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Sacob Grimm. 


Zweiter Artikel. 


(Kleinere Schriften von Jacob Grimm. Erfter Band. Reden und Abhandlungen. 
Berlin, Dümmler, 1864.) 


Jaden wir unſeren Verſuch einer Schilderung Jacob Grimm's nach 
längerer Pauſe wieder aufnehmen, gereicht es uns zur beſonderen Freude, 
unſeren Leſern das Erſcheinen eines Werkes anzeigen zu können, durch 
welches Jacob Grimm's Perſönlichkeit und ihr geiſtiger Gehalt einem 
weiteren Kreiſe nahe tritt und im leichter erkennbaren Zügen ſich darſtellt 
als im feinen großen meijt nur ven Fachgenoffen zugänglichen Büchern, 

Jacob Grimm jelbft beabfichtigte eine Sammlung feiner afademifchen 
Abhandlungen zu veranftalten. Der Tod hat ihn daran gehinvert. Aber 
bie Umbilvung und Erweiterung, die er jenen Arbeiten angedeihen laſſen 
wollte, bereitete ev durch zahlreiche Nachträge unermüdlich vor. Die brei- 
ten Ränder ver Exemplare find ſchwarz befchrieben von oben bis unten, 
noch Zettel manchmal eingelegt, Citate, Anveutungen, einzelne Worte 
oft beigejchrieben, an bie jich für ihn eine ganze Reihe von Gedanken 
fnüpfen mochte, die für und jedoch theilweife leblos find und leblos bleiben 
werden. 

Bei der gegenwärtigen Herausgabe ift Jacob Grimm’s Plan auch 
auf die übrigen fleineren Schriften ausgedehnt worben, jofern fie nicht 
in den Fachzeitfchriften leicht zugänglich, oder, bei ihrer Entjtehung nur 
anf den Augenblick berechnet, jetst fajt ganz werthlos gewerven find, ober, 
aus der Zeit feiner früheſten jchriftftellerifchen Thätigfeit jtammend, als 
völlig antiquirt und zugleich nicht beſonders charafteriftifch für die innere 
Entwidlung ihres Verfaſſers erjcheinen. Aus ven - reichen Nachträgen 
Jacob Grimm’s mußte in die Ausgabe wenigitens fo viel aufgenemmen 
werden, als ſich ohne ven urfprünglichen Text zu alteriren leicht anbrin- 
gen lief. Die Mühe viefer Auswahl und Einfügung war feine geringe, 
und Herr Profefjor Müllenhoff verdient den aufrichtigften Dank aller 
VBerehrer Jacob Grimm’s dafür, daß er fich ihr unterzogen hat. 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. XVI. Heft. —1 


2 Jacob Grimm, 


In dem vorliegenden erften Bande finden fich hauptfächlich die Schrif- 
ten beifanımen, in welchen Jacob Grimm entweder über perſönliche An— 
gelegenheiten oder über Gegenftände, an denen fein wärınftes und höchites 
Intereſſe hängt, gleichfam vor die ganze Nation hintretend, feine innerften 
Gedanken ausfpricht. Was der Selbjtbiographie, die nur aus, Gefälligfeit 
für den Herausgeber des heſſiſchen Gelehrtenlerifons, worin ſie erfchien, 
gejhrieben wurde, an diejer lebendigen Empfindung und ftarf inpividuellen 
Färbung hie und da vielleicht gebricht, wird reichlich erfeßt durch tagebuch- 
artige Aufzeichnungen des Verewigten, aus welchen im Anhange zu dem 
gegenwärtigen Wiederabdrud der Sclbitbiographie Herman Grimm. man: 


ches mittheilt; — durch die Schrift über feine Entlaffung, in der er jeir. 


nen politischen Standpunft mit hoher Freimüthigfeit aus einander fekt; 
— durch die Gratulationsfchrift zu Savigny's fünfzigjährigem Doctorju: 
biläum, welche die Empfindungen des jungen Marburger Studenten gegen- 
über dem geliebten Lehrer und des berühmten Berliner Afademifers in 
dem raufchenden Empfangfaale des befreundeten Minijter mit wunderba- 
rer Trene wiebergiebt; — durch die Rede auf Wilhelm Grimm, worin 
die Aehnlichkeiten und die Verfchievenheiten beider Brüder in großen, ein: 
fachen Zügen fo ficher und klar gegen einander abgegrenzt werden, daß es 
niemals möglich fein wird, Zreffenderes und Wahreres barüber zu fagen. 

Jacob Grimm zeigt fi von den verjchiedenften Seiten feiner gelehr- 
ten Thätigfeit und feines ungelehrten Nachvenfens in der vorliegenden. 
Sammlung. Und alle Epochen feiner Laufbahn find darin vertreten. 
Don dem Jahre 1830 bis in die legten Lebensjahre erjiredt jich der 
Hauptinhalt dieſes Bandes. Dazu bringt der Anhang Auffäge aus den 
Sahren 1807 und 1819 und die Ueberſetzung eines ferbifchen Volksliedes 
von 1824. Bon jenen früheften Arbeiten hätten vielleicht die „Gedanken 
über Mythos, Epos und Gefchichte” und die Ankündigung des Reinhard 
Fuchs in Friedrich Schlegel’8 deutjchen Muſeum auszugsweile ſchon hier 
eine Stelle verdient. Und zu jener Ueberjegung wird fich in dem vierten 
Bande der Hleineren Schriften, der vornehmlich die Necenfionen enthalten 
foll, die Schöne und ausführliche Anzeige gefellen müſſen, mit welcher Ja— 
cob Grimm vie ferbifchen Volkslieder bei ihrem Erjcheinen als der erjte 
Deutſche in der Wiener allgemeinen Xiteraturzeitung begrüßte. Diefe 
Anzeige fowohl, deren Kenntnig wir Herrn Profeffor von Mikloſich ver: 
danken, wie die Beiträge zu Schlegel’s Mufeum übergeht Jacob Grimm 
in dem Verzeichniß feiner Werfe bis 1350, das der Selbitbiographie an— 
gehängt ift. Und dafjelbe ijt noch mit manchen anderen Kecenfionen und 
Heinen Auffägen der Fall, deren Werth, wofern fie aus feiner frühe: 
iten Zeit ftammen, äußert felten in dem fpeciellen, thatfächlichen Inhalt, 


Jacob Grimm. 3 


meiftens vielmehr in den allgemeinen Gedanken befteht, die er gelegentlich 
darin aufjtellt, 

Kaum wird das Charafteriftifche von Jacob Grimm’s Stil aus feinen 
größeren Werfen jo klar bervortreten wie aus manchen der vorliegenden 
Reden und Aufſätze. Dort überwiegt das Duellenmaterial fo jehr, daß 
er nur in vorgefeßten und eingeftreuten, nur orientirenvden, nicht felbftän- 
digen Süßen feine eigene Natur entfalten fanı. Die Dunkelheit feiner 
früheften Schriften ijt vollftändig gewichen, die ftarre, unbefümmerte Cigen- 
heit hat fich verloren in den Reden über Schiller, über das Alter, über 
ven Urfprung der Sprache, über Schule, Univerfität, Akademie, und an- 
deren. Zwar das innerfte Weſen des Stiles ift geblieben: vie Unmittel— 
barkeit mit ver die Worte wie aus dem Herzen felbft entjtrömen, Er 
giebt den nadten Gedanfen hin, unbefleivet, unverhüllt. Aber die Geban- 
fenbildung it dem Allgemeingiltigen mehr entgegen gewachjen, vie Abfolge 
in der jie fich vollzieht Täßt fich mehr gliedweiſe überfchauen, wenn auch 
zuweilen noch Anvdentungen, welche nur das Gefühl eriweden von dem 
Borjtellungsfreife ver in ihm gerade wirkſam ift, anftatt der Beweismittel 
dienen müſſen. Es ijt, als ob er blos Meditationen aufzeichnete, die in 
ihm berauffteigen, das Rhetoriſche fehlt ihm gänzlich. Steine fcharfen, 
blendenden Lichter concentriven fich auf wenige Punkte, fondern über das 
Ganze ift ein fanfter, ftiller Glanz gebreitet, der ungemein wohlthut. 
Der Gang den er einhält ift nicht logiſch bemefjen oder durch jcheinbar 
zufällige Uebergänge enge verfettet, auch bei rein gebdanfenmäßigem Fort- 
Ichritt ohne die zwingende Nothwendigfeit der Entwidelung, aber in na- 
türlicher Aufreihung fügen ſich die Abſätze an einander, theils feſter, theilg 
(ofer, wie es die Empfindung giebt. 

Auch der Ausdruck flieht das Abftracte. Das Sinuliche, Anichauliche, 
Lebendige, das Jacob Grimm überall fo Hochitellt und worin allein er 
das Poetiſche erblickt, darnach jtrebt ev im feinen eigenen. Productionen. 
Alles was bie neuere Sprache harakterifirt, das Uebergewicht des Geifti- 
gen, die verſtandesklare Beftinmtheit, das fucht er zurüdzudrängen und 
einzubimmen, ſoweit es ohne Gewalt möglich iſt. Die bilvliche Rede, 
welcher die Brüder durch ihr Wörterbuch Vorſchub zu Teiften bofften, 
wohnt bereits in ihren Schriften. Jacob Grimm hatte offenbar das fehr 
febhafte Gefühl das Manche theilen, wie abgenugt und verbraucht unfere 
Sprache jei. Oft jcheint das Einpringlichte nicht gefagt werden zu fün- 
nen, weil alle Worte die fich bieten von ihrer urfprünglichen Kraft zu 
viel eingebüßt haben. Jacob Grimm bat die alte Sprache, mit der er 
fo vertraut war, geholfen die Schwäche ver neueren zu überwinden. Es 
liegt weniger an dem was er unmittelbar daraus entnimmt, deſſen ift 
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auch nicht viel, als an dem innigen Zufammenleben mit dem Geiſte der 
darin webt und der ihm genau jagt, wie viel er unferer Rede zumutben, 
wie viel er von feiner perfönlichen Eigenart ihr anbilven darf, 

Sp gehört Jacob Grimm zu den glüdlichen Menſchen vie ihre eigene 
Sprache reden, Man hat im Allgemeinen heute wenig Bewußtfein davon, 
wie werthvoll dies fei: ja e8 fommt vor daß Tadel ausgefprochen wird wo 
man es findet, ver Schriftfteller ſoll fi in aller Welt geläufigen Wen- 
dungen bewegen, damit die Mühe möglichft, gering ſei ihm zu folgen. 
Diefe Bequemlichkeit wird wer fie verlangt bei Jacob Grimm ſchwer ver- 
miffen. Mar kann wicht fagen, mit"wen fein Stil Verwandtſchaft zeige. 
Nur Goethe’8 Einfluß bemerft man, wie begreiflich, aber, irren wir nicht, 
durchaus nur im Wortgebrauch, gar nicht in der Sagbildung. Deshalb 
iſt auch der Eindrud den man von beiden empfängt ein weit verfchiepener. 
Etwas Ediges und Hartes füllt ung auf, etwas von innerlich glühender 
Leidenschaft für die Gegenſtände die er behandelt weht uns an aus Jacob 
Grimm’s Sägen. Es ift feine bewußte Mäßigung darin, feine feite Herr: 
ichaft die mit fiherem Selbjtgefühl umherblidt. Vielmehr fein Stoff be- 
berrfcht ihn, nimmt ihn gefangen, legt ihn in Feſſeln. Dennoch wird 
der fcheinbare Zwang den ihm die Sachen anthun zu einer höheren Art 
von Freiheit, wenn er darüber reret. Sein innerſtes Sein ift fo fejt an 
die Dinge gefhmelzen, daß es aus dem Dunfel ver Individualität mit 
an das Licht der Welt tritt. Und daven im Wefentlichen hängt das Maaf 
von Freiheit ab, deſſen einer ſich rühmen darf, wie weit er fein Selbft 
vor den anderen Menjchen geltend zu machen wagt. 

Wir hoffen zuverfichtlich, daß die Ummittelbarfeit, mit welcher Jacob 
Grimm in ven vorliegenden Schriften feine Perjönlichkeit kundgiebt, für 
die Abficht die wir verfolgen mit eintreten, und fo Jacob Grimm jelbft 
die Lücken einigermaßen ausfüllen wird, welche jede Darftellung einer le- 
bendigen Erijtenz nothwendig offen laſſen muß. 

Daß vie Sprache eine ewig fich wiederholende Arbeit des Geiftes, 
ein nie befriedigtes Ringen nach vem hohen Ziele ſei, unjere Gedanken zu 
einem ficher erfennbaren Gegenftanve außer uns zu machen: das lehrt nicht 
blos die philofophifche Sprachwiſſenſchaft, jendern die Erfahrung eines 
jeden Sprechenden und Schreibenven, Wir tragen ein deutliches und un— 
verwijchbares Bild Jacob Grimm’s im Herzen, das fich regt und athmet. 
Allein vergeblich jever Verſuch es zu geftalten und den Bliden der Welt 
anszufegen, Wer nur einmal in Jacob Grimm’s Auge geblidt, das 
ftrahlenve, helle, im höchſten Alter noch glanz= und feuervolle; wer nur 
einmal den Ton feiner fanften, etwas bebedten Stimme vernommen; ja 
wer ihn vur einmal gefeben über die Strafe wandelnd, die Hände auf 
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dem Rüden, das Haupt etwas vorgefenkt, ſtets wie in tiefen Gedanken: 
ver hat einen Eindrud von ihm den ihm alle unfere Bemühungen, wenn 
er ihm fehlte, nicht erjegen könnten. 

- Worte find feine Zaubermittel um das Abweſende gegenwärtig, das 
Todte lebendig zu machen. Das Leben ift etwas Unerfaßbares. Die Auf- 
gabe es zu ſchildern jteht der Umfangeberechnung des Kreijes gleih. Es 
giebt Mittel ihr nahe zu fommen, aber Fehler bleiben zurüd, und wir 
erhalten nie ven Kreisumfang felbit, ſondern nur zwei einander unenblich 
ſich nähernde Polygone. Unentbehrlich jedoch ijt die gewonnene Zahlen- 
größe mit der fich rechnen läßt. So berarf auch vie Gefchichte der Ab- 
ftractionen. Etwas geht verloren freilich in jeder Verallgemeinerung, und 
erjt wer dies Verlorene hinzudenkt, erit wen vie allgemeinen Begriffe 
nur als die Anfangsgliever langer Reihen von Einzelanfchauungen gelten: 
erjt der reicht an die Wahrheit hinan. 

Wir haben im erften Artikel vie Elemente des Grimm'ſchen Wefens 
aus der vollen Breite ver Thatfachen zu fchöpfen und aufzuzeigen ge 
jucht. Aber wir fönnen ver Abftractionen nicht entbehren. Wie kahl find 
die Begriffe VBerjtand und Gefühl, wenn wir jie als hiſtoriſche Mächte 
betrachten! Und dennoch, wofern es ſich um die aligemeinften Gegenfäge 
des geiftigen Lebens hanvelt, welche anderen Bezeichnungen fönnten wir 
wählen ? 

Im vorigen Jahrhunderte fehen wir fie gegen einander aufitehen, 
bald gewinnt die eine Macht Zerrain und drängt die andere zurüd, bald 
bat dieſe über jene die Oberhand; in dem Kampfe erjtarfen jie beide, 
Mit gleichgemejjenen Kräften halten fie fich in unferen großen Dich- 
tern umfaßt. Das war aber ein Friede nach Streit. Der Dichter des 
Taſſo war auch ver des Gig. Der Dichter des Wallenjtein. war auch 
der ver Räuber. In ihnen felbjt waren Gög und Räuber verfchlungen, 
aber außerhalb waren das Mächte für fich gemorden, vie ihr eigenes Ye- 
ben führten. Und wie vie gereifte Weimarifche Kunſteinſicht der Neun- 


ziger Jahre in ven beiden Schlegel ſich Jünger zog: fo entzündeten jene 


Producte des Sturmes und Dranges in Ludwig Tieck vie Flamme des 
Genius. Gög, Räuber und Shaffpeare: in viefer Luft verfucht der junge 
Tieck zuerjt vie Flügel. Er ftrebte nach einer einfachen, verftänblichen, 
natürlichen, - volfsthümlichen Kunſt ven Anfang an; und darum griff er 
auf die alte vaterländiſche Poefie zurüd, als wäre ver Gefhmad dafür 
nie verloren gegangen und brauchte ihm dieſe Nahrung nur von neuem 
geboten zu werben. „Zied ift derjenige Dichter, fchrieb Wilhelm Grimm 
1810, in all defjen Poefien ver altveutfche Geiſt herrfcht und fich fo ge- 
ftaltet hat, wie er jet wieder Tebendig werven kann.“ Gleich im Wollen, 
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gleih auch im Vollbringen fchloffen fih Arnim und Brentano; undichte- 
rifch geftimmt, aber wejensverwandt jchloffen fich von der Hagen und Bü— 
hing an Tied an, 

Es ift eine Bemerfung Goethe’s, daß große Weltereigniffe nur als— 
dann fich entwideln, wenn gewiſſe Neigungen, Begriffe, Vorfäte hier und 
da, ohne Zufammenhang, einzeln ausgeſäet fich bewegen und im Stillen 
fortwachfen, bis endlich früher oder fpäter ein allgemeines Zuſammen— 
wirfen hervortritt. Auf einem ſolchen Zuſammenwirken beruht es, wie 
wir früher gezeigt haben, daß im Anfange viefes Jahrhunderts der Geift 
der alten deutſchen Poeſie ven beherrfchenden Gewalten in ver Gefchichte 
unferes geiftigen Lebens fich beigefellt. Viele macht er fich dienftbar nun, 
Jacob Grimm unter ihnen, Auch kunſtgeübte Hände hatten feiner Seele 
nur leife Töne entlodt bis dahin: da jener Geiſt ihn berührt, giebt er 
einen mächtigen Klang von fich, es durchtönt fein ganzes Wefen wie in 
einer Glode der Schall anfhwillt. Die Wurzel feines Gemüthes ift an- 
gefaßt. Er war eine empfangende Natur, eine unerjüttliche geiftige Be— 
gehrlichkeit in ihm: wie die Srrlichter in Goethe's Märchen das Gold, muß 
er nun Alles in jich faugen, woran im vaterländifchen Sein der graue 
Duft verrollenvder Zeiten fich gefett hat. Aber nie blos zum augenblid- 
lichen Genuß. Nichts geht verloren, Alles wird forgfältig bewahrt, und 
nicht bewahrt wie ein todtes Kapital, fondern wie eines das Wucherzinfen 
trägt. Alles was in ihm eingeht, organifirt fih in ihm, und biefer 
Organismus füllt feine ganze Eriftenz, jo daß fein Theilchen bleibt, das 
nicht umgewandelt würde. ine unglaubliche Beweglichkeit herrſcht in 
dieſer fleinen Welt, unzählige Zäden verknüpfen vie entlegenften Theilchen, 
nie eines allein empfängt den Eindrud einer Bewegung, ſondern bligartig 
alle verbundnen zugleich, jo das ſofort Alles was neu eintritt feine Stel- 
lung erhält. 

Den Rahmen, in weldhen Jacob Grimm’s frühefte Thätigkeit fich 
hineinbilbete, gaben die Schlegel und Tief her. Das kann weit fchärfer 
ausgefprochen werben als es von uns früher gefchehen ift. Damals war 
ung eine Stelle entgangen, in welcher Jacob Grimm das oberjte Ziel fei- 
ner erjten Arbeiten deutlicher als jonjt irgendwo zu verjtehen giebt. Es 
ijt die Gefchichte der altdeutfchen Poefie: und zwar eine folche, jagt er, 
wie dazu noch fein Beiſpiel weder in ver alten Yiteratur noch in ver 
neueren gegeben worben ift. Denn die Gefchichte der Poefie, führt er 
fort, joll nichts anderes vorhaben, als die verfchievene Geftalt zu erläu- 
tern und zu bejchreiben worin die Sage erjchienen ift, und fie joweit als 
möglich auf ihren Urfprung zurückzuführen. Es liege viel weniger daran 
zu wiffen, welcher Sprache oder Form etwa ein Gedicht nachgebilvet fei, 
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oder welchen Urheber es gehabt habe, infofern dies nicht dazu beitrage, 
über Alter und Geſtalt der Sage ſelbſt Aufjchlüffe zu verfchaffen: ſondern 
darauf fomme es an, entweder bie Urfprünglichkeit- verfelben oder ihre 
Veränderung ſammt dem Verhältnig zum Urfprung klar zu fondern. — 
Diefe Anfichten über die Sage find uns nicht fo neu, wie die merfwür- 
dige Beſchränkung der Gefchichte der Poefie auf die Sagenforfchung. Per- 

fönlihe und fubjective Gründe werden fie mehr veranlaft haben, als ob- 
jective umd fachliche. Gefchichte ver Poefie war durch die Schlegel ein 
jehr geläufiges Ziel der Forfhung geworben, und. auf ihren Einfluß ift 
es zurüdzuführen, wenn die Brüder Grimm fie erwählten. Andererfeits 
war dur Tieck grade die Sagenpoefie zuerjt wieder erweckt worden, ihr 
märchenhafter Charafter ftimmte zu den poetifchen Tendenzen der Zeit, wer 
weiß wie vieles mitwirfte um noch insbefonvere den Gefchmad der Grimm 
dafür zu bilden, Arnim *) konnte ihnen mit Recht surufen, indem er das 
umfchrieb was fie Nationaldichtung nannten: 

Ihr achtet was ein freies Herz gedichtet, 

Was uranfünglic, dod der Welt verbunden, 

Was feinem eigen, was fid) jelbft erfunden, 

Was unerkannt, doch nimmer geht verloren, 

Was oft erftirbt und jchöner wird geboren. 

Wenn Gefchichte ver Poefie als Richtung oder Form der Forfchung 
gegeben war und Cagenpoefie als deren Stoff: fo fonnte die Fühne An— 
ſchauung von felbjt fich einfinden, die Form von dem Stoffe völlig erfüllt 
zu benfen und zu fagen: die Gefchichte ver Poefie ift die Gefchichte ver 
Sagen. 

In dem ganzen Kreife von gleishgefinnten und gleichjtrebenden Män- 
nern, dem die Grimm im ihrem innerften Wefen jo nahe angehören, war 
allein Jacob Grimm fähig und bejtimmt, die Wiffenfchaft der altdeutſchen 
Philologie aus dem Groben zu hauen. Er war nicht in feinen Intereſſen 
getheilt wie die Schlegel. Er war nicht dichteriſch productiv wie Tied, 
Arnim, Brentano. Er war nicht „von, praftifchen Tendenzen erfüllt wie 





*) Wir. tragen bier, einen Punkt nad, welder in unſerem erften Artikel nicht hätte 
übergangen werben jollen. Arnim theilt die Abneigung der Grimm gegen bie 
fritiiche Geſchichtſchreibung des achtzehnten Jahrhunderts, Schlözer ift damit wohl 
vorzugsmeife gemeint. Arnim theilt auch die Anficht Über die Wahrheit in ven 
Sagen. „Sagen find, wenngleid) ganz unwahr, fagt ev 1812, doch das Wahrſte 
was ein Volk zur Darſtellung ſeiner liebſten Gedanken hervorbringt.“ Auch No— 
valis mag bei dieſer Gelegenheit noch verglichen werden der bemerkt, es ſei mehr 
Wahrheit in den Märchen der Dichter als in gelehrten Chroniken, weil ein zarte: 
ves Gefühl für deu geheimnißvollen Geiſt des Lebens. Und dem entfprechend ver⸗ 
kündigt er eine Zeit, 

Wo man in Märchen und Gedichten 
Erkennt die ew'gen Weltgejchichten. 
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Görres. Er war nicht fo leblos empfangend wie bon der Hagen und Bü— 
ſching. Er war nicht fo bevächtig, wählertfch und worfichtig wie fein Bru— 
der. Der Trieb feiner großen Bejtimmung beherrfcht ihn ausſchließlich. 
Er hat nicht das abjondernde und jcheidende Vermögen, das aus einer 
jtarfen Eigenart fließt. Die unendliche Receptivität wird bei ihm faft ein 
Schade: indem er. fein Inneres nicht verfchlieft gegen die Ausgeburten 
einer fo vielfach bewegten Zeit. Wenn einerfeits die Thatfachen ungetrübt 
fih in ihm orbnen und zu feiten zufammenhangenden Maffen geftalten 
überall wo er unmittelbar an fie heramtritt und mit eigenen Augen ſieht; 
jo kann er andererſeits gewiſſe Kreife von Thatſachen welche in einer 
Umhüllung, in dem Schleier einer fremden Individualität ihm nahe ge- 
bracht werden, daraus nicht loslöjen: am wenigjten wenn biefer Schleier 
aus den Grundkräften der damaligen geiftigen Welt, aus Pantheismus 
und Aeſtheticismus, gewoben iſt. Es lebt zu fehr in feiner Zeit und mit 
jeiner Zeit, als daß er ihre Schwächen nicht hätte theilen follen. Neben 
einem feften Thatfachenfinne bewegt fich ſchrankenlos eine Alles combini- 
rende Phantafie. Neben dem empiriſchen, biftorifhen Clement hat ein 
bogmatiftifches, vomantifches ungeftörten Wachsthum. Neben Savigny wirkt 
Kanne auf ihn. | 

In diefen beiven Gegenſätzen bewegt fi Jacob Grimm’s ganze Ent: 
widelung Er wäre ung, er wäre ver deutfchen Wiſſenſchaft nie Das ge— 
worden was er ihr geworben ift, wenn micht durch Perioden feines Lebens 
bin, durch ganze Reihen von Gegenftänven feiner Forſchung das Hiſto— 
rifche es über das Nomantifche davon getragen hätte. Die „deutſche 
Grammatik“ ift die gereiftefte Frucht feines Hiftoricismus, die „deutfche 
Mythologie“ iſt das glänzendite Erzeugniß feines Komanticismus. Die 
Wendung zur Grammatik war fein Abfall von ver Romantif. 


Jacob Grimm’s Wendung zur Grammatif trat nach der Mitte des 
zweiten Jahrzehends unferes Jahrhunderts etwa ein. Wir vermögen bie 
einzelnen Stufen diefes Ueberganges nicht urkundlich zu verfolgen und dar— 
zulegen, fonvern find im Wefentlichen auf Vermuthungen angewiefen. Es 
muß für ihn eine Zeit ver erniteften Selbjtfritif gewefen fein. Zwar zu 
einem offenen Bekämpfen der Gegenfäge die in ihm lagen kam es nicht. 
Als das Berwerfliche in feinen bisherigen Beftrebungen fcheint fich ihm 
nur das Zuweitausgreifen, das Schranfenlofe dargeftellt zu haben. „Se 
mehr ich mich befchränfe,” fchrieb er 1820, „veito größeren Erfolg fpüre 
ich bei mir, ich babe früher auch zu weit gehen wollen. Wrbeitfam und 
anhaltend bin ich von Haus aus, und wenn ich etwas taugen werbe, ges 
ichieht e8 blos dadurch." Somit entfchloß er ſich, feine" mythologifchen 
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und Sagenſtudien wenigſtens vorläufig zurückzuſtellen und auch die ſo eng 
damit verknüpften etymologiſchen Neigungen zu zähmen. 

Inneres und Aeußeres, Eigenes und Fremdes werden bei dieſem Ent— 
ſchluſſe zuſammengewirkt haben. Die ſcharfe Recenſion Wilhelm Schlegel's 
über die altdeutſchen Wälder wird ihm vieles zu denken und vieles ſich 
ſelbſt einzugeſtehen gegeben haben. Die großen Neugründungen, welche er 
damals in Jurisprudenz, Philologie, Geſchichte um ſich her ſehen konnte, 
werden ihm den Contraſt klar gemacht haben zwiſchen dem was die deut— 
ſche Alterthumekunde noch war und dem was fie nothwendig werden müſſe, 
ſollte ſie ſich mit jenen Wiſſenſchaften entfernt vergleichen können. Ferner 
hatten ihn ſeine eigenen Arbeiten den Mangel einer altdeutſchen Gram— 
matik ohne Zweifel oftmals empfinden laſſen. Seine Eddaausgabe, viele 
Ausgaben altdeutſcher Gedichte in den altdeutſchen Wäldern mußten ihm 
die grammatifche Unſicherheit auf Schritt und Tritt vergegenwärtigen. 
Die Nothwentigfeit, Die vorhandenen grammatifchen Hilfsmittel zu be— 
nugen, zeigte ihm wohl wie viel noch zu thun, aber auch wie wiel nach 
manchen Richtungen bereits vorgearbeitet war. Raſk's isländiſche Gram— 
matif erfchten eben und war für beive Brüder Anlaß zu gründlichen Stu— 
dium und zu Recenſionen. 

Nicht blos Jacob Grimm felbjt fühlte dies Bedürfniß, auch Andere 
neben ihm empfanden es lebhaft und gaben viefer Empfindung energifchen 
Ausdruck. Wilhelm Schlegel wurde nicht müde zu wiederholen, bie Be- 
ſchäftigung mit ver alten einheimifchen Literatur könne nur durch Aus- 
legungsfunft und Kritif gedeihen. Wie aber wären tiefe möglich ohne 
genaue grammatijche Kenntniß? Der Manı welchen Schlegel ver allen 
für fähig hielt eine veutfche Sprachlehre des vreizehnten Jahrhunderts zu 
liefern, war der Profefjor und Bibliothefar Benede in Göttingen. 

Georg Friedrih Benede gehörte nicht verfelben Generation an, in 
deren Händen fich die Pflege des Altveutjchen jet vorzugsweiſe befand 
und welche den Auffchwung dieſes Studiums. vorzugsweife bewirft hatte. 
Er war älter als die Grimm, als Tieck, als die Schlegel, ja als Gräter. 
Er war 1762 im Füritentyum Dettingen, aber aus einer norbdentfchen 
Familie, geboren. Die Äußere Phyſiognomie feines Charakters bezeichnet 
Jacob Grimm als halbenglifhe jtolze Sprödigfeit. Die Anregung zum 
Altveutfchen foll bei iym fchon aus feiner Augsburger Gymnaſialzeit ſtam— 
men, aus der Bibliothek eines gelehrten Onfels ver ſich mit altdeutſchem 
Rechte befchäftigte. Ueber feine weitere Entwicelung find wir nicht näher 
unterrichtet; im deutſchen Mufeum, im Bragur, an denen er jehr wohl 
hätte mitarbeiten können, begegnen wir feinem Namen nicht. Aber er 
war der erjie, der die altdeutſchen Studien im den Kreis des Univerfitäts- 
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unterrichts einführte. Yeider war er durch feine Amtsgefchäfte noch zu 
jebr im Anfpruch genommen, um mit einer großen Leiftung hervortreten 
zu können, „Was ich für mein Lieblingsftudium thun. fann, ſchreibt er 
1811 an Jacob Grimm, find verftohlene Befuche, wie fie ein armer ver- 
liebter Knabe, ven Vater und Mutter umd Hofmeijter Tag und Nacht 
bewachen, bei feiner Geliebten macht.“ Wilhelm Schlegel’8 Erwartungen 
von ihm gründeten fih auf Nachträge zu Bodmer’s Sammlung ver Minne- 
finger, welche Benecke veröffentlicht hatte, und auf einen grammatifchen 
Auffag im den altveutichen Wäldern. Benede follte fpäterhin in ver That 
jehr bedeutend und fördernd eingreifen in die Ausbildung einer wiſſen— 
fchaftlichen altveutfchen Philologie. Aber auf Grammatik war fein Sinn, 
nicht eigentlich gerichtet, und dieſes Feld blieb vorläufig noch allerlei wun- 
derlichen Gefellen überlaffen, vie fich in fonderbaren Sprüngen darauf tum— 
melten. Wir nennen nur Radlof und Wolfe, 

Beiden wird in der Gejchichte ver menſchlichen Verfehrtheiten ein Eh- 
venplag für alle Zeiten gefichert bleiben, Aber Radlof ift ein fehr ver- 
jtändiger Mann, wenn man ihm neben Wolfe Hält. Radlof geht von ei- 
nem lebhaften Gefühl ver lautlichen Kraft und Vollkommenheit unferer 
alten Sprache aus, finvet in fübdeutfchen Mundarten manche Refte davon 
geblieben, und möchte dieſe Reſte auch der Schriftfprache gerne zu gute 
fommen laffen. Das Anwachjen mundartlicher Literatur, vie Lexifalifche 
Bearbeitung der Mundarten, melde ſchon im vorigen Jahrhundert be- 
gonnen hatte und im Beginne des gegenwärtigen befonders eifrig wurde, 
fonnte in einem Gefchlecht, das die Achtung vor der Gefchichte noch nicht 
gelernt hatte, auf vergleichen Pläne einer Spracbefjerung führen. Im— 
mer war jo dem irrigen Grundgedanken das Band einer gewifjen Regel 
angelegt. Bei Wolfe dagegen wandelt (osgebunden der Unfinn auf feiner 
eigenen Spur, und durchdringt und durchfärbt die ganze Sprachbetrach- 
tung: von dem Problem des Urjprungs der Sprache bis herab auf vie 
Orthograpbie. Freilih Wolfe ift nichts weniger als anmaaßend, er treibt 
die Befcheidenheit fogar fo weit, feine Regeln nicht in erjter Perfon vor- 
sutragen, ſondern wie Caefar und andere große Männer von fich felbit 
jtetöS wie von einem fremden Dritten zu reden, und wieder bei jolchen 
Gelegenheiten feinen Namen nicht auszufchreiben, fondern nur durch den 
Anfangsbuchftaben anzuvdeuten. Zum Beifpiel: „Seine geneigten Yefer bit- 
tet W.“ Aber die Weihe des Propheten ruht auf feinem Haupte. Er 
weiß ganz gewiß, daß um 1850 die „Deutschen“ zu feiner Lehre befehrt 
jein werden. Wie follten fie auch nicht? Rechnet er ihnen doch vor, daß 
fie allein durch Annahme feiner Orthographie, vielmehr „Schreibregel- 
fehre,* in jedem Jahre 10,000 Yahre Arbeit over 5 Millionen Thaler 
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für „unnütse“ Buchſtaben, vielmehr „Staben,“ erſparen würden.*) Kein 
Zweifel, ſolchen Argumenten werden ſich die „Deutschen“ nicht verſchlie— 
ßen. Und ſie werden um das Jahr 1850 auch nicht mehr von Offi— 
zieren, ſondern nach Wolke's Vorſchrift von „Krigamtern,“ nicht mehr 
von Brünetten, ſondern von „Brauninen,“ nicht mehr von Klavieren, ſon— 
dern von „Taſtinen,“ nicht mehr von liebenswürdigen Damen, ſondern 
von „liebwürdigen Innen“ reden. Sie werden nicht blos der Fremd— 
wörter entrathen können, ſondern ganze Gruppen und Klaſſen von Wör— 
tern und Wortbildungen, welche arglos Leſſing und Goethe gebraucht hat— 
ten, werden um kräftigerer willen aus der „Deutschin“ gewichen ſein. 
Es wird — ja, was würde nicht Alles, wenn dem Segen, welchen dieſe 
Wolke ſpendete, nicht der „empfangige“ Boden gefehlt hätte. Aber es 
hat ihn vergeſſen, das undankbare „Deutschvolk,“ das ſeine wahrhaft 
großen Männer ſo wenig zu ſchätzen weiß und das ſeinen „Anleit zur 
deutschen Geſamtſprache“ nicht einmal mehr als das verehrt, als was 
es jede Ehre, Preis und Ruhm verdient, als eine unerſchöpfliche Quelle 
der reinſten Erheiterung und Ergötzung. Weiſer alter Sebaftian Brant! 
Warum konnteſt du dieſe aufgeklärten Zeiten nicht miterleben. Um was 
für ein ſchönes Kapitelchen würdeſt du dein unſterbliches Werk bereichert 
haben. Wie würdeſt du den ehrlichen Wolke bei der Hand genommen ha— 
ben, wie einſt den Magifter Philipp Schlauraff und mit deinem gutmüthig-⸗ 
jten Lächeln zu ihm gefagt haben: 
mihi sequere: 

nos volumus navigare 

abhinc in Narragoniam, 

propter tuam stulticiam. 

Die Beitrebungen Philipp’s von Zefen und feiner Schüler wurden 
in Raplof und Wolfe wieder lebendig, wie denn jener nicht übel Luſt be- 
zeigte, Zeſen als einen Heiligen zu verehren. Man fühlt fich verfucht, 
das edle Paar mit einem Quackſalber zu vergleichen, der von einer Jahr— 
marftsbude herab dem ftaunenven Gefchlechte veutfcher VBerba und Sub- 
ftantiva um ihm her die Verfiherung einer Reihe pejtilenzialifcher Krank— 
heiten giebt, von denen fie befallen feien und die ven Ahnungslofen felbit 
dem Namen nach unbekannt waren, bis fie plöglich durch dieſes Wunder- 
doctors unfehlbare Heilmittel davon kurirt werden ſollten. Allein es tft 





*) Dem Buchſtabenſparer. 
So foll die orthographiſche Nacht 
Doch endlich auc ihren Tag erfahren; 
Der Freund, der jo viel Worte macht, 
Er will e8 an den Buchftaben jparen. 
Goethe. 
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nur zu offenbar, daß jenen Männern vie Gabe an fich felbft zu glauben 
in weit höherem Maaße verliehen war, als die Fähigfeit Andere an fich 
glauben zu machen, j 

Die deutfchreinigenden und fprachbeffernden Beitrebungen fanden eine 
gewiſſe äußere Confolivirung gerade zu der Zeit, als die Scheere fchon 
angejett war, welche ihren Lebensfaden für immer durchſchneiden jollte, 
1815 und 1817 in ber Gründung ver Verlinifchen Gefellfchaft für deutſche 
Sprache und Alterthumskunde und des Frankfurter Gelehrtenvereins für 
deutſche Sprade, Jacob Grimm wurbe zu beiver Gefellfchaften Mitglied 
gewählt, aber er hatte innerlich nicht das Geringfte mit ihnen gemein. 
Diefe Leute, fchreibt er einmal, wollen dem tieffinnigen Sprachgeiit nicht 
beſcheiden nachfpüren, fontern ihn umſtohen und ein elendes Gögenbild an 
feine Stelle fegen. Alles in Jacob Grimm wiverjtrebte folder Gewalt: 
thätigfeit, wie gegen eine Verlegung der Sitte war fein moralifches Ge— 
fühl Dagegen aufgeregt. Das nüchterne Neubilden in ver Sprache gilt 
ihm für Sünde, weil es Züge fei. Größeren Wohllaut wünſche man un- 
ſerer Sprache? Ihr Wefen fei einmal nicht weichlich, vielmehr fräftig und 
ſtark, confonantenreih. Der aufgedrungene Wohllaut wirfe gleich einer 
verberblihen Schminke ftatt deren die natürliche Bläffe, Bräune und Ma- 
gerfeit zehnmal befjer jtünde. Den Eifer, mit dem man Heine Abweichun- 
gen und Unregelmäßigfeiten tilgen und eine fahle Einförmigkeit herftellen 
wollte, vergleicht Jacob Grimm mit dem „Princip roher Freiheit und 
Gleichheit” in ver Politik. Die Wortreiniger fegt er den Schredensmän- 
nern der franzöfifchen Revolution gleih. Dagegen will er an ver herge- 
brachten wohlerworbenen Berfafjung unferer geliebten Sprache feithalten, 
und will die Meinen Sprachauswüchſe ebenfowenig miffen als die Mäler 
oder Narben in einem vertrauten Gejicht. Gerade fie, findet er, verlei- 
‘ hen jever Sprache das unlernbare Heimathliche. Alte verlorene Trefflich- 
feiten aber unferer Sprache wiederzubringen, dazu fei nur der dichterifchen 
Anfpimtion ımd nur in einzelnen Fällen Macht gegeben. Die gelehrten 
Pedanten, die es mafjenhaft und mit Syſtem unternehmen, verfolgt er 
mit beißendem Spott. Auf ihrem Wege würde man dahin fommen, be— 
merkt er, Goethe’fche feine Wendungen in ven gothifchen ftarfen Formen 
des Ulfilas auszudrüden, und zulett bis nach Aften, von bannen wir ge— 
fommen find, binterwärts zu ftapfen. 

Der eitlen Sprachbefferung hält er die wahre, die gef&hichtlihe Gram- 
matif entgegen. Wer auf ihrem Wege gehe, ver werde mit jedem Schritte 
befcheidener und fcheue fich, irgend etwas Lebendiges in ver Sprache an- 
zurühren. Er weift Rablof fchon 1813 auf ven rechten Punft auf ven 
er fich jtellen müſſe. Er folle tüchtige, gründliche grammatifche und lexi— 
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falifche Werfe über veutfche Dialekte liefern, fie unter fich, mit dem Alt- 
deutfchen und mit den Schweiterfprachen, dem Nieverländifchen, Englifchen, 
Neunorpifchen, vergleichen. Er folle an eine große hilteriihe Grammatif 
fih wagen. 

Noch ſcheint Jacob Grimm nicht daran zu denken, felbft eine ſolche 
große bijtorifhe Grammatik zu unternehmen. Aber eine Anzahl ganz 
treffliher grammatifcher Beobachtungen bat er bereit® gemacht und die 
verſchiedenſten der beutfchen verwandten Sprachen ſchon berbeigezogen. 
Auch ver wiljenfchaftliche Verkehr mit Benecke, der feit 1807 beftand, 
konnte ihn pofitiver machen und dem Grammatifchen nachbrüdlicher zu— 
wenden. Die Methode ver grammatifchen Forfchung mußte fich faft von 
ſelbſt bei ihm fejtitellen. Die allfeitige Combination feiner mythologiſchen 
Arbeiten fam ihm hierbei zu ftatten. Sie hatten ihn gelehrt das Kleinſte 
zu beachten und zu bewahren, weil es Reſte des Größten enthalten könnte, 
wie den Indern die Thiere umverleglich find, weil fie Menfchenfeelen in 
ihnen vermuthen. Sie hatten ihm den taftenden, fpürenven Gang aner— 
zogen, Das vorfichtige Aufhorchen, wein irgend ein neuer Ton erjchallt, 
eb nicht ein verwandter in ihm wiberflinge. Eine lebhafte finnliche Em: 
pfindung für den Laut und ein vortreffliches Gedächtniß erleichterte ihm 
das Erlernen fremder Spracen, ver zunächſt mit dem Deutfchen ver: 
wandten insbefondere. Bei dem unabläffigen, weitausgebreiteten Lejen in 
allen diefen Sprachen mußten von den regelmäßigen Lautentſprechungen 
mannigfaltige fchwanfende Bilder in ibm auftauchen, biefelben Wörter er- 
ſchienen in unzähligen Gejtalten, eine Ahnung waltender Analogie begann 
das Dunkel und Wirrniß der Spracherjcheinungen erhellend zu durch 
wandeln. 

Was ihm wie im Traum vorfchweben mochte, die Methode veren 
Bewuftjein ihm ftill in der Seele emporftieg, das jprah Wilhelm von 
Humboldt aus, 1812. Humboldt's philologifches Programm war für 
Jacob Grimm das löfende Wort wie- für die Spracmwiffenfchaft und 
Grammatif überhaupt. 

Die Grammatik hatte jeit den Griechen das Schiefal der Logik ge- 
theilt. Bon den höchften Gipfeln ver Philoſophie war fie in den Staub 
der Schulen herabgefunfen. In immer magerere Auszüge und Compendien, 
in einen immer dürreren Schematisinus war ſchon in den legten Zeiten 
ver autifen Bildung das quellende Yeben der lateimijchen Sprache ge— 
zwängt worben. Der Donat wurde dann das Hauptſchulbuch des Mittels 
alters und feit ver zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts auch das 
Vorbild für die deutfchen Örammatifen, nachdem einige ältere noch nach 


praftifchen Bepürfniffen entworfen worden waren, Mit ihnen beginnt 
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die lange Reihe ver Schulmeifter unferer Sprache, in welcher fpäter Schot- 
tel, Bödicker, Frifh, Gottſched, Adelung auftraten. 

Adelung ſelbſt freilich fett fich den vorgenannten entgegen. Ihre 
Grammatifen feien nur Copien der lateinifchen, er aber ſuche das Wefen 
der deutſchen Sprache in ihr jelbit auf. Er wolle fein Gefetgeber unferer 
Nation fein, fondern nur der Sammler und Herausgeber der von ihr 
gemachten Geſetze- ihr Sprecher und der Dolmetſch ihrer Gefinnungen, 
jede weitergehende Abficht des Sprachlehrers führe zur Defpotie, In ver 
That konnte Jacob Grimm die Anerkennung ausſprechen, Adelung ftehe 
weit über feinen Borgängern, er habe die, Sprache ftubirt und fer bis zu 
Iharfjinnigen Entwidelungen durchgedrungen. Aber er muß doch ein: 
ſchränkend hinzufügen, Adelung babe ſich von ver unglücklichen Anficht die 
Sprache zu zügeln nicht losreißen können. 

Adelung's moralifher Schwerpunkt ruht auf den Begriffen des Wohl- 
anjtändigen und Schönen. Und diefe, wie er fie verfteht, trieben ihn in 
einen verbohrten Spracheonfervatismus hinein, ber faft fchlimmer war als 
vdefpotifche Gelüfte. Seine Betrachtung der Culturgefchichte, wobei er ven 
Vergleich der Gejchichte mit den menschlichen Lebensaltern zu Tode hest, 
führte ihn auf die Annahme einer männlichen Stufe ver Eultur welche 
ein Volk nie überſchreiten könne ohne in's Verderben zu gerathen. Und 
wie er das wichtigſte Geſchäft der Regierungen darin ſieht, dieſe Stufe 
nicht überſchreiten zu laſſen, fo theilt er ſich ſelbſt eine ähnliche Aufgabe. 
zu bezüglich des „wahren Zeitpunktes der ſchönen deutſchen Literatur,“ 
der in die Jahre 1745—56 füllt wie er meint. Der durch Kenntniſſe, 
Sitten und Geſchmack verevelte Weltmann aus der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts ift für ihn ver Normalmenfch, an dem er fogar bie älteften 
Deutjchen mißt. Gellert und Weiße ftehen ihm fo hoch als Dichter und 
folgeredht al8 Sprachmufter, daß er zu einer Zeit, als die Iphigenie in 
Meimar bereits aufgeführt war und der Wilhelm Meifter und Taſſo zu 
werden begammen, unfere fchöne ‚Literatur in Gefahr des Verfalles ſah, 
wofern fich nicht ver Gefchmad jenem einzigen Vorbilde wieder nähere, 

Sind Radlof und Wolfe, wie Jacob Grimm fagt, die Terroriften, fo 
ift Adelung das ancien regime und, will man den Vergleich noch weiter 
treiben, Jacob Grimm’s Grammatik die Charte ver beutfchen Spradwif- 
fenfchaft. Die dauernde Befreiung floß auch hier aus der Macht ver all- 
gemeinen been. 

Die Tiefe der Einficht in das Wefen der Sprache, welche Herder 
befundete fonnte früher oder fpäter für vie Grammatif nicht ohne Frucht 
bleiben. Aber viefe Zeit lag noch etwas fern. Nur die allgemeinen 
dragen blieben damals auf dem Tapet. Die Frage nach dem Urfprung 
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der Sprache, zu deren Löſung Herder manches Glückliche ſagte, hörte 
nicht auf die fähigeren Köpfe zu beſchäftigen. Wilhelm Schlegel zum 
Beiſpiel fand ſich bewogen, ſein Talent wiſſenſchaftliche Gegenſtände ge— 
meinfaßlich darzuſtellen auch an dieſem Probleme in Aufſätzen der Schil— 
ler'ſchen Horen zur Anwendung zu bringen. Selbſt Adelung's Methode 
der Sprachbetrachtung hängt auf das Genauejte mit feinen philofophifchen 
und culturbiftorifchen VBorausfegungen, insbefondere mit feiner Anficht über 
den Urfprang der Sprache zufammen. K. Ph. Morig unterzog die Sprache 
ver pfychologifchen Betrachtung und gab ven Herder'ſchen Anfchauungen 
eine eigenthümliche Fortbildung, um deren willen die Fragmente des Schle- 
gel'ſchen Athenäums ihn einen grammatifchen Myſtiker nennen. Diefelben 
Fragmente erklärten 1798: che nicht vie Philofophen Grammatifer und 
die Grammatifer Philofophen werden, wird die Grammatik nicht was jie 
bei ven Alten war, eine pragmatifhe Wiſſenſchaft und ein Theil der Lo— 
gif, noch überhaupt eine Wiffenfchaft werden. Dieſer Gramntatifer- Phi- 
fofoph, welcher fommen follte, war Tieck's Schwager, A. F. Bernhardi. 
Seine fpracdwiffenichaftlichen Anfichten find die Anwendung ver Identi— 
tätsphilofophie auf die Spracdwilfenfchaft. Die Spracde wird aus ver 
Vernunft deducirt, und die Identität von Subject und Object, das ge- 
heime Band zwijchen Siunlichem und Weberjinnlichem bilven die philofo- 
phifchen Grundanſchauungen feiner Sprachlehre. Sie erjchien zu Anfang 
unferes Jahrhunderts, Wilhelm Schlegel äußerte fich beijtimmend, aber 
er verlangte wenigjtens eine Ergänzung durch die fpecielle Grammatik der 
einzelnen Sprachen, und dieſe definirte er als die Charafteriftif ihrer In— 
bividualität, und gelangte jo zu dein Gedanfen einer vergleichenvden Gram- 
matif, das ijt: einer Zufammenftellung ver Sprachen nach ihren gemein- 
fchaftlihen und unterjcheivenden Zügen. 

Unmittelbaren Einfluß auf vie wirkliche Reform der Grammatik hat- 
ten derartige Sprachbetrachtungen jo wenig, wie das was Adelung und 
Bater im „Mithridates" durch Proben aller Sprachen der Erde leiſteten, 
auf die Sprachvergleichung. Aber wenn. Schlegel eine Charakterijtif der 
Spraden verlangte (und Herder hatte. ja ganz ähnliche Gedanken und 
viel ausgeführter geäußert), jo fan man dies als den erjten Schimmer 
des vollen Lichtes anjchen, das Wilhelm von Humboldt auf die Sprady- 
wifjenfchaft fallen ließ. Seine tiefjinnigen Ahnungen und Auffchlüfje über 
die Natur der Sprache überhaupt nicht blos muß man bewundern. Man 
muß den Bruch hervorheben mit aller bisherigen Grammatik welchen er 
zuerft vollzog, indem er die (bei Adelung zwar ſchon auftauchenbe, aber 
faft ganz umfruchtbare) Idee einer Betrachtung der Sprache rein aus ſich 
ſelbſt aufitellte. Die grammatifchen Kategorien ver claffifchen Sprachen 
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“in welche man bie anderen bisher zu prejjen pflegte, hatten nun enblich 
ausgedient und befamen ven Abſchied. Was Humboldt zuerft forderte, 
hat Jacob Grimm zuerft geleiftet. Die Methode die Humboldt zuerft 
jhilverte, hat Jacob Grimm zuerſt gehandhabt. 

Im Fahre 1812 erfchien Humboldt's Ankündigung einer Schrift über 
die vasliſche Sprahe und Nation. Einer Monographie des vastifchen 
Volksſtammes wie er fie nannte. Alle großen fruchtbaren Humboldt'ſchen 
Sprachanfichten regen bier ſchon ihre Kräfte. Die Vereinigung des Sprach- 
und des Geſchichtsſtudiums, die erft recht fürderlich werben könne, wenn 
man feite Orundjäge gewonnen hätte, um die Verwandtfchaftögrade ver 
Spraden zu bejtimmen; die Völfercharafteriftif als nothwendige Beglei- 
tung der Grammatif; die Antinomien im Wefen der Sprade; die. Völ— 
fer als Individuen betrachtet; die Sprache al8 Bermittlerin zwifchen dem 
Menfchen und der Natur, dann zwijchen einem und dem anderen Indi— 
viduum: das Alles findet jich bier Schon angebeutet. Jacob Grimm las 
es ohne Zweifel (er jelbit arbeitete mit an Friedrih Schlegel’s deutſchem 
Muſeum werin die Ankündigung erfchien), er bewunderte ohne Zweifel: 
aber er ward nicht entzündet, er fühlte fich nicht zur Nacheiferung auge— 
feuert. Die Ankündigung enthielt jedoch auch eine Schilderung ver wah- 
ren Methode für die Unterfuhung und Zergliederung der Sprachen. Und 
daran bielt fih Jacob Grimm, diefe wurde der Leitſtern für feine Ars 
beiten. 

In der Sprache beruht Alles auf Analogie, und ihr Bau ijt bis in 
feine feinjten Theile hinein ein organifcher Bau. Aber die Spracbildung 
erleidet Störungen im Laufe der Gefchichte durch Entlehnungen und Mi— 
ſchungen. Sie fucht das Fremde zu afjimiliven, dhne daß es ihr voll- 
ftändig gelänge, fo daß die Analogie num nicht mehr ganz durchgeht. Aber 
auch die vorhandene Analogie kann nicht immer erfannt werben: denn zum ° 
eigentlichen Wefen der Sprade dringt feine auch noch fo volljtändige Zer- 
glieverung. So beiteht jeve Sprade auf der einen Seite aus einer gro- 
Ben Menge analogifch gebilveter Reihen, auf der anderen aus Grundſtof— 
fen, von denen fich weiter feine Nechenfchaft geben läßt. Diefen zwiefachen 
Beitandtheil ver Sprache nun muß eine gelungene Zergliederung derſelben 
volljtändig und genau nachweifen, und jede Spur fhitematifcher Regel— 
mäßigfeit verfolgend, die Sprache nach allen Richtungen hin unterfuchen. 
Darum ift ihr fettes Refultat auch ein zwiefaches: ein Syſtem mehr oder 
weniger allgemeiner und ficherer Regeln, Grundfäge und Analogien, ver 
eigentliche Organismus ver Sprache, und eine gleichjam unorganifche Maffe 
von nicht weiter zerlegbaren Sprachelementen, 

Dies find die Säge, einfach und felbftverftändlich wie fie. jcheinen, 
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auf denen die Umwälzung in ver Sprachbetrachtung beruht. Die Begriffe 
des Organifchen und Unorganifchen in eben dem Sinne, wie Humbolbt fie 
aufitelite, gebraucht Jacob Grimm als die Grundfategorien feiner deut 
ſchen Grammatif. 

Wir haben Jacob Grimm bisher faft nur unter dem Einfluffe der 
KRomantifer gefehen. Die romantiſche Rechtslehre und die romantische 
Mythologie geftalteten feine Bildung. Hier, an dem wichtigjten Punfte 
jeines Lebens, wo er ſich vorbereitete zu feiner größten That, greifen bie 
Ideen des Claſſicismus entfcheidend herein, veren Wirkung bei ihm fonft 
nur vereinzelt beobachtet werten fanıt. Und fortan wußte er, bei welchem 
Spradferfcer allein von umfaſſender Empirie getränfte philofophifche Tiefe 
zu fuchen fei. Als Humboldt's Schrift über Sprachſtudium erfchien, worin 
er außer der Unterfuchung des Organismus der Sprachen aud vie Un- 
terfucbung ihrer Angemefjenbeit zur Erreichung ver Zwede der Mienfchheit 
verlangte, jchrieb Jacob Grimm an Lachmann (12. Mai 1823): Die lefen 
Sie ja, die beiden Richtungen ver Sprache und des Sprachſtudiums ſchei— 
nen mir darin geiftreich und vortrefflich entwidelt. So was fann mid 
tröften über das was meinen Arbeiten fehlt. ch gehe wenigftens auf 
einem ber guten Wege, der Geift der im herbeigejchafiten Material fchläft 
wird mit der Zeit ſchon erwachen over erweckt werden. — Als er fpäter: 
bin in feiner Grammatik über das Genus zu handeln hatte, fchöpfte er 
die allgemeinen Befiimmungen aus Humboldt's lettre & M. Abel Remu- 
sat. Und als er zwölf Jahre vor feinem Tode in der Berliner Akademie 
von dem Urjprung der Sprache redete, da trafen feine philofophiichen Be— 
merfungen mit den Anfichten Humboldt’ auf das überrafchendiie zufam- 
men. Für Jacob Grimm waren folche allgemeine Gedanken niemals ein 
fefter Bunft, von vem aus er num wieder die Reſultate der Empirie in 
Bewegung gefetst hätte, Sie treten bei ihm nur als vie höchſte Subli- 
mation der hiftorifchen Forſchung auf. Aber daß er nicht fpeculativ ge- 
jtimmt war, barin dürfen wir eher einen Vortheil erbliden. Denu die 
dauernden Erfolge gehörten damals dem erfahrungsmäßigen Erkennen: die 
Kartenhäufer ver Speculation, welche die Welt befinunte, find zufammen- 
gejtürzt. Die Meifterfchaft der empirischen Forfhung die Jacob Grimm 
erzogen hatte, die Lehre Savigny's, Tam jet erjt in ihm zu völligem 
Durchbruch. Es war ein Ausdruck diefes Verhältnijjes, daß er Sapigny 
jeine deutfche Grammatik widmete. Und die Gabe war nicht zu gering. 
Die „deutfhe Grammatik“ iſt für die Philologie noch ven weit höherer 
Bedeutung, als Savigny's „Recht des Befiges” für die Jurisprudenz. 

Jacob Grimm beabfichtigte in diefem Buche zu zeigen, wie auch in 
der Grammatik die Unverleglichkeit und Nothwendigkeit der Geſchichte au— 
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erfannt werden müfje Er äußert das Vollgefühl überlegener Kraft ge 
genüber denen, welche die Sprache wie etwas von heute betrachten, folg- 
lich den Urfprung und Fortgang ihrer mannigfaltigen Aeußerungen zu 
verftehen nicht im Stande feien, — welche bunte Verwirrung und Unzu- 
ſammenhang fehen wo gerade, wein man ſich gewöhnt habe das nie jtil 
geftandene und nie ſtill ftehende wie es fich entwickelt ins Ange zu faffen, 
eine unendlich einfache, weife und tieffinnige Austheilung der Lichter und 
Farben mehr und mehr erfannt werde. Räthſelhafte Reſte, die in ver 
heutigen Sprache trümmerhaft und gleichfam verjteinert ftchen geblieben, 
beifen jich auf. Die Fortbildung des Welteren zum Neueren wird von 
Stufe zu Stufe fichtbar. Noch höher hinauf liegt das Gothifche, und ver 
Blick hebt fih von da zu einen Aelteſten, im welchem vie jetst gefchiebe- 
nen Sprachen, die verichwijterten Mundarten des Deutfchen, eine einzige 
große Einheit ausmachten. Schon die bloße Betrachtung der heutigen 
Sprache und ihrer Bildung läßt es nothiwendig erfcheinen, das Nieder- 
deutfche in feiner älteren und älteften Gejtaltung, in dem Altjächfifchen, 
Angelfächfifchen und Friefifchen, mit herbeisuziehen: und daran ſchließt fich 
das Sfandinavifche ganz von felbft. 

Alle dieſe Sprachen und Dialekte des großen germanifchen Stammes 
feste fih Jacob Grimm vor in feiner Grammatif zu umfpannen. Steine 
einzige, meinte er, dürfe ohne Nachtheil des Ganzen außer Acht gelajjen 
werden. Und der Erfolg hat diefe Anficht gerechfertigt. 

Zu Anfang 1818 that Jacob Grimm der Grammatif zum erjten 
Male gegen Benede Erwähnung. Zu Anfang 1819, Jacob Grimm war 
eben vier und dreißig Jahre alt geworden, erfchien der erjte Band. 

Ungeheuere Mafjen des Etoffes waren bezwungen, ein überfließenver 
Reichthum der Thatfachen im Gefeg und Negel gebracht. Einen dreifachen 
Stand ver Sprade unterfchied Jacob Grimm: einen alten, einen mitt- 
leren und neuen. Der jüngfte war nur im Umriß gehalten, auf den al- 
ten fiel das meiſte Gewicht. In leicht überfchaubarer Gliederung erhob 
fih das Ganze. Erſt die Declination, dann die Conjugation war je in 
Einem Abjchnitte behandelt. Bon Sprache zu Sprache ſchritt die Unter- 
ſuchung vor, von Einzelheit zu Einzelheit. Aber eine Gefammtanficht al- 
ler Dialekte befchloß jeven Abfchnitt und ging von da noch einmal im die 
einzelnen Sprachen hinein, um bie Refultate in wenige Sätze zufammen- 
zubrängen. Den Schluß bilden Vergleichungen aus fremden Spraden, 
und als Kuppel wölbten ſich darüber einige allgemeine Hauptfüge, die fich 
aus der Gejchichte ver deutſchen Sprache, foweit fie nun aufgeftellt war, 
ergaben. 

Es fehlte nicht ganz an hiftorifchen Vorarbeiten bis dahin für die 
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Grammatif, Schon Efhart erfannte, daß beinahe für jenes Jahrhundert 
des Mittelalters eine eigene Grammatik nöthig fe. Und Hides für das 
Angelfächfifche, Raff für das Altnordifche, Junius, Yulda, Zahn für das 
Sothifche, Ten Hate für das Niederlänpifche hatte Jacob Grimm mit zum 
Theil fehr tüchtigen Leiftungen dankbar zur nennen. Aber auch ihre Ar— 
beiten machte er nen. Denn überall fchöpfte er mit ungeheurem Fleiße 
aus den Duellen felbft, Und eröffnete neue Quellen, wie die Perfonen- 
und Ortsnamen zum Beifpiel, welche unter den Aelteren ſchon bei Goldaſt 
und Schottel freilich fehr unvollfommene Pflege fanden. Wie früh Jacob 
Grimm auf ihre Wichtigkeit aufmerkffam war, haben wir bereits gejehen, 
Auch Wilhelm Schlegel nannte fie das ältefte Denkmal unferer Sprade 
jowie der Sitten und der Bolksgefinnung, und hatte jchon manche gute 
Einficht in das Wefen ihrer Bildung. Jacob Grimm machte jet den 
erften Verfuch ihnen Auffchlüffe über die Sprachgefchichte abzugewinnen. 

Jacob Grimm’s Grammatik erfhien als etwas abfolut Neues, er 
wollte heraustreten, er trat heraus aus der Reihe aller bisherigen beut- 
ſchen Sprachlehrer. Er betont ausdrücklich feinen Gegenfag gegen alle 
philofophifche d. h. auf etymologifcher Grundlage oder fonjt nad Löſung 
allgemeiner Probleme jtrebende, und gegen alle kritiſche d. h. praftifche und 
gefeßgebende Grammatik. 

Der Eindrud auf die betheiligten Zeitgenofjen war überwältigend. 
Jean Paul zum Beifpiel, der fich ſehr tief in die Radlof'ſchen und Wol- 
ke'ſchen Sprachmeiftereien hatte verſtricken laſſen, war unerfchöpflih an en: 
tbufiaftifchen und wunderlichen Bezeichnungen des Buches: Grimm's Mei- 
jtergrammatif, dieſes deutfche Sprachheroum, diefe grammatifche Polyyglotta 
für Deutfche und ihre Völfervettern, Holländer, Schweden, Dünen, Bri- 
ten, — dieſes heilige Reliquiarium der Zungenvorzeit, das uns biefer 
grammatifche Rieſengoliath gegen ven er felbit nur ein Zwergbavid fei ge- 
bracht umd gefüllt habe. Sach- und fprachfuntige Necenfenten würden 
die Sprach- und Spracdenfülle ver Grammatif und das längſte tiefite 
Studium der deutfchen Sprachantife und die fcharfen Blide der Entjchei- 
dung mit dem rechten Lobe zu erfennen wifjen. Hoch über Adelung ftehe 
Grimm an Fülle des Wiſſens wie an Großſinn. 

Jean Paul’s Enthufiasmus wollte weniger befagen als das einſtim— 
mige Lob, welches frühere Gegner wie Freunde Jacob Grimm's ſeinem 
Werke ertheilten. 

Wilhelm Schlegel ſchrieb an Wilhelm von Humboldt darüber, aller— 
dings in etwas gönnerhaftem Tone: Ich ſchätze dieſe Arbeit ſo hoch wegen 
der rein hiftorifchen Behandlung und des unendlichen Fleißes im Einzel— 
nen bei einer durchgeführten Ioee im Ganzen. Grimm hat gezeigt, wie 
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viel durch beharrlihe Prüfung mit Fragmenten auszurichten if. Sch 
werde ed mir umfomehr zum angelegentlichen Gefchäft machen dies anzu— 
erfennen, weil ich früher wegen feiner Etyinologien A la Kanne fehr hart 
mit ihm umgegangen bin, 

Und Benede fhrieb an Jacob Grimm: Wenn man an den Verfafjer 
denkt, jo weiß man nicht, ob man mehr feinen Scharffinn over feinen 
Fleiß und feine Kenntniffe bewundern fol; und wenn man an ven Gegen- 
jtand denft, jo wird man von Freude ergriffen, daß eine Sprade in der 
Melt ift, die für folche Unterfuchungen gemacht iſt, und daß dieſe Sprache 
die unfere it. 

Zugleich ließ ſich Benede in den Göttinger Gelehrten Anzeigen über 
das Bud) aus wie folgt: Ehre dem Ehre gebührt! und viefer Grammatif, 
wie fie befcheiben fich nennt, gebührt fie. Geranfen, Anordnung und Aus: 
führung zeigen jo viel Scharffinn, Ueberlegung und Gelchrfamfeit, daß 
jeder dem ein Urtheil zufteht fie für ein Meiſterwerk erflüren muß. Man 
fieht e8 ver Arbeit an, daß fie mit Begeifterung und Liebe unternommen 
und mit nie ermüdendem Fleiße ausgeführt wurde. Alfes ift verftändig 
gedacht und verftändlich gejagt. Der Verfaſſer ijt feines Gegenftandes 
volffommen mächtig. Sicher und ruhig wie er felbft fortfchreitet, folgt 
ihm ver Leſer mit Leichtigkeit, freut fich des immer heller werdenden Lich- 
tes, und erblicdt envlich, wo er vorher nur eine verworrene Maffe fab, 
eine Welt voll unbegreiflicher Ordnung. Was Zeit und Raum zu trennen 
fchienen, fügt fich zur Einheit, und uallenthalben verräth fich das Weben 
und Leben Eines wundervollen Geiftes, der gleichfürmig wirft in der größ— 
ten Mannigfaltigfeit und jparfam in der größten Fülle, — Wir möchten 
dieſe Grammatif eine Naturgefchichte der Sprache nennen, wenn unfere 
Leſer uns den Gefallen thun wollten, das Wort Naturgefchichte in feiner 
eigentlichen und wahren Bedeutung zu nehmen. — Daß uns eine deutfche 
Grammatif noth that, haben wir alle gefühlt; daß unfer Wunfch auf eine 
felche Art würde erfüllt werden, hat wohl feiner geahnt: denn feiner hat 
ji die Aufgabe in dem Umfange gedacht, ven wir jegt als nothwendige 
Bedingung anerfennen müſſen. 


Die erſte Epoche altveuticher Gelehrſamkeit war zu ausfchlieglich den 
älteften Sprachperioven zugewandt und befchränfte fich in deren Betrach— 
tung zu ſehr auf ven lexikaliſchen Gefichtspunft. Die zweite Epoche war 
beinahe blos bedacht auf die Publication poetifcher Denkmäler aus ver 
blühendſten Zeit des Mittelalters. Altdentſche Philologie welche auf ven 
Namen einer Wifjenichaft hätte Anfpruch machen vürfen, und geregelte 
Thätigfeit in ihrem Dienfte gab es noch nicht. War demnach für dieſe 





Jacob Grimm. 21 


Wiſſenſchaft nun erſt, mit Jacob Grimm's bewunderungswürdigem Werke, 
das Fundament gelegt? Iſt das Jahr 1819 das Geburtsjahr der altdeut- 
ihen Philologie wie wir fie heute verftchen ? 

Wir glauben antworten zu müffen: nein. Das Buch war die erfte be- 
deutende und große Erjcheinung, das erfte gewaltige Lebenszeichen ver 
heutigen altdentfchen Philologie. Diefe verdanfte ihn, jo bat man mit 
Recht gefagt, Gedeihen und fichere Kraft. Aber fie nimmt nicht mit ihm 
exit ihren Anfang. Will man auf ein beftimmtes einzelnes Fahr ven 
Anfang fegen, jo fann dies nur das Jahr 1816 fein, daſſelbe Jahr in 
welchem bie vergleichenne Grammatif ver indogermanifchen Sprachen be- 
gründet wurde, — bafjelbe Jahr in weichem vie Pfychologie eine neue 
wiljenfchaftliche Bafis erhielt, — daſſelbe Jahr in welchem mit der Auf: 
findung des Gaius der römischen Rechtswiſſenſchaft ein ganz ungeahnter 
Impuls gegeben wurde. 1816 erfchien Benecke's Ausgabe des Bonerius: 
fie war der Anfang ver wiffenfchaftlichen Lexikographie. 1816 erfchien 
Lachmann's Abhandlung über die urfprüngliche Geftalt ver Nibelunge 
Noth: fie war der Anfang der wifjenfchaftlichen Kritif in der altveutfchen 
Philologie. Die beiden Grimm, Lachmann, Benede, diefe vier Männer 
haben die altveutiche Philologie begründet. Oper vielmehr ver Genius 
ver deuffchen Nation. durch fie. 

Lachmann und Benede find die echten Mitarbeiter ver Grimm. Alle 
ihre anderen gleichjtrebenden Zeitgenofien können höchftens für Gefellen 
oder Lehrlinge gelten. Der betriebfamfte unter ihıen war bon der Hagen, 
der gejchultefte war Docen, 

Friedrich Heinrih von ber Hagen iſt das Urbild der heutigen alt— 
deutſchen Philologen für's große Publikum, nur weniger geſchickt ſich eine 
Clique zu organiſiren, weniger gewandt ſich mit dem Coſtüm echter Ge— 
lehrſamkeit zu drapiren, und deshalb weniger gefährlich. Ein literariſcher 
Geſchäftsmann im Großen, aber ohne den Fanatismus ſeines Gewerbes, 
und deshalb weniger bösartig. Er hatte Die Sorte von Fleiß welche in 
Vielleferei und BVielgefchäftigkeit fih äußert. Er hatte die Sorte von 
Kenntniſſen welche durch Vielleferei und BVielgefchäftigfeit erworben wird. 
Er war -fein treuer Arbeiter im Kleinen und Einzelnen. Er war ein 
höchſt ungetreuer Genoß im Ganzen der Wiffenfchaft: die bedeutendften 
Refultate die neben ihm von Anderen gewonnen wurden affeetirte ev bis 
an fein Ende nicht zu kennen oder dünkte fich groß genug fie nicht beach- 
ten zu dürfen. Er war äußerſt fruchtbar an Ueberfegungen und Bear: 
beitungen aller Art, und ging darin felbft über den Kreis ber germani- 
ihen Literatur hinaus: den arabifchen Märchen ließ er ebenfowohl feine 
Oberflächlichkeit und Sorglofigkeit zu gute kommen wie dem Nibelungen- 
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liede und den altnordiſchen Saga's. So hat er denn in der Wiſſenſchaft 
keine anderen Spuren zurückgelaſſen, als welche ſich noch Niemand die 
leichte Mühe gab zu verwiſchen. 

Bernhard Joſeph Docen war ein Mann von großem Verſtande und 
nicht gemeinem Scharfſinn, von tüchtigem Wiſſen und redlicher Geſinnung: 
aber ohne Ausdauer, Fleiß, Beharrlichkeit und Concentration. Er beſaß 
Selbſtverleugnung genug um in ſeinen Bemühungen auch die trockenſten 
Materien nicht zu ſcheuen. Aber etwas Großes kam dabei nicht zu Stande, 
und ſelbſt das Kleinſte trat mit einer gewiſſen Prätenſion und in dem 
unangenehmen Putz eines ſehr gezierten Stieles auf. Er hat niemals 
nach einem zuſammenhangenden Plan eine umfaſſendere Arbeit unternom— 
men, in der es ſich um Erledigung einſchneidender Fragen gehandelt hätte. 
Die Schätze der Münchener Bibliothek, deren Cuſtos er war, hütete er 
wie nur je ein Geiziger die ſeinigen, indem er ihren Anblick behaglich für 
ſich genoß, vor der Welt nur von Zeit zu Zeit einen ſeltenen Stein, aber 
auch manche bunte Glasſcherbe in der Sonne funkeln ließ. Wo man ihm 
jetzt noch begegnet, wird man ihn ſtets mit Achtung begrüßen; aber man 
begegnet ihm ſelten, da er blos auf Seitenwegen zu finden iſt. 

Wie anders als die genannten ſteht Benecke da. Wie iſt er ganz 
auf das ſpecielle Fach ſeiner Begabung concentrirt. Und wie Ausgezeich— 
netes, Unübertroffenes, vielleicht Unübertreffliches gelingt ihm da. Selbſt— 
vergeſſenheit und Hingebung, ſtrenges Sondern und vorſichtiges Binden: 
das iſt der Charakter ſeiner Arbeiten. Und wo hätten ihm dieſe Eigen— 
ſchaften beſſer zu ſtatten kommen können, als auf dem Gebiete der Exegeſe 
und Lexikographie welches er ſich erwählt? Jedes Wort der alten Sprache 
wird von ihm geprüft und verglichen mit dem heutigen, ob nicht ein ver— 
borgener Sinn, eine feine kaum merkliche Färbung der Bedeutung, eine 
engere oder weitere Grundanſchauung darin zu entdecken ſei. Jedes Denk— 
mal der alten Poeſie wird hineingeſtellt in die Zeit, an den Ort, in die 
Geſellſchaft, in die Welt-, Lebens- und Kunſtanſchauung, aus der es her— 
vorgegangen iſt, nicht von deren Standpunkte aus wir es heute leſen. 
Dieſe ftreng biftorifche Anficht der Yiteraturvenfmäler hält Benede überall 
feſt. Er jtellt ich damit in Gegenfag zur äſthetiſchen Betrachtungsweiſe. 
Die Aeſthetik vergleicht die poetischen Producte unter einander und fucht 
fie in eine Stufenfolge zu bringen welche gegen das Abfolute hin fich be- 
wegt. Nur zu lange hatte man die deutjche Literatur lediglich mit äfthe- 
tiischen Augen angefehen. Und daher fam es daß bald die Nibelungen 
gegen die Ilias, bald die Ilias gegen die Nibelungen zurücgefegt wurde, 
Darüber hat fehon Goethe im Diwan beherzigenswerthe Worte gefprecheit: 
„Haben wir Deutſche nicht umferen herrlichen Nibelungen durch folche Ver— 
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gleihung ven größten Schaden gethan?“ jagt er: „fo Höchit erfreulich fie 
find wenn man fich in ihren Kreis recht einbürgert und Alles vertraulich 
und dankbar aufnimmt, fo wunderlich erfcheinen fie, wenn man fie nach 
einem Maaßſtabe mißt, ven man niemals bei ihnen anfchlagen ſollte.“ — 
Dies Einbürgern, dies vertraulich und vanfbar Aufnehmen: dahin ftand 
Benede’s Sinn. 

Benede’8 Zuhörer in Göttingen war Lachmann. Weil Benede Jahr 
ans Jahr ein Verlefungen über Gedichte des breizehnten Jahrhunderts 
hielt, äußerte Lachmann felbit, fühlte ich mich gereizt altveutjch zu lernen 
wie man englifch und italienisch lernt. 

Lachmann wurde in Braunfchweig geboren, er bildet mit Benede 
das norddeutſche Element in jener Bierzahl von Gründern der altveutjchen 
Philologie. Und wenn man den Charakter ver Rolle erwägt, der ihnen 
beiden einerjeitS und den Brüdern Grimm andererſeits darin zufiel: fo 
wird man nicht anftehen, in dem Grade von innerer Freiheit mit welcher 
fie ven Objecten ihrer Forfhung gegenüberjtehen, in dem Grade des Ein- 
fluſſes welchen fie den dunklen Regungen unbeauffichtigter Vorftellunges- 
mafjen auf ihre Erwägungen gejtatten, die Eigenthümlichfeit des norb- 
deutſchen und ſüddeutſchen Naturels wiederzuerfennen. 

Lachmann war acht Jahre jünger ale Jacob Grimm. Daraus er- 
wuchs ihm der Bortheil, daß alle die erjten Arbeiten der Grimm, Görres, 
von der Hagen für ihn ſchon ein Gegebenes waren, zu dem er unbefangen 
und unbeirrt durch das Beitechende des Augenblids und die mitreißende 
Strömung der Zeit, feine Stellung wählen kounte. Ueber dieſe Wahl 
aber war er um fo weniger zweifelhaft und bewahrte ſich um jo leichter 
das volle Gleichgewicht befonnenen Urtheils, als er an das Altveutjche 
herantrat ausgerüftet mit ver ganzen bisherigen Erfahrung der claffifchen 
Philologie, deren Methode überdies um ein bedeutendes Stück weiterzu« 
bringen und in dem wichtigjten Punkte ver Texteskritik erft auf die vich- 
tige Bahn zu führen gleich feiner früheften Urbeit gelang. So erklärt 
ih daß es in diefer Zeit der gährenden Bildung nicht viele Gelehrte 
gegeben haben wird, "welche fo wenig in ihrem Leben zu bereuen und 
zurüdzunehmen hatten wie Yachınann. 

Lachmann ift ein Philolog in der engiten Bedeutung des Wortes, in 
der man nur die jormale Philologie im Gegenfage zur realen oder ma— 
terialen darunter verjteht. Die leitere ift Sacob Grimm’s Gebiet, in ver 
eriteren herrſcht Lachmann. Mit allen Kräften feines Wefens ift er dar- 
auf gerichtet; Kein Gegenſtand feheint ihm zu unwichtig um nicht mit ver 
peinlichjten Sorgfalt, mit der achtſamſten Vorficht behandelt zu werden; 
bei dem Alleräußerlichjten und Kleinften beginnt feine Arbeit, bei den Buch- 
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ftaben und ver richtigen Schreibung, und fteigt hinauf in vie höchften Ge— 
heimniffe des poetifchen Schaffens: überall mit feinem anderen Zmede ala 
dem, irgend einem Schriftiteller oder Dichter venfelben Dienft zu leijten, 
welchen ver Reftaurator dem Künftler leiftet: feine Werfe in folcher Ge: 
jtalt ver Auffafjung Mitlebender varzubieten, wie fie aus feinem eigenen 
Geiſte hervorgetreten find, Die Richtung des Gemüthes auf eine derar- 
tige Thätigkeit kann nicht gedacht werden ohne grammintifches Intereſſe 
und ohne ſtiliſtiſches oder poetifches Intereſſe. Jedes philologifche Be— 
mühen entfließt einer unreinen Quelle, das nicht aus dieſen beiden ſich 
nährt, wie jedes philologiſche Bemühen fruchtlos bleibt, das nicht mit der 
genaueſten Keyntnig der Sprache und dem eindringendſten Verſtändniſſe 
für Poeſie verbunden iſt und mit dieſen Mitteln wirkt. 

Das wußte Lachmann ſehr wohl. Den Gedanken die gothiſchen Pa— 
limpſeſte aus Mailand zu holen, den er einen Augenblick gehegt hatte, gab 
er auf: denn, ſchrieb er, ſoll ich der ich gar keinen linguiſtiſchen Trieb oder 
Geſchick habe, mich hinſetzen und gothiſch ſtudiren bis ich es ſelbſt ohne 
Fehler ſchreiben kann? So viel hielt er für die Arbeit nöthig, ſo hohe 
Forderungen ſtellte er an ſich ſelbſt. Um die philologiſche Aneignung be— 
mühte er ſich nur bei den Sprachen, deren Denkmäler herauszugeben ihm 
am Herzen lag. Das waren im Kreiſe der germaniſchen Sprachen die 
mittelhochdeutſche und althochdeutſche. Lachmann war der größte Kenner 
des Althochdeutſchen bis jetzt, und feine Ausgabe des Hildebrandsliedes bil— 
det noch heute den Gipfel und das ſchwer erreichbare Mufter des für das 
Althochdeutſche Geleifteten. Was follen wir jonft noch fagen von allen 
mühjamen Forfchungen, denen Yachmann fich unterzog in namenloſem Fleiße, 
um affer ver Kenntniffe Herr zu werben, deren er für jeine Zwede be- 
durfte? Er hat die Wilfenfchaft ver altdeutſchen Metrik begründet nicht 
blos, fonvdern beinahe auch vollendet. Er hat für die Gefchichte ver alt- 
veutfchen Literatur und deren feite chronologiſche Einordnung mehr gethan 
als irgend ein anderer. 

Bewunderungswürdiger als dies Alles aber ift fein Verſtändniß für 
Poefie und feine unmittelbare Nachempfindung ver dichterifchen Production. 
Darauf beruht fein Fortſchritt über Friedrich Auguft Wolf hinaus in der 
Betradhtung des Volksepos. Er bat das lebendigſte Gefühl ves Indivi— 
puellen, für den Ton verfchiedener Autoren die feinfte Unterfcheidungsgabe, 
Er fteht im der ausgebilvetiten Anfchanung des Stoffes mit allen Einzel— 
heiten und Berzweigungen, Beziehungen und Zufammenhängen. Es ift 
eine neue Methode des Yejens die er übt mit einer Spannung des Ge— 
mütbes> und einer Verſenkung im den Gegenftand, bei welcher vie Stim- 
mung des blos hingebenvden Genuſſes gar nicht mehr aufkommt, fo daß 
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ihm das Lefen beinahe zu einem Nachprobuciren wird, Wo daher Werfe 
verjchiedener Dichter zu einem feheinbar einzigen verbunden worden, va 
können, wofern nur die urjprünglichen Gedichte in ihrem Wefen nicht an— 
getaftet worden, alle Erweiterungen, Berkittungen und Verſchränkungen fei- 
nem Scharfblide das wahre Sachverhältnig nicht verfchleiern. Diefes 
Scharfblides erjte Probe legte er in dem bereits erwähnten Habilitations- 
vortrage Über die urfprüngliche Geftalt des Nibelungenlieves ab. Seine 
abſchließende Aufftellung der zwanzig Nibelungenliever aber und feine ähn- 
(ihe Unterfuchung der Lieder der Ilias, wovon er um 1821 die erften 
Refultate vor Freunden laut werden ließ, find ver höchſte Triumph der 
formalen Philologie. 

Die kritiſche Meifterichaft im Großen bewährte ſich im Steinen an 
jever Geftaltung eines Textes die aus Lachmann’ Hand hervorging, an 
jever Wahl der Leſeart, an jever Conjectur. „Er war zum Herausgeber 
geboren,” jagt Jacob Grimm, „feines gleichen hat Deutjchland in dieſem 
Jahrhundert noch nicht geichen.” Nur durch das Vermögen jih ganz und 
gar in den Geift des Dichters hineinzuverfegen gelingt es, die einzelnen 
Meußerungen dieſes Geiftes aus dem Schutte der Jahrhunderte fajt in 
ihrer erjten Reinheit wieder hervorgehen zu laſſen. Nur fo ift e8 mög- 
lid die doppelte Gefahr zu vermeiden: vem Dichter etwas aufzubrängen 
was allein in dem Kopfe des modernen Kritiferd entjprang, und bem 
Dichter das nicht zu nehmen wodurch die Unaufmerkfamfeit und Willkür 
der Abjchreiber feine Werke verfälfht und verunftaltet haben. Lach— 
mann gelang es um fo vollitändiger, als in ganz ungewöhnlichem Maaße 
ihm die Gaben verliehen waren, die wir für die Orundbedingungen aller 
methedifhen Forſchung anſehen: ver unbeftechliche Wahrbeitsjinn und dag 
Vermögen des Zweifels an ſich felbjt. Der Geijt ver Wahrheit öffnet 
und verfchärft ihm ven Blick für alle Abftufungen ver Gewißheit und für 
die Möglichkeit an einem gegebenen Stoffe fie zu erreichen. Der Geift 
des Zweifels läßt ihn die erjten Beobachtungen unaufhörlich wieder vor— 
nehmen und prüfen, und macht ihn mißtrauifc gegen die Neigungen ſei— 
nes Gemüthes und legt ihm die Pflicht einer geiftigen Selbſtkaſteiung auf, 
welche hinter der förperlicyen der alten Asceten an Nachdruck und Schärfe 
nicht zurückblieb. 

Die Härte gegen fich felbft berechtigt aber auch zur Strenge gegen 
andere. Sorgfältige Treue, Eifer für die Wahrheit und wider den Schein: 
dahin richtet fich unfer wohl bewußtes Streben, ſchreibt Yachmann, und 
wenigitens gefühlt haben als das feinige muß dies wer ſich zu ung rech- 
nen will. Es ift ein ariftofratifcher Zug in Lachmann. Aber fein echter 
Gelehrter over Dichter oder Künjtler kann diefer Vornehmheit des Weſens 
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entbehren ohne Schaden an feinem Heiligften zu nehmen. Nur während 
fie der Eine um ver Verträglichkeit des Lebens willen vielleicht ftille in 
feiner Seele verfchließt, glaubt ver Andere fie Scharf zur Schau tragen zu 
müſſen um ver Aufrichtigfeit willen, Wiffenfchaft und Kunft find Feine 
Güter, zu deren Erreihung Affeciation und Organifatien der Maffen 
irgend etwas dienen fünnen. Zu dulden und zu hegen weſſen Gefinnung 
falſch und unecht befunden worden, blos weil er nach gewiljen Richtungen 
hin vielleicht Brauchbares leijtet, dazu liegt fein Grund vor. Wohl aber 
hat wer fich als einen rechten Priefter des Wahren und Schönen fühlt, 
alfe Urfache, feine Perfönlichkeit vor jeder Berührung mit dem Unreinen 
zu fchügen. Denn Gelehrte und Kinftler wirken ebenfofehr durch das 
was fie find, wie Durch das was fie thun, 

Kein jchöneres Schaufpiel aber, als wenn edle Kräfte von hoher 
Selbftändigfeit fich zu gemeinfamem Werke verbünden, Zwijchen Benede, 
Yahmann und den Grimm bejtand folche Einhelligfeit der Forfchung, das 
rüchaltlofejte Geben, das dankbarſte Empfangen. Benede und Jacob 
Grimm wechfelten feit 1819 ohne Unterlag ausführliche Aoverfarien: Fra- 
gen und Gegenfragen werden geftellt, Bedenken geäußert, Controverfen 
ausgefochten, über die gebrucdten Arbeiten Bemerkungen ausgetaujcht; was 
einer mehr weiß als ver andere, theilt er mit; was ihnen beiden noch 
entgeht zu erlangen, unterjtügen fie fich gegenfeitig.. Der Verkehr und 
bie Freundſchaft Lachmann's mit Jacob Grimm und Wilhelm Grimm 
beginnt ebenfalls im Jahre 1819 nach dem Erfcheinen des erjten Bandes 
der Grammatik. Die Verſchiedenheit ihrer Naturen wurbe ihnen bald 
eben fo klar wie bie Nothwendigfeit des Zufammenwirfens. Sie hatten 
das volle Bewußtfein, daß fie allein, mit Benede, auf dem richtigen Wege 
und im Stande feien, aus den Beltrebungen für das deutſche Altertum 
eine Wifjenfchaft zu machen. Laffen Sie ung, fchreibt Jacob Grimm an 
Lachmann (1. April 1820), auf diefem Wege fortfahren und bald wird ein 
philologifches Fundament entjtehen, welches vem Publikum mehr Zutrauen 
einflößen fol, als das Geſchwätz und die Halbwifferei, die bisher ihr 
Spiel mit der altveutjchen Literatur getrieben haben, 

Ein jehr veger Briefwechjel begann. Zwijchen Jacob und Lachmann 
wurde Grammatif und Metrik verhandelt, zwifchen Wilhelm und Lachmann 
die altdeutfche Yiteraturgefchichte und insbefondere die deutjche Helvenfage. 
Denn der Mann, ver den Text des Lufrez in’s Reine brachte ohne fich 
mit dem Epifuräismus zu befchäjtigen, der deu Text des Neuen Zejta- 
ments bearbeitete ohne fich in die Gefchichte des Urchriſtenthums ein- 
zulaffen, empfand doch bei feinen Unterfuchungen über das Nibelungen- 
lied das Bedürfniß, über das Formelle hinaus auf die Sachen überzu- 
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gehen. In gemeinſchaftlichen Erörterungen ſtellten ſie ihre Anſichten 
darüber feſt. 

Lachmann fühlte ſich mit Wilhelm Grimm verwandter als mit Ja— 
cob. Der unermeßliche Reichthum und das Maſſenhafte iſt ſo wenig Ihr 
als mein Fach, ſchreibt er ihm einmal, wir müſſen das Jacob laſſen. 
Aber ohne Neid, fügt.er hinzu, kann es nicht abgehn, wo man ſich ein— 
mal feiner Art zu nähern gezwungen ij. Einen anderen Unterſchied bes 
rührt er einmal gegen Jacob mit den Worten: Ihre Weife ift anders 
als meine, Sie find viel lehrhafter, bei mir heißt es discendo docemus; 
beive haben ihr Gutes, meine ift für den Mitforfchenden fehwerer, aber 
weniger überrevend: am beiten, beide jtehen neben einander. Auch eine an— 
dere Eigenthümlichfeit, die man oft getabelt hat, berührt er wieberholt. 
Er könne nicht anders für ven Drud fchreiben als ein wenig vornehm 
und mit Dedung. Und als ihn Benede mit dem englifhen Philologen 
Porfon verglih, mipbilligte er das, wenn Benede dabei an Porfon’s wi- 
derlich vornehme, orakelmäßige Vorfichtigfeit vente. Diefe ſei wahrhaftig 
bei ihm nur jcheinbar und gewöhnlich Unvermögen oder Uebervruß das 
Bekannte noch zu fagen: „Gott beſſer's!“ fchließt er mit einem Stoßjeuf- 
zer. Eine ausführlichere Selbjtcharakteriftif findet fich gleich in einem ber 
erſten Briefe an Jacob, vom 22. April 1820, unmittelbar nach einer Reihe 
von fcharfen Urtheilen über Fachgenoifen: Was mich bejonders hindert, 
it ein fahriges Wefen, bei dem ich mich auf Alles mit Wuth ftürze, ‘Der 
erite Gedanke ift meiftens gut, aber danı hängt fich allerlei Unrath an. 
Gehörig ſammeln uud excerpiren fällt mir auch jchwer: fo vaffe ih aus 
dem Gedächtniß vieles zufammen, und das Beſte ift fort. Mich weiter 
zu verbreiten, davon hält mich ab, daß ich die clafjifche Philologie nicht 
ganz vernachläffigen will und gar noch (als außerorventlicher Profefjor in 
Königsberg) Schöne Wiſſenſchaften lehren fol, außerdem ein natürlicher 
Trieb, der an jich fo jchlecht nicht ift, Ein Ende feft und beharrlich an— 
zufaffen und nicht weiter zu gehn bis ich bier durch bin. Auderes wird 
mir mit Unrecht vorgeworfen. Daß ich mich erzürne über mich und an— 
dere, ſchadet mir nicht, denn ich bin fogar leichtſinnig genug es bald zu 
pergejfen; und meine Freunde, das heißt die tüchtigen und ehrlichen, wer: 
den's mir zu gut halten bis ich anfange auch fie hinterm Rücken oder 
in's Angeficht zu ſchmähen. Das wird aber nie gejchehen. 

Wie Lachmann, fo wird auch Sacob Grimm nicht müde, feine Art 
mit der des Freundes zu vergleichen und vefjen eigenthiümliche Vorzüge 
mit Wohlgefallen zu betrachten. Ich bewundere immer mehr, fchreibt er 
ihm, die ausnehmende Genauigkeit und Strenge Ihrer Unterfuchungen, 
Dergleichen Habe ich nichts aufzumweifen, Und welchen Vortheil wiffen 
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Sie aus allem zu ziehen, namentlich für die Beurtheilung der Echtheit der 
einzelnen Gedichte und der Mundarten. — Und ale Lachmann's Ausgabe 
der Werte Wolfram’s von Eſchenbach erfchienen war, meinte er: eine ſolche 
Arbeit glüdlih vollbracht zu haben, müfje andere Freude und Beruhigung 
gewähren, al8 er bei feinen Büchern empfinden fünne. Bon dieſen werde 
fange nichts mehr ftehen, wenn noch Lachmann's Mufter von Vielen nach— 
geahmt und von Wenigen erreicht bleiben werde. Bedenken, die er gegen 
Einzelheiten viefer Ausgabe äußerte, nahm er mit ven Worten halb zu— 
rüd: Allein ich traue Ihnen beim Herausgeben hier mehr Bedacht zu als 
mir beim Lefen, Sie werden für Alles gute und erwogene Gründe haben, 
— Bei ver fehönen Unmittelbarfeit, mit der Jacob Grimm fich ftets zu 
geben wußte, darf es nicht Wunder nehmen, wenn zuweilen mitten in bie 
gelehrten Berathungen ver Ton des tiefften und wahrften Gefühls herein- 
bricht. Meine Eltern find mir früh geftorben, fehreibt er einmal, und ich 
habe auch fonft weniges in der Welt, zu dem ich über Berg und Thal 
reifen möchte, wie gerne ginge ich Ihnen nach fo weit mich die Beine 
trügen. Als Lachmann im Jahre 1824 eine literarifche Reife nah Mün— 
hen und St. Gallen unternahm, wünfchte Jacob Grimm’ ihn begleiten zu 
fünnen und malte fich aus wie fie mit einander auf dem Bodenſee fchif- 
fen würden. Uber was würden Sie an mir haben? ſetzt er hinzu: ich 
bin till, einfeitig und oft traurig. | 

Die erften Denkmäler des freundfchaftlihen Zuſammenwirkens zwi— 
ſchen Yacob Grimm uud Lachmann find des Yegteren „Auswahl aus ven 
hochdeutſchen Dichtern des dreizehnten Jahrhunderts” und die zweite Auf- 
lage des erjten Bandes von Jacob Grimm’s Grammatif, Gene freilich 
hatte Lachmann vor der Begründung diefer Freundfchaft begonnen, aber als 
er in der Vorrede die Grundzüge einer mittelhochdeutſchen Vocallehre vor- 
legte, Fonnte er fich bereits auf neue Entdeckungen Jacob Grimm’s beru- 
fen, die ihm dieſer mitgetheilt hatte und bie ihm babei zu gute gefommen 
waren, Die zweite Auflage des erften Bandes ver Grammatik erſchien 
1822: bie erjte Auflage war abfichtlich Elein gemacht worven und daher 
Ichon im nächſten Jahre nach dem Erfcheinen vergriffen. SYacob Grimm 
jchrieb feine neue Ausarbeitung, wie alle feine Bücher, leidenschaftlich, 
ohne Concept, oft ohne zu überlefen fogleich für den Drud, ver im Oec— 
tober 1820 begann, und war dem Seter immer nur wenige Vogen vor: 
aus, Mitunter machte er noch die wichtigjten Entdeckungen wie vor dem 
Thorſchluß. Die gedructen Bogen erhielt Lachmann partienweife zuge: 
jhidt und feine Bemerkungen wurden nachgetragen, Jacob Grimm’s 
Briefe drehen fich, wie begreiflich, im diefer Zeit ganz und gar um das, 
was ihm von Tag zu ZTag,-von Woche zu Woche in ver Förderung feis 
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nes Werkes gelang, um die Befürchtungen und Hoffnungen welche er da— 
mit verband. Wenn er ſah wie viel einzelne Dinge noch unergründet 
waren, und wie vieles er dennoch im allgemeiner Faſſung niederjchreiben 
mußte, fo bangte ihm vor der Fehlerhaftigfeit des Buches. Das beite 
werbe fein, meint er, daß er fich ein Herz gefaßt hätte, jo viel unfertiges 
Zeug in die Welt zu jehreiben und auf feinen Namen zu nehmen. Da 
einmal Lachmann längere Zeit nicht jchreibt, jorgt er, der Freund fei ihm 
böfe geworben, weil er in ver Grammatik fo manches nicht beffer gemacht 
habe. Je mehr aber ver Band feiner Bollendung entgegen veifte, deſto 
dauernder jtellte auch Freude und Befriedigung ſich ein, wozu Lachmann's 
Einftimmung und Beifall nicht wenig beitrugen. Treffend nennt Lachmann 
Jacob Grimm’s Selbjtvorwürfe ungerechte Klagen darüber daß er aus dem 
Nichts tief in die Wahrheit, aber noch nicht bis an's Ziel vorgedrungen jei. 
Und er jtellt ihm vor, daß es gar fein gutes Buch gebe, das heift keins das 
nicht ver Verfaſſer, fo wie er ijt und noch im diefer Welt wird, beffer 
fönnte gemacht haben. Ohne vielfache Irrthümer gehe es einmal nicht 
ab, und deren Verbefjerung könne man getrojt neuen Auflagen oder ven 
Nachfolgern überlaffen. „Und wären Sie, bricht ver heftige Mann aus, 
wären Sie unmittelbar nach Ihrer erjten Ausgabe der Grammatik geftor- 
ben; Schuft, wer nicht auch dann noch, wenn feine Seite mehr fo wie 
fie ijt gelten fünnte, Yhren Namen mit danfbarer Verehrung genannt hätte! 
— Berzeihüng! wenn mir's Ernſt ift und am’s Herz geht, kann ich nicht 
bevenfen was etwa fchidlich und anjtändig fein mag.“ 

Jacob Grimm war jehr dankbar für folchen Fräftigen Zufprud. „Ihre 
Briefe tröjten mich gewaltig, jchreibt er; wenn ich venfe, nun wird er 
mit allen Seiten deiner Arbeit unzufrieden fein, jo foınmt Ihr Brief wo- 
rin ich leſe, daß Sie fogar noch einzelnes in dem Buche fein bemterft 
finden." Doc fei es ein vierfchrötiges Gezimmer, dem einzelnes Gute 
nicht aus den Nötben helfe, worin es ſtecke. Derartige Unmuthsäuße— 
rungen hindern ihn aber nicht mehr, die wahre Bedeutung des Werkes 
zu würdigen. „Es ijt ein grammatifches Haus auf die Beine gekommen, 
erfennt er an, worin man nun einziehen und das man ausbauen kann. 
Es find nun Gefchäfte möglich und es fieht mir vor, es werben befiere 
getrieben werden. Vermuthlich geht's ver Maffe des Publiftums, wie id) 
an mir jelbjt genug erfahren babe, man verliert manchen guten Einfall 
und reibt feine Luft an einer Arbeit nach und nach auf, ſobald man nicht 
unternimmt, fie wirklich anzufaffen und zu fördern. Und wunderbar fühlt 
ſich der Geiſt ſelbſt durch fortjchreitende Thätigkeit gefördert.“ 

Die neue Auflage erſchien in einem ganz neuen Gewande: mit latei— 
nifchen Lettern gebrudt und ohne große Buchftaben außer im Anfang des 
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Sapes und in Eigennamen. Jenes berichte damals auf ganz äußerlichen 
Gründen, Auf dieſes legte Jacob Grimm ebenfalls fein Gewicht: er 
wollte, wie er fagte, eigentlich blos zeigen, da er in ver Theſis alfe 
Sprachneuernngen erklärt haffe, daß er nicht fo jehr Ultra fei, um nicht 
auch einmal einen liberalen Vorſchlag zu machen, und auf die Abftellung 
einer im Wefen unferer Sprache durchaus nicht begründeten Pedanterei 
binzuwirfen, 

Auch der urjprüngliche und in der erften Auflage feitgehaltene Plan 
war verändert. Cine Lehre von den Yauten der germanifchen Sprachen, 
von deren Grundzügen ibm bei Abfaffung ver Flexionslehre fchon manches 
Wejentliche feſtſtand, Hatte früher den zweiten Band beginnen follen, 
wurde aber jett als erjtes Buch an die Spite des ganzen Werfes gejtellt 
und mit ver Flexionslehre als dem zweiten Buche zu dem erjten Bande 
vereinigt. 

Schen die philofophifchen Grammatifer, Schon Morig, fchen Bern- 
hardi, ja fogar Adelung, hatten — freilich in jehr verfchiedenem Sinne 
— pen einzelnen Buchſtaben over Lauten befondere Betrachtungen gewid- 
met. Kanne unterfuchte den Yautwandel zwifchen dem Griechifchen und 
Deutſchen in einem bejonderen Schriftchen. Jacob Grimm’s Behandlung 
der Raute und feine zahlreichen Entdeckungen auf diefem Gebiete fonnten 
dennoch als etwas völlig neues, ungeahntes gelten. ‘Denn bie winzigen 
Beobachtungen, die ihm vorausgegangen waren, famen neben feinem Neich- 
thum, neben feinen vollftäindigen und allfeitigen Aufſchlüſſen kaum in Be- 
tracht. Nun erſt war der Boden völlig geebnet auf welchen ver Wun— 
derbau der Grammatik fich gejichert erheben konnte. Die Heinften Theile 
waren durchfichtig geworden, Die Betrachtung durfte zu immer höheren 
Gegenden ſich empor wagen, weil fie ficher war, nichts Wefentliches zu— 
rüdgelafjen zu haben, Der Mann ber einjt die poetifchen Literaturen der 
Bölfer des ganzen Erbballs faft zu umfpannen verfuchen wollte, hatte e8 
nothwendig gefunden, fich auf das Stleinfte, auf ven einzelnen einfachen 
Laut, der aus dem Munde quillt, einzufchränfen. Wie der Geift im ara— 
bifchen Märchen hatte er ſich aus Niefengröße in den engjten Raum zu— 
jammengezogen. Aber er behielt die Macht fich wieder ausbehnen. Und 
er dehnte fich aus nach kurzer Zeit im die ganze Welt des Geiftes, welche 
in unbewußtem Schaffen das deutſche Volk aus fich erzeugt hat. 

Dürfen wir e8 wagen, die Aufmerkſamkeit unferer Lefer einen Augen— 
blick auf diefe Grimm'ſche Yautlehre zu lenken, fo ausfchließlich der Ge- 
genftand nur der fachmäßigen Wiffenfchaft anzugehören fcheint? Wir wol- 
len nur in einige Thäler der weiten belebten Yandfchaft hineinbliden und 
ihre allgemeinjten Umriſſe feftzuhalten juchen. 
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Ein Aggregat von Lauten wird durch den Accent erſt zum lebendigen 
Wort. Accent aber, viefe Seele des Wortes, iſt Hervorhebung, belle Be— 
leuchtung Einer Silbe — oder genau gefprochen, des Bocales Einer Silbe 
— vor den übrigen in Dunkel zurüctretenden. Und da hervorgehoben 
wird was am bedeutendften feheint, jo beruht die Seßung des Accents 
auf einer Anficht von dem Werthe ver Silben. Während nun die urfprüng- 
lichen Accentverhältniffe der europäifchen Sprachen, welche aus dem Ur- 
ftamme des Indogermaniſchen ſich abzweigten, wahrfcheinlid, wie int 
Indischen, alle die verjchievenen Anſichten, welche je nach verfchievenen 
Umftänden beim Aete der Wortbildung fich geltend ınachen Fünnen, ge— 
treulich bewahrten: führte die germanifche Sprache, als fie aus ver Mafje 
der übrigen europäifchen fich losriß, ein neues Necentprincip ein, indem 
fie feine anderen Unterfchieve des Silbenwerthes mehr anerkannte, als 
welche in ven zwei verjchievenen Elementen, aus denen jedes Wort bejteht, 
gefühlt werben. Diefe Elemente find das materiale und das formale, 
Jenes, aus wenigen zu Einer Silbe zufammengefaßten Lauten beftehend, 
das wir mit einem nicht ganz pafjenden Vergleiche uns die Wurzel zu 
nennen gewöhnt haben, als ob daraus das ganze Wort empor wiichje 
gleihfam, — tritt nach germanifcher Sprachanfchauung in einen Gegenſatz 
des Werthed zu den Formelementen, den Ableitungen und Flexionen. Die 
Wurzelfilbe allein wird für fo bedeutend gehalten, um auf die auszeich- 
nende Betonung ihres Bocales Anfpruch erheben zu können. Auf fie wird 
nun aller Glanz im Worte verfammelt, Ableitungs- und Flexionsſilbe 
müſſen von dem ihrigen an fie abgeben und ihre Farbe in fie reflectiren, 
jo daß der Vocal ver Wurzeljilbe in eine gewilje Aohängigfeit von dem 
Bocale der folgenden Silbe geräth. Wenn wir „Engel” fügen, wo die 
alte Sprache angil, und „Kräfte“ wo die alte Sprache krafti, fo hat das 
i diefe Wirkung hervorgebradht, indem es dem vorausgehenden a einen 
Beifag von fich zufließen lief. Aber ver ganze Proceß, auf den wir hin— 
deuten, ijt nur eine Tendenz, welche lange nicht volfftändig durchgeführt 
wurde. In vem gegebenen Yautmaterial ſchon ſtößt fie auf mechanischen 
Widerſtand ven fie nur theilweife überwinden kann. Conſonanten behin- 
dern und laffen wie eine undurchfichtige Wand die Strahlen ver VBocale 
nicht pafjiren. Einige Vocale find ihrer Natur nach unempfindlich gegen 
einander wie chemifche Grundftoffe ohne Affinität. Das belle i ift von 
allen der mächtigfte und greift die übrigen faft chne Ausnahme an. E und 
o fommen gar nicht in Betracht. Das dumpfe u übt nur in localer 
Beichränfung und auch da mur befhränfte Wirkung aus. Auch das a 
begnügt fich die trüben Vocale e und o in der Wurzelfilbe zur befchügen, 
indem dieſe gleichfam Brechnungen des ı und u find, deren reine Kraft 
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nach der Nichtung von a abgelenkt erjcheint. So daß im Grunde nur 
das i jener Tendenz der Vocalreflerion in die Accentfilbe, wenn wir die 
Erſcheinung jo nennen dürfen, vollſtändig entſpricht. 

Während ver deutfche Sprachgeijt das materielle Element der Worte 
in ber gefchilderten Weife begünftigt, entzieht er den Formelementen feine 
Gunft immer fichtliher, Schon im dreizehnten Jahrhunderte ift alle Pracht 
der tönenden Vocale ans ihnen verfchwunden und hat bem farblojen e 
überall den Pla räumen müſſen. Es find, mit. Jean Paul zu reden, 
dem herrlichen Althochdeutſch die vollen Baßſaiten abgefchnitten und die 
dünnen EQuinten aufgefchraubt, fo daß aus den föftlichen Formen her- 
rono, tago, erdu, fisgo, guati die dinnftimmigen Herren, Tage, Erbe, 
Fifche, Güte wurden — und unfere Sprade, die reihe Klang-Singſtim— 
men ihrer Jugend einbüßend, gleich einer alten Frau da freifchte und 
pfiff wo fie früher gefungen hatte. 

Sole Zerftörung hat der veränderte Accent angerichtet in ver deut— 
ſchen Sprade. Dennoch aber fam aus ver vergermanijchen Periode eine 
merfwürbige Erbjihaft auf vie germanifche, eine Vocalveränderung, welche 
nur auf jenem älteren jveieren Accente beruhte und, nachdem ihre eigent- 
liche Eriftenzbedingung weggefallen war, eine felbjteigene Triebkraft, ein 
fpontanes Wanplungsvermögen der germanifchen Wurzel zu verrathen 
ſchien. 

Unter den verſchiedenen Vocalen nämlich walten beſtimmte Gradun— 
terſchiede ihres Gewichtes ob. A zum Beiſpiel gilt der Sprache für 
ſchwerer als i und u. Und aus der älteſten Sprachperiode, in welcher 
die Worteinheit ſehr gering und die Selbſtändigkeit der Lautelemente ſehr 
groß war, ſind gewiſſen Vocalen eigenthümliche Verſtärkungsmittel ihres 
Gewichtes geblieben, welche ſie wo es nöthig iſt hervorholen können: vor 
i taucht ein a auf und verſtärkt es zu ai, vor u das gleiche, fo daß es 
zu au wird. Ruht nut ber Accent auf ber Wurzelfilbe, jo erhält fie ihr 
größtes mögliches Gewicht. Ruht er auf einer anderen Silbe, jo entzieht 


er der Wurzeljilbe mehr oder weniger von ihrem Gewichte. Auf diefen ' 


Unterfchievden des Vocalgewichtes und auf der alten vorgermanifchen Frei- 
heit des Accentes, jich wie im Indiſchen auf allen Silben des Wortes 
je nach den wechjelnden Formen herumbewegen zu vürfen, beruht der Vo— 
calwehfel in manchen Claffen der deutſchen Verba. Wenn man einjt 
fagte: ich finge, ich fang, wir fungen: jo löjten bie drei reinen ungetrüb- 
ten Bocale in demfelben Worte einander ab, ohne daß doch ı und u eine 
andere Rolle dabei fpielten, als die von gewichtloferen Nepräfentanten 
des urfprünglichen a. Und wenn es in der älteren Sprade anjtatt un— 
jeres einförmigeren: ich biege, bog, wir bogen — oder: ich reite, ritt, 
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wir ritten — mit mannigfaltigerem Wechfel hieß: ich biuge, baug, wir 
bugen — ober: ich rite (mit gedehntem i), reit, wir riten (mit kurzem i): 
fo waren dies nur bie verfchievenen Metamorphofen, zu welchen die Vo— 
cale u und i in diefen Wörtern der urfprüngliche Accent zwang. 

Faſt alle dieſe Erfcheinungen des Vocalwandels, bei deren Darftellung 
wir ung in ihre Motivirung etwas tiefer einzugehen erlaubten, als Jacob 
Grimm vielleicht gebilligt haben würbe, waren von ber früheren Gram— 
matif nicht unbemerkt geblieben. Und Radlof wohl zuerjt bezeichnete fie 
mit dem gemeinfchaftlichen Namen Umlaut, Aber weder fah er die näch— 
jten Gründe auch nur ein, noch wurde ihm Klar daß hier zwei ganz ver- 
fchievene Erfcheinungen vorlagen. Gene Wirkung des ı auf vorangehente 
Vocale ift ziemlich jung in der Gefchichte der germanifchen Sprachen und 
im Gothifchen noch gar nicht vorhanden. Jacob Grimm fehränfte darauf 
die Bezeichnung des Umlauts ein, wihrend er die Beziehung des a zu 
verhergehendem e und o als eine „Brechung” von ı und u auffaßte und 
fo benannte, Jener uralte VBocalwechjel in der Conjugation aber erhielt 
von ihm ven Namen Ablaut. Und nicht blos in der Konjugation beobach- 
tete er ihm, fondern in ber ganzen Wortbildung erkannte er ihn als thätig. 
Reihen verwandter Wörter, die fich leicht finden liefen, wie „die Binde, 
das Band, der Bund; die Beugung, der Baug (Armring), der Bug, der 
Bogen," trugen deutlich das waltende Gefek an der Stirn. Und Jacob 
Grimm ging fo weit, für alle derartige Formeln, wenn ihnen auch in den 
überlieferten und befannten Sprachen ein Verbum nicht zur Seite jtand, 
ein folche8 doch als ehemals vorhanden und nur für ung verloren zu fta- 
tuiren. Denn überall fchien ihm das Verbum das Erfte und Urfprüng- 
liche, das Nomen nur abgeleitet; das Lebendigere und Beweglichere älter 
als das mehr Nuhende und Starre. 

Der beinahe leivenfchaftliche Eifer, mit welhem Jacob Grimm alle 
Spuren des Ablautes verfolgte (er glaubte ihn fpäter auch noch in ver 
Declination der Subjtantiva wirffam zu erbliden), beruhte in feinen An- 
fängen auf einer ganz finnlihen Empfindung, auf einer befonders günfti- 
gen Diepofition feines Ohres für vie Abwechfelung verwandter Vocale 
ober der reinen einfachen Grundlaute a, i, u. Es ergögte ihn einmal, aus 
den verſchiedenſten Sprachen Wörter zufammmenzuftellen, im welchen jene 
reinen Bocale in fchöner Mannigfaltigkeit fich neben einanver finden. Mit 
folgen Wohlflange fchlagen viefe Laute an fein Ohr, als ob ihnen ein 
geheimnigvolfer bejtridender Zander beimohnte, Verwundert und nicht 
ohne Lächeln beobachten wir, wie er in feinen jüngeren Jahren ebenfo aus 
den Farben fich drei erwählt, Schwarz, Weiß und Roth, die er als bie 
reinen bezeichnet und deren Kombination auf fein Auge einen ähnlichen, 
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ftarfen Reiz ausübt. Ya wir werben unwilffürlich daran erinnert, wie 
auch in moralifcher Hinficht Reinheit und Fleckenloſigkeit für ihn fo fehr 
die höchſten Begriffe repräfentiren, daß er fie damals auf Verbältniffe 
anwendet, welche durchaus nichts damit zu thun haben. Se feltener wir 
für milfenfchaftliche Entvedungen eine Wurzel im tiefften Grunde des 
menfchlichen Gemüthes nachweifen fünnen, wo ſich Sinnliches und Geifti- 
ges wie zwei jchlafende Kinder umfchlungen halten, deſto nothwendiger 
ſcheint e8 uns auf diefe Möglichkeit, ob es gleich nur eine Möglichkeit iſt, 
in dem vorliegenden Falle hinzudeuten. 

Darum jtoßen wir auf die Lehre vom Ablaut fo früh bei Jacob 
Grimm. 1813 fpricht er gelegentlich von vem Uebergange des Naturlau— 
tes in Menfchenfprache, wie er ſich ausprüdt. Er meint damit Schallnach- 
ahmungen, wie die des Hauens mit dem Beil durch hikhak, der Mühle 
durch Eippflapp. Das hat für ihn etwas Schauerliches, und er bewun- 
dert daran das reine Verhältniß der Umlaute: fo nannte er den Ablaut 
noch. Er jtellt neben den „Dualismus“ klippklapp die „Zrilogie” bim— 
bambum, und fogleich denkt er dabei an Verba wie „Ipringe, fprang, ge- 
fprungen." Das feien unfere vollfommenjten Zeitwörter und ver Bocal- 
wechfel fei die trefflichite und weit ältejte Formel veutfcher Verbalbiegung. 
Bei derfelben Meinung beharrte er mit Recht, als er tiefere Einficht in 
das Wefen der Bildung gewonnen hatte. Und da fie ihm aus ver Kraft 
und Stärfe ver Wurzel zu entfpringen fchien, fo nannte er die Zeitwörter 
in denen fie herrfchte die ftarken, und die anderen, welche viefer Kraft 
entbehrten und auf Zufammenfegung mit einem Hülfsworte fich angewie- 
fen zeigten, nannte er ſchwache. Beide Clafjen an fich hatten die älte- 
ren Grammatifer bereit8 unterfchieven: als gleichfließende und ungleiche 
fließende Schettel, als richtige und unrichtige Gottfched, al8 regelmäßige 
und unregelmäßige Adelung. Aber die regelmäßigen waren Grimm's 
ſchwache und die unregelmäßigen Grimm’s ftarfe, Dagegen hatte ſchon 
Ten Kate (1723) die höhere Wichtigfeit der ftarfen Conjugation erfannt 
und zum Gdjtein feines Werkes gemacht. Darauf wies dann gelegentlich 
Wilhelm Schlegel Hin, Raft erkannte im Altnorbifchen das richtige, Nab- 
(of erhob fich zu der gleichen Einficht, und felbjt Wolfe behauptete, dieſe 
„Umbildeform,“ welche „Kraftfürtse, Mannigfaltigfeit und Wohllaut des 
Ausdruds befördere” fei die „erätzeitige“ gewefen. Erſt Jacob Grimm 
aber brachte die jtarfen Verba in Claſſen und behnte ven Gegenfag von 
ftarf und Schwach auch auf die Subitantivveclination aus, indem er die 
gleihmäßigeren, abwechjelungsärmeren Formen für die fehwachen, die man- 
nigfaltigeren und beweglicheren für die ftarfen erklärte, 

Alle im Vorſtehenden berührten Anfichten, foweit fie nicht in ber er- 


z * — 


Jacob Grimm. 35 


ſten Ausgabe der Grammatik ſchon niedergelegt waren, theilte Jacob 
Grimm an Lachmann im April 1820 mit. Ihre Fruchtbarkeit bewährte ſich 
erſt recht in der conſequenten Durchführung durch alle vorhandenen Verba 
und Subſtantiva, durch alle deutſchen Schweſterſprachen, und in der über— 
raſchenden Ordnung die ſich für eine Maſſe von Thatſachen daraus wie 
von ſelbſt bot. Wurde nun Ernſt gemacht mit einer allgemeinen Verglei— 
chung, verfolgte man einzelne Worte durch alle Dialekte, ſo mußten die 
Entſprechungen und Gleichungen der Vocale ſich bald ergeben. Wie viel 
Schwierigkeiten waren aber im Einzelnen zu löſen. Und wie glücklich hat 
Jacob Grimm viele, ja die meiſten gelöſt! Lachmann mochte anfangs Be— 
denken gehegt haben gegen die ungeheuere Ausbreitung der Arbeit. Nicht 
lange jedoch und er ſchrieb: Ich ſehe immer mehr, es iſt gut, daß Sie 
feine Mundart ganz ausſchließen: aber wo Sie's alles hernehmen, weiß 
Gott. 

An einer der folgenreichiten Neuigkeiten, welche die zweite Auflage 
ver Grammatif brachte, hatte Yachmann fehr beveutenden Antheil. Daß 
in unferer alten Sprade ein jegt verichwundener Duantitätsunterjchied 
der Bocale geherricht habe, iſt im Wefentlichen feine Entvedung. Doch 
gab ihr Jacob Grimm erjt die entjcheidende Faſſung, und zwar ohne Lach- 
mann's Beiſtimmung anfänglich. 

Nicht weniger als in der Vocallehre wurde Jacob Grimm vom 
Glücke begünſtigt, da er den Conſonantismus der germaniſchen Sprachen 
durchforſchte. Eine äußerſt wichtige Wandelung der Conſonanten enthüllte 
ſich ihm. 

Wenn dem indiſchen dantas „ver Zahn“ und dem griechiſchen thyra 
„das Thor” im Gothijchen tunthus unt daur, im älteren Hochveutfch zand 
und tor entjpricht, fo zeigt fih in vem Wandel des urfprünglichen d zu 
t und z welches aus th hervorgegangen, des urfprünglichen t zu th und 
d, des urfprünglichen th zu d und t eine bejtimmte Negel ver Lautum- 
bildung, welche bei den übrigen jogenannten ſtummen Confonanten faft 
ganz in berjelben Weife beobachtet werben fann. Daß dieſes gefegmäßige 
Verhalten der genannten Yaute, durch welches die nieverbeutfchen und 
nordifchen Sprachen gegen die urverwanbten, die hochdeutfche gegen bie 
niederbeutjchen abgegrenzt werden, für die Begründung einer wifjenfchaft- 
lihen Etymologie von der äußerſten Bedeutung war, begreift fich leicht. 
Nähere Erörterung und ausführliche Darftellung des Vorganges finden 
unfere Lejer in Mar Müller's Lectures on the science of language, 
second series, worin eine eigene Borlefung handelt von Grimm’s Law. 
Denn ganz eigentlich Jacob Grimm’s Gefeg ift dies Gefe ver Lautver- 
jchiebung wie er felbjt e8 nannte. Zwar vorgearbeitet war auch bier. 
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Abgeſehen von fporabifhen Beobachtungen englifcher und deutſcher Gram- 
matifer und Etymologen, unter welchen abermals Wilhelm Schlegel er- 
wähnt werden kann, fo hatte Kanne in feiner Schrift über die Verwandt- 
Schaft ver griechifchen und deutſchen Sprache (1804) für ein paar Fälle 
die ganze Lautverfchiebungsreihe angegeben und Raſk im Jahre 1818 bie 
völlig richtigen Lautgleichungen zwifchen ven clafjifchen Sprachen und dem 
Nordiſchen aufgeftellt. Aber erſt Jacob Grimm, der übrigens nicht ver- 
hehlte daß er über das Verhältnig der europäifchen Sprachen unter ein— 
ander durch Raſk beträchtlich gefördert worven fet, hat das Ganze in feir 
ner Reinheit, ven Stufengang eines zweimal in gleicher Weife vollzogenen 
Procefjes nachgewiefen. Und erſt feit er e8 nachwies, ift e8 Gemeingut 
der Wiffenfchaft geworden. Am 25. November 1820 giebt er Lachmann 
die erjten Andeutungen darüber, am 1. April 1820 Legt er ihm die ganze 
Entdeckung vor. 

Nicht Alles was der erjte Band der „veutfchen Grammatik” enthielt 
ift nach ven heutigen Stande ver Forſchung fo geblieben wie er damals 
es aufftelltee Den Bocalismus unterzog er 1841 felbft einer neuen Be- 
arbeitung. Diejen und andere Punkte erörterte er noch fpäter wiederholt. 
Auch darüber hat man fich zum Theil gemöthigt gefehen hinauszufchrei- 
ten, Jacob Grimm hielt fich oft zu wenig den lebendigen tönenven Laut 
gegenwärtig und blieb mehrfah an dem Aeußerlichen des Buchjtabens haf- 
ten. Seine Lehre von der Lautverfchiebung konnte durch die Anwen— 
dung der Phnfiologie darauf in ihrem Wefen um ein bedeutendes auf- 
gehellt werden. Seine Lehre von dem Umlaut und ver Brechung der 
Bocale Scheint einer Mopification zu bevürfen. Seine Lehre von ver De- 
clination und Conjugation hat durch die vergleichende Grammatik ver in- 
doenropäifchen Sprachen wejentliche Verbeſſerungen erhalten. Seine Lehre 
vom Ablaut iſt auf demſelben Wege umgeftaltet, jedoch die Erfcheinung 
noch nicht völlig aufgeklärt worden. Merfwürdigerweife firäubte fich Ja— 
cob Grimm, dem fonft fein Fortfchritt fremd blieb, dieſe Fortfchritte die 
ſchon bei feinen Lebzeiten gemacht wurden, anzuerkennen. Wie er feine 
größten Erfolge faft nur durch die Befchränfung auf die Welt der germa- 
nifhen Sprachen erlangt hatte, fo war ihm eine Neigung geblieben, den 
Blick auf diefelben feitzubeften. Und mancherlei unnöthige Subtilitäten, 
die von anderer Seite aufgewenbet wurden, mochten ihn darin beftärfen. 
Ueberall wo die Erflärung irgend einer fprachlichen Erfcheinung rein aus 
den gerimanifchen Sprachen möglich fchien — und wir haben im erjten 
Artifel gefehen wie früh er fich dafür einen Grundſatz gebilvet hatte, —- 
ging er über deren Kreis nicht hinaus. Und er hielt fich wohl noch öfter 
innerhafb veffelben, als er durch feinen Grundſatz gezwungen gewefen wäre. 


Das hinderte ihn jedoch Feinesweges, auch fremden Sprachen fein Tebhaf- - 
teftes Intereſſe zuzuwenden. 

Mit den ſlaviſchen Sprachen, zunächſt mit dem Serbiſchen, beſchäf— 
tigte er ſich in Wien, ohne Zweifel durch Kopitar angeregt, ſehr eifrig. 
Mit der Gewandtheit eines Sprachgewaltigen ergriff er das Serbiſche, 
wie Goethe ſagte. Und wie Jacob Grimm den ſerbiſchen Liedern ſeine 
Theilnahme zum erſtenmale bewies, das erwähnten wir ſchon. Daß er 
ſie ihnen erhielt, als uns Frau Robinſon mit der erſten Ueberſetzung der— 
ſelben beſchenkte, dadurch gab er Goethe Gelegenheit zu dem bezeichnenden 
Worte, Grimm wiſſe eben ſo gut das allgemeine Organ zu ſchätzen wo— 
durch wir uns mittheilen, als das dadurch Mitgetheilte. Noch 1824 über— 
ſetzte er aus Gefälligkeit fir Wuk Stephanowitſch deſſen Heine ſerbiſche 
Grammatik, indem er eine vortreffliche Einleitung hinzufügte. Und ſo 
erfüllte ſich beinahe die Hoffnung die ein eifriger Slave 1816 ausſprach, 
es werde ſich an Jacob Grimm die „bisher ausnahmsloſe Erfahrung be— 
ſtätigen, daß wer einmal etwas tiefer in das Slaviſche geblickt hat, da— 
für Enthuſiaſt wird.“ Von den romaniſchen Sprachen kannte er längſt 
die meiſten und fügte gegen die Mitte der Zwanziger Jahre, als ſich Ge— 
legenheit bot, das ihm noch fehlende Provenzaliſche hinzu. Später noch 
reizte ihn das Finniſche zu vollſtändiger Kenntnißnahme, und eine ſchöne 
Abhandlung über das finniſche Epos war das erſte Ergebniß dieſes Stu— 
diums. Auch der hohe Werth der eben aufblühenden indiſchen Studien 
blieb ihm nicht verborgen. Daß die deutſche Grammatik einmal große 
Vortheile daraus ziehen würde, hoffte er zuverſichtlich. Aber wenn er be— 
trachtete was neben ihm von Anderen in dieſer Richtung geleiſtet wurde, 
ſo kam er ſich vor wie einer der ſich ein Haus baut und zuweilen über 
die Bodentreppe läuft um durch die Luken zwiſchen die Nachbarsdächer zu 
ſchauen, immer jedoch gern wieder herabſteigt und unten wohnt wo gerin— 
gere Ausſicht iſt. 

Auch für Jacob Grimm kam noch die Zeit größerer Ausbreitung. 
Unterdeſſen verrichtete er im zweiten Bande ver Grammatik, ver 1826 er- 
ihien, an dem deutſchen Wortfchage die Arbeit, welche unter allen Spra- 
hen der Erde an der inbifchen zuerft und zwar durch die einheimifchen 
Grammatifer vollzogen wurde. Er warf ſich in die wirre, kaum überfeh- 
bare Menge der Worte und fuchte die einfachen Elemente auf, aus deren 
Zufammenfügung fie eutjtanden ift. Wie die indifchen Grammatifer ftieg 
er in die Perioden unvorbenflicher Sprachichöpfung hinauf und cenftruirte 
ih ihr Bild, indem er gleichfame Xefte und Stämme abhieb und bie ein- 
zelnen Wurzeln ausgrub, aus denen der ganze Wald erwuchs. Weber fie- 
benthalbhundert deutfcher Wurzeln wies er nach, erforfchte ihre Grundbe— 
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deutung, fuchte allgemeine Regeln über ihre lautliche Geftalt zu gewinnen, 
zählte die vornehmjten Wörter auf, welche daraus abgeleitet wurben, und 
ging den Analogien in der Ummandelung ver Bedeutungen nach, den 
Uebergängen in den Anſchauungen der Sprache. 

Doch wir können nicht fortfahren, in gleicher Ausführlichkeit wie 
beim erſten Bande den geſammten Inhalt von Jacob Grimm's Gramma— 
tik hier auszubreiten. Wie aber vermöchten wir in kleinerem Rahmen ein 
anſchauliches Bild darzubieten? Oder wie dürften die leeren Capitelüber— 
ſchriften es wagen, auch nur für die ſchwächſten Conturen dieſes Bildes 
ſich auszugeben? 

Jacob Grimm's Betrachtung wendet ſich von den Wurzeln hinweg zu 
den Mitteln, durch welche aus jenen die Wörter gebildet werden. Alle die 
zuwachſenden Elemente ver Ableitung gehen an uns vorüber, ohne daß es 
freilich gelänge in ihren eigentlichen Siun genügend einzubringen, Die 
einzelnen Laute find die an ſich ftets gleichen Grundftoffe der Wurzeln 
und Wörter, auf denen fie beruhen wie die Naturförper auf den chemifchen 
Grundftoffen. Aber ihre wefentlichen Eigenfchaften find uns noch unbe- 
fannt. Wie fie in dem fprachgejtaltenden Geijte zu ven bezeichneten Ge- 
genjtänden fich verhalten, die fie allein und in ihren Combinationen im 
Abbilde gleihfam zu wiederholen fcheinen, das wijjen wir nicht. Und 
jett fo wenig wie damals wird vie Yöfung biejer — als eine drin— 
gende empfunden. 

Von den kleineren Lautcomplexen ſteigen wir im weiteren Verlaufe 
von Jacob Grimm's Darſtellung zu immer größeren empor. Auf das 
einfache Wort in Wurzel und Ableitung folgt das zuſammengeſetzte. Die 
ſcheinbar unüberſehliche Maſſe gliedert ſich nach höchſt einfachen und doch 
ganz neuen Geſichtspunkten. Wir erhalten damit einen Führer an die 
Hand der uns leicht und bequem durch die Menge hindurch leitet. Die 
allgemeinſten Regeln aufzudecken, wonach der deutſche Sprachgeiſt Wörter 
an Wörter kittet und zu Einheiten verſchmelzt, blieb wie ſo vieles Jacob 
Grimm vorbehalten. Aber wenn es blos um dieſe Regeln ſich handelte, 
ſo war die Unterſuchung bald zu Ende und nur wenige Beiſpiele oder 
der zweckloſe Verſuch einen Reichthum bei Heller und Pfennig zu berech— 
nen den wir jeden Augenblick zu vermehren im Stande ſind, konnte ſich 
daran ſchließen. Hier jedoch ſuchte nicht ein kalt ſichtender Verſtand das 
Lebendige zu ffeletifiren, jondern es widerſtrahlte die ganze in Sprache 
gefaßte Welt von Anſchauungen auf dem Spiegel einer feinen Empfindung 
für das Charakteriſtiſche und das Verwandte und einer raſch ordnenden 
Phantaſie. Da fanden ſich innerhalb der großen Formationsunterſchiede 
noch unzählige Gruppenbilder in denen vorwaltende Züge der ſprachlichen 
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Entwidelung ſich kundgaben. Und fie eröffiteten nicht felten überraſchende 
Einblide in das geheimnißvolle Weben bes älteften nationalen Geiftes. 

Der gefammte Wortjchag der germanischen Spracden follte im britten 
Bude der Grammatif, deſſen erfte drei Gapitel wir foeben überflogen, 
unter dem Gefichtspunfte feiner Entftehung und Ausbildung durchmeſſen 
werden. Auch der britte Band, 1831 erfchienen, war noch ganz diefer 
Aufgabe gewidmet. Die fleineren Theile der Rede, welche vie leifen Be- 
ziehungen der Worte unter einander und der Sätze auf einander und zum 
Sprechenden vermitteln, wurden ein jeder einzeln vorgenommen und ges 
prüft. Alle Verhältniffe, für welche die Sprade ſich in eigenen Worten 
befondere Bezeichnungsmittel gefchaffen hat, wie bie Berneinung, dann bie 
Frage und Antwort, kamen bier vorläufig zur Behandlung, und bilden 
fo den Uebergang zum vierten Yuche, zur Syntar, worin der Gebraud) 
erfichtlich wird, den die Sprache von all dem Materiale zu machen weiß, 
das die drei erften Bücher uns fennen lehrten, — worin die Sträfte welche 
wir erjt in Ruhe und Unthätigfeit betrachtet, nun in ber Bewegung ihrer 
lebendigen Wirkſamkeit vor und auftreten. 

Die Syntar beginnt im vierten Bande des ganzen Werkes, ver 1837 
berausfam. Den Schluß hat Jacob Grimm nicht gefchrieben. Als zu 
Ende ber dreißiger Jahre fein Verleger ihm die Wahl frei ftellte, ob er 
das Werf zu feiner Vollendung bringen oder eine neue Ausgabe des be- 
reits Erfchienenen unternehmen wollte, entſchied er fich für das leßtere, 
So blieb die Grammatik ein Torſo. 


Wenn wir nun bie gefammte Geftalt diefer Schöpfung überbliden, 
folfen wir fagen, daß fie ganz umvergleichlich fei, vaß fein anderes Volk 
ihr etwas Aehnliches an die Seite zu ftellen habe? Gewiß, wenn irgenbiwo, 
fo wäre hier ver ftolze Ausdrud berechtigt, Aber hat e8 nicht etwas Be— 
jchämendes, und follen wir fort und fort daran erinnern, daß fich un— 
ſere Anſprüche auf Geltung unter den Nationen hauptfächlich auf Bücher 
gründen? 

Das aber dürfen wir ſagen, daß Jacob Grimm’s Grammatik ein 
Buch ijt wie bis dahin kaum eines gedacht, wie viel weniger eines unter: 
nommen worden war. Der beutjhe Sprachgeift felbjt lebt und waltet 
darin. Wir erfennen feine frifche und urfprüngliche Kraft, wir erfennen 
die Einbußen welde die rafchhinwandelnden Jahre an ihm verfchulpet 
haben. Ueber ver Derbheit und Wucht feiner Züge haben fih Narben 
und Falten gelagert, Steiner hat fo tief in fein Innerſtes geblickt wie 
Jacob Grimm, feiner fo viel von feiner Heimlichkeit erlaufcht. Dennoch 
aber wie felten entfaltet eine reiche Individualität einem einzelnen Be— 
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Schauer ihr ganzes Weſen. Wie vieles ift auch vor Jacob Grimm noch 
verborgen geblieben. Wie vieles hat er in falfcher Beleuchtung gefehen. 

In zwei Richtungen der Forſchung ftellt fih uns Jacob Grimm’s 
Berbienft bei der Grammatif vor allem dar. In beiden Richtungen fin— 
den wir ihn ohne die volle Energie des Strebens nach dem legten Ziel. 
Die eine ift die hiftorifche Betrachtungsweife, die andere ift das Eingehen 
auf den materiellen Gehalt ver Sprache, 

Auf dem Satze von der urfprünglichen Einheit aller germanifchen 
Spraden ruht das ganze Gebäude unferer Sprachgefchichte. Diefe Ein- 
heit fo fcharf und beftimmt zu conjiruiren als möglich ift ihre erfte Pflicht. 
Danı fol ver Gang, in welchem vie Unterfchiede fich einfchlichen nach 
und nach in die alte Gemeinfanfeit, offenbar werden. Die Gruppen ber 
Völker und Sprachen foll die Forfhung ergrünten welche das erſte Re— 
fultat der Differenzirung waren, und wie fie felbft wieder ferner fich fpal- 
teten. Jacob Grimm's Bemühen aber fcheint manchmal auf die Verglei— 
hung mehr zu gehen als auf die gefchichtliche Entwidelung. Und feine 
Borftellungen von der Urſprache entlchnt er allzu ausfchließlich dem Go— 
thifchen. Obwohl er theoretifch nicht zweifelte, dieſes fei nur die äftefte 
und ähnlichſte Tochter ber verlorenen Mutter, fo vermiffen wir doch in 
feiner Praxis die confequente Anwendung bievon. 

Noch weniger vollitändig ift das zweite hervorgehobene Princip feiner 
Spradbetrachtung vurchgeführt. Den materiellen Gehalt der Sprade 
vorzulegen hatte man bisher vem Wörterbuche überlaffen. Jacob Grimm 
erfannte die grammatifche Natur auch diefes Stoffes, und die Xehre von 
der Wortbildung, fowie gewiſſe Partien ver Syntax gaben Gelegenheit 
ihn herbeizuziehen. Dabei find große Wortreihen und Gedanfengruppen 
übergangen. Aber das ift ein Mangel der mit ven beften Eigenfchaften 
des Buches auf das Genaueſte zufammenhängt. 

Das Steife, Trodene, Regelrechte und Geradlinige ift abgethan darin. 
Die Grammatif hat aufgehört Sprachlehre zu fein. Sie will feine Ge— 
jege mehr geben, fie will umgefehrt zu lernen fuchen aus dem Sprechen 
derer zumeijt bie am wenigften von Sprachgefegen willen. Die Rede des 
gemeinen Mannes jteht ihr höher als Alles was drei Jahrhunderte ge= 
(ehrter Bemühung in unfere Schriftfprache hineingefchulmeiftert haben. 
Jeder Deutfche der fein Deutfch ſchlecht und recht weiß gilt ihr als eine 
jelbfteigene Grammatif, mit ver fie nicht in Concurrenz zu treten wagt, 
welde fie höchjtens treu und befcheiden nachzubilden verfuchen möchte, 
Nicht blos woran ſich Vorſchriften über das Thun und Laffen fprechender 
Menjchen Fnüpfen ließen, fondern die ganze Breite fprachlicyer Thatfachen, 
jeder Wortgebraud, jede Redewendung darf in fie einftrömen. 
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Die frühere Grammatik ift eine kindiſche Bildnerei, wobei Kürbiffe 
auf Holzftäbe gepflanzt Menfchen bedeuten follen. Jacob Grimm model: 
lirt al8 vollenvdeter Künftler Gejtalten worin die Natur fich felbjt wierer- 
erkennen muß. Uber er arbeitet raſch und Manier ift die Folge fo haſti— 
gen Schaffens. Lieblingsjormen und Lieblingsftellungen drängen fi vor, 
und die Naturwahrheit oder der innewohnende Gedanke feines Gegenftan= 
des leidet darunter. Die allgemeinen Richtungslinien find nicht immer 
ficher, fcharf umd veutlich genug gezogen. Die grammatifchen Kategorien, 
nicht ven vorne herein hinlänglich durchdacht, gehen im einander über, 
Unpaltbare und gewagte Einfälle mifchen fich ein, er felbjt wußte das 
ganz gut, es fei einmal feine Art fo zu arbeiten, fügte er, ohne bie er 
auch andere Vortheile entbehren müßte. Zahlreiche Widerrufe und Nach: 
träge, daraus entjpringend, beförderten nicht die Klarheit des Planes, 
wehl aber die Unmittelbarfeit der Wirkung und das Hervortreten ber 
darſtellenden Perfönlichfeit hinter den vdargeftellten Sachen. So trägt er 
auch feine perfönliche Vorliebe und Abneigung in die Auswahl der zu be- 
handelnden Objecte hinein, Gleichmäßige Erfchöpfung des Stoffes ift nicht 
fein Ziel, Sorpfältig wird nur Einiges ausgeführt, Manchet blos be- 
gennen und angeveutet, Vieles gar nicht in Angriff genommen. 

Was fich ihm zumeift in den Vordergrund fchob, fein Hauptinterefje 
auf fih und von anderen Dingen abzog, war das Poetiſche und das 
Alterthümliche. 

Wo das poetiſche Vermögen der Sprache auf ſeinem Gipfel erſcheint, 
da macht ſie auf Jacob Grimm's Phantaſie den ſtärkſten Eindruck; die 
größte Anzahl von Thatfachen ordnet ſich ihm in analoge Reihen; das 
Bedürfniß ftellt fi) ein, ver Sprache nachzufühlen und in überherrfchenden 
Borftellungen die Gründe ihrer Erfcheinungen aufzufpüren. 

Darum halten wir die Lehre vom grammatifchen Geſchlecht für ven 
Höhepunft von Jacob Grimm’s Buche. 

„Was ift ungereimter,* hatte Adelung einjt gefragt, „als lebloſen 
Dingen ein Geſchlecht zu geben, abftracte Begriffe als Perſonen eines 
gewifjen Geſchlechtes anzuſehen?“ Jacob Grimm fand den allgemeinen 
Grund der Erjcheinung mit Wilhelm von Humboldt in dem „Einbildungs- 
vermögen” der Sprache, Dann fucht er felbftändig auf den verborgenen 
Wegen ver BVBolfsphantafie zu wandeln, indem er fie durch erweisliche 
mythologiſche Vorftellungen erhellt vie in ihrem legten Grunde zufammen- 
fallen mit den Borftellungen aus welchen die Genusbezeichnung entfprang. 
Er betrachtet ven ganzen Schaß jinnlicher Benennungen in überfichtliche 
Gruppen geordnet, und unterjucht bei jeder Gruppe wie bie Eigenjchaften 
ber männlichen und weiblichen Natur von dem Sprachgeifte an leblofen 
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Objekten wiedergefunden und biefe darnach als männliche und weibliche 
Weſen oder ald folche die feines von beiden feien, unterfchieden werden 
fonnten. Die Sprache wandelt die ganze Natur gleichfam in Perfon um. 
Jacob Grimm fucht diefen Perfonen in’s Herz zu fehen, um ihre Cha- 
raftere wie fie von der Sprade angefchaut wurden an's Licht zu ftellen. 

Gleich entſchiedenes Streben, die höchſten Aufgaben der Sprachbe— 
trachtung zu löfen, finden wir nicht häufig bei Jacob Grimm. Selten 
zieht er die Blumen mit ver Wurzel aus, allzuoft pflüdt er fie über ver 
Erde nur oder reift blos die Blüthen ab, Bei der Genuslehre beruhte 
auf poetifchem Sinn und auf poetifcher Nachempfindung die Löſung ganz 
und gar. Ueberall aber wo poetijches Verſtändniß nicht ausreichte, wo 
mühſame gedankenmäßige Erörterung und Erwägung logiſcher und pſycho— 
logiſcher Momente allein zum Ziel führen konnte, ba ergreift ihn nicht 
einmal das Verlangen, ven webenven Sprachgeift bei feinem Geſchäfte zu 
belaufchen. Er betrachtet das Gewebe, bejchreibt uns die Zeichnung: wie 
die Fäden gefchlungen wurden fümmert ihn nicht, 

Wir erfennen romantifche Bejchränfung in diefer Einfeitigfeit. Wir 
erfennen romantiſche Befchränfung auch in ver Neigung für das Alter- 
thümliche, das vor der ruhelofen Bewegung des gefchichtlichen Fortjchrittes 
Scheinbar unbewegt fich ausbreitet. 

Darauf ruhen Jacob Grimm’s Tiebevollfte Blicke. Er verſenkt fich 
in die Anfchauungen und Worte in welche die funftlofe Phantaſie der 
älteften Germanen ihre einfache und vennoch reiche Welt gefaßt hat. Er 
jchließt eine Zeit vor uns auf, in welcher Kriege und Schlachten, Siege 
und Ruhm die einzigen Vorftellungen waren, an denen eine Menjchenfeele 
fich erhob und erbaute. Der unaufhaltfame Kämpfer und Rufer in der 
Schlacht, ver fireitende, fiegende Held ift das Ideal des germanifchen 
Mannes. Die Walfüre, auch fie ftreitbar und fampfesmuthig, aber von 
dem wunderfamen Glanze räthfelvoler Zauberweisheit umflofjen, iſt das 
Ideal des germanischen Weibes. Diefe gerinanifchen Lebensideale aber 
waren das rothe Blut das alle Adern unferer älteften Poefie durchrollte. 
Die beraufchenden Düfte, mit denen ihre Schöpfungen die Herzen ber 
Mitlebenden bezwangen, beftanven in ihren Hleinjten Theilen aus den Vor— 
jtellungen und Begriffen jenes idealen Gedankenkreiſes. Aus ſolchem 
Stoffe waren alle Gewänder gewoben, aller Schmud und alle Zier ge- 
formt, womit die Poefie die Dinge der Außen- und Innenwelt in ihrem 
Reiche hoffühig machte. Diefe Vorftellungen und Begriffe num führt ung 
aus den älteften Gedichten fanmmtlicher germanifchen Stämme Jacob Grimm 
in der Wortbildungslehre, in dem Capitel der Zufammenfegung beſonders, 
beinahe velljtändig vor, Wir lernen die poetifchen Beiwörter fennen, bie 
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an jedes hervortretende Dbject fich hängen wie funfelnder Morgenthau 
an jeves Blatt und Hälmchen. Die zahllofen Synonyma breiten jich vor 
und aus, mit welchen ver alte Dichter feine Gegenſtände bervorhebt und 
einfchärjt, als ob ver einfache Ton nicht genügte, fondern ein vollflingen- 
der Accord ihn vertreten müßte, Wenigitens häufige Beifpiele erhalten wir 
von der umüberfehlihen Maffe ver altveutfchen Perfonennamen, womit 
jedem einzelnen Menfchen ver Stempel aufgebrüdt wurde als einem Mit- 
gliede diejer Eampfesfrohen Welt. Kurz, die Weltanfchauung ver ger: 
manijchen Urzeit und den Stil ver Poefie, worin fie fih ausprägt, läßt 
Sacob Grimm uns erfcheinen. Nicht in einem Gefammtüberblide zwar, 
aber fo daf die zeritreuten Züge leicht in Ein Bild dem Lefer zufammen- 
fliegen. 

Niemand vor Jacob Grimmi, der in folcher Weife ven Yebensinhalt 
einer ganzen Epoche zum Gegenjtande der Grammatik gemacht hätte, Ober 
bat jemals die griehifche Grammatik etwa auch nur die epifchen Formeln 
beim Homer zu ordnen und aufzuzählen für ihre Pflicht gehalten? Aber 
auch Jacob Grimm dringt nur eine verhältnißmäßig kleine Strede weit 
vor in dem neu geöffneten Schadht. Er begünftigt in ber ganzen Ent: 
wicelungsgefchichte unferer Sprache den Anfangsmoment ausjchlieglich, 
ohne daß ein innerer Grund dafür fich geltend machen liege. Was hat 
der geiftige Gehalt jener Zeit vor ver jtaufifchen Periode, vor dem Refor— 
mations- und vor dem Nevolutionszeitalter voraus? Was hat der Stil 
der urgermanifchen Poefie vor dem Stile Wolfram’s von Eſchenbach, 
Luther’s, Goethe’s voraus? Was haben die feitftehenden Bezeichnungswei- 
ſen des germanifchen Epos vor den philofophifchen Terminologien ber 
Myftifer, Jacob Böhme’s, Chriftian Wolff's, Hegel's voraus? 

Kein Zweifel, entweder muß dies Alles in die Grammatif mit auf- 
genommen werden, oder e8 dürfen weder das alte Epos, weder Wolfram, 
weder Luther, weder Goethe mit der fprachlichen Seite ihrer Individua— 
litäten darin eintreten. Und wir bevenfen uns feinen Augenblid Jacob 
Grimm vollfommen echt zu geben, daß er vie There der Grammatif 
nah biefer Richtung hin öffnete. Wir glauben uns aber zu der Folge- 
rung berechtigt: die Grammatik joll eine Gefchichte des geiftigen Lebens 
fein, infoweit biejes in die Sprache fich hineinfchlägt. Sie muß daher 
ihren Gang gleich einer hiſtoriſchen Darftellung nehmen, von Epoche zu 
Epoche den ganzen Sprachſtand ſchildernd, wie auch eine Gefchichte ber 
Poefie die periodenweife chronologifhe Folge und nicht die Dichtungsgat- 
tungen zum Eintheilungsgrunde nehmen wird. Sie muß den gefammten 
Wortſchatz in ihre Behandlung einbeziehen. Sie muß die letten geiftigen 
Gründe für alfe ſprachlichen Erſcheinungen auffuchen. 
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Wir haben gefehen, worin Jacob Grimm dieſem Begriffe ver Gram— 
matif fi) nähert, Wir haben gefehen, worin er ihm fern bleibt. Ihn 
für das legtere zu tadeln, fommt uns dabei nicht in den Sinn. Die Auf- 
gabe die wir bezeichneten ift ungeheuer, Ein gewöhnlicher Menfch dem fie 
in ihrer ganzen Größe aufgegangen wäre, würde davor zurüdgefchredt 
fein: und die Schranfen ver vergrimmifchen Grammatik wären undurch— 
brochen geblieben. Ihn führte feine Genialität darüber hinaus ihm ſelbſt 
unbewußt. Alle die unterſcheidenden Züge feiner Betrachtungsweije der 
Poefie und ihrer Geſchichte, die wir im erften Artikel zuſammengeſtellt, 
fonnten auf die Sprache angewendet fein anderes Nefultat ergeben. Er 
folgt ven feitjtehenden Zrieben feines wifjenfchaftlichen Intereſſes, Fein 
Zügel eines Syftems oder vorher bemeſſenen Schemas hindert ihn baran. 
Und vie Vorliebe für das Naturgewachjene, Unbewußtgeſchaffene gegen- 
über dem Künjtlichen, Individuellen; das Bedürfniß nach der Gefammt- 
anfchauung des Lebens veffen einzelne Aeußerungen ihn befchäftigen; der 
Glaube an die Alles durchdringende Macht ver Poefie in ver älteften Zeit 
— find folche Triebe denen er fich überläßt, 

Auch der oberfte Gefichtspunft unter welchem fi ihm die Ge— 
jchichte der Poeſie varftellte, die Unterfcheivung der Naturpoeſie und 
Kunftpoefie und ver allmähliche Ucbergang von jener zu biefer, die Fülle 
und Beweglichkeit des Epos auf der einen Seite und bie geijtige Kraft 
bes Dramas auf der anderen — fand feine Analogie in der Sprade. 
Und das leibliche Sinfen und geijtige Auffteigen derſelben ift der überall 
wieberfehrende Grundgevanfe von Yacob Grimm’s Grammatif. Ein 
Gedanke der ganz ebenjo, nur nicht mit venfelben Worten und zum 
Theil noch mehr in's Einzelne ausgeführt, auch bei Wilhelm von Hum— 
boldt erfcheint, 

Eine progreffive Berehnung faft Tiefe fich anftellen, fagt Jacob 
Grimm, über den Untergang der urfprünglichen finnlichen Vollendung ber 
Sprache, wenn man ihre heutige Befchaffenheit mit älteren und immer 
älteren Zuftänden vergleicht. Die wachfenre Eultur ter Sprade fucht 
allmählich ihre Natur aufzuheben. Die alte Sprade ijt Teiblich, ſinnlich, 
vol Unfhuld. Die neue arbeitet darauf hin, geiftiger, abgezogener zu 
werden, fie fieht in den Morten Schein und Zweideutigfeit, venen fie auf 
alle Weife ausweichen möchte. Jene hat großen Reihthum an Wörtern 
und drückt felbit bloße Wendungen mit andern Wurzeln aus; alle ihre 
Wurzeln haben Glieder und Gelenfe, die der mannigfaltigften Bewegung 
gehorchen; durch ihre Zufammenfegungen bringt noch der innere Sim, 
Diefe giebt eine Wurzel nach ver andern hin, ihr Ausdruck wird fehärfer, 
bewußter, bejtimmter. Sie umfchreibt und meint mit dem unummwundenen 
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Worte ansuftoßen, gleich als ſchäme fie fich der Nacktheit. Ihre Mittel 
erjcheinen von außen; die Ableitungen vermintern fich, die Zuſammen— 
fegungen nehmen zu; und wieder diejenigen Zufammenfegungen fterben im- 
mer mehr aus, in denen ein Glied nur die finnliche Deutlichkeit des ans 
deren erhöht, wie folche die heutige Volksſprache ned) mit dem alten Epos 
theilt; dagegen diejenigen reißen immer mehr ein, in welchen ein Glied 
fhon den ganz abftracten Begriff ver Eigenfchaft oder Art enthält. Der 
alten Sprache jind die Flexionen ebenſo wichtig wie die Wurzeln, auch vie 
Tlerionen lebten einft wirklich wie diefe. In der neuen Sprache -hingegen 
wird der dee, folglich der Wurzel, entjchiedenes Uebergewicht gegeben 
und von der Flexion nur das Wefentlichite gelafjen, bis fie jih allmählich 
völlig abnugt. Die alte Shyntar zeichnet fih aus durch natürlihe Man» 
nigfaltigfeit bei härteren Uebergängen, die neue durch logiſche Beſtimmt— 
beit und reichere Füllung. Man kann die innerlihe Stärke ver alten 
Sprache mit dem fcharfen Geficht, Gehör, Geruch ver Wilden, ja unferer 
Hirten und Jäger, tie einfach in ver Natur leben, vergleichen. Dafür 
werben die Berjtandesbegriffe der neuen Sprache zunehmend Elarer und deut: 
licher. Die geiftigen Bedeutungen der Wörter erfcheinen im Laufe ber 
Geſchichte erft und treten neben die jinnlichen bin oder verbrängen fie, 
ohne daß freilich weder dieſe rohleiblih noch jene bürrverftändig zu nen- 
nen wären. Beide hielt vielmehr ein gemeinfamer Zug verbunden: das 
Sinnliche wuchs zuerst, in ihm fchlummerten die Begriffe und wachten auf 
nach und nad. 

Jacob Grimm hat in diefen Säten eine unbezweifelbare Wahrheit 
gefunven, welche feine auch noch jo ausgebreitete, auch noch fo ergebniß- 
reiche Darjtellung der gefammten Gefchichte der germanifchen Sprachen 
wird umftoßen können. So reiht fi an die zahlreichen fpeciellen Ent- 
dedungen die wir Jacob Grimm in der Grammatik verdanken noch diejer 
allgemeine Sag, fein bleibender Beitrag zu jebem künftigen Neubau. 

Alle einzelnen gefundenen Wahrheiten aber, wie wichtig, wie großar- 
tig, wie folgenreich fie feiern, fcheinen uns wenig zu bebeuten gegenüber 
der Umwandlung des Begriffes ver Grammatif, Würden alle Einzelfünde 
zu nichte, von ihnen hängt Jacob Grimm’s Größe nicht ab. Uns feheint 
er am größten. worin er am meijten gefehlt: denn vamit ftreut er Sa- 
men der Zufunft aus, Die Fehler die wir meinen find feine Unter: 
laſſungen. Es find die Gegenden die er niemals gefehen, weil fie jenfeits 
der Wände feiner Individualität lagen. Aber alles Menfchliche feufzt in 
den Feſſeln der endlichen Begrenztheit. Was ohne Grenzen über dem 
Menſchlichen und Irdiſchen thront ijt das Iteal. Nur an dem Ideal ver 
Grammatik gemefjen zeigt uns Grimm’s Werk auch feine Mängel, Aus 
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ihm ſelbſt aber haben wir das Ideal erjt gewonnen. Die Hauptpunfte 
jind darin fchon gegeben, durch welche die Geftalt beftimmt wird. Wir 
zogen die Linien nur, um die Punkte zu verbinden. 

Jacob Grimm hat vergeftalt den Wegzeiger aufgerichtet, wodurd bie 
Straße des Fortfchrittes über ihn hinaus gewiefen wurde, Aber wer hat 
ſich bedeuten Laffen? Wenn man aufrichtig fein will, fo fann man nicht 
leugnen, daß die größten Seiten des Grimm'ſchen Werkes fo gut wie ohne 
Wirfung geblieben find: die Grammatik in dem Sinne wie er fie wollte 
eriftirt bei uns nicht als gepflegte Wiffenfchaft, fein Buch hat keine legi— 
time und ebenbürtige Nachfommenjchaft gehabt. Fragt man die überwie- 
gende Mehrzahl ver Fachgenoſſen nach den grammatiſchen Hauptleiftun- 
gen Jacob Grimm’s, fo wird man die Begriffe Umlaut, Ablaut, Bre- 
hung und Lautverfchiebung ficherlich zuerft und vielleicht allein vernehmen, 
Die geiftige Seite der Sprache iſt von den altdeutjchen Philologen faft 
ganz vernachläffigt werden. Das grammatifche Intereſſe geht in der Re— 
gel nicht weiter, als die praftifchen Bedürfniſſe der Wortvergleichung und 
ver Texteskritik. Diefe führen aber wenig über vie Lautlehre hinaus. 
Auf dem Gebiete der Lautlehre herrjcht große Nührigfeit, zahllofe Beob- 
achtungen werben gemacht, genaue Zufammenjtellungen angefertigt. Man 
fann fih das Bewußtfein die Wiſſenſchaft gefördert zu haben nicht wohl- 
feiler erwerben als durch Arbeiten viefer Art. „Lies mit den Augen bes 
Körpers, die Augen des Geiftes feien vom Schlafe umfangen:* das ift 
das einfache Necept wonach fie zu jtande fommen, Doch der Götzendienſt 
des Buchſtaben beftraft fich von ſelbſt. Auch auf diefem Gebiete rühren 
die wahren Förderungen, alle einigermaßen erfchöpfenden Betrachtungen 
nur don denen her, die wie Jacob Grimm nicht in ſolchen Dingen auf: 
gehen. 

Jacob Grimm wußte fehr gut und Hagte darüber daß der Wirfung 
feines erften Bandes die ver folgenden bei weitem nicht gleichfam, daß 
diefe wohl ihm noch größeren Ruhm, ver Wijfenfchaft aber Feine nach- 
jtrebenvden Jünger zubrachten. Sein Bruder und Lachmann zwar nahmen 
fie mit derſelben, ja mit gejteigerter Bewunderung auf, wie ben erſten. 
Vom vierten Band ſchreibt Lachmann an Jacob: ich bin wirklich noch ganz 
in der Bewunderung und im Lernen zum Theil ganz neuer Sachen, fo 
daß ich gar nicht dazu komme etwas zu vwermijjen. Und an Wilhelm: 
Grammatik kann man fchon ſtückweiſe lejen, und das thue ich denn auch, 
unter uns gejagt mit bejtändigem Staunen, wenn ich dagegen die zarten 
Bißchen betrachte vie unfer einer zu jtande bringt. Ebenſo Wilhelm an 
Lachmann: ich freue mich über ven vierten Theil der Grammatik, weil 
man wie Robinfon bei jedem Tritt auf unbefannte Dinge ftößt, was eine 
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Art behagliher Verwunderung erregt. Aber Fortfeger und Nachfolger 
find Lachmann und Wilhelm Grimm nie für Jacob gewefen, fonvern 
neben ihm und paralfel ihm lenkten fie ihre eigenen Fahrzeuge, und nur 
gelegentlich Fonnten fie ihın helfen, feine fchwerere Ladung fortzubringen. 
Warum aber ſonſt fich feine Nachfolger fanden? Was Jacob Grimm in 
ber Syntax gejchaffen, fteht jo hoch wie feine Lautlehre, aber es iſt nicht 
weitergeführt worden wie biefe: was Jacob Grimm darin unvollendet 
gelafjen, ift umvollendet geblieben. War es Beicheivenheit was unfere Ge- 
lehrten bisher abhielt, die Ergänzung zu verfuchen? Oder war es Träg— 
beit, die fich nicht felbft ihre Bahn brechen mag? Jemand foll ſich erbo- 
ten haben, vie mittelhochdeutfche Syntax vollftändig auszuarbeiten, wenn 
ihm nur Jacob Grimm die Gapitelüberfchriften dazu geben wollte, Thei— 
len jo viele Anvern diefe Geſinnung ohne daß fie naiv genug wären fie 
auszufprechen ? 

Hoffentlich dürfen wir alle diefe Fragen verneinen, und uns auf bie 
allgemeine hiſtoriſche Erfahrung berufen, daß jelten ein großer Mann mit 
allen Seiten feines Wefens fchen auf vie Zeitgenoffen wirft. Kein mwahr- 
haft bedeutender Impuls aber jemals, der ganz verloren ginge und nicht 
früher oder fpäter dech zur Geltung füme Fir ihn felbjt freilich), ver 
fein Leben weniger Früchte tragen fieht als er erwarten durfte, mögen fich 
manche fchmerzliche Empfindungen daran fnüpfen. Für die Ueberlebenden 
aber, welche des Abgejchiedenen erneuerte und neugewendete Wirkung aus 
dem Grabe herauf beobachten fünnen, fcheint dev Gedanfe eher Troſt und 
Erhebung einzufchliegen. 

Wilhelm Scherer. 


(Schluß folgt.) 


Die neue Organifation in Baden. 


Wer in letter Zeit im Großherzogthum Baden viel mit ver Be- 
völferung verfehrte, dem mußte es auffallen, wie oft in allen Sreifen in 
Stadt und Land von ver „neuen Organifation” die Rede war; und wie 
ein Maitag in freier Natur ein fröhliches Jauchzen hervorruft, jo hört 
man nicht felten das Wort: „Nein fo gut wie in unferem Lande geht es 
jet doch nirgends,’ Mag immerhin eine folche ftarfe Aeußerung des 
Bartikularpatriotisumus gewagt erjcheinen, jo giebt e8 doch Stoff zum 
Nachdenken, daß dies Wort, das hier zu Lande gang und gäbe ift, ander— 
wärts wenigftens nur felten gehört wird. Kine unter allen Klaſſen ber 
Bevölkerung fo weit verbreitete behagliche Zufriedenheit mit, ven innern 
Zuftänden des Landes könnte leicht die Kritik beftechen. Man thut vaher 
wohl daran, dieſes Behagen nicht ohne Weiteres als Beweis der Vor— 
trefflicheit der neuen Einrichtungen, ſondern vorerft nur als Führer zur 
Erfenntniß ihrer Eigenthümlichfeit zu nehmen. Wird ja doch auch ver 
begeiftertfte Bewunderer der neuen Organifation feine Freude durch bie 
Betrachtung gedämpft finden, daß ſolche naturwüchfige Entwidelung in 
den Einzelftaaten doch ſtets ein Schritt weiter in dem centrifugalen Gang 
politifcher Eultur in Deutſchland ift. 

Den äußeren Unftoß zu der vorher kaum geahnten vollftändigen Um— 
gejtaltung des Großherzogthuns gab der fogenannte Kirchenftreit. Manche 
Phafe Hatte diefer Kampf der Fathelifchen Kirchenobrigkeit mit der Staats— 
gewalt durchlaufen, ganze Behörden waren mit dem großen Bann belegt, 
Geiftliche polizeilich gemaßregelt, der Erzbifchof ſelbſt in gerichtliche Un— 
terfuchung gezogen, eine Art Interdikt über das ganze Land verhängt 
worben, als endlich eine Waffenruhe zu Stande fam, an welche fich direkte 
Unterhandlungen der Staatsregierung mit dem päpftlichen Stuhle zur 
Vereinbarung eines Conkordats fchloffen. Das Conkordat kam zu Stande, 
wurde vom 16. Dezember 1859 durch das Negierungsblatt „zur allgemei- 
nen Kenntniß gebracht” und ven verfanmelten Ständen vorgelegt. Wohl 
war es vielleicht einer ver günftigften Verträge, welchen je eine beutjche 
Regierung mit dem päbſtlichen Stuhle gefchlojfen hatte, aber es war ein 
Bertrag mit einer auswärtigen Macht, welcher der Freiheit und Selb- 
ftindigfeit ver Regierung in der Leitung der inneren Angelegenheiten bin— 
tende Schranken feßte. Gewaltig fochte e8 auf im ganzen Lande, In 
zahllofen Bittfchriften aus faft jedem Orte tisfutirte das Land fir und 
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wider. Fünf Monate tagten die Kammern, aber e8 fiel fein Wort über 
das Conkordat, alle Geſchäfte waren erledigt, nur die Endabjtimmung über 
das Budget ftand noch aus, als endlich bie entſcheidende Berathung des 
Berichts Über die wichtigfte Frage begann. 

Es war feine jener bramatifch belebten Diskuffionen mit pifanten 
Zwifchenfällen und epigrammatifchen Schlußwendbungen, welche über das 
Schickſal des Conkordats und des Minifteriums entfcheiden ſollte. Ernft, 
maaßvoll, faſt troden waren die Wechfelreden, ähnlich den beveutendften 
englifchen Parlamentsverhandlungen faft gerichtlichen Plaidoyers vergleich- 
bar, lautlos die überfüllten Gallerien. Welches auch ver Ausgang fein 
mochte, folche Diskuffionen markiren einen gewaltigen Yortfchritt in ber 
parlamentarifchen Entwidelung Drang die Regierung dur, fo hatte 
fie durch und über bie parlamentarifche Diskuffion geſiegt, unterlag fie, 
fo war ver Schlag ein vernichtender. Mit großer Mehrheit wurbe das 
Conkordat zur Geſetzgebung reflamirt und verworfen. In folchen Augen- 
blicken ift vie Krone eine Rettung. Mitten in den heftigen Parteifimpfen 
um eine brennende Frage der Gegenwart wird das Wort „letat c’est 
moi“ in einem befferen und tieferen Sinne zur Wahrheit. Die Lage 
felbft nennt dann dem Souverän die Diener, welche ihr gewachfen find 
und man muß dem Parlamentarismus zugeftehen, daß die Form, in wel- 
cher die Situation ihr Präfentationsrecht im Verfaffungsitaate ausübt, 
die Auffindung der Diener, welche der momentanen Lage entfprechen, er- 
feichtert, ohne die Auswahl zu befchränfen. 

Man hatte aljo in Baden, was man ein parlamentarifches Minifte- 
rium nennt, und eine Flerifafe Oppofition. Das war nun wohl eine 
plögliche Beruhigung der herrfchenven Aufregung im Lande. Allein Na- 
men find noch feine Löſung, und es handelte fich nicht etwa um einen 
Barteifieg und veffen Ausnütung gegen die unterlegene Partei; dem neuen 
Minifterium fiel vornehmlich die Aufgabe zu, eine dauernde Befchwichti- 
gung herbeizuführen und Mittel zu finden, welche ber etwaigen Wiederkehr 
Herifaler Angriffe auf die Staatseinrichtungen ihre frühere, Schärfe und 
Wirkung benahmen; e8 mußte im Intereſſe einer ftabilen Yeitung ber 
Staatsgefchäfte geforgt werben, daß ber Parteifampf in dieſer Frage 
nicht wieder mit ganzer Wucht bis an den Rath der Krone felbit feine 
erfchütternden Stöße ausführen könne. 

Eine allerhöchſte Proflamation machte dem Lande die Grundzüge 
einer neuen Geſetzgebung bekannt, durch welche über die Parteibewegungen 
des Tages hinaus ein dauernder Staatsorganismus gefchaffen werben 
folite, ebenfo geeignet für eine Fräftige centrale Leitung ber Staatsgefchäfte 
als für eine freie Entwicdlung der größten und Fleinften Hal 

Preußifche Jahrbücher, Bd. XVI. Heft l. 
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Gruppen und Verbände im Staate ſelbſt. Die inhaltfchwerften Sätze 


biefer allerhöchſten Proflamation lauten: 

„Es iſt Mein entfchievener Wille, daß der Grundſatz der Selbitän- 
digfeit der katholifchen Kirche in Ordnung ihrer Angelegenheiten zur vollen 
Geltung gebracht werde. Ein Gefeg, unter vem Schute der Verfaſſung 
jtehend, wird der NRechtsjtellung ver Kirche eine fichere Grundlage verbür- 
gen. In dieſem Gefege und den darauf zu bauenven weiteren Anorbnun- 
gen wird der Anhalt ver Uebereinkunft *) feinen berechtigten Ausdruck 
finden.” Und weiter: „Den Grunpfägen getreu, welche für vie fatholifche 
Kirche Geltung erhalten follen, werde Ich darnach jtreben, ver enangelifch- 
protejtantijchen Yandesfirche auf ver Grundlage ihrer VBerfaffung eine mög— 
lichjt freie Entwidlung zu gewähren.” Endlich: „Ich wünſche, daß ber 
gleiche Grundfag auch auf anderen Gebieten des Staatslebens fruchtbar 
werde, um alle Theile des Ganzen zu dem Einflange zu vereinen, in 
welchem vie gefegliche Freiheit ihre fegenbringende Kraft bewähren kann.“ 

Dur ein günftiges Befchie waren fomit andere Fragen in ben Vor— 
dergrund getreten, ald welche jonft auf liberalen Programmen vorne an 
zu ftehen pflegen. Die Preß- und Vereinsgeſetze, den bekannten Bundes- 
bef&hlüffen angepaßt, waren um ihrer milden Handhabung willen in wei- 
teren Kreiſen nicht als vrüdend empfunden worden. **) Es hatte bamit 
feine Eile. An eine Revifion ver Verfaſſung, die fich foeben erjt wierer 
glänzend bewährt hatte, dachte vorerjt Niemand und felbjt mit ver 1851 
revidirten Gemeindeordnung mochte e8 noch einftweilen gehen. Es galt 
einen fejten Grund zu einem Selfgevernment in allen Streifen zu legen, 
welchen auch künftige politifche Stürme nicht follten erjchüttern Fönnen, 
Man konnte angerhalb Bapdens vielleicht verfucht fein zu glauben, es 
werde bie neue Gefeggebung eine Reihe voftrinärsliberaler Grundſätze 
praftifch zu machen und bie Außerften Confequenzen zu ziehen werfuchen. 
Nahmen doch einzelne Ausſprüche der neuen Gefete, wie z. B. „das öffent- 
liche Unterrichtswefen wird vom Staate geleitet,” fogar die Form von 
Lehrfägen an. Indeſſen, wie gefagt, hier war nicht blos ein Parteifieg, 
auch begünftigt in Eleineren Staaten die erleichterte perfönliche Annähe— 
rung das Zuftandefommen von Compromiffen und endlich liegt e8 gar 
nicht im füblichen Naturell des Badners, theoretifche Grundſätze in ber 
Praxis bis zu den äußerjten Confequenzen zu verfolgen. 

Die neuen Gefege, welche nach faft fünfjähriger angeftrengter Thä- 
tigfeit der gefeßgebenden Gewalten num als ein Ganzes vor uns liegen, 

*) Contordat mit Nom. 


**) Mir kennen z. B. einen Landbezirf von circa 30,000 Einwohnern, in welchem ge- 
gen hundert Vereine beftehen und nahezu 2000 Zeitungen gehalten werben. 
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laſſen fich in drei Kategorien bringen. Ein Theil derſelben hat alten 
Schutt weggeräumt und Grundfüge des fogenannten modernen Rechtsftaats 
zur Geltung gebracht; ein beveutfamerer Theil hat eine umfafjende Selbft- 
vegierung in fo mannichfachen Gruppen und Verbänden in’s Leben gerufen, 
daß wir einen lebensvollen Organismus vor uns fehen, der fchon jetzt 
fefte Wurzel gefchlagen hat und vielleicht einmal befchnitten aber nicht mehr 
ausgerottet werben kann, weil er zwanglos an natürliche beſtehende Ver— 
hältniffe unter weifer Berücdfichtigung der Bedeutung der verfchievenen 
focialpolitifchen Potenzen ſich anlehnt, Ein dritter Theil der Gefeggebung 
endlich bildete eine völlig veränderte Organifation der Behörbeninftitute. 

So wurde alfo der Boden bereitet, ein neuer Organismus gepflanzt und 
mit einer neuen Organifation eingehegt. 

Unter ven Gefegen, welche im Sinne bed modernen Rechtsftantes 
ver Freiheit des Individuums gerecht wurden, hat fich in ben weiteften 
Kreifen die Aufhebung der Zunftverfaffung und Einführung ver Gewerbe- 
freiheit fühlbar gemacht. Die Zünfte waren längſt feine lebensvollen 
Organismen von focialpolitifcher Bedeutung mehr. Die von allen Zunft- 
borjtehern, Gewerbevereinen, Handelsfammern, hervorragenden Gewerbe: 
treibenden und von allen Bezirfsverwaltungsbeamten vor Abfafjung des 
Geſetzes erhobenen Gutachten ſprachen fich faſt einhellig für Einführung 
ber Gewerbefreiheit aus. 

Ein Geſetz über das Recht bes Aufenthalts und der Nieverlafjung 
309 der bis dahin kaum befchränften Befugniß der Polizeibehörben zu Aus- 
weifungen gejegliche Schranfen. Das Recht ver Vegehelihung wurde von 
ber läftigen Bedingung des Nachweifes über ven Erwerb eines bejtimmten 
Vermögens befreit. in weiteres Geſetz ſprach die bürgerliche Gleichſtel— 
lung ber Yeraeliten aus. Endlich aber wurde im BPolizeiftrafrecht eine 
umfaffende Aenderung vollzogen. | 

Bisher Hatten die Bezirkspolizeibehörden ein nur wenig befchränftes 
Recht, polizeiliche Anordnungen von dauernder Geltung unter Strafan- 
drohung mit allgemeiner Verbindlichkeit für ihren Bezirk zu erlaffen. Po- 
lizeiliche Verordnungen ergingen außerdem von dem Minifterium bes 
Inneren für das ganze Land und von den Sreisregierungen für die Pro- 
vinzen. Kaum daß irgend Jemand den Inhalt aller Polizeiverordnungen 
kannte, Richter in Polizeiftraffachen waren in erfter Inftanz die Orts- 
und Bezirkspolizeibeamten mit Rekurs an vie Follegiale Provinzpolizeibe- 
börde, unter Umftänden mit dem Minifterium des Inneren als letter 
Inſtanz. Den Grundfägen des Rechtsftantes entfprechend wurbe die Poli- 
zeiſtrafgewalt den bürgerlichen Gerichten übertragen, ein fhftematifch georb- 
netes Polizeiftrafgefegbuch erlaffen und hierin bie Grenzen des Verord- 
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nungsrechts auf viefem Gebiete normirt. Gleichzeitig wurde beftimmt, 
daß binnen zwei Jahren alle alten Polizeiverorpnungen außer Kraft tre= 
ten, und bierburch eine Nöthigung zur gründlichen Revifion und Codifizi— 
rung aller Polizeiverorbnungen nach den Grundfäßen des neuen Geſetzes 
ausgefprochen. Durch das Inſtitut der Bezirksräthe, von welchem weiter 
unten die Rebe fein wird, ift ver Organifation ver Polizei, welche zwar 
jeit langer Zeit in Baden nicht wie vielfach anderwärts im gehäffigen 
Lichte erfchien, eine enge Verbindung mit dem Bürgertum gegeben, wie 
fie für eine erfprießliche Wirkfamfeit der Polizeibehörden unerläßlich ift. 
Das Bolizeiftrafgefebuch enthält freilich auch viele Beftimmungen, welche 
über bie Ideen des reinen Rechtsſtaates hinausgehen und ven focialen 
Forderungen an eine gute Polizei gerecht werben, doch kann man feine 
Beitimmungen nicht unter die gefegliche Negelung ver jocialen Organismen 
rechnen, von welchen unten die Rebe fein joll, venn die Polizei ſetzt ge— 
rade da ein, wo ber gefellichaftlihe Organismus aufhört. Sie ift Die 
fupplementäre Organifation der Bevölkerung in denjenigen Angelegenhei- 
ten des Zufammenlebens, für welche jeder Keim zu einem Selfgovern- 
ment fehlt. 

Zu dieſen Gefegen, welche eine allgemeine Nechtsgleichheit für vie 
Individuen fchaffen, kamen noch als Bürgfchaften für unparteiifche Hand- 
babung diefer Nechtsgleichheit hinzu ein Gefeg über die Unabhängigkeit 
des Richterftandes, die Einführung von Collegialgerichten erfter Inſtanz 
für bürgerliche Nechtsftreitigkeiten und Straffachen, Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit im Strafverfahren, welde wir bis dahin nur erft in ven 
fchwurgerichtlichen Verhandlungen hatten, und endlich die Zuziehung von 
Schöffen bei Aburtheilung geringerer Straffahen, Schöffen, welche wie 
die Gefhwornen aus den angefehenen Bürgern ausgewählt werben und 
je zu zweien mit einem rvechtögelehrten Richter als Collegium über That- 
und Rechtsfrage und über das Strafmaaß entjcheidendes Stimmrecht haben. 

Man muß geftehen, das Alles ift eine ziemlich vollftändige Ausführung 
eines liberalen Programms, eine Art gemäßigten Rechtsjtaatsiveals; und 
nirgends ift mit farger, zögernder Hand gegeben, im Gegentheil, die Ge- 
feßgebung ging in allen diefen Dingen weiter und raſcher als die allge- 
meinen Forderungen und Erwartungen, 

Aber der reine Rechtsſtaat ifolirt die Individuen und wenn er erft 
mit feinen Grundfägen nicht mehr ein Prediger in ver Wüfte ift, dann 
bereitet gerade er die Wege des Polizeiſtaates. Die vollftändige Gleich— 
heit Aller, die Auflöfung des gefammten Bürgerthums in einzelne NRechts- 
fubjefte zieht leicht eine abminijtrative Centralifation groß, welche bei 
vorfichtiger Berüdfichtigung politifcher Zwedmäßigfeit, die ja doch nicht 


Die neue Organifation in Baben, 53 


zu entbehren ift, und mit Hilfe ver Stellenvergebung und ver Proteltion 
fogar das allgemeine Stimmrecht zu leiten im Stande iſt. Es iſt nicht 
mehr übermäßig neu, faum noch geiftreich und jebenfalls zu dürftig dies 
Programm des reinen Rechtsſtaates. Bedeutſam ift daher die Reihe neuer 
Gefege, welche durch Organifation der modernen Stände einen lebenbigen 
Staatsorganismus recht eigentlich gepflanzt haben. 

Wir fagen „Stände, aber es denlt biebei Niemand an Abel, Biür- 
ger und Bauer. Wir haben in Baden einen begüterten Adel mit man- 
hen großen Erinnerungen, alten Namen, hervorragenden Talenten, unfere 
Städte bewohnt ein thätiges, gebilvetes Bürgerthum und unfere Banern- 
ſchaft mag fich in Wohlftand, Bildung und guter Sitte mit jeder anderen 
meſſen; doch das find vielleicht Kategorien, wenn Jemand gelüftet darnach 
die Bevölkerung einzutheilen, aber Stände find es feine mehr. Nur ift 
beim Zufammenbredhen ver alten Stände nicht etwa nur ein Haufen Steine 
übrig geblieben, allenfalls durch Epheuranfen mit dem trügerifchen Bilde 
des Lebens überbedt. Gegenüber der reicheren und feineren Glieverung 
der modernen Gefellfchaft, die aus dem Grabe ver alten Stände hervor— 
ſproßte, gemahnen uns bie früheren Formen an die etwas plumpen und 
grotesfen Pflanzen- und Thiergeftalten aus einer andern Schöpfungsperiode, 
von denen einzelne Eremplare ihre Urenfel bis auf unfere Zeit vererbt 
haben. 

Die neue badiſche Geſetzgebung macht indeffen nicht etwa ven Verſuch, 
in ben gefeßgebenvden Verfammlungen an die Stelle der Kopfzahlvertretung 
eine SYntereffenvertretung einzuführen. Socialpolitifhe Potenzen von Ge— 
wicht machen fich auch bei ven Wahlen nach ver Kopfzahl genau in dem 
Maaße geltend, in welchem ihr Einfluß auf die Gentralfeitung ein be- 
rechtigter ift, Aber dieſe Gefeggebung ermöglicht die unabhängige Selbft- 
verwaltung, wie fie die Familie und die Ortsgemeinde fchon befaß, auch 
anderen focialpolitifchen Gruppen und Verbänden. 

Die erfte Bebingung einer freien Selbftverwaltung war ein ausge- 
vehntes Wahlrecht und va bei ver modernen Stänbeglieberung faft Jeder: 
mann mehreren Gruppen und Verbänden angehört, fo trat für den An- 
fang eine Art Ueberfättigung mit Wahlen ein. Doch das war nur ber 
Anfang. Die Wahl ift nur die Form der Conftituirung. Der Inhalt 
ift die Thätigfeit ver Gemwählten. Und dieſes Leben hat frifch begonnen. 
Nur die ultramontane Sekte konnte fi) in das neue Leben nicht finden. 
Wird es dem Klerus, einem Stande ber nicht einmal durch die Wärme 
der gejellichaftlichen Urform, ver Familie, belebt ift, vollends bei feiner 
allzu ſcholaſtiſchen Ausbildung fchwer, ein volles fociale® Leben zu ver- 
ftehen, wie wollte gar bie Sekte fich im modernen Leben zurechtfinden, 
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fie, bie ihre Hauptftärfe in die Karrikatur der focialen Organismen, in vie 
geiftlichen Orden fegt? 

Betrachten wir die neuen focialpolitifchen Schöpfungen im Einzelnen, 
fo jteht im Vordergrunde die Trennung der Kirche vom Staate, eine „Grenz⸗ 
berichtigung,“ wie fie treffend vom Miniſter des Inneren genannt wurbe, 
Ale Angelegenheiten der Kirchenverfaffung, ver Lehre und kirchlichen Er- 
ziehung, der Pfründenverwaltung und ver Disciplin find den Kirchen frei 
überlaffen, über die Befegung der Fatholifchen Kirchenpfründen eine Ver— 
einbarung getroffen, welche bei einer Anzahl Stellen den Tanvesherrlichen 
Patronat wahrt, bei anderen die freie Collation dem Erzbifchof überläßt 
und bei einer dritten Sategorie dem Erzbifchof ein Präfentationsrecht ein- 
räumt, In der evangelifchen Kirche wurbe Durch die Generalfynove eine 
neue Kirchenverfaffung genehmigt, welche im Wefentlichen auf der Grunp- 
lage einer großen Selbſtändigkeit der Kirchfpieldgemeinde aufgebaut ift 
und das Taienelement in ven Didcefan- und der Generalſhnode verjtärft. 
Die Kirchfpielsgemeinde wählt mit allgemeinem Stimmrecht ver 25 Sahre 
alten Gemeinbemitgliever einen größeren Ausfchuß, die „Kirchengemeinde— 
verfammlung,“ welche ven Wahlförper für die Wahl der Aelteften und 
für eine Pfarrwahl aus drei von dem Dberfirchenrathe mit Zuſtimmung 
des Großherzogs präfentirten Bewerbern bildet. Dem aus vem Pfarrer 
und den Sirchenälteften beftehenden SKirchengemeinderath liegt die Sorge 
für das fittliche, religiöfe und Firchliche Wohl ver Gemeinde und die Ver- 
waltung der Angelegenheiten derjelben auf Grund ber Kirchenverfaffung, 
jowie ferner die firchlihe Armen: und Krankenpflege, die Fürforge für 
die Verwahrloften und die bürgerlich Beftraften, endlich die Verwaltung 
des Kirchenvermögens ob. Eine auf fo fehr praftifche Zwede gerichtete 
Autonomie der Gemeinden konnte nicht anders als zahlreiche dem kirch— 
lichen Leben Halb oder ganz Entfremdete zur Theilnahme am Leben ver 
fichlihen Gemeinschaft zurüdführen und mehr als alles Andere ift eine 
firchlihe Armenpflege und eine lebhafte Betheiligung des Latenelements 
geeignet, ben bogmatifchen Zänfereien, welcher Art fie immer fein mö- 
gen, ihre für den Beſtand der evangelifchen Kirche erfchütternde Wirkung 
zu nehmen. Der Laie ift ſtets verföhnlicher, mehr geneigt, die zarten 
Slaubensüberzeugungen im Schooß ver Familie zu pflegen, als vor ber 
Deffentlichfeit darüber zu ftreiten, und er ijt ver Pflege Firchlicher Zucht 
und Sitte zugänglicher als den feinen Diftinktionen ber Theologie. Die 
Gemeindekirche vereinigt, die Paftoralfirche erzieht Sekten und Indiffe— 
rente, In der Fatholifchen Kirche konnte begreiflicherweife von feiner Ver— 
faffungsänderung die Rede fein. Allein zu dem weltlichen Gejchäfte ver 
Verwaltung des örtlichen Kirchenvermögens ift auch bier ein von ben 
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Katholifen der Pfarrei gewählter Ausfhuß beftellt, und es find Beifpiele 
vorgefommen, daß ber Pfarrer auch in anderen als reinen Vermögensan— 
gelegenheiten das Gewicht. dieſes Ausſchuſſes mit feiner eigenen Stimme 
in die Wagfchale legte, wohl fühlend, welchen Werth eine verfaffungsmäßige 
Dertretung der Gemeinde hat. Mitten in einem lebendigen Staatsorganis- 
mus, wo in allen focialpolitifchen Vereinigungen ringsum eine Vertretung 
aller Angehörigen zur felbjtänbigen Leitung der Gefellfchaftsangelegenheiten 
berufen ijt, wird jede bureaufratifche oder hierarchiſche Verfaſſung als eine 
Iſolirung der Einzelbeamten empfunden. 

Neben ver völligen Selbjtändigfeit der Kirchen, biefer eminenten fo- 
cialpolitifchen Potenzen, haben drei Eleine Gefege die Beftimmung, eine 
organische Harmonie herzuftellen und ſowohl ben Staatsverband als bie 
Familie und das Individuum ſelbſt vor einer Vergewaltigung durch biefe 
nun faſt übermächtigen kirchlichen Organismen zu ſchützen: die Einführung 
der Notheivilehe zum Schute des Individuums, die Feftjtellung ver Unab- 
hängigfeit des Familienvater in der Beitimmung ver religiöfen Erziehung 
feiner Kinder zum Schutze der Familie, und das Gejek über Amtsmiß— 
brauch ver Geiftlichen zur Verhütung eines Uebergriffes ver Kirchenbeam— 
ten in das weltliche Macht» und Rechtsgebiet des Staates. 

Eine nothwendige Folge der Trennung der Kirchen vom Staate (um 
uns dieſes gebräuchlichen, wenn auch nicht ganz präcifen Ausdrucks zu bebie- 
nen) war die Leitung und Beaufjichtigung des öffentlichen Unterrichtswejens 
durch ven Staat, übrigens mit vollfommener Belaffung ver Leitung und 
Beauffichtigung des religiöfen Unterrichts und der Erziehung an bie Kirchen. 
Auch bier aber find die zumüchit Betheiligten, die Eltern, zur Wahl einer 
Bertretung bei ver örtlichen Aufficht berufen. Die Schulen bleiben fon- 
feffionell, und die örtliche Aufficht wird durch ein Collegium geführt, das 
aus dem Pfarrer, dem Bürgermeijter, dem Lehrer, einem Vertreter ber 
politifchen Gemeindebehörden und mehreren durch bie verheiratheten und 
berwittweten Einwohner ver Schulgemeinve gewählten Mitglievern befteht. 
Der BVorfigende wird durch die Oberfchulbehörvde aus der Mitte des Col- 
legiums ernannt. Die politifchen Ortsgemeinvden find in Baden ein fo 
fefter focialpolitiicher Verband mit fo vieljeitiger Wirkfamfeit, daß bie 
Vertretung ihrer ebenfalls aus allgemeiner Bürgerwahl hervorgegangenen 
Behörden im Drtsjchulrathe eine Nothwendigfeit if. Die Wahl durch 
die verheiratheten und vermwittweten Einwohner aber, alfo ver muthmaß- 
lihen Eltern ver Schulfinver, fie feien e8 nun geftern gewejen over feien 
es heute oder morgen, entfernt fich ebenfofehr von einer prinzipiell demo— 
fratifchen allgemeinen Wahl ald von einer bureaufratifchen Cinfegung. 
Die Oberaufficht, welche eine technifche fein muß, wird dann allerdings 
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naturgemäß von berufsmäßig ausgebildeten Behörden, Einzelbeamten im 
Kreife und dem follegialifcheorganifirten Oberfchulrathe für das ganze Yan 
und, da e8 ſich nur um bie weltlichen Unterrichtsgegenftände handelt, ohne 
Rückſicht auf konfeſſionelle Unterfchiede ausgeübt. Schulzucht und Schul- 
erziehung vorzüglich in ven Händen bes Tonfeffionellen bürgerlichen Orts— 
ſchulraths und technifche Leitung der Lehre in ven Händen der Staatsbe- 
hörden — nur die ultramontane Sekte war nicht im Stande, diefe feine 
Drganifation zu begreifen. Aber auch auf den -öfonomifchen Gebieten 
allenthalden Sammlung der Betheiligten und Reorganifation! 

Das Gewerbegefet ruft Handels- und Gewerbekammern hervor, be- 
günftigt gewerbliche Genoffenfchaften, welche vie Erben aller befjeren Ei- 
genfchaften ver Zünfte werben können, die lanbwirtbichaftlichen Bezirks- 
vereine erhalten eine Vereinigung zu Gauvereinen und Vertretung bei ber 
Gentralftelle, und daß es fich hiebei um Befriedigung eines focialen Be— 
dürfniffes der Landwirthſchaft felbft und nicht nur um anregende Vereine 
handelte, beweift bie laute Forderung und bie bereitwillige Gewährung 
biefer neuen Organifation mitten in einer Zeit, wo man außerhalb Ba— 
dens bie „neue Aera“ (sit venia verbo) als eine rein firchliche oder po— 
litifhe Angelegenheit zu betrachten geneigt war, während man im Lande 
jelbjt das Bebürfnig nach „Selfgovernment in allen Kreifen” durchaus 
lebhaft neben den lauteſten Firchlichen Streitigfeiten empfand, Sind doch 
auch für die Anwälte, Notare, Aerzte und Apotheker ftandesgenofjenfchaft- 
liche Statuten mit Wahlrecht der Mitglieder und Handhabung der Dis- 
ciplin innerhalb ver Genojjenfchaft eingeführt und freudig begrüßt worden. 

Bis hierher war nur von den ohne räumliche Umgrenzung gleichfam 
perpenbifulär durch die ganze Bevölkerung des Landes fich hinziehenden 
jocialpolitifhen Gruppen und Verbänden, charafteriftifch in Art und Gewicht, 
verfchieden je nach der numerifchen Stärke ihrer Angehörigen, ver Art 
und Größe des von ihnen vepräfentirten Beſitzes und endlich ihrer geifti- 
gen Beveutfamfeit, ‚vie Rebe, 

Die neue Organifation zieht aber auch Duerlinien durch das Land 
und fchafft einen neuen Berband, die Kreisgemeinde. Bei dieſer Cor— 
poration wie bei der Ortsgemeinde ift nicht wie bei ben anderen focialen 
Drganismen eine ver drei charakteriftiichen Machtquellen hervorragend im 
Bordergrunde, Phyſiſche, öfonomifche over geiftige Bedeutung, feine von 
alfen dreien fommt ber Kreisgemeinde in hervorragendem Maaße charal- 
teriftifch zu. Die Kreisgemeinde, gleich ver Ortsgemeinde und dem Staate, 
gehört zu den harmonischen focialen Gebilden, zu den allfeitigen. In 
diefer allumfafjenden Harmonie liegt das Vebergewicht des Staates über 
bie Kirchen, ber Provinzen, Kreife, Gemeinden über alle anderen gejell- 
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ſchaftlichen Organismen, ein Webergewicht, das nicht verlegt und nicht 
gefährvet, eben weil und fo lange es harmonisch iſt. 

Die Kreisgemeinde ift in Baden eine völlig neue Schöpfung. 

Das Großherzogthum zerfällt in elf Kreiſe. Die Kreisgemeinde hat 
eine Kreisverfammlung, einen von dieſer gewählten Kreisausfchuß als 
Erefutionsorgan und der Staat hat in dem Kreishauptmann feinen Ver— 
treter bei der Kreisverwaltung zur Wahrung des Staatsinterefje. 

Kreisverfammlung und Kreisausſchuß beforgen durchaus felbftändig 
und mit vollkommen freier Smitiative die AYntereffenverwaltung des Krei— 
ſes. Wir hatten bisher nur ein Staatsbudget und Gemeindebudgets, 
wir werben nun auch Kreisbudgets haben, Dies freilich wäre unter Um- 
ftänden ein zweifelhafter Gewinn, Allein ver Inhalt ver Kreisverwaltung: 
Straßen, Brüden, Kanäle, Sparkaffen, Spitäler, Rettungsanftalten, Werf- 
häufer, Schulanftalten und fonftige gemeinfchaftliche und gemeinnügige 
Anftalten des Kreifes, Alles mit korporativen Nechten, dieſer Inhalt 
macht ein Kreisbubget wenn auch für die Steuerpflichtigfeit nicht gerade 
füß, doch zu einer wahren Wohlthat. Die Kreisgemeinve eröffnet eine 
Peripektive, nach welcher der Schwerpunkt der eigentlichen Verwaltung in 
die Kreisbehörden fallen Tann. 

Die Bildung der Kreisgemeinden und ihrer Organe, ver Kreisver— 
fammlung und des Kreisausfchuffes, entfpricht nicht nur dem Grunbfage, 
der in der oben angeführten allerhöchiten Proflamation ausgefprochen ift, 
ja ift nicht nur die eigentliche Krönung des Gebäudes der Selbitverwal- 
tung, ſondern es verwerthet auch das Geſetz hierbei die focialpolitifchen 
Potenzen nach ihrem Gewicht. In der Kreisverfammlung haben Virilftim- 
men die größten Grunbbefiger, und zwar wird dies nach dem im Geſetze 
angegebenen Maaße meift ver Grundadel fein, ſodann bie größeren Stäbte; 
bie, wie ſchon oben erwähnt, äußerſt beveutfamen feften und hiſtoriſch ein- 
gelebten Bürgergemeinden von kleinerem Umfang haben Curiatjtimmen, 
und endlich wird bie Sreisverfammlung von Abgeorbneten der SKreisein- 
gefeffenen befchict, welche in mittelbarer Wahl durch Wahlmännerfollegien 
gewählt werben, in welch leßteren wieder die bedeutenderen Grundbeſitzer 
von 25,000 fl. Steuerfapital und Gewerbebefiger von 50,000 fl. Steuer: 
fapital Virilſtimmen befigen. Es ift hiermit dem Grundadel in ver Regel 
eine Stellung eingeräumt, welche auf die Dauer leicht wichtiger und doch 
naturgemäßer werben könnte als die höchft befchränfte Art von Pairie in 
der erjten Sammer, bie mehr ein Ehrenrecht ijt, und welche noch überdies 
von faft allen Seiten wenig Anerkennung und viel Verkennung zur Folge 
hatte, Die Zahl ver Großgrundbefiger mit Virilftimmen wird ein Sie- 
bentel, die Zahl ver Gemeinbevertreter zwei Siebentel und die Zahl der 


58 Die neue Organifation in Baben. 


‚aus freier Wahl der Gemeindeeingefeffenen hervorgehenden Vertreter vier 
Siebentel der Gefammtzahl betragen. in vollfommen genaues Abwä- 
gen von Intereſſe und berechtigten Einfluß wird wohl nie möglih, und 
e8 giebt überhaupt fein organifches Gebilde in der ganzen Natur, in bej- 
jen Formen ein Geſetz mathematifch genau ohne Abweichung durchgeführt 
wäre; ein flüchtiger Blick in's Mikroffop überzeugt uns jattfam hiervon. 
Bemerfenswerth aber ift, daß hier im neunzehnten Jahrhundert eine Art 
Wahlcenfus oder vielmehr daß Wahlvorrechte eingeführt werben, bei deren 
Einführung auch nicht der Schatten eines politifchen Hintergedankens vor— 
handen war wie er bei allen Cenſuswahlordnungen fonft fich geltend machte, 
Es ift der Verſuch gemacht, wirkliche Potenzen anzuerkennen, ftatt mit ber 
Brille eines dürren Prinzips fie zu ignoriren. 

Der ganze Eyflus von Weorganifationen unternimmt nirgends etwas 
Künftliches, Gewaltfames, ſchmiegt fich vielmehr an beſtehende VBerhältniffe 
an und erleichtert in allen Kreiſen freie Bewegung und Selbftthätigfeit, 
mit Cinem Worte, fördert die organifche Bildung der modernen Stände, 
In folhem Wald und Buſch fonnte die alte Staatsmafchine, an den alt- 
fränfifch zugefchnittenen Parf gewöhnt, nicht mehr arbeiten. Es beburfte 
der Neorganifation ver Behörden. 

Wir können hier über vie bereit oben erwähnte Umgeftaltung ber 
Gerichtsorganifation, die neuen Schulbehörvden, auch über die Errichtung 
eines bisher in Baden unbefannten Handelsminifteriums, bie veränderte 
Einrichtung mehrerer technifchen Behörden und ihrer Reſſorts kurz hinweg 
gehen. Das find feine prinzipiell beveutenden Dinge, jo eingreifend auch 
in jeder Beziehung das neue Handelsminijterium thätig war. Höchſt be- 
merfenswerth aber ift die Neugeftaltung ver politifchen Verwaltung. Auch 
in dieſem Gefchäftszweige kann eine allerdings ziemlich umfaſſende Aende— 
rung ver Nefjortverhältniffe, als prinzipiell weniger beveutend, unerwähnt 
bleiben. Neu und von großer Trageweite ift aber insbeſondere die Ein- 
führung einer geregelten VBerwaltungsrechtspflege mit unabhängigen 
Berwaltungsgerichten nebjt Trennung viefer Rechtspflege, jowohl von ber 
Verwaltung als von der bürgerlichen Rechtspflege und das Hereinziehen 
des bürgerlichen Elements zur Theilnahme an der Verwaltung, an ver 
Handhabung der Polizei und der VBerwaltungsrechtöpflege. 

Verwaltung, Polizei und Verwaltungsrechtöpflege waren bisher ge— 
handhabt in unterfter Inſtanz von Einzelbeamten, Amtsvorjtänden über 
Bezirfe von 20,000 bis 30,000 Einwohnern, in zweiter Inſtanz von vier 
folfegialen Kreisregierungen, in vritter von dem Minifterium des Innern. 
Nach der neuen Organifation find die Mittelftellen, die Sreißregierungen, 
aufgehoben. Den Bezirksbeamten ift aber zur Entſcheidung in wichtigeren 
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Verwaltungsangelegenheiten und als Collegium zur Urtheilsfindung in 
Verwaltungsſtreitigkeiten ein Bezirksrath beigegeben, ſechs bis neun Bürger, 
ausgewählt und ernannt durch das Miniſterium des Innern aus den 
durch Kenntniſſe, Tüchtigkeit und Gemeinſinn ausgezeichneten Bewoh— 
nern des Amtsbezirks. Es iſt das wohl die Perle der neuen Organiſa— 
tion. Wer wenigſtens in regelmäßige Berührung mit dieſer Einrichtung 
kommt, der muß den Eindruck empfangen, daß mit jedem Tage neue 
Keime ſich entwickeln und Früchte tragen. Die Amtsbezirke werden in 
Polizeidiſtrikte eingetheilt, welchen je ein Mitglied des Bezirksraths vor— 
geſetzt iſt. Die einzelnen Bezirksräthe führen die Oberaufſicht über die 
Polizeiverwaltung in ihren Diſtrikten, haben das Recht, dringende Anord— 
nungen ſelbſt zu treffen, die Verhaftung ſchwerer Verbrecher und ihre 
Ablieferung an die Gerichte zu veranlaſſen, und die Pflicht bei Tumulten, 
Aufläufen oder Zuſammenrottungen einzuſchreiten, Anführer feſtnehmen zu 
laſſen, bei Brandfällen die Löſchdirektion bis zum Eintreffen des Bezirks— 
beamten zu übernehmen, Die Ortspolizeibeamten, das polizeiliche Aufſichts— 
perſonal und auch andere Perſonen, die es angeht, haben den von den 
Bezirksräthen in ihrer amtlichen Stellung und innerhalb ihrer Zuſtändig— 
keit an ſie ergangenen Aufforderungen Folge zu leiſten. Das Amt eines 
Bezirksraths iſt ein Ehrenamt. Polizei ein Ehrenamt, verwaltet von den 
angeſehenſten Bürgern! Gegen fünfhundert freiwillige Polizeibeamten im 
Großherzogthum Baden! Das Heißt doch wohl eine großartige Reorgani— 
fation ver Polizei. Hier ift diefes Inſtitut endlich aus einer gehäffigen 
Zudtanjtalt in eine lebendige Organifation des Bürgerthums umgewandelt. 

In monatlichen Sigungen treten die Bezirfsräthe unter dem Vorſitze 
bes Bezirksbeamten zufammen, um als Collegium fowohl über wichtigere Ver— 
waltungsangelegenheiten zu befchließen, als Recht zu ſprechen über Strei- 
tigfeiten. des öffentlichen Rechts nach öffentlicher mündlicher Verhandlung, 
Die Organifation einer geregelten VBerwaltungsjuftiz war eine nothwen— 
dige Ergänzung der neuen Einrichtungen. Die jelbjtändig organifirten 
Eorporationen haben ihre Verfaſſungen, ihre Unfprüche an die eigenen 
Mitglieder und an Fremde, ihre Konflikte untereinander, und wenn aud) 
ein ſyſtematiſch Eodifizirtes Verwaltungsrecht kaum herzuftellen ift, jo mag 
man doch das Verwaltungsrecht in gewiſſem Sinne ein pofitives Geſell— 
fchaftsrecht nennen. Die focialpolitifchen Gruppen und Verbände treten 
im Staatöleben als Potenzen auf. Die Rechtsfragen des öffentlichen 
Rechts find daher focialpolitifhe Machtfragen. Das Gleichgewicht, die 
Harmonie in der jocialpolitifhen Dynamik fowohl innerhalb der Ber- 
bände als in ihrem Verhältniffe zu einander und zu den Einzelnen zu 
erhalten oder Herzuftelfen veicht Gefeg und Verordnung nicht aus, es be- 
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darf im Einzelfalle eines Rechtsfpruchs, weniger ftarr als das Urtheil des 
Civilrichters und Doch mehr richterliches Erkenntniß als die einfache Ver- 
fügung des Adminiftrativbeamten nach Regeln ver Zweckmäßigkeit. 

Ein VBerwaltungsgerichtshof für das ganze Land als zweite und letzte 
Inſtanz für Berufungen gegen bezivfsräthliche Erkenntniffe giebt der Ent- 
wicklung des Verwaltungsrecht eine fefte Einheit. 

Gegenüber der ftarfen Decentralifation der Verwaltung in den In— 
ftituten der SKreisverfammlungen und ber Bezirksräthe ift endlich durch 
Aufhebung der Kreisregierungen zugleich eine ftraffere Centralleitung ber 
Derwaltung beim Minifterium des Innern eingetreten, welches durch vier 
Zanbesfommiffäre eine fortwährende, eingehende perfönfiche Aufficht über vie 
Bezirks - und Kreisverwaltung führt. Die Landestommiffäre, eigentliche 
Minifterialräthe mit Si und Stimme im Collegium, haben die Aufgabe, 
allenthalben perſönlich Einfiht von den Zuftänden ver ihnen zugetheilten 
Kreife zu nehmen und fördernd und anregend auf die Bezirkd- und Kreis— 
verwaltung einzuwirfen, während fie zugleich aus lebendiger Anſchauung 
Beriht im Minifterium erftatten. 

Man fagt den parlamentarifchen Minifterien nach, daß, wenn fie zur 
Regierung gelangen, fie die perfönlichen Freunde und politifhen Anhän- 
ger in einflußreiche Stellen bringen. Nun, wer fich bes wenigftens äuße- 
ven Anlafjes erinnert, welcher zu der Ernennung des neuen Minifteriums 
führte, ver wäre in DBerlegenheit gewefen, eine Auswahl von Freunden 
für etwaige disponible Stellen zu treffen. Es blieb Nichts übrig, als 
eine Mafje neuer Stellen zu fchaffen, um das ganze Bürgertum zur 
ZThätigfeit an den öffentlichen Angelegenheiten zu berufen, venn ba mar 
die Zahl der Freunde jo groß,. die Erfcheinung einer dem Minifterium 
ergebenen Bevölkerung jo neu, der Jubel über das oben erwähnte aller: 
höchſte Manifeit jo allgemein, daß ver ultramontane Wit damals das 
Wort „Liberalsfervil” erfand, weil er die neue Erſcheinung nicht begriff. 

In jo umfaffender Weife wie in Baben ift das Bürgertum noch 
nirgends zur Theilnahme an ven öffentlichen Angelegenheiten berufen wor- 
den, und Alle find dem Rufe gefolgt. Das ift eine politifche Schule für das 
Bolf von unberehenbarem Werth. Hierlands war bei einem frifchen Ge— 
meinde= und Berfaffungsleben die allgemeine theoretifche Diskuffion nie 
jehr üblich, aber weit mehr noch wirb in der neuen Organifation der Ein- 
zelne zum thatkräftigen Arbeiten getrieben und es ift allemal beffer bie 
Arbeit thun als das Princip diskutiren. Gleichzeitige Reorganifationen 
auf allen Gebieten in Kirche, Schule, Nechtöpflege, Verwaltung und Po- 
lizei haben fonft etwas Bedenkliches, neue Formen beengen bie Regierten. 
Hier in Baden hat dagegen gerade bie Gleichzeitigfeit der Reorganiſatio— 
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nen ihre Einführung erleichtert. Die Bebeutung des Selfgovernments 
wurde hierdurch der Anfchauung und dem Verftänpniß des Volle näher 
gebracht, und es wurbe unter ben neuen bürgerlichen Behörden ein Wett— 
eifer hervorgerufen, welcher Bürge dafür ift, daß die neuen Einrichtungen 
Wurzel gefchlagen habeır. 

Inmitten einer ſolchen Harmonie und eines fo überaus lebensvollen 
Drganismus, der Theilnahme und Arbeit Aller an den öffentlichen Ange: 
legenbeiten, inmitten eines friedlichen Zufammenwirfens aller Kräfte ift 
die ultramontane Sefte verloren. 

Der Babner gilt auswärts dafür, daß er von ber Eitelkeit heim- 
gefucht fei, dies Land marfchire an der Spige alles Fortſchrittes in 
Deutjchland. Es mag etwas Wahres hieran fein, aber wenn er nun in 
der neuen Organifation überall felbft Hand anlegt, da fann man es ihm 
nicht verbenfen, wenn er jagt: „So gut wie bei uns geht es jegt doch in 


feinem Lande,” 
v, Preen. 
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Föhr 


Die Infel Föhr bildet gewiffermafen ven Mittelpunkt des nordfriefifchen 
Archipels, der ſich längs der Weftfüfte des Herzogthums Schleswig hinzieht. 
Während ver Sommerzeit finden regelmäßig Dampfihifffahrten von Hufum aus 
nah den Infeln Föhr und Silt ftatt; und eine ſolche Fahrt durch die vielver- 
ſchlungene Wattenfee, auf der Dugende von grünen Eilanten und Halligen 
ſchaukeln, ift bei winpftillem fonnigem Wetter äußerſt interefiant. Eine andere 
Art von Communication bietet fi bei Dagebüll, einem Dorfe, das früher 
eine Hallig, d. h. ein kleines uneingedeichtes Eiland war, jet aber den weſtlich— 
ften Punkt des Feftlandes ausmaht und in Form einer Heinen Halbinfel in 
die Wattenfee vorfpringt. Es liegt der Infel Föhr gerade gegenüber, von der 
es ein faum zwei Stunden breiter Sund trennt. Don bier aus gefdieht die 
Ueberfahrt täglich zweimal, auf einer großen Fähre, die Menfhen, Vieh, bela- 
dene Wagen und andere Laften beförbert. Sie ift jedoch von dem Waſſerſtande, 
von Ebbe und Fluth abhängig, die an diefen Küften fehr merklich, aber täglich 
zu anderen Stunden und oft in unregelmäßiger Stärfe auftreten. Man pflegt 
mit der abnehmenden Fluth hinüber, mit der rüdfehrenden herüber zu fahren, 
Schon mehrere Stunden vor der Ueberfahrt verfammeln ſich im Fährhaufe, das 
zugleich eine Schenke und nöthigenfalls ein Gafthaus ift, Infulaner und Feft- 
länder, Eingeborne und Fremde, und fpähen hinaus, ob Wind und Wafjer ih— 
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nen günftig; aber zuweilen müffen vie Neifenden tagelang barren, ehe die Ue— 
berfahrt möglidy wird. Ich und meine Genoſſen hatten e8 befjer getroffen. Zur 
bejtimmten Stunde löfte der Führmann das Tau und das Boot ſchoß durd 
die Wellen. Nah faum zwei Stunden landeten wir in Wyd, einem Flecken, 
der den Hauptort der Injel und ihren einzigen Hafen bilvet. 

Föhr hat eine länglichrunde Geftalt, ift etwa 1%, Meilen lang und 1 Meile 
breit, während ihr Umfang 4', Meilen, ver Flächeninhalt 1'/ Duadratmeilen 
beträgt. Obgleich an Größe von der Nadybarinfel Silt übertroffen, ift fie doch 
das bevölkertſte Eiland diefes Arhipels; fie zählt gegenwärtig etwa 5000 Ein- 
wohner; doch ift die Bevölferung, wie auf allen nordfriefifchen Infeln, in ftetem 
Abnehmen begriffen. 

Wyck, an der Südoſtküſte ver Inſel gelegen die hier ziemlich hohe Ufer 
bilvet, gewährt von der See ausgejehen mit ber langen Reihe von Häufern 
und Windmühlen, die fih auf der Höhe hinziehen, den Anblid einer anfehn- 
lihen Stadt, obgleich e8 nur 600 Bewohner hat. Der Ort ift regelmäßig und 
freundlich gebaut, die Häufer meift einftödig und mit Stroh gevedt, roth oder 
ſchwarz angeftrihen. Bor ven Thüren ftehen Linden: eine große Seltenheit auf 
diefen Infeln, wo die beftändig wehenden Weftwinde Bäume faft gar nicht auf- 
fommen laffen. Die blanfen Yenfterfcheiben, die faubern Thüren und das rein- 
lich gehaltene Pflafter laffen den Fremden wähnen, er fei nad) Holland verjchla- 
gen. Die Einwohner find Kaufleute, Krämer, Handwerker, Wattenſchiffer und 
ehemalige Schifjscapitäne, die ſich hier zur Ruhe gefegt haben. Aucd wohnen 
bier die Honoratioren der Infel, nämlid der Land- und Gerichtsvoigt, der 
Zollverwalter, der Poftmeifter, ver Yandesarzt und der Apothefer. 

Der Hafen, ven zunächſt die See felber angelegt, indem fie die Küfte durch— 
brach, bat bei orbinairer Yluthhöhe 10 Fuß Tiefe und gewährt mittleren und 
Heineren Schiffen eine bequeme Zufluchtsftätte, zumal er einer ver wenigen Hä- 
fen an ver Weftküfte ver Herzogthümer it. 

Seit 1819 befteht zu Wyd ein Seebad, das man zu Ehren einer däni— 
ſchen Prinzeffin Wilhelminen-Bad genannt hat. Bekanntlich find bie er- 
ften deutſchen Bäder an der Oſtſee errichtet worden, weil hier der Wellenfchlag 
fanfter und die Ufer anmuthiger. Lichtenberg empfahl zur Anlegung von Babe: 
anftalten die Küften ver Nerpfee, worauf die erfte 1801 auf der Infel Norver- 
neh, die zweite 1816 zu Cuxhaven und bie dritte 1819 eben zu Wyd auf Föhr 
errichtet wurde. Man rühmt bier vie hohen Ufer, welche den Badenden vor 
dem Norpweftwinde fhügen; den fi fanft abdachenden Meeresgrund, der feft 
und johlidfrei aus dem feinften weißen Sande. befteht; endlich den großen Salz— 
gehalt des Waflers, der bei einem Pfunde 310 Gran beträgt, wogegen ſich in 
dem gleichen Gewichte bei Dobberan nur 130, bei Travemünde fogar nur 108 
Gran falziger Beftandtheile finden. Eine beſonders heilfame Wirkung wird dem 
Fluthwaſſer zugefhrieben, und die Injulaner pflegen mit der rüdtretenden Fluth 
gegen den Wind zu gehen und fo ein Luftbad zu nehmen, von dem fie behaup- 
ten daß es die Augen ftürfen ſolle. Der verftorbene König von Dänemarf, 
Friedrich VIL., pflegte das Bad zu Wyck faft in jedem Sommer und in Be: 
gleitung ver befannten Gräfin Danner zu befuhen. Er war eine gutmüthige 
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ſpaßige Natur, in Geftalt und Wefen einem dicken derben Matrofen ähnlich, und 
bei ven Infulanern fehr beliebt, obwohl vie Friefen Tonft gegen alle Dänen eine 
mit Verachtung gemijchte Abneigung zeigen. Häufig machte er Ausflüge nad) 
den benachbarten Dünen und Halligen, wo er von den Bewohnern mit naiver 
Treuberzigfeit empfangen wurde. Eine der Dünenbewohnerin zu Rautum auf 
Gift ergriff ihn bei der Hand und führte ihm im ihre kaum 10 Quadratſchuh 
große Hütte. „Komm nur herein, großer König, ſprach fie, und fieh wie wir 
e8 haben.’ Eine faft hunvertjährige Silterin fragte ihn: „Was dünkt dich, Kö— 
nig, ift e8 Recht daß ich Kopfftener zahlen fell, nun ih alt und blind bin 
und nicht mehr arbeiten kann?“ Eine Halligfrau auf der Hooge bewirthete ihn 
mit Milh und Spedpfannfucen, und als der König ihr und ihren Nachbarn, 
welche kurz vorher durd eine Ueberſchwemmung gelitten, ein Geſchenk machte, 
meinte fie bedenklich: „Wenn die Großen in Hufum (nämlidy die dortigen Be— 
amten des Königs) uns nur das viele Geld laſſen werben!” Bei der Rückkehr 
nad) Föhr nahm ein ftämmiger Aufternfiiher den Monarchen auf den Rüden 
und trug ihn, durch den Schlid watend, an's Ufer. 

Aber das Wider Bad ift fein eigentlihes Seebad, da die Infel nur von 
den ſchmutzig gelben Wogen ver Wattenfee eingefchloffen und die Ausſicht überall 
dur die Küften der Halligen und andere Inſeln beſchränkt wird; nirgends er- 
blidt man das freie offne Meer. Daher hat fih die Zahl der Badegäfte von 
Jahr zu Jahr gemindert, die Schönen Anlagen verfallen, und die Seebäder auf 
Silt und Helgoland machen dem biefigen eine immer ſtärkere Concurrenz, zu— 
mal fie den gleihen Salzgehalt und einen ftärkeren Wellenfchlag haben. 

Die Bewohner Föhr's und die des ganzen Archipels find in Abftammung 
und Sprache Frieſen, doch herrſcht auf jeder Infel eigne Tracht und eigne Mund— 
art. Selbft auf Föhr unterfcheiden ſich die ländlichen Bewohner ver 16 Dürfer, 
welche die Inſel enthält, von denen zu Wyck, die fie Freſen heißen, während 
fie fich jelber Föhringer nennen. Wirklich ift der Flecken Wyck durch Ein- 
wanderer von den benachbarten Halligen angelegt worben, die duch vie große 
Sturmfluth von 1634 aus ihrer Heimath vertrieben, ſich bier anfievelten und 
eine rege Thätigkeit entfalteten. Sie nannten den neuen Ort Wyck, weil fie vor 
der wilden See hierher zurückgewichen, und fie jelber wurden Wycklinge, das 
ift Flüchtlinge genannt. Außer ihnen haben fi aud nod Dänen und Jüten 
bier angefievelt, fo daß auf der Heinen Injel nicht weniger als 6 Muntarten 
geſprochen werben, nämlich: Föhringiſch, Frieſiſch, Hoch- und Plattdeutſch, Hoch— 
und Plattdäniſch. 

Wyd iſt neben Hufum der Ort, wo die Bewohner des ganzen Archipels ihre 
Ein» und Verläufe abmachen. An Markttagen ftrömen fie dort zufammen; in 
Booten und Kähnen kommen fie angefahren, und bieten in ihrer manmigfaltigen 
Nationaltracht ein buntes, bewegtes Bild. 

Die nördliche Hälfte ver Inſel ift Marſch- oder nievriges Land, durch ei- 
nen Deich gegen die Fluthen des Meeres geſchützt, der die Infel auf drei Sei— 
ten umgiebt. Nur die Südweſtküſte von Wyd bis faft Uetterfum ift uneinge- 
beicht, weil diefe von den Dünen ver benadhbarten Infeln Silt und Amrum 
geihägt wird, und wegen ver hohen Geeftufer die jedoch Elaftertiefe Riſſe und 
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Höhlungen zeigen, das Werk der Stürme und Sturmfluthen. Die ſüdliche Hälfte 
der Inſel iſt Geeſt- oder altes Land. Die Marſch, welche freilich den überaus 
fruchtbaren Marfchen ‚des Feſtlandes bei weitem nicht gleichkommt, dient zur 
Biehmeide und Heugeminnung; auch wird bafelbft fchwarzer Hafer gebaut, wo— 
von etwas Ausfuhr ftaitfindet. Die Geeft erzeugt Gerfte und Roggen, aber 
nicht über ven eignen Bebarf. 

Der Boden der Infel ift eben und doch auf der Geeft nicht ganz flach. Ei« 
nige Heine Anhöhen gewähren einen Ueberblid der Umgegend und zum Theil 
aud eine Ausfiht auf die Wattenfee. Bon feinem Punkte aus fann man die 
ganze Infel überfehen, und da man auf dem Lande, fowie man fi nur vom Ufer 
entfernt, das Meer gar nicht erblidt, fo hat man eine Mannigfaltigfeit von An- 
und Ausſichten, die oft vergejjen läßt, daß man ſich auf einer Inſel befindet. 
Auf dem freien Felde ftehen keine Bäume, nicht einmal lebende Zäune; nur 
Gräben frievrigen die Wege ein umd die Aecker find nur durch ſchmale Kaine 
von einander getrennt. Dagegen finden fidy in wenigen Dörfern des Oftertheils 
Obſtbäume und lebendige Heden, die jenen ein freundliches Ausfehen geben. 

Die Dörfer liegen auf der Geeft, faft alle an der Grenze der Marfch von 
Dften nah Welten in geringer Entfernung von einander; eine Lage die für ben 
Betrieb der Wirthſchaft fehr vortheilhaft if. Es giebt auf der Inſel fein et: 
gentlich fließendes Waſſer, aber viele Brunnen — hier Meery genannt — die 
gutes und reichliches Waffer enthalten befonders am Ufer, fo daß die Bewoh— 
ner ver Halligen und Feitlandsmarfchen ihr Trinkwaſſer oft von Föhr holen, 
da fie felber nur ſchmutziges, faft ungeniefbares befigen, und auch diefes nicht 
felten ihnen ausgeht. 

Unter den durchgängig großen Dörfern, vie im Gegenfate zu venen auf 
ver Feftlandsmarfch nur Kleine Gehöfte und eine gefchloffene Bauart zeigen, ift 
das größte und zugleich eines ver jchönften im ganzen Herzogthum Schleswig 
Nieblum, weldes in 150 Häufern etwa 500 Bewohner zählt und wie aus 
einem Obſtwalde hervorgudt. Es hat regelmäßige gepflafterte Straßen und 
freundliche Gebäude, deren Eingang zuweilen ein Bortal mit Marmorfäulen bil 
det. Hier wohnen die invaliden Steuerleute und Capitäne, die jegt von ihren 
Erfparnifien und Erinnerungen zehren oder auch Bauern geworben find. Alles 
erinnert hier an See und Schiffe. Die Scheunenthore, Hausthüren und Fen— 
fterrahmen find grasgrün, lichtblau oder grellweiß angemalt; ebenfo die Gelän- 
der der Gärtchen. Auf ven Dächern wehen Windfahnen in Form von Pfeilen, 
Hähnen, Pferden oder Fahrzeugen. Einzelne Häufer tragen fogar die Namen, 
andere die Gallion des Schiffes über der Hausthüre, 3. B. Drachen, Löwen, 
Seeungeheuer oder gefchnitte und buntbemalte Frauenbilder. Im Flure hängt 
oft das ganze Schiff mit Segeln und Wimpeln, Raaen, Maften und Tauen en 
miniature von der Dede herniever. Die Zimmer gleihen Schiffsfajüten, wo 
die Betten gleich Schreinen in die Wände eingelaffen. Yebtere find mit abwech— 
felnd weißen und bunt bemalten fleinen Steingutplatten mofaifförmig ausgelegt, 
und von der Dede hängen Straufeneier oder ausgeftopfte fremdländiſche Vögel 
herab, die in allen Farben fchillern. Endlich erblidt man hinter Glasfchränfen 
Andenken aus allen fünf Welttheilen; chineſiſche Götzen, wunderliche Trinkge— 
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ſchirre, ſeltſame Dofen, Körbchen und Pfeifen. Manche Zimmer find fogar elegant 
ausgeftattet, mit Stuguhren, ſeidnen Vorhängen und Mahagonymöbeln, die mit 
jenen Curiofitäten ein fonderbares Gemiſch bilden. 

Die dicken Befiger mit ihren rothen Gefihtern und ihrem watſchelnden 
Gange laffen die ehemalige Beihäftigung nicht verfennen, und erfceinen tem 
Fremden freundlih und zuthunlid. 

Die Infel zerfällt in drei Kirchſpiele. Ein viertes, im Nordoften gelegen, 
ift mit feinen Dörfern und Ländereien verfunfen, als Föhr noch mit Amrum 
zufammenbing, und es nur ein ſchmaler Graben von Feltlande trennte. Unter 
den jeßigen drei Kirchen ift bemerkenswert) die von St. Johannis, die nördlich 
von Nieblum fteht und in welcher zwei Geiftliche wirken. Alle Kirchen find bier 
allein, außerhalb ver Dörfer gelegen. Die St. Johanniskirche wird als die 
größte und ältefte in beiden Herzogthümern betrachtet und fell 5000 Berfonen 
foffen. Sie ift in Form eines Kreuzes von Badfteinen erbaut, auf einem Fun— 
dament von gehauenem Granit, unter einem Bleidache. Die Tradition berich— 
tet, fie fer von Predigermönden aus England als die erfte in diefen Landen 
erbaut, und das Material von dort herübergeführt. 

An fonftigen Alterthümern finden fi auf Föhr mehrere Grabhügel aus ber 
Heidenzeit und die fogenannte Burg zwifhen ven Dörfern Goting und Borg- 
fum. Auf der Grenziheide von Heide und Marſch erhebt fih ein runder Erd— 
wall, in einer Höhe von 44 Fuß ſehr fteil aufgeworfen. Vor ihm ift ein 18 
Fuß breiter Graben und außen um diefen herum wieder ein 6 Fuß hoher Wall 
errihtet. An der Südoſtſeite führt ein bequemer ganz gerade laufender Weg 
hinauf und in den innern Raum hinein, ver 382 Fuß im Durchmefjer und 
1200 Fuß im Umkreis hält. Diefer innere Raum ift ganz eben und flach, gleich 
den Willen mit Gras bewachſen. Mitteninne befindet ſich ein Brunnen, deſſen 
Waſſer, da es feinen Abfluß findet, den Boden verfumpft hat, fo daß er nur 
in heißer Sommerzeit durchgängig troden if. Diefer Wall hat einen ver ge- 
heifigten Plätze umfriedigt, wo die heidnifchen riefen unter freiem Himmel ein 
öffentliche Gericht abhielten. Auf Amrum befindet fi ein ähnliher Erdwall 
und auf Silt fogar deren zwei. Sie liegen ſtets in der Mitte ver Infel, auf 
Föhr in der Nähe des Dorfes Goting, des einzigen welches nicht auf um envigt, 
weil ed die Gerihtäftätte war, Has Ding des Gau’s (Gauding oder Goting). 

Nicht nur die Gerihtsftätte, auch die Geſetze und Inftitutionen, fogenannte 
Beliebungen, der alten Frieſen haben ſich noch erhalten und fie find theilmeife 
noch heute in Geltung. 

Föhr befteht in abminiftrativer und gerichtlicer Beziehung aus drei Com— 
munen oder Gemeinden: Ofterlanpföhr, Wyck und Weflerlanpführ; wovon jede 
ihre befondere und ganz felbftändige Communalverfaffung hat. Jede Kommune 
wird durch eine gewiffe Anzahl von Repräſentanten vertreten, die fie felber er- 
wählt. Diefe verwalten alle Gemeindeangelegenheiten und erheben alle Gefälle, 
Die lantesherrlihen Steuern werben nah der Pflugzahl von ver ganzen Ge— 
meinde entrichtet, die dafür folidarifch haftet und die Beiträge nad) eines Jeden 
Vermögen ausſchreibt. Diefe Steuerverfafjung mit der — Verbindlich⸗ 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. XVI. Heft J. 


66 Nordfrieſiſche Fragmente. 


keit gilt in allen friefifhen Gemeinden und fcheint mit dem fogenannten Schil« 
Iimgenglifhbuche von den Engländern entnommen zu fein. 

An der Spige des Fleckens Wyd fteht ein Gerichtsvoigt, der zugleich Land⸗ 
voigt von Dfterlanpföhr ift und den der Fantesherr ohne Zuthun der Gemein- 
ven ernennt. Er bildet mit zwet Befigern das Gericht für Wyd und mit zwölf 
Rathmännern das Gericht für Ofterlanpföhr. Beifiger und Rathmänner werben 
von den Gemeinden erwählt, von der Regierung beftätigt und vereidigt. Jähr— 
lih um Martini wird ein Gericht oder Herbftving abgehalten, welchem der Voigt 
präfipirt und wobei er das Protokoll führt. Jedoch wird vie Entſcheidung von 
ven Beifigern reſp. Rathmännern allein abgegeben, der Voigt hat feine Stimme 
und fungirt nur als Rechtsconjulent. Bon diefem Gericht appellirt man an bas 
fogenannte Dreihardengeriht, und in legter Inftanz an das Appellationsgericht 
zu Flensburg. Kleinere Streitigkeiten und Polizeivergehen werben von den 
Landvoigt allein abgemacht, doch hat er bei jever Zeugenvernehmung und Eives- 
leiftung zwei Rathmänner zuzuziehen. Ebenfo bejorgt er die Einleitung aller 
Prozeffe und Unterſuchungsſachen bi8 zum mündlihen Berfahren. Indeß fteht 
es den Parteien frei, ftatt des Herbftpings das Urtel des Landvoigts aud in 
allen größern Sachen anzurufen, wenn fie ſich nämlich über feine Wahl eini- 
gen. So haben fid) in diefen Gerichten die Volksgerichte der freien deutſchen 
Stämme forterhalten. 

An der Spite von Welterlanvföhr fteht der fogenannte Birkvoigt, dem auch 
zugleich die benachbarte Inſel Amrum untergeorbnet ift. Er bildet mit acht ſoge— 
nannten Stode-Männern das Gericht, das immer an einem Dienftag zufammen: 
tritt. Doc gilt hier das dänifhe Recht, in Wyck und Ofterlanpföhr dagegen 
das altfriefiiche. 

Diefe auffallende Theilung der Kleinen Infel ift vennody hiftorifhen Ur— 
iprungs. In ven älteften Zeiten, als Föhr mit den übrigen Infeln landfeſt 
war, bildete wohl bie ganze nordfriefifche Landſchaft, wie es die gleichartige Be— 
fteuerung diefer Gegenden zu beweifen fcheint, eine einzige Commune, die aber 
natürlich in mehre Gerichtsbezirke getheilt war, wo durch Volksgerichte das Recht 
gepflegt wurde. Nachdem Föhr im dreizehnten Jahrhundert von Silt getrennt 
ward, wurbe das Birk oder die Commune Wefterlandföhr zugleich mit der In— 
jel Amrum der dänischen Königin Margarethe "für 500 Mark Silber von dem 
Ritter Niels Limbeck verfauft, Margarethe verpfänvete Beides an den Biſchof 
von Ripen, jo daß fortan nur Oſterlandföhr dem Herzogthum Schleswig zuges 
rechnet wurde. Schon 1771 wollte die dänische Negierung diefe Trennung, 
welche mancherlei Wirrwarr mit fid führte, aufheben und die ganze Infel dem 
fchleswigfchen Amte Tondern zuordnen, aber die Amrumer und Weſterlandföh— 
ringer proteftirten hiergegen, weil ihnen unter däniſcher Hoheit Die Abgaben ge 
ringer erſchienen. So blieb diefe naturwidrige Trennung bejtehen bis in bas 
vorige Jahr, wo fie nah Eroberung der Herzogthümer durch Preußen und 
Defterreih von felbft fortfiel; aber lange wird es währen, ehe die durch folde 
Trennung entftandene tiefeingewurzelte Abneigung zwiſchen Ofter- und Wefter- 
landföhringern ſchwindet. 

Wenngleich auf Föhr im gewöhnlichen Umgange ein friefiiher Dialekt ge- 
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frrochen wird, fo ift das Hochdeutſche doch überall Schul-, Kirchen- und öffent: 
liche Geſchäftsſprache. 

Die Fauna und Flora der Infel ift arm; nur Gee- und Zugvögel werben 
in großer Anzahl gefangen. Am Strande finden fi fchöne Condyylien, mans 
herlei Steinarten und ein feingefchieferter Meerſchaum. 

Da Brennholz gar nicht vorhanden, jo werben als Feuerungsmaterial Torf, 
Raſenſoden und getrodneter Kuhdünger verwendet. Der Dünger wird aus den 
Ställen getragen, auf einem freien Plage ausgebreitet umd mit den Füßen durch— 
fnetet, worauf man ihn an der Sonne trodnen läßt und Tann in ziegel- oder 
Iheibenförmige Stüde zerfchneitet. Erftere heißen Ditten, legtere Scholen. 
Beide brennen mit bläulicher Flamme und duften ganz aromatifh. Auf ven 
Halligen liefern die Gemeinten dem Pfarrer alljährlih mehrere Taufenve von 
Ditten und Scholen als Zehnten. — Der Torf ift entweber Land- oder See— 
torf. Jener wird in den Marfchen gegraben, wo man ihn unter einer 3—7 
Fuß tiefen Kleierde, in einer Mädtigkeit von 3— 8 Fuß vorfindet. Gräbt man 
tiefer, fo ftößt man auf Sanderde und oft auf umgeftürzte Bäume, die immer 
in der Richtung von Südweſt nah Norboft liegen. Hieraus will man fchließen, 
daß in diefen Niederungen ehemals große Holzungen vorhanden gewefen, welche 
durch Ueberſchwemmungen zerftört wurden; worauf die ab- und zuftrömende 
Fluth darüber Kleierde gelagert und fo allmählig ſich wieder feites Land gebil- 
det habe. — 

Der See» over Hafftorf wird auf dem Grunde der Wattenfee zur Ebbezeit 
unter dem Schlid gegraben; er muß ein ganzes Jahr liegen und den Salz- 
gehalt augfrieren, ehe er zum Brennen fähig if. Aus ihm bereitet man auch 
das friefifhe Salz, und e8 gab früher zahlreihe Salzfievereien in ven Marfchen 
und auf den Infeln, die ſich im Laufe des letzten Jahrhunderts aber fehr ver- 
mindert haben. 

Die Friefen find von ſcharfem Berftande, geborene Nebner und Mathema- 
tifer. Unter ihnen find mehrere Autodidaften hervorgegangen, deren Ruf fi 
weit über die Grenzen der Heimath verbreitete, wofelbjt fie als Navigationsleh- 
rer wirften und viele ihrer Landsleute zu tüchtigen Steuerleuten und Capitä- 
nen ausbildeten. — Rörd Jenſen, ein geborner Föhringer, kam eines Tages 
auf das Stadthaus zu Amfterdam, wo er ein dort hangendes aſtronomiſches 
Gemälde fah und an vemfelben auf den erften Blick einen groben Fehler er- 
kannte. Man unterfuchte feine Bemerkung und fand fie richtig, weshalb ihm 
ein Oftindienfahrer zur Führung angeboten ward; aber er ſchlug es aus und 
fehrte nach Föhr zurüd, wo er in fternenhellen Nächten fich jelber eine Himmels 
farte fertigte und darnach feine Schüler in der Sternfunde unterrichtete. — 
Nod bedeutender war DE Tükkis oder Arjan Teunis, wie ihn die Hollän- 
ver hießen, gleichfalls von Föhr gebürtig. Er ift der Verfaſſer des fo berühmt 
gewordenen Beſteckbuchs, das gleichzeitig bei deutichen und däniſchen, hollän- 
diihen und englifhen Seefahrern zur Anwendung kam und fid) al8 ein wichti— 
ges Hülfsmittel erwies, um fi auf dem pfadloſen Meere zurechtzufinden. Die 
Stadt Amfterdam belohnte ihn dafür durch ein Yahrgehalt und zog ihn in vie 
vornehmſten Kreiſe, wofelbft er immer im feiner jchlichten Seemannskleidung er- 
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ſchien. Der berühmteſte aller frieſiſchen Mathematiker und Navigationslehrer 
war jedoch Hans Momſen, von dem der große Kanzelredner Klaus Harms, 
gleichfalls Autodidakt, in ſeinem Vollsbuche „Gnomon“ eine artige Skizze ent— 
wirft. Geboren 1735 zu Fahretoft an der ſchleswigſchen Weſtküſte, begann er 
ſchon als Knabe zu zeichnen und zu meſſen, zu zirkeln und zu rechnen, wobei 
er feinen Vater, der ſelber ein wenig Landmeſſerei trieb, durch ſcharfſinnige 
Tragen häufiz in Verlegenheit feste. Einft fand er auf dem Boden des elters 
lichen Hauſes ein Buch, das in einer ihm fremden Sprade gefchrieben war, 
das er aber an den Figuren ald ein mathematifches erfannte. Es war ber 
Eullid in holländiſcher Ueberſetzung, die er mit Hülfe einer holländiſchen Fibel 
und einer holländifchen Bibel verftehen lernte. Wo er ging und ftand trug er 
fortan feinen Euklid mit fih und ftubirte ihn fleißig; daneben baute er Heine 
Mühlen und Schiffe, arbeitete in Stahl, Meffing, Kupfer und Blei. Darob 
gerieth der Vater in Unwillen und um dem Sohne die Spielerei, wie er feine 
Beihäftigung nannte, zu vertreiben, fdhidte er ihn an ven Deih, wo er den 
ganzen Sommer bindurd Erde farren mußte. Allein aud hier fegte er feine 
Studien in den Zmifchenftunden fort, und felbft in der Nacht befhäftigte er 
fih mit wiffenfhaftlihen und mechanischen Arbeiten; wie er denn ſchon damals 
Meßketten, Boufjelen und andere Inftrumente anfertigte. Im nächſten Früh— 
jahr ging er als Lanpmeffer nah Dithmarſchen, wo er ſich viel Geld verdiente, 

. und erhielt num endlich vom firengen Bater die Erlaubniß, ganz feiner Neigung 
leben zu dürfen. Des Sommers trieb er die Landmeſſerei, im Winter ftubirte 
er, machte Holzfchnitte und Kupferftiche, Schliff und polirte Gläſer, verfertigte 
Teleftopen, Sertanten und Oftanten; dazu mandherlei Uhren, beiſpielsweiſe eine 
Seeuhr, eine andere mit einem Glodenfpiel, auch eine nieblihe Orgel, auf ver 
er einen vierſtimmigen Choral fpielen lernte. Er bediente ſich dabei der Ziffern, 
da er in feinen Jahren die Noten nicht mehr lernen modte; die Theorie ber 
Mufit dagegen fannte er gründlich. Wie er früh die holländiſche Sprache ge- 
lernt hatte, jo lernte er fpäter, wenn er zu den geeigneten Büchern kam, nad 
und nah das Dänifhe, Franzöfifhe, Englifhe und Lateiniſche; überſetzte aud) 
ein Eeines Werk über Aftronomie aus dem YLateinifhen in's Deutſche. Neben 
dieſen mannigfachen Studien und Arbeiten hat er eine große Anzahl von See— 
offizieren, Technifern und Feldmeſſern ausgebildet. Im Sommer 1793 befudhte 
er Kopenhagen und wurde bier auf's Freunpfhaftlihfte von ven Gelehrten und 
hohen Beamten empfangen, In der königlichen Bibliothek ſah er zum erften Mal 
die Hülfsmittel, die ihm bisher nur dem Namen nad) bekannt gewejen. Sein 
Heines Hausweſen wurde von feiner vortrefflihen Frau bejorgt, er felber blieb 
ein Bauer in Kleidung und Weſen bis an fein Lebensende. Bon feinen Lande- 
leuten geehrt und geliebt, wurde er viel um Nath und Auskunft angegangen. 
Wenn er ſprach, gewöhnlich frieſiſch oder plattveutfh, hörten alle ſchweigend und 
ehrerbietig zu. Langfam und bevächtig war feine Rede, doch disputirte er gern, 
und e8 war feine Weiſe ruhig anzuhören, mit einer Miene als pflichte er bei; 
dann aber machte er eine Heine Gegenbemerfung und fette feinen Gegner uner- 
wartet in die Enge. Eigenfinn dagegen war feinem Kopfe fo fremd wie Eigen- 
nutz feiner Seele. Er ftarb 1811 an feinem Geburtsorte, 76 Jahre alt. 
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Seit der Wiederentvedung Grönlands durd die Engländer und Holländer 
im fiebzehnten Jahrhundert und feit der Auffindung der übrigen Norbpolarlin- 
der betheiligten fih die norbfriefifchen Infulaner fehr eifrig am Wallfiſchfange. 
Sie ſtellten zu den niederländiſchen und deutſchen Grönlandsflotten ein Cons 
tingent von 3— 4000 Matrofen, Spedihneidern, Harpunieren, Boots- und 
Steuerleuten, darunter die meiften von Amrum und Föhr, und nicht wenige 
von ihnen befleiveten beſonders auf Hamburger Schiffen die ſehr einträglidhe 
Stellung eines fogenannten Commandeurs. Wenn das Frühjahr herannahte, 
verließ Alles, was männlichen Gefchlehts war, die Infeln und ging auf ven 
Wallfiſchfang, darımter Knaben von zehn und reife von achtzig Jahren. Die 
zurüdbleibenden Weiber, Prediger und Beamten begleiteten die Abfahrenvden 
unter Thränen und Segenswünjchen bis zu den Schiffen, wo fie feierlichen Ab- 
ſchied von einander nahmen, denn es galt oft eine Trennung für das Leben. 
„Ss ift nicht zu befchreiben,‘ fagt ein Geiftlicher in feiner Chronik, „wie traurig 
es läßt, wenn alle Mannsperfonen von unferer Inſel weggefahren find. In 
den erften Tagen nad ihrer Abreife ift Alles ganz ftille, und man fieht faft 
Niemand auf dem Felde gehen,” Nicht weniger rühren war die Rückkehr im 
Herbft; mehrere Wochen vorher wurde nur von ihr gefprochen und bie Tage ber 
Nachhauſekunft waren allgemeine Fefttage. — Ein wahrer Nimrod unter ven 
Walfifhjägern war der Commander Matthis Peters von ver Infel Föhr. 
Er hatte während feiner Reifen nicht weniger ala 373 Walfifhe gefangen, 
deshalb nannten ihn feine Landsleute nur den „glücklichen Matthis.“ Doch 
das Yahr 1702 war der Wendepunkt feines Glüdes. Er wurde während bes 
fpanifchen Erbfolgelrieges von einem franzöſiſchen Kaper aufgebradht und mußte 
ſich durch Zahlung von 8000 Thalern loskaufen. Gleichzeitig fielen auch drei 
feiner Söhne, die ebenfalls eigene Schiffe führten, Seeräubern in die Hände. 
Zwei von ihnen wurden im tapferen Widerſtande erſchoſſen und der dritte ge- 
fangen nah St. Malo gebradt. Der Kommandeur Matthis Peters ftarb im 
Jahre 1706, und unter feinen Nachkommen waren mehrere Landvoigte auf Föhr 
und Silt. 

Ueberhaupt waren diefe Grönlandsfahrten mit großen Berluften an Schiffen 
und Menfchenleben verbunden, wovon das fchredliche Ereignif im Jahre 1777 
ein ſchlagendes Beifpiel giebt. Damals betheiligten ſich noch viele Amrumer 
und Föhringer am Walfifchfange. Der letste Winter war ein befonders ftren- 
ger und anhaltender gewefen. Die Mehrzahl der Grönlandsfahrer hatte ſich 
zu weit in das Eis hineingewagt, womit bie Oftküfte Grönlands in der Regel 
weit in die See hinaus bevedt ift. Stürme hatten nit blos die gewöhnlich 
treibenden Eisfhollen und Eisberge, fondern felbjt das Grundeis in Bewegung 
geſetzt, fo daß die Schiffe ſich plöglidy von unermeßlichen Eisfelvern eingefchloffen 
und fortgeriffen fahen; nur einzelne fonnten durch ſpäter entftandene Deffnungen 
wieder entfhlüpfen. Dieſes Unglüd hatte in der Nähe ter Inſel Jan Mayen 
eine Flotte von mehreren hundert Schiffen getroffen. Ein aus Norboft kom» 
mender, in biefer Gegend des Eismeers regelmäßiger Meeresftrom erfahte bie 
zufammengebrängten Eismaffen und ſchob fie fammt den im Eife feftfigenven 
Schiffen ſüdweſtwärts die Oftküfte Grönlands entlang. So trieb die vom Eife 
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eingefchloffene Flotte während des ganzen Herbftes unaufhaltfam längs der Oft- 
füfte Grönlands fort, ſich verfelben jevod allmählich näherne, bis in dem darauf 
folgenden Winter, als die Vorräthe mehrentheil8 verzehrt waren, es dem größ— 
ten Theile der Befagung gelang, zu Fuße vollends die Küfte zu erreichen. Die 
Schiffbrüchigen trafen jedoch leiter eine öde, menfchenleere Gegend. Zur Ber: 
mehrung ihres Unglüds wurden diefe vielen, von allen Mitteln zur Erhaltung 
ihres Lebens entblößten Menſchen fehr bald uneinig und theilten fih in zwei 
Parteien, Der eine Haufe verfuchte durch Das bisher unzugängliche Innere der 
mit ewigem Schnee und Eife angefüllten Halbinfel nach den bewohnten weftlicdyen 
Gegenden des Landes, an bie Ufer rer Baffinsbat zu gelangen; allein es ift 
nie wieder eine Spur von dieſen Unglüdlihen aufgefunden worben, fie werben 
alle in den Eisklüften over auf den Schneefelvern des Inneren verhungert oder 
erfroren fein. Der andere Haufe jener Unglüdlihen felgte der Küfte, von 
todten Seethieren lebend, die das Meer im Sommer angefpült hatte. Bald 
unter einem eljenvorfprunge bald unter einem Schnee= over Eisberge Schuß 
ſuchend, wanderten fie weiter und weiter, zuerft ſüdwärts, dann weftwärts und 
endlich norbwärts, nur felten auf mitleivige Eskimos ftoßend, die fie mit Fiſch 
und Thran erquidten, bis fie endlich nady unglaublidyen Anftrengungen, Ent- 
behrungen und ©efahren in einer däniſchen Colonie an ter Strafe Davis an- 
langten; von wo diejenigen, melde al’ viefe Wiverwärtigfeiten überlebten, im 
Spätfommer 1778 endlich wieder nad) Europa und in die Heimath zurüdfehrten. 

Seit diefer furchtbaren Sataftrophe und da die Ausbeute an Wallfifchen 
überhaupt geringer wurde, wandten ſich die frieſiſchen Infulaner faft alle ver 
weniger gefahrvollen und noch einträglicheren Kauffahrteifchiffahrt zu, fo daß ge- 
genmwärtig nur wenige Amrumer und Föhringer an ven Orönlandsfahrten theil— 
nehmen. 

Die zu Haufe bleibenden ärmeren Infulaner fuchen unter Anderen eine 
Erwerbsquelle im Eierfammeln, Vogelfangen und in ver Aufternfifcherei; doch 
gewähren alle Drei faum das liebe Tagesbrovd. Von der Aufternfifcherei fei 
bier noch Einiges erwähnt. 

Die Aufternfelver erftreden fid) über die ganze Norbfee, von Ripen bis 
nady dem Helder. Die ſchleswigſchen Aufternbänfe liegen in ven Wattftrömen 
auf untergegangenen Dörfern und Yanpftüden, und follen durd König Knut 
den Großen angelegt fein, der mehrere Sciffsladungen von England herüberbrin- 
gen und an der jchleswigichen Weitküfte auswerfen ließ. Bermuthlich ift Diefe 
Sage erfunden, um ben feltfamen Umftand zu erflären, daß die ſchleswigſchen 
Aufternbänte bisher ein Negal der däniſchen Krone bildeten, was befanntlich 
weder mit ven helländiichen noch englifchen der Fal if. Man zählt an ver 
ſchleswigſchen Weitfüfte über 50 Aufternbänfe; davon liegen 20 öftlih von Silt, 
14 rings um Föhr und Amrum und 11 zwifchen den Halligen; während die 
übrigen, etiwa noch 10, fidy bei den jütifhen Unfeln Sande, Mande und Römbde 
befinden, aber zum größten Theil alt und ausgefterben daliegen. Die Bänke find 
von verfchiedener Größe und Güte. Als die vorzüglichfte gilt Die an ber ſüd— 
öftlihen Spite ver Infel Amrum, unweit des feinen Hafens; tie größte da— 
gegen iſt die fogenannte Höntjebanf zwifhen der Dftküfte von Silt und dem 
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Teftlande, nämlich °, Meile lang und ’, Meile breit. Sie war von Altersher 
ein Gegenftand des Streits zwifchen Friefen und Dänen. Die Landengen rings 
um bie Liftertiefe und dieſe felbft waren ohne Widerſtand däniſches Eigenthum 
gemorten, die Höntje Dagegen verblieb bei Schleswig, und vie fchleswigfchen 
Silter waren ſtets bereit in den Kampf zu gehen, jo oft frembe Fiſcher es 
wagten bier nad Auftern zu filhen. Als im Jahre 1652 der Boigt Andreas 
Thomfen, ver zu Ballum ſaß, Fahrzeuge abfandte, um auf ver Höntje Auftern 
zu ftreihen, wurden diefe von den ergrimmten Siltern wiederholt in die Flucht 
geſchlagen. Im felben Jahre lieferten fih Silter und Ballumer auf der Auftern- 
banf eine förmliche Schlacht, in welcher Flintenfhüffe gewechſelt, däniſche „Skal⸗ 
ler“ und friefiihe „Swiemelſchläge“ in Menge ausgetheilt wurden. Die Ballu- 
mer mußten fich mit Verluſt zurüdziehen und wagten fortan nicht mehr, auf 
der Höntje zu filhen. Diefe reihe Aufternbanf hat bis zum Jahre 1830 faft 
ebenjo viele Auftern geliefert, als alle übrigen Bänfe an der Weſtküſte Schles— 
wigs zufammen; in diefem ftrengen Winter aber wurben beinahe alle Auftern 
der Höntjebank vom Froft vernichtet, und feitvem hat fie fib nur ſehr langſam 
erhelt; erſt nad 25 Yahren zeigte fie wieder ven alten Reichthum. 

Dan hat fid) eine Aufternbanf nicht als eine Erhöhung im Deere zu ven» 
fen; e3 finden fid vielmehr die Aufternbänfe gemöhnlid in ven Tiefen und Peien 
der inneren Wattenfee, jedoch auch im offenen Deere, und die befferen in ver 
Kegel auf tiefem, fandigem Grunde. — Die Aufter diefer Gegenden ift bie 
große wohlfhmedenve Ostrea edulis, die im Handel unter vem Namen hofftei- 
niſche over ſchleswigſche Aufter vorkommt. Es giebt freilich einige Varietäten 
und fat jede Bank liefert für echte Aujternfenner verfchieden ſchmeckende Auftern. 
Namentlich unterfcheidet man die weniger beliebte, mehr auf dem Schlickgrunde 
ſich aufbaltende Pferdefußauſter von der befjeren mit dem fraufen Kante. Die 
Auftern liegen lojfe auf dem Meeresboden in einer Tiefe von 1— 18 Faden, 
und jheinen am beften gedeihen zu können in einem tiefen, klaren, ftrömenven 
Mofler auf fanvigem Boden. Mande liegen einzeln, viele find aber an einan- 
der gewachſen. In der Kegel find alte große Auftern mit vielen Heinen jungen 
Auftern, oft auf beiten Schalen over Seiten befegt. Die Auftern find nämlich 
fi jelbft befruchtende Hermaphroditen und vermehren fi unter günftigen Um— 
ftänden ſchnell und zahlreich. Im Yuni treten die Eier ans dem Eierftode. 
Einige Tage, nachdem die junge Aufter aus der Mutterfchale hervorgetreten ift, 
hat fie fchon eine eigene Schale, nah einen halben Jahre vie Größe eines 
Thalers, und nad) weiteren ſechs Monaten, wenn nicht früher, löft fie fih ven 
der Mutterfchale los, um ein felbftändiges Dafein zu führen. Site fest nun 
Jahresringe ab, fommt aber oft ſchon im dritten Jahre zum Verkauf und pflegt 
höchſtens zehn Jahre alt zu werden; doch hat man aud Auftern mit fünf und 
zwanzig Jahresringen und darüber gefunden, wenngleich ſehr felten. An ven 
Küften ver Inſeln, gemöhnlid 2—3 Fuß unter der jetigen felten Oberfläche 
und 10— 16 Fuß über dem Meeresipiegel, finden fib Auftern- und Muſchel— 
lager, deren Schalen durchaus übereinftimmendb find mit denen ter gegenwärtig 
bier gefundenen Weichthiere, welche Lager aber nur durch vorgefhichtlihe Erd» 
ummälzungen und Erverhebungen erffärt werden Fünnen; woher fid die Erzählung 
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von der Anlegung der hiefigen Aufternbänfe durch König Knut ala ein Mährchen 
erweiſt. 

Verſchlemmungen, Sturm und Froſt ſchaden den Bänken, je nach ihrer 
verſchiedenen Lage. Diejenigen, welche mit Ueberſandungen, Meergrasüber— 
wucherung und Muſchelanwuchs bedroht ſcheinen, ſucht man durch fleißiges Be— 
fiſchen zu reinigen; doch bei Stürmen kann's geſchehen, daß ganze Bänke auf 
einmal überſchwemmt werden oder unter eine Sandſchicht gerathen. Der Froſt 
iſt beſonders den unter niedrigem Waſſer liegenden Bänken ſchädlich, doch hat 
die Erfahrung des Winters von 1830 bewieſen, daß ſelbſt 6 Faden oder 36 Fuß 
tief liegende Bänke noch von der Kälte leiden können. Zuweilen muß der Fang 
eines ganzen Lagers wieder in's Meer geworfen werden, wenn die betreffende 
Bank bereits vom Froſte gelitten hat. Die Auſter zeigt ſich dann weich, aufs 
gelöft und ungenießbar. 

Das Fangen oder Fiſchen beginnt Mitte Auguft, fo daß die erften Auftern 
am 19. Auguft in Hamburg eintreffen fonnen; früher dürfen fie dort unter feinen 
Umftänden verkauft werden. Die Aufternfiiher — Schraper geheißen — 
müfjen ftarfe, abgehärtete Leute fein, da der Aufternfang eine ſchwere Arbeit 
ift, die mehrentheild in der rauheſten und külteften Zeit gethan wird. Die 
Schraper zerfallen in zwei Abtheilungen, eine füpliche oder die Amrum-Föhrin- 
ger und eine nörblide oder die Silter Abtheilung. Jede fteht unter einem 
Borfifher umd hat ihre gewiſſen Bänke, auf melden fie nur nad Anleitung 
des Vorfiſchers Auftern fangen darf. Die Silter Abtheilung, obgleich fie vie 
Kleinere ift (19 Mann auf 9 Fahrzeugen), pflegt jährli 1000-1600 Ton- 
nen & 1000 Stüd zu fangen; die Amrum-Föhringer (36 Mann auf 12 Fahr: 
zeugen) nur etwa halb fo viel, weil auf den füplichen Bänfen die Ausbeute 
weit geringer iſt. Die Aufternboote find kleine, nicht tiefgehende Fahrzeuge 
von 2 — 6 Paft Trüchtigkeit. Während fie über eine Aufternbanf hin- und 
herjegeln, fchleppen fie ein eifernes Geräth auf dem Meeresgrunde nad) fich, 
in welchem die Auftern gefangen werden. Es befteht aus vier eifernen Stangen, 
von welchen zwei fchräge nach oben zufammenlommen, wie bie Schenkel eines 
gleichſchenlligen Dreiecks; die anderen zwei aber wagerecht und zwar parallel lau— 
fend die Bafis veffelben bilden. Die letteren, mejlerartig und nach vorn gebo- 
gen, ftreihen vie Auftern, das heißt, ftoßen fie vom Grunde ab und laffen 
fie in einen aus eifernen Ringen beftehenden Schleppfad fallen, ver hinten am 
Streiheifen befeftigt ift. Am oberen Ende des Schleppfads befindet fih ein 
runder Knopf, um den ein Tau läuft, an welchem jener, fobalo er voll ift, 
beraufgezogen und in den Schiffsraum ausgeleert wird. Alsdann müſſen die 
Auftern von Unrath gereinigt und fortirt werben. Dreijährige Auftern gelten 
für fiſch- und efbar; jüngere find die Fiſcher verpflichtet wieder in’8 Meer zu 
werfen. Das Fifchergeld wird ftüdweife bezahlt, 2, Thaler preußiſch für tau— 
fend Stüd. In den vier Sommermonaten von Mat bis Auguft darf nit 
gefifht werten. Die Bünfe erforbern diefe Zeit hindurch Ruhe für ihre Fort: 
pflanzung; und die Auftern find aud) in den vier Monaten, die in ihrem Nas 
men fein R führen, fchlechter al8 fonft, gleich dem Dorſche weich und flau von 
Geſchmack. 
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Seit 1819 find ſämmtliche Aufternbänfe an eine Flensburg- Hamburger Ge- 
ſellſchaft für eine jährlihe Pachtſumme von 16,000 Bankthalern vergeben. Aus 
ßerdem mußten die Pächter alljährlih an die Hofhaltung des Königs von Dä— 
nemarf 80 Tonnen, an den Grafen Schaf zu Schadenburg aber 10 Tonnen 
frei liefern, ſich auch verpflichten, vie „königliche Reſidenz Kopenhagen ſowohl 
mit guten als genügfamen Auftern zu verſorgen;“ Beſchränkungen die in Folge 
der neueften Ereigniffe natürlich fortgefallen find. Auch vie Stadt Hamburg 
hatte fich einen beftimmten Theil des Fanges und zwar von ten beften Bäu— 
fen vorbehalten. Die übrigen fommen nad Flensburg, wo fie in 800 haltige 
Tonnen umgepadt und bann verfandt werden; tie meiften gehen nad Deutſch— 
land und Rußland. 

Die Bänke werden dem Pächter inventarienmäßig überliefert und jedes 
zehnte Jahr vifitirt, ob fie nicht ruinirt ſondern haushälteriſch befifcht worden; 
— eine allerdings ſchwer zu bewachende Aufgabe. Dod liegt die Schonung 
der Bänke im Intereſſe der Pächter, und fie befchränten bie Ausbeute ſchon 
deshalb, um den Preis in einer gewiſſen Höhe zu erhalten. 

Mitpächter und Director der Gefelfchaft war bisher der ehemalige Schiffs— 
capitän Jens Bleiden von Silt, ein Mann, der fit aud bei ver jüngjten 
Bewegung der Herzogthämer in patriotiſchem Einne hervorgethan hat. Unter 
feiner Leitung bat die Aufternfifcherei einen neuen Auffhwung genommen, fo 
daß nicht nur die hohe Pachtſumme mit Leichtigkeit entrichtet und die Auftern- 
filher beffer bezahlt werben konnten, ſondern ver Geſellſchaft auch noch ein be: 
beutender Ueberſchuß verblieb. 

Sehenswerth find noch die Baffins bei Hufum, in denen bie Auftern bis 
zu ihrer Verſendung aufbewahrt und täglich mit friſchem Geewaffer gefpeift 
werden. Der Transport nah Hamburg geſchieht durch Blanfenejer Fiſcher in 
fogenannten Böns oder Aufterbehältern, die 25 Tonnen groß find. 
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(Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien und Paris von Julius Königer, 
Hauptmann im Großh. Heff. 3. Anf.-Regt. Mit einer Karte. Leipzig S. Hirzel 
1865.) 


Bor neh nicht zwei Jahren, im December 1863, ift in viefen Blättern 
über ven „Wiener Congreß und ven zweiten ‘Parifer Frieden‘ eingehend beridy- 
tet worben; es war bie eben damals erjchienene „Geſchichte Rußlands und der 
europäiſchen Politik“ von Bernharti, welche durch Inhalt und Darftellung die 
vollgültige VBeranlaffung dazu gab. Heute liegt wieder ein Wert von nidjt ges 
ringerem Umfang über denfelben Öegenftand vor und. Der Umftand allein, 
daß wir mit diefem Jahr in die fünfzigjährige Erinnerung jener Zeit und ihrer 
Thaten eingetreten find, würde eine folde Arbeit noch nicht rechtfertigen; wir 
verlangen von einem Werfe, das einen fo großen Stoff umfafjend zu geitalten 
unternimmt, daß es etwas mehr als ein bloßes Erinnerungsbud) ſei. Das hat 
aud ver Verfaffer gefühlt; er fpricht ed im Vorwort ausprüdfih aus, daß feine 
Abficht gewefen fei, eine wirkliche Geſchichte jener Zeit zu Schreiben. Aber haben 
wir nit [hen genug folder Geſchichten; erſcheint eine neue gerechtfertigt, war 
fie nöthig? Der Berfaffer fucht mit Net hauptſächlich den Werfen von Häuffer 
und Bernhardi gegenüber die eigenthümliche Beveutung feiner Arbeit darzulegen. 
Er meift darauf bin, daß Häuffer Shen durch die Grenzen, die er feinem Bude 
felbft gezogen, einen bedeutenden Theil des großen Stoffs, welcher das Jahr 
1815 bewegte, nämlid Alles, was feit ver Schlacht von Belle-Alliance geſchehen 
ift, von der eigentlichen Darftelung ausgefchloffen und nur im Umriß gezeichnet 
hat. Er weiſt darauf hin, daß Bernhardt mehr für Yahmänner, als für ven 
großen Kreis der gebilveten Leſer gefchrieben hat, daß der Inhalt feines Werks 
mehr die aufflärende kritiſche Betrachtung, als die gleihmäßig ausgeführte Ge- 
ſchichte iſt. Es war alfo wirklich eine Lücke vorhanden. Wie fie der Verfaſſer 
auszufüllen verfucht hat, wollen wir im Nachfolgenven zeigen; umd zwar zunächſt 
int Allgemeinen an ter eigenthümlichen Gruppirung und Behandlung, die bier 
der Stoff gefunden hat, fodann an einer Anzahl politifher und militärifher 
Punkte, bei welchen uns bier neue Aufklärungen entgegentreten, 

Der Berfaffer ftellt gleich in der ‚„‚Einleitung“ die Verträge und den Krieg 
von 1815 unter einen Geſichtspunkt, der an fich nicht neu, aber in tiefer Weife 
noch nicht zum Mittelpunkt der ganzen Darftellung gemacht morten ift; er jagt, 
daß damit, nachdem im Befreiungsfrieg das Joch der Fremdherrſchaft zerbrechen 
war, die Arbeit ver Neugeftaltung Deutſchlands ihren Anfang genommen 
hat. Es ift das nur derfelbe Gevanfe, ver mehr oder weniger beftimmt aus- 
geſprochen, durch unfere ganze neuere Gefhichtfchreibung geht; ja noch mehr, 
e8 ift das Gefühl, welches jeder gefunden politiihen Bewegung unferer Tage 
zu Grunde liegt: wir ftimmen alle darin überein, daß in den Kämpfen jener 
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großen Zeit für Deutfchland ein neues Dafein erobert wurde und daß wir heute 
noch im Anfang ver Arbeit ftehen, dieſes Dafein aus ver Mannichfaltigkeit 
und Tiefe unſeres Lebens auszubauen. Der Standpunkt alſo iſt zumal für ein 
Bolt, welches ned das Gefühl des Lebens in ſich trägt, ohne Zweifel berech— 
tigt, jo lange er nicht tie Erfbeinungen ver Gedichte nah Gefichtspunften 
des Augenblids zurechtſtellt, ſondern nur die reale vaterländiſche Idee bleibt, 
welche vie Ereigniffe ver Vergangenheit in ihrem tiefen, fittlihen Zufammenhang 
mit jeder echten Aufgabe der Gegenwart zu erkennen ſucht. Aus diefer Idee 
nun treten fogleich die großen Ziele hervor, nadı welchen die Zeit Har und ver- 
worren hinſtrebte. Wie ein Meer von VBerwäftung und Trünmern lagen nad 
tem Befreiungskrieg auf dem Feftland Europas die inneren Ordnungen und tie 
Grenzen der Staaten da. Nach einem BVierteljahrhunvert voll umftürzenber 
Bewegung jollte im Weltiheil ein neuer Zuftand gegründet werten, ver nad jo 
viel Krieg und Knechtſchaſt tie Gewähr tes Friedens und ver Freiheit in ſich 
trüge; es galt in einem neuen Geifte aufzurichten, was ſeit dem Ausgang Des 
Mittelalters das ſtets bedrohte, ſtets ſich erneuernde Ziel ver Stuatenbemegung 
Europad war: cin gerechtes Gleichgewicht. Es war aber gerade durch 
Deutſchlands fortſchreitenden Verfall und endlichen Untergang dieſes Gleichgewicht 
zerſtört, es war dadurch das Feſtland der abwechſelnden Uebermacht Fraukreichs 
und Rußlands preisgegeben worden. Jetzt alſo hing es davon, wie ſich Deutſch— 
land aus dem Untergang erheben würde, am meiſten ab, wie dieſes neue Gleich— 
gewicht, an dem die Beſtrebungen der Staatsmänner und die Hoffnungen ver 
Völker hingen, fid) verwirklichen werte. Es fragte fi: wie fellte die Mittel— 
macht, welde den Ehrgeiz und Eroberungsprang der Weft- und der Oſtmacht 
auseinander hielt, aufgerichtet werden; es galt die Toppelte Aufgabe: Deutſchland 
in fejten Grenzen nach Außen berzuftellen und zugleidy im Inneren im neuer 
Berfafjung ftarf und frei zw geftalten. Dieje Aufgabe wäre jelbft für ein Volk 
ven weit größerer Anlage zu einheitlicher Staatägeftaltung nicht in einem Zuge 
zu erreichen geweſen; jie wurde für Deutſchland unmöglih, weil es die alte 
Eiferfuht der Stämme, die alte Selbjtfuht der Staaten und Stätchen, den 
alten Zwieipalt ver Großen und Kleinen, tie alten Berbindungen mit tem Aus— 
land, furz die ganze Schuld einer vielhunvdertjährigen Vergangenheit mit in ven 
Befreiungsfampf getragen hatte. Im drei große Fragen drängte ſich von An- 
fang das Hauptgewiht der Verhandlungen um ven neuen Zuftand Europas zu— 
fammen, in die Öebietöfragen um Bolen und Sachſen und in vie Frage 
ter deutſchen Berfaifung. Dei ver erften war das Ausland durd vie 
nicht unberechtigten Anſprüche Rußlands unmittelbar betheiligt, zu den beiten 
anderen fand es, da fie zwiſchen dem deutſchen Stauten in feiner Weife worbe- 
reitet waren, jehr bald die Wege der Einmiſchung. Die erfte wurde zum aus- 
Schließlihen Bortheil Rußlands und zum Scharen Deutichlands entſchieden; die 
zweite fand eine vermittelnde Schlichtung, ver nur allmählid Frieden und Ver: 
fühnung folgte; die mitte führte zu dem Namen eines Bundes, der nicht einmal 
der Schein und Anfang eines gemeinjamen deutſchen Staatsbaues war. 

Das erfte Buch der Schrift handelt vom „Wiener Congreß und der Wie: 
deraufrihtung des franzöfifchen Kaiferreihe. Das earfte Kapitel ſchildert ven 
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„Rath der Fürften und Großen, die eitle leichtbewegte Welt ver hohen Gefell» 
haft, die große und ſchwere Aufgabe, wozu ſich die zahlreiche und mannichfal- 
tige Verſammlung ver Staaten zufanmenfand.” Die Schilverung weift nur 
wenig auf neue Quellen zurüd, doch wird auch ter Kenner des Gegenftandes 
mande bisher nicht benußte Züge und ein im Einprud der Perfonen und Ber: 
hältniſſe lebendiges Geſammtbild darin finden. Im gedrängtem Zufammenhang 
hat ver Verfaſſer die drei eben angedeuteten Hauptfragen aus der Sage Europas 
hervortreten lajfen und die Stellung der Hauptmächte gegeneinander und zu 
diefen Fragen gezeichnet. Dabei find die Monarchen und vie leitenden Staats» 
männer zwar im Öanzen nad dem Bilde entworfen, wie e8 und bisher jchon 
durch Pers, Häuffer, Gervinus und befonders durch Bernhardi überliefert war; 
doch findet der Berfaffer nicht in dem Grade wie die anteren die Wege und den 
Ausgang ver Politit durch die Abfichten und Pläne der Mächtigen vorherbe- 
ftimmt. Er deutet die Vorherbeftimmung mehr in ver allgemeinen Neigung und 
Charafteranlage derfelben an, die dann unter dem Eindrud der Verhältniffe erft 
nah vielen Schwanfungen zu feften Zielen fommt. Kaifer Aleranter erſcheint 
in diefem Zuſammenhang unbewußt mehr durch die Macht der ruffifhen Staats— 
überlieferung und durch feinen Ehrgeiz, ala durch feine ſchönen hochfliegenden 
Tieblingspläne geleitet. SKaifer Franz und Metternich bringen nicht den fertigen 
Plan der verderblichen Staatskunft, die fie nachher durch mehr als zwei Jahr- 
zehnte trieben, auf den Congreß mit, allein vie harte, kurzfichtige Selbftfucht 
ihrer Natur vermag die ſchwere Aufgabe ihres Staates in feiner Verbindung 
mit Deutſchland nicht groß zu faffen, fie finfen aus anfangs befferen Gedan- 
fen allmählich zum Ergreifen des nächften Vortheils herab. Dem König Fried- 
rich Wilhelm und den preußifhen Staatsmännern fehlt die Vorausfiht, die 
Gewandtheit und die Energie, welche die großen Siege der preußifhen Waffen 
für Preußen hätte verwerthen können; es fommen in ihnen wieder die alten Schwan: 
kungen zum Borfchein, welche in der fchwierigen Lage des Staat, der ftets mit 
übermäctigen Nachbarn um gleiche Berechtigung ringen muß, begründet find. 
Den englifhen Staatsmännern fehlt das Verſtändniß der Dinge auf dem Teft- 
lande, dazu haben fie den langen Kampf ihres Volkes nur im Heinen Geifte ver 
Reaction verftanden; ftatt die Aufrichtung Deutſchlands zu einer wirklichen Mit- 
telmacht und namentlih die Stärkung Preußens zu fördern, ſchwanken fie ſchwer— 
fällig marftend zwifchen den großen Fragen hin und ber, um zulegt am meiften 
dem Bortheil von Rußland und Frankreich) zu dienen. Nur der Vertreter des 
letzteren Staates, Talleyrand, feuert mit vollkommner Klarheit und Diplomaten« 
funft auf fein Ziel los, die Gleichberechtigung Frankreichs mit den großen Mächten 
wieder herzuftellen; er erreicht e8, um faft zur nämlichen Stunde zu erfahren, daß 
das Frankreich, für welches er gewirkt hat, nicht mehr befteht. Die Menge ver 
Staaten zweiten und dritten Nanges, der Stände, der Körperfchaften, der Ein- 
zelnen wird nur nad dem Maaße ihrer Bedeutung Furz berührt. Zuletzt tritt 
das Bild Stein’8 hervor, des Mannes, an dem damals die Hoffnungen Deutjch- 
lands hingen; fie waren ibeal nach der Art des deutjchen Volkes, e8 fehlten dem 
Manne die Macht und die Stellung, um die Hoffnungen zu verwirklichen. 

Es folgen vom zweiten Kapitel an die Verhandlungen des Congreſſes; wer 
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fentlih nad der Entwidelung ver drei Hauptfragen gezeichnet, die untergeordne— 
ten Dinge werden nur gelegentlich erwähnt. Der Berfafler faßt zum Unterfdiede 
von feinen Vorgängern, welche jeve der großen Fragen mehr abgeſchloſſen für 
fi behandlen, ihre Entwidelung nad dem wirklihen Verlauf der Geſchichte zu- 
fammen; es ftelt ſich dadurch dem Leſer unmittelbarer vor Augen, wie fie auf- 
einander wirkten und fid) gegenfeitig bedingten. Als ver erſte Wendepunft die— 
fer gleichlaufenden Entwidelung tritt ver Anſchluß Preußens an die ruffische 
Politik in ver polnifchen Frage hervor (6. Novbr.), denn es brechen dadurch fo- 
gleich) Die Keime des Zwieſpalts, vie in den beiden anderen ragen fpielten, hervor. 
Der Uebergang der Verwaltung Sachſens von Rußland an Preußen (8. Novkr.) 
wird jest nicht der Anlaß zur Entſcheidung, ſondern nur zum heftigeren offenen 
Streit. Der Wiverftand von Baiern und Würteniberg gegen die deutjche Ber- 
faffung, der nad dem bereitwilligen Auftreten der kleineren Staaten (16. Novbr.) 
ohne Schwierigfeit zu brechen war, gewinnt jegt auf einmal die Macht, den deut— 
[hen Ausfhuß aufzulöfen und die deutſche Sade zum Stillſtand zu bringen 
(16. Novbr.). Der VBerfaffer betont ald die Veranlaffung zu diefer unglüdlichen 
Wendung noch ſchärfer, als es bisher geſchehen ift, den perfönlihen Entſchluß, 
womit König Friedrich Wilhelm III. auf die Seite Alexander's hinübertrat; aber 
er findet die Erflärung zu diefem Entſchluß am meiften im Mangel an Bor- 
ausſicht der preußiſchen Staatsmänner, weldye bis dahin völlig verfäumt hatten, 
den jchweren Fragen eine fefte Richtung zu geben, fowie in der alten Ueberliefe- 
rung der deutſchen Zerwürfniffe, wonach fi der König mit faft größerer Macht 
zu Rußland, als zu Defterreih und Deutſchland hingezogen fühlen konnte, Cs 
folgt ſodann vie fteigende Entwidelung des Streits bis zum Bündniß zwifchen 
Frankreich, Defterreih und England (3. Januar 1815). Dieſes Bündnif tritt 
bier als das Ergebnif des gefammten Verlaufs hervor, weldem die Dinge feit 
dem 6. Novbr. gefolgt waren; die Aeußerung Harvenberg’s gegen Caftlereagh 
verliert das übertriebene Gewicht, als hätte fie den Vertrag vorzugsweife veran- 
laßt. Zugleich entwidelt der Verfaffer die Anſicht, daß eine Kraft, die Sache 
bis zur offenen Teinpfeligfeit gegen Preußen und Rußland zu treiben, dem 
Bunde feiner Natur nah nicht beigewohnt hat, er findet, daß nur hauptſächlich 
feine nachwirlenden Folgen für Deutfchland verderblih geworben find. In die 
ſem Zufammenhang ergiebt fih dann auch die folgende Entwidelung natürlicher, 
wo bie Mächte ohne Einwirkung eines äußeren Ereigı.iffes zur Einigung über 
tie Gebietsfragen fommen; während man nad) Häuffer’8 Darftellung ven Ein- 
prud erhält, als hätte die viel fpäter eingetretene Flucht Napoleon's von Elba 
noch dabei mitgewirkt. Die deutſche VBerfaffungsfrage war neben dem Streit 
um die Landesvertheilung in den Hintergeumd getreten; fie fam mit der Schlidy- 
tung diefes Streites wieder auf die Tagesordnung; aber fie erſchöpfte ſich in 
fruchtlofen Verhandlungen um die Kaiferfrage, die Bemühungen Stein’ und 
des Bundes der Fleineren Staaten vermochten nicht einmal die Erneuerung des 
deutſchen Ausſchuſſes herbeizuführen, die VBerfafjungsentwärfe von Preußen und 
Oeſtreich blieben bloße Entwürfe. 

Mit ver Entweihung Napoleon's von Elba tritt zwifchen das mühſam 
aufgerichtete Friedenswerk plöglic die drohende Geſtalt eines neuen Umfturzes. 
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Das bourboniſche Königthum in Frankreich bricht faum zwei Monate, nachdem 
ihm feine Diplomatie in Wien die gleichberechtigte Stellung in ver Reihe ver 
Großmächte erworben, wie ein Kartenhaus zufammen; aber aud) fein fiegreicher 
Gegner muß ſchnell die Folgen früherer Thaten erfahren. Napoleon findet im 
Inneren feines Reiches den Boden fo zerwühlt und zerrüttet, daß er einen ſtar— 
fen, einigen Staatsbau nicht mehr tragen kann; er verfubt nad) Außen vergebens 
feine Feinde zu trennen und zu verjöhnen; faum zwei Monate nach feinem 
Einzug in Paris erlebt er am Untergang feines Schwager Murat das Vorbild 
feines eigenen Geſchicks. In Wien dagegen fhlieit fih Europa mit unerhör: 
ter Einmüthigfeit zuerft zur Adhtserflärung (13. März), dann zum Bündniß 
(25. März) gegen ven alten Drünger zufammten; die Furcht umd der Haß gegen 
ihn treiben die Fürſten und Staatsmänner zu einer faft ſich überjtürzenven Eile 
an, Die Gebietöfragen werben jchleunig dem völligen Austrag entgegengeführt, 
den: König von Sadfen wird auf einmal aud von feinen bisherigen Freunden, 
Metternih und Zalleyrand, erklärt, daß fein Wirerftand gegen die Theilung 
nicht mehr geduldet werden könne; Die deutſche Berfaffung, bieher immer zurüd- 
gefhoben, wird in ein paar Wochen (23. Mat bis 9. Juni) zu Stande gebradt: 
eine beveutungsloje Form, fhen von ihren eignen Urhebern als eine eitle Täu- 
hung aller gerechten Hoffnungen des deutſchen Volkes erkannt. Inzwiſchen find 
die Heere von allen Seiten nah ven Grenzen Frankreihs in Bewegung; Nas 
poleon vermag gegen die ungeheure Uebermacht Feine Rüftung aufzubringen, 
welche die Hoffnung eines glüdlichen Widerſtandes giebt; die Verbündeten kom— 
men nad langen Berathungen zu überaus vorfictigen Kriegsplänen, Napoleon 
wählt ven verwegenen Weg des Angriffs. Die deutſchen Staatdmänner aber 
verfäumen aud jet no), wie beim Bündniß vom 25. März, die künftige Si— 
derung der deutſchen Grenze feftzuftellen, und der Aufſtand ver Sachſen wirft 
ein letztes trübes Schlaglicht auf das in Deutichland felbft noch umgehende Zer- 
würfniß. Den legteren hat ver VBerfaffer, auf Grund der im Ardiv des Ge— 
neraljtabs in Berlin befinvlichen Urkunden, zum erftenmal ausführlih und un- 
parteiifch vargeftellt. Im leisten Kapitel fehen wir, wie das Kaiſerreich, unmittelbar 
vor dem Kriege, im Schauſpiel des Maifeldes noch einmal einen tänfhungsvollen 
Glanz entfaltet; während gleichzeitig ter Congreß fein Werk zum Abſchluß bringt. 
Wie diefe auf die geihichtlihe Wirklichkeit gegründete Gegenüberftellung, fo ift 
auch die zufammenfafende Darftelung und Prüfung der Congreßafte vem Ver— 
faffer eigenthümlich. Er fragt, was nad der damaligen Yage zur Löſung der 
Hauptfragen gefhehen konnte und kommt zu einem weit befcheideneren Ergebnik, 
als es ſich in ver bisher berrfchenden Anſchauung darftelltee Doch haben auch 
nad) feiner Meinung die Staatsmänner ihre große Aufgabe hödhft unglüdlich 
verfäumt. Er findet, daß die Gebietsfragen wegen Polen und Sadfen vielleicht 
wirklich nicht amters gelöft werten fonnten, als fie gelöft worden find; aber er 
meint, daß fie nit dur ein Bündniß von Preußen und Rußland, fonvdern 
von Preußen, England und Oeſterreich zu dieſer Löfung hätten geführt werben 
müfjen. Er giebt zu, daß eine deutſche Verfaſſung, welde die Macht und bie 
freie, innere Entwidlung zugleih gewährleiftet hätte, damals vieleicht wirklich 
nicht zu erreihen war; aber er zeigt, daß wenigſtens Die geregelte innere Ent— 
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widelung ohne allen Zweifel beſſer geſichert werden konnte, und daß namentlich 
die preußiſchen Staatsmänner beſſer gethan hätten, die Verfaſſung gar nicht 
anzunehmen, als ſo wie ſie geworden iſt. 

Das zweite Buch ſchildert den „Feldzug von Belle-Alliance.“ Es iſt der 
erhebende Mittelpunkt der Geſchichte dieſes Jahres. Im zweiten Pariſer Frie— 
den trägt dann der Same ſeine Frucht, der zu Wien ausgeſtreut wurde. Die 
Staatsmänner Englands, Lord Wellington und Caſtlereagh, haben von Wien 
ber, durch den Berlauf des Krieges hindurch mit allen Mitteln ven Plan ange- 
legt und verfolgt, das Haus Bourbon wieder einzufegen; fie haben das Ziel 
no vor dem Frieden vollſtändig erreicht und treten jeßt in die Verhandlungen 
mit der Forderung ein, daß dem Königshaus, auf deſſen Beftand ver Friere 
Europas beruhe, von dem franzöfiihen Volke feine Landabtretung zugemuthet 
werben dürfe Der Kaifer von Rußland, der noch unentſchieden nad) Paris 
gekommen war, findet fehr ſchnell, daß verfelbe Stanppunft feinen Neigungen 
und feinem Vortheil entſpricht und metteifert alsbald mit ten Engländern, wie 
er den befiegten Frankreich den Frieden leicht machen könne. Die deutſchen 
Stuatdmänner treten ohne jeden durchdachten Plan in tie Friedensverhandlungen 
ein, gegen einander Das alte Mißtrauen im Herzen. Hardenberg zwar verlangt 
die Herjtellung ver natürlichen Grenzen Deutfchlands, die Jurüdgabe ver ihm 
feit 150 Jahren entriffenen Provinzen; Bayern, Würtemberg und die Kleineren 
ftimmen bei; doch auf beiden Seiten fehlt von der vorigen Spannung her vie 
Geſinnung des einträdtigen Zuſammengehens. Oeſterreich bleibt bei Deutſch— 
lands Sache mit halbem Herzen zur Seite ftehen. Es giebt eine Anfiht in 
Preußen, welche gleih dem ruſſiſch-griechiſchen Grafen Capoviftria geneigt ift, 
den ruhmvollen Sieg in Belgien zu beklagen, weil er die Sache entſchieden 
habe, ehe man die nöthigen Zugeftänpniffe von England gehabt hätte. Diefe 
Anfiht würde in den Krieg und vie Politit die Antriebe und Gedanken ver 
neunziger Jahre zurüdgeführt haben und mit demfelben Ausgang. Vor des 
Berfafiers Daritellung befteht der Widerſpruch nicht, wie ein unvergleichlicher 
Sieg einen ſchlechten Frieden verſchuldet haben fol; er führt ven legteren auf 
jeine wirflihen Urſachen, auf die befonderen Verſäumniſſe ver deutichen Staats: 
männer und auf die uvalte Ueberlieferung der deutſchen Zerriffenheit und Zwie— 
tracht zurüd, 

Es wird nad dem Vorhergehenven diefe Darftellung des Krieges und der 
Derträge von 1815 in ihrer Eigenthümlichkeit neben Häuſſer und Bernharti, 
ohne deren Borgang fie freilich im diefer Weife nicht möglich gewefen wäre, 
ihre Stelle behaupten. Was tiefe beiden Werke aus ven im Eingang angedeu— 
teten Gründen nur theilmeife, was andere Schriften, wie die von Perk und 
Gervinus, wegen ihrer befonderen Aufgabe gar nicht leiften konnten, nämlich die 
Herftellung eines treuen, vollftändigen und zufammenhängenden Geſchichtsbildes 
diefes Jahres für den großen Kreis der gebilveten Pefer, das ift hier nad) tem 
gegenwärtigen Standpunkt unferer Geſchichtsforſchung geboten. Es ift zu hoffen, 
daß diefe Schrift die Wirkung haben wird, vie nod) vielfach falfhen und ver- 
worrenen Anſichten, die unter unjeren Gebildeten über die Thaten dieſes Jahres 
herrſchen, zu berichtigen und aufzuklären; fo daß fi davon unter ung endlich 





80 Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien unb Paris. 


eine deutjche Weberlieferung feftftellt, vie fih von jener franzöfifchen, in welcher 
ein Thiers mit den Fabeln von St. Helena und felbft ein Victor Hugo ftets 
den Vorrang vor einem Charras behaupten wird, vor Allem durch Das unter- 
fheivet, was der Ruhm der beutfchen Gefhichtsanfhauung ift: durd die Wahr- 
beit. Es beichränft ſich aber dieſes Streben nah Wahrheit in der vorliegenden 
Schrift nidt auf die allgemeine Auffaffung der Dinge; fondern e8 erftredt fi 
aud auf eine Reihe einzelner Punkte, vie bisher theils thatſächlich, theils nad) 
ihrer Bedeutung nod nicht gehörig aufgeflärt waren. Obgleih der Verfaſſer 
das Werk im Ganzen nicht als eigentlihe Duellenfchrift bezeichnen fann, fo ha— 
ben ihn doch jeine Studien in den Ardiven von Berlin und Darmſtadt, wie 
die Vergleihung einer Anzahl noch wenig benugter Regimentsgefhichten befähigt, 
auch im angebeuteten Sinne Neues zu bringen, was für das Ganze von Be 
deutung ift. Es wird von Intereſſe fein, nod einige Punkte daraus hervorzu— 
heben und mit der nöthigen kritiſchen Erörterung zu begleiten. 

Zunächſt eine politifche Frage. Es ift Schon erwähnt, wie in diefer Dar- 
ftellung die befonveren Verſäumniſſe ver deutſchen Staatsmänner zufanmen- 
bängend und fcharf hervorgehoben find. Als die erfte diefer Verſäumniſſe 
deutet der Berfafjer jene Richtung des Bündniſſes vom 25. März 1815 an, 
die ausfhlieglih gegen Napoleon und jo wenig gegen Frankreich ging, daß 
ſogar Ludwig XVII. noch zum Beitritt eingeladen wurde, Und in ver That 
ftellen naher in den Berhandlungen zu Paris während des Auguft und Sep- 
tember 1815 die englifhen und ruffifhen Staatsfhriften mit großen Nachdruck 
den Sag auf, man fünne und bürfe nad der Stellung, welche man ſchon zu 
Mien gegen Ludwig XVII. und Franfreih eingenommen habe, eine Gebiet- 
abtretung von legterem nicht verlangen. Wie ſchlagend auh W. v. Humbolpt 
diefen Sag wiberlegte, er Fehrte immer wieder und fonnte wieberfehren, weil 
die Urkunden aus dem März allerdings einen Vorwand dafür gaben. Die 
Stellung der deutfchen Staatsmänner würde alfo zu Paris eine weit feftere 
gewefen fein, wenn fie zu Wien dem Bündniß in dieſem Punft eine andere 
Geftalt gegeben hätten, und es fragt ſich nur, ob fie dort die Vorausſicht da— 
für haben konnten? Im diefem Zufammenhang nun gewinnt eine Depefche, 
welche ver Verfaſſer aus dem Ardiv des Generalftabs mittheilt, eine befonvere 
Bedeutung. Es ift dies ein Schreiben von L. v. Gerlah, Paris 19. März 
Nachmittags 5; Uhr, worin diefer, wahrfceinlih an den preußifchen Staats- 
fanzler, berichtet, die Sache fei fir Napoleon fo gut wie entſchieden. Wie der 
Lauf der Nahrichten damals eingerichtet war, ift nicht hinreichend befannt, doch 
legte naher der Courier, welcher die Nachricht von Belle- Alliance in’s ver- 
bündete Hauptquartier bradte, den Weg von Brüffel nad Heidelberg in zwei 
Tagen zurüd. Es fcheint alfo, daß die genannte Nachricht noch vor dem 
25. März in Wien fein konnte; mit anderen Worten, daß die preußifchen 
Staatsmänner noch vor dem Abjchluß des Bündniffes hinreichend über die Lage 
unterrichtet fein konnten, um den Sturz Ludwig's XVIII. und einen ernften 
blutigen Krieg vorauszufehen, bei dem es vor allen Dingen galt, die Interefjen 
Deutſchlands zum voraus fiher zu ftellen und fid in feiner Weife gegen Frank: 
veih und feinen König zu binden. Das eine angeführte Altenſtück gemügt freilich 


Der Krieg von 1815 und die Verträge von Wien und Paris. sl 


nicht zum Beweis, doch reicht es hin, um eine erneute Unterſuchung über dieſen 
Punkt als wünſchenswerth erfcheinen zu laflen; und das um fo mehr, als zu 
jener Zeit erſichtlich keinerlei Grund in Wien vorlag, welcher vie veutfchen 
Staatsmänner veranlafien konnte, ven Abſchluß des Bündniſſes befonvders zu 
befchleunigen. Die Sorglofigfeit und der Mangel an Vorausſicht gingen aber 
in Wien jomweit, daß Ludwig XVII ſchon am 27. März dur eine Note ver 
Bevollmächtigten ver vier Mächte an Talleyrand, ver im Bündniß angebenteten 
Verabredung gemäß, wirklich zum Beitritt eingeladen wurde. Diefe Thatſache 
ift unferes Wifjens hier zum erftenmal mitgetheilt; für die Note, vie ſich bei 
Klüber nicht findet, ift das 1863 auf Napoleon’s Veranlaſſung erſchienene Werk 
vom Grafen D’Angeberg: „le congres de Vienne et les traites de 1815‘ an- 
geführt. Freilich wurden dann diefe erjten Verſäumniſſe noch weit turd die 
Läſſigkeit übertroffen, womit die wiederholt wicherfehrenden Gelegenheiten zur 
Wahrung der deutfchen Intereffen vorüber gelaſſen wurden. Während res 
ganzen April wurde über eine Zufagerflärung zum Vertrag vom 25. März ver: 
handelt; fie war von Talleyrand angeregt und follte zu Gunſten Pupwig’s XVII. 
lauten. Am 12. Mai vereinigte man ſich darüber, daß feine foldhe Erklärung 
erfolgen folle, weder Metternich nody Hardenberg hatten daran gedacht, ihrerfeits 
einen Zufag wegen der deutihen Grenze zu beantragen, obwohl es längſt be- 
fannt war, daß auf Deutfchland wieder die Hauptlaft des Krieges mit Na- 
poleon fallen werde und daß Ludwig XVII. völlig madtlos in Gent verweilte. 
Und zum drittenmal wurde dann die Wahrung der Sahe unterlafen, als fie 
Stein und Gagern gegen Ende Juni in Heidelberg zur Sprache brachten; das 
vom Berfaffer nicht angeführte Aftenftüd, worauf dieſe Mittheilung beruht, ift 
eine an anderen Stellen citirte Depefche des niederländiſchen Geſandten v. Ga— 
gern an den Baron v. Nagel vom 27. Juni, welhe fi in defjen Werk „Mein 
Antheil an der Bolitif” V. 65 findet. Nach folden Vorgängen war e8 dann 
freilich zuleßt nur natürlich, daß fi zu Paris ftatt eines gemeinfamen Auftre- 
tens der deutſchen Mächte, welches möglichermeife felbft einen Umſchwung in ver 
englifchen Politik herbeiführen konnte, das Schaufpiel, das einft in ſchlimmerer 
Geftalt zu Raftatt und Regensburg gefpielt, wiederholte, daß man beim Ausland 
die Unterftügung ver deutfchen Anſprüche fuchte. 

Bon kaum geringerer Bedeutung find eine Anzahl anderer Aktenftüde, die 
der Verfaſſer aus dem Archiv des Großen Generalftabs in Berlin ganz neu 
oder doch vollftändiger mittheilt, als fie bisher befannt geworben find. Es ge- 
hört dahin unter Anderem ein Brief des preuß. Oenerallieutenants v. Röder über 
die Stimmung beim nieberländifchen Heer zu Ende März 1815; die genauere 
Mittheilung und Belprehung von Öneifenau’s beiden Kriegsplänen; die bezeich— 
nende kräftige Aeußerung Blücher's an Kneſebeck über die erften franzöfifhen 
Baffenftilftandsanträge; eine Anzahl neuer Züge über die zuerjt von Bernhardi 
gebrachten Berhandlungen zu Laon und Cheneviered; zwei Briefe von Blücher 
an den Kaifer von Rußland und den König von Preußen über die Nachricht, 
als hätten Defterreih und Bayern mit Frankreich einen Waffenftillftand abge- 
ſchloſſen, während die Verbündeten auf dem Marſch nad Paris waren. Endlich 
werden hier zum erftenmal die Grundzüge zum Frieden mitgetheilt, welche Gnei- 
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fenau Anfang Yuli zu Paris als feine Anfiht dem Könige vorlegte; eine Anſicht, 
welche die anderen Generale theilten und die auch Snefebe zu der feinigen 
machte. Im Heer verlangte man hiernah Mainz, Thionville, Saarlouis, Yurem- 
burg für Preußen, und hoffte auf dem Wege des Austauſches gegen Theile von 
Elſaß und Lothringen auch die alten Stammlande Ansbah und Baireuth viel- 
leicht wieder von Bayern zu gewinnen. E8 waren gerechte Wünſche nad fo 
großen Opfern und Siegen; allein die preußiſchen Staatsmänner mußten fie 
faft vollftändig aufgeben, weil fie vorher die Feftitelung eines Haren Plans und 
die Sicherung ver Stellung und der etwaigen Forderungen Preußens bei feinen 
Verbündeten verſäumt hatten. 

Zu größeren Ergebniſſen jedoch als auf dem Gebiet der Politik haben des 
Verfaſſers Forſchungen auf dem des Krieges geführt. Er leitet die Darſtellung 
im erſten Buch mit einer Schilderung der Heere und der Feldherrn ein, die 
auf einer umfafjenvderen Benugung der Quellen beruht, als fie bei viefem Ge- 
genftand bisher in Anwendung gekommen ift. Napoleon und feine Armee treten, 
hauptfählic auf Grund von Charras’ Berichten, mit welchen neben Thiers au 
die Mittheilungen im Ardiv des preufifchen Generalftabs verglichen find, in 
ihrer Größe, doch aud in ihrer eigenthümlichen Schwäche in beftimmten Umrij- 
fen hervor; der Kaifer hat nicht mehr die überlegene, vaftlofe Thatkraft des 
Geiftes, nicht mehr bie förperlihe Ausdauer, wie fie die furchtbare Größe diefes 
Krieges erfordert hätte; feine Soldaten find meiftens Friegsgeübte Männer, zus 
glei vom alten Waffenftolg und vom Berlangen nad Wache getragen, body 
geht ein böfer Argwohn des Verraths durch ihre Reihen, ver beim erften großen 
Unglüd zerftörend ausbrechen muß. Die englifchedeutiche Armee in ihrer bunten 
Zufammenfegung macht auf den erften Blid den Eindruck eines fehr Loderen 
Berbandes, deſſen fih auch ©neifenau und Wellington felbft nicht erwehren 
fonnten; ein näherer Blick in ihre Beftanptheile lehrt jedoch, daß fie hefjer wa— 
ren, als e8 das Anſehen hatte. Namentlidy die hannoverſchen Heertheile treten 
hier nad Hülſemann's 1863 erfchienenen Geſchichte des vierten Infanterieregiments 
und die belgifhen nad) der „reponse aux allögations anglaises,“ welche Gene- 
ral Renard 1855 veröffentlicht hat, in ihrer Eigenthümlichkeit Har hervor; im 
Uebrigen ift hauptfählih Siborne's Geſchichte, die in England unbeftrittnes 
Anfehen hat, zu Grunde gelegt. Der Berfaffer hätte übrigens nod die lebendige 
Erzählung in Rénard's Schrift von dem „alten braven belgiſchen Oberften, ver 
einen Hut gleih ven Flügeln einer Winpmühle trug und mit feiner tapferen 
Truppe den ganzen Tag über bei Picton’s Divifion aushält,“ benuten mögen. 
Wellingten felbft tritt bier auf, wie er in der Geſchichte befannt ift, doch ift dag 
Bild durch mande neue Züge belebt. Blücher und fein Heer erſcheinen als bie 
echten Bertreter des Staats, den der Schwung des Geiftes der Befreiung und 
Vergeltung zum zweitenmal aus tiefer Erfhöpfung zum unvergleichlicen Siege 
trägt. Ein neues Zeugniß für diefen Geift find die Worte aus einem Briefe 
Müffling's an Kneſebeck: „Ich fürchte, daß der Gedanke, daß unſere Trup— 
pen wieder am meiften bluten müſſen, den König fchredt; allein ſolche Rück— 
fihten können den Untergang der Welt herbeiführen, und die Zeit ift gefommen, 
wo man fagen mag: „ich lege mein Haupt nit ruhig nieder bis ber Böſewicht 
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nicht mehr lebt.“ Und wie Blücher zum Kampf mit Napoleon ftand, das drückt 
fi) am kühnften in feinem, vom General v. Peuder dem Verfaſſer mitgetheilten 
Worte über ven Kaifer aus: „Laßt ihn machen, er ift dod ein dummer Kerl.‘ 
„Es Hingt faft wie Tollheit,“ fagt der Verfaffer, „aber e8 war etwas von ber 
ZTollheit des Sehers, welche die Alten eine göttlihe nannten, in dem Wort.‘ 
In den Mafregeln, welde Blücher und Wellington gegen den Angriff Na- 
poleon’s nahmen, ift immer und mit Recht die übermäßige Ausdehnung der bei- 
ven Armeen getadelt worden, doch hat erft Bernhardi mit hinreichender Schärfe 
die politifchemilitäriihen Motive hervorgehoben, welche dabei mitwirften. Der 
Verfaſſer ftellt noch mit größerer Beftimmtheit, als diefer, die Vermuthung auf, 
daß fchon bei ven erften Verabredungen zu St. Trand Wellington’s ſpröde 
Selbftfuht am meiften die Urfahe war (S. 218 und 223), welche es den preufis 
ſchen Feldherrn unmöglich) machte, ihren Kriegsplan einfady und ausfchlichlih auf 
das gemeinfame Schlagen mit den Engländern zu gründen, welche mit auderen Wor— 
ten einen Widerſpruch in Blücher's Anordnungen trug, der erjt bei Belle-Alliance 
feine hochherzige Löſung fand, Die Vermuthung wird fi hoffentlich nody durch 
die Papiere von Blücher und Gneifenau erweifen laffen. Wie dieſer Widerſpruch 
bi8 zum Ende der Schlacht von Pigny fortwirkte, tritt uns in Blücher's Auf— 
ftellung und Schladtenleitung, in feiner Unterredung mit Wellington bei Brye, 
endlih im Rückzug, ven die Armee nahm, entgegen. Der Berfaffer beweift mit 
einer Reihe neuer Altenftücde, wie Blücher und Oneifenau die einzigen von allen 
Feldherrn waren, welche die Lage der Dinge Har und richtig ergriffen, zugleich 
berichtigt er den Irrthum, ver fich felbft bei General v. Hofmann nod) findet, 
als hätte e8 vor der Schlaht ven Ligny noch in Blücher's Wahl geftanden, ver 
Schlacht auszuweichen und doch die Verbindung mit den Engländern zu ſuchen. 
Bon der Zufammenkunft mit Wellington nimmt der Verfaffer übrigens an, daß 
der lettere ein beftimmtes Berfprechen der Hilfe nicht gegeben habe. In ver 
Schilderung der Schlacht ift hier zum erfienmal der Verſuch gemadt, ven ent— 
fcheidenden Angriff ver Franzofen auf die Mitte der Preußen zum zuſammen— 
hängenden Bilde zu vervollftändigen; und e8 wird dabei zugleich die übertriebene 
Borftelung von dem ungünftigen Einfluß berichtigt, ven Henkel's Irrmarſch nad 
Sambreffe gehabt haben jol. Selbft Bernhardi nimmt nod an, daß der General 
9 Bataillone dorthin mitnahm; der Verfaſſer bemeift, daß es nur 4 Bataillone, 
etwa 2000 Mann waren. Weit wichtiger noch ift, daß hier die berühmte Ent» 
ſcheidung Gneiſenau's für den Rüdzug auf Wavre zum erftenmal vollftintig 
aufgeklärt wird. Die Lage war die, daß für das 1. und 2. Armeecorps ber 
Rückzug auf Tilly und dann auf Wavre, wie ihn nad) Reiche's und Hofmann’s 
Ueberlieferung Gneiſenau angab, eigentlich der natürlicye war; während bisher 
noch Niemand behauptet hat, daß auch das 3. Corps, deſſen natürlihe Rückzugs— 
firaße über Gemblour nad der Maaf lief, [hen am Abend des 16. den Befehl 
zum Rüdzug auf Wavre erhalten hätte. Der Verfaſſer beweift nun durch ein 
neues Altenftüd, einen Brief des nahmaligen Generals v. Wuffom vom 7. März 
1845, daß Oberft v. Thile der Zweite wirklih den Befehl erhalten hat, dem 
General Thielmann zu fagen, daß er unmittelbar over über Gemblour auf 
Wavre zurüdgehen folle, Oneifenau war alfo in der Abficht, die ganze Armee 
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zur Verbindung mit den Enyländern zu führen, vollkommen Har; und es ift 
das Verdienſt diefes Entſchluſſes um jo größer, als er ihn ganz allein, und 
zwar gegen die Meinung der Armee, faßte. Diefe nahm ven Rüdzug auf ter 
Nömerftraße gegen die Maaß als den natürlichen an; und diefe allgemein ver- 
breitete Meinung wurde die Beranlafjung, daß Gneiſenau's Befehl in der Ver— 
wirrung ber verlornen Schlacht nur unvolllommen zur Ausführung kam. Selbſt 
Grolmann hatte fo wenig Antheil an jenem großen Entfhluß, daß er nicht ein: 
mal den General Jagow in Brye, bei dem er bis nah Mitternacht verweilte, 
zum Rüdzug auf Wavre veranlaßte; diefer ging vielmehr ebenfalls auf Gemblour 
zurüd, was für ihn noch dazu das geführlichere war. 

Es ſei damit genug. Die weitere Darftellung von den „Märſchen und 
Anordnungen zur Entſcheidungsſchlacht,“ fowie von „Belle-Alliance‘ jelbft wird 
man durchaus eigenthümlich finden, auch wo fie auf bereits befanntem Material 
beruht. Dabei werden noch eine Anzahl nicht unwichtiger Punkte neu feitgeftellt; 
wie 3. B., daß Zieten mit etwa 5000 Mann die Entfheidung gab, und nicht 
mit 2000 wie noch Bernharbi annimmt; ſodann die letzten Augenblide Napo— 
leon's auf dem Schlachtfelde und feine Flut nad) den Auefagen feines Führers 
Caſter, verglichen mit der Darftellung bei Charras. Schade, daß Dabei ber 
Berfafler mande eigenthümlichen Weberlieferungen nicht benutst hat, jo z. B. die 
für Wellington’8 Schlahtenführung bezeihnende Erzählung bei Müffling („Aus 
meinem Leben‘) von ber Zurüdhaltung der Generale Vivian und Bandeleur 
mit ihren Reiterbrigaden; oder die ſchöne Aeußerung des preußifchen Reiters 
beim 1. Hufarenregiment der deutſchen Legion, dem eine Kanonenkugel, als eben 
Zietens Bataillone heranrüdten, die Schulter wegnahm: „ich habe meine Lands— 
leute geſehen, jetzt fterbe ic) gerne.” (Geſch. des k. hann. Gardehuſarenregiments. 
Berven 1851). Aus dem weiteren Verlauf der Geſchichte verdient noch Erwäh— 
nung, daß die Darftellung der Verpflegung und des Hospitalirefend bei ber 
preußiſchen Armee neu ift, wobei wir unter Anderem die bemerfenswerthe 
Thatfache erfahren, wie widerwillig die nieverläntifchen Behörven waren, ben 
verwundeten preußifchen Kriegen, welche das Land gerettet hatten, die Anftalten 
und Mittel ver Heilung zu gewähren. Aud die Schilderung der Heere in ihrer 
Verbreitung über Frankreich und ver damit zufammenhängenven Zuftände ift 
neu; und e8 finden dabei zugleich die Anklagen ihre Wiverlegung, welche zu je- 
ner Zeit aus bekannten politiihen Beweggründen in Paris auf das preußifche 
Heer gehäuft wurden. Nachdem ver Berfaffer noh der Opfer und Belohnungen 
gedacht hat, fommt er mit Blücher's Abſchiedsworten zum Schluß. Der trau« 
rige Friede wird mit den großen Schaufpielen der deutſchen Truppenmaflen zu» 
fammengeftellt, die fi no kurz vor dem Abmarſch aus Frankreich in mehr 
als einer Heerfhau entwidelten; es wird auf die Urſache verwiefen, warum 
Deutfchland von den Thaten feiner Söhne einen fo Kleinen Preis davon trug, 
zufegßt heißt e8: „Was damals nicht gefchehen konnte, ift ven Nachfolgern jener 
Kämpfer als Erbe hinterlaffen, das fie einft einlöfen ſollen.“ 

Es ift von befonderem Intereffe, mit dem Staatenſyſtem, wie es die Ber- 
träge von Wien und Paris gefhaffen haben, die thatſächlichen Ummwandlungen 
zu vergleichen, welche bis jet im Verlauf der erften funfzig Yahre damit vor» 
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gegangen find. Wir ftellen fie bier in ber Hauptfache furz zufammen. Im 
Jahre 1830 verloren die Bourbons den Thron von Franfreih, auf welde fie 
1815 vie engliſch-deutſche Staatsweisheit zuräcgeführt hatte; im nämlichen 
Fahre rif ſich Belgien von Holland los und Polen empörte fich gegen ben 
Zuftand, zu welhem Europa in Wien den Grund gelegt hatte, um in die vol 
lige Knechtſchaft Ruflands zu finfen. Am 19. April 1839 wurde zu London 
zwiſchen den fünf Großmächten der Vertrag gefchleffen, welcher ven Staat ver 
Niederlande, auf den zu Wien befonters die Staatskunft Englands großes Ger 
wicht gelegt hatte, in zwei Theile fchied. Um 9. November 1846 wurde bie 
Einverleibung ver Republif Krakau in Defterreich vertragemäßig beftätigt. Die 
Revolution von 1848 endete ohne mwefentliche Aenverungen an den früheren Ge» 
bietöverhältniffen. Am 2. December 1852 wurde Napoleon III., obwohl das 
Haus des erften Napoleon 1815 zu Paris auf ewige Zeiten von der Herrſchaft 
in Frankreich ausgeihleffen war, zum Kaiſer von Frankreich, erflärt. Der 
Krimmkrieg 1854 bis 1856 brach Rußlands Uebermacht in Europa, doch berührte 
er die 1815 befhloffenen Gebietsvertheilungen niht. Am 26. Mai 1857 kam 
der Vertrag zu Stande, worin unter Frankreichs DVermittelung Preußen ven 
Kanten Neufhatel an die Schweiz abtrat. Am 11. Juli 1859 waren die Fries 
venspräliminarien zu Billafranca, am 10. November ward im Frieden von Züs 
rih die Lombardei von Dejterreih an Frankreich und von dieſem an Sardinien 
abgetreten. Um 18. März 1860 wurten Toscana, Modena und Parına mit 
Sardinien, am 24. März wurden Savoyen und Nizza mit Frankreich vereinigt; 
am 17. December deſſelben Jahres erfchienen vie Decrete, welche no die Mar— 
fen, Umbrien, Neapel und Sicilien zu Sardinien hinzufügten; am 17. März 
1861 nahm ver König Des letteren den Titel „König von Italien” an. Die 
Beränterungen find rings um Deutfchland beveutend geweſen; fie find in den 
meiften Fällen ver Macht oder auch ver freiheit der angrenzenden Staaten zu 
gute gelommen, Nur Deutſchland hat bis jegt weder für feine Madıt, noch 
für feine nationale Entwidlung einen bleibenden Gewinn davon getragen; felbft 
ver befcheivene Anfang, ver 1864 mit der Erwerbung Schleswig Holfteing gemacht 
wurbe, ift ned nicht ficher geftellt.. Werten uns die Lehren von 1815 etwas 
helfen oder wird die alte Zerwürfniß, die damals die veutfchen Waffen um tie 
Frucht ihres Sieges brachte, auch heute wieber dem hoffnungsvollen Anfang ein 
trauriges Ente bereiten? Wir willen e8 nicht; aber noch mögen wir der Mah— 
nung und des Troftes gedenken, welche der niederbeugende Ausgang von 1815 
an und richtet. Der Berfaffer vermeift auf die großen Thaten der deutſchen 
Waffen, die erhebend und ermuthigend ftehen bleiben; „für das andere genügt 
die Erfahrung, daß Großes auf Erben niemals zu dauerndem Beſtande erwach— 
fen ift, wenn es nicht die Arbeit vieler Gefchlechter war.’ 
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Bon fihhtbaren und greifbaren Fortfhritten, welche die Entwidelung der 
Ichleswig-holfteinfchen Angelegenheit in dem legten Monat gemacht hätte, haben 
wir Nichts zu berichten; aber das Eine fteht feſt als beruhigendes Facit ber 
Geſchichte der jüngften Wochen: die preußifche Regierung befteht darauf, bie 
Durdfegung der Februarforderungen als ein Minimum zu betrachten, als ein 
Ziel, das nur dann aufgegeben werden kann, wenn die Annexion als Ziel in 
das Auge gefaßt werben fol. Die preufifche Regierung beharrt unerſchütter⸗ 
lid auf ihrem Standpunkte, während es den beiden condomini an principieller 
Klarheit in dem, was fie durchzuſetzen wünfchen, gebricht. Den beiden condo- 
mini fagen wir — denn e8 drängt fich fehr natürlich der Gedanke auf, das 
Verhältniß Defterreih8 zu Preußen in den Herzogthümern in eine gewiſſe 
Parallele zu feten zu dem Berhältniffe des Abgeorbnetenhaufes zur preußischen 
Regierung. Das Abgeordnetenhaus ift wie Defterreih im Mitbefige der Her- 
zogthlimer, im Mitbefige gewiffer wichtiger Regierungsrechte, des Rechtes ins— 
befondere über die finanziellen Hülffquellen des Landes zu verfügen. Wie Defter- 
reih in Scleswig-Holftein im Stande ift, durch fein Verhalten je nad feinem 
Delieben die preußifhen Beftrebungen wefentlid zu fördern oder zu hemmen, 
jo konnte auch der Ausſpruch des Abgeorbnetenhaufes fiir dieſe Beftrebungen 
eine weſentliche Unterftügung oder ein großes Hinderniß werden. Herr v. Bis— 
mard mußte e8 vorziehen, für die Durchſetzung der Februarforderungen, die ja 
dem wohlverftandenen Intereſſe Defterreihs nicht widerfprechen würben, wie 
ſelbſt in der Annerion eine einfihtige und weitblidende Regierung zu Wien keine 
Gefährdung wirklicher öfterreihifcher Intereffen erfennen würde, die freie Zu- 
ftimmung des Herrn v. Mensvorf zu erlangen, als diefe Forderungen gemalt- 
ſam dem miderftrebenden Gabinet abzuringen. Ebenſo mußte Herr v. Bismard 
e8 vorziehen, für feinen Standpunkt fih auf ein zuſtimmendes Votum des preu- 
ßiſchen Abgeorbnetenhaufes zu berufen, ald im Augenblide einer ſchweren aus- 
wärtigen Berwidelung das Schaufpiel erbitterter parlamentarifher Kämpfe im 
Innern zu geben. Die eine, wie bie andere Verſtändigung ſcheiterte indeſſen 
vorzugsweife an dem Umftande, daß weder Defterreih noch das preußifche Ab- 
geordnetenhaus bis zu diefem Augenblide Har, ehrlih und unummwunben aus- 
geiprochen haben, was fie eigentlid) wollten, e8 nicht ausfprechen konnten, weil 
fie es jelbft nicht wußten. 

Es ift in der That eine ſeltſame Schidung, daß zwei Factoren, die eine 
fo ftarke Antipathie gegen einander haben, wie das preußifche Abgeordnetenhaus 
und die öfterreihifche Negierung, als unfreiwillige Verbündete auftreten. Die 
Herren Tweften und Schulze-Delitzſch haben unter lebhafter Zuftimmung ber 
Majorität dem Herrn v. Bismarck aus nichts Anderem einen fo lebhaften Vor— 
wurf gemacht, als aus dem öfterreihifchen Bündniſſe; fie haben dem Minifte- 
rium ihre Unterftügung wefentlih aus dem Grunde verfagt, weil wir durch 
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deſſen Fehler in die öfterreichifche Allianz hineingetrieben feien. Die öfterreichie 
ſche Regierung ihrerfeits kann nicht mit Liebe auf die parlamentarifchen Beftre- 
bungen diefer Körperfchaft ſehen zu einer Zeit, wo fie durch die wachſende Op— 
pofition im Innern mehr und mehr dem Reichsrathe gegenüber in dieſelbe Lage 
verfegt wird, in der fih Herr v. Bismard dem Landtage gegenüber befindet. 
Und dennoch fehen wir Herrn v. Schmerling und Herrn Schulze-Deligih that 
fählih, wenn auch ohne Verabredung, zur Erreichung deſſelben Zieles verbün- 
det. Das preußiſche Abgeordnetenhaus weiß fehr wohl, daß nicht die ftumpfen 
und zerbredlihen Waffen, die es führt, bisher die Annexion gehindert haben, 
fondern die eiferne Thatſache des öſterreichiſchen Mitbefiges; bie öfterreichifche 
Politik kann ihre felbftfüchtigen Beftrebungen nur darum mit dem Schimmer 
nationaler und liberaler Ideen umkleiden, weil fie fi auf die Zuftimmung ber 
Kammermajorität zu berufen vermag. Ja, die gegenfeitige Liebe ift zeitweilig 
bis zu dem Grade geftiegen, daß liberale Correfpondenten liberaler Zeitungen 
in patriotifchem Eifer darüber teiumphirten, daß Preußen durch die beatfichtigte 
Miffion des Generald von Manteuffel nad Wien zum — Rüdzuge vor bem 
öfterreihifchen Widerſtande blafe. 

Wir willen jett befjer, wie e8 mit dieſer Miffion fich verhielt. Zwei Rich— 
tungen, jo wurde gefagt, befämpften ſich innerhalb der preußifchen Regierungs— 
freife. Die eine, die Richtung der heiligen Allianz, die eigentliche Cabinetspar⸗ 
tei, ftelle wie immer das öſterreichiſche Bündniß allen anderen Rüdfihten voran; 
fie erblide in demjelben die Garantie gegen die Revolution; fie betrachte nad) 
wie vor bie fchleswig=-holfteinfche Frage mit unglnftigen Augen, weil fie fid) 
mit dem nationalen Kern dieſer Frage nicht zu befreunden vermöge, weil fie bie 
durch Das Londoner Protokoll gebrachte Löſung als die denkbar beſte behandle. 
Die andere Nihtung, die eigentlich minifterielle hingegen, wolle Action, fie wolle 
eine Erweiterung, eine Machtvergrößerung Preußens, fie ftelle das ſpecifiſch 
preußifche Interejje über jene vielbeiprochene Solidarität der confervativen In— 
tereffen. Nah dem Sceinfiege der legteren Richtung, welche die Entfernung 
des Generals von Manteuffel, des Trägers der erfteren Richtung aus dem Mi- 
litävcabinet herbeigeführt, ſei dann der endliche Sieg der Cabinetspartei durch 
die Miffion Manteuffel’8 nah Wien, welche die Ausführung mit Defterreich 
habe herbeiführen follen, bezeichnet worden. Thatſächlich richtig ift, daß ein 
Kampf der beiden Richtungen beftanden hat, daß dieſer Kampf durch die Nach— 
giebigfeit der einen befeitigt worden iſt, aber thatſächlich feftgeftellt ift nicht 
minder, daß dieſes Mal, vielleicht zum erften Male in der preußiichen Geſchichte, 
die Partei ver Eontre- Revolution der Partei der preufifchen Action nachgege— 
ben hat. Es befteht innerhalb der preußischen Regierungskreiſe fein Zwieſpalt 
mehr darüber, daß Preußen feine Ziele in Schleswig-Holftein Durchfegen muß, 
wenn es fein kann, unter Zuftimmung Oeſterreichs, wenn e8 fein muß, troß 
deſſen Widerſpruchs. 

Die vielen kleinen Häkeleien, die zwiſchen Preußen und Oeſterreich fort— 
dauern, legen den deutlichſten Beweis daflir ab, daß jenes dieſem ſich nimmer— 
mehr fügen will. Der Streit über Verzögerung oder Beſchleunigung der Stände— 
einberufung, über die Ausweiſung des Erbprinzen, über die Sendung des Prinzen 


88 Politiſche Correſpondenz. 


Hohenlohe, die vielen Reibungen zwiſchen Herrn v. Zedlitz und Herrn v. Halb- 
huber haben an fich eine politifche Bedeutung nicht; ihr Gewicht liegt nur darin, 
daß fie endlich dahin führen müfjen, die Beziehungen zwifchen ven beiven Mäch— 
ten zu flären. Was Defterreich aufrichtig will, hat e8 nie gefagt. Daß es den 
Prinzen von Auguftenburg als einen auf dem Boden des Bundesrechts ftehen- 
den Souverän will, ift nur ein Schein, den e8 annimmt, um feine felbftjüchti- 
gen Zwede dahinter zu verbergen. Will Preußen die öfterreihiiche Regierung 
zwingen endlich Farbe zu befennen, jo kann e8 die nur dadurch thun, daß e8 
das Verhältniß des Mitbefiges zu einem unerträgliden macht, fo Defterreich 
endlich zu dem Entfchluffe zwingt, daſſelbe um jeden Preis zu löfen, entweder 
dadurd daß es die preußiſchen Forderungen zugefteht, oder dadurch daß es 
Bedingungen aufftellt auf welche Preußen nicht eingehen fan, und jo den Keim - 
zu offenen Feinpfeligkeiten legt. Bon dem Geifte der Freundſchaft und des Wohl: 
wollens getragene Verhandlungen mit Defterreih führen uns zu feinem Biel; 
fie würden den öfterreihifchen Minifter nur veranlaffen, fi mehr und mehr 
verfchloffen zu zeigen, um uns dadurch zu weiterem Entgegenfommen zu zwin- 
gen. Es liegt eine Spannung in der Luft, die nicht mehr zertheilt werden kann; 
fie muß fort und fort wachſen, bis das Gewitter fich entladet, vielleicht hier 
und dort zerftörend, aber doch reinigend, Härend, erfriſchend. 

Preußen hat feine Forderungen aufgeftellt, e8 ift fiir biefelben mit feiner 
Ehre engagirt, e8 darf vor dem Kriege für diefelben, wenn er nöthig wird, nicht 
zurüdweichen. Defterreihifcher Seits wird officiös gleichfall8 gedroht, Defter- 
reich werde den Krieg nicht fchenen; man möge diefe Drohung nicht leicht neh: 
men. Es mag fein, daß diefe Anfhauung in hohen Kreifen Oeſterreichs herrſcht; 
wir haben fie nicht zu fürchten. Wer mit einem pofitiven Programm in den 
Kampf zieht, hat ftetS einen wefentlichen Vortheil vor dem voraus, dem es an 
einem folhen Programm fehlt. Und Oeſterreich hat fein jchleswig-holfteinfches 
Programm, wenn e8 je eins befeflen hat, verframt. Mit dem rein negativen 
Stihwort, man fünne den preußifchen Ehrgeiz und Hochmuth nicht gewähren 
laſſen, begeiftert man feine Armeen, bringt man feine Gelder zur Kriegführung 
auf. Und dann, Defterreich ift nicht im Stande, ſich ohne ein ernftes und ho— 
hes Staatsintereffe in einen Krieg zu ftürzen; die verfchiedenen Wunden, an 
denen es leidet, mögen augenblicklich nicht brennen, vernarbt find fie noch nicht. 
Eine ernfthafte Erfehütterung des Staatsförpers würde es fofort zeigen, daf die 
ungarifche, die italienifche, die Finanzfrage noch nicht gelöft find. Käme e8 aber 
aud zu einem Kriege, bei weldem Preußen im Kampfe für die deutſchen In— 
tereifen die öfterreihifche Macht zu keftehen hätte und Preußen wäre nicht im 
Stande diefen Krieg zu einem glüdlihen Ende zu führen, ja dann müßten wir 
befennen uns geivrt zu haben, al8 wir Preußen für den Vorkämpfer Deutfch- 
lands hielten, al8 wir eine Regeneration Deutſchlands unter preußifcher Hege- 
monie erwarteten; dann mag der Traum Schwarzenberg’3 vom Giebzig-Mil- 
lionenreiche ſich erfüllen und die Wohlthat des Concordats ausgebreitet werben, 
jo weit die deutſche Zunge Hingt. Dann find unfere Wünſche, unfere Hoff- 
nungen tobt. So lange wir aber noch an die Kraft und an bie Zukunft ‘Preu- 
ßens glauben, fo lange werben wir auch verlangen, daß gerechte Forderungen 
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nicht aufgegeben werden, weil ein feindſeliger Nachbar ſie unter Kriegsdrohungen 
uns ſtreitig macht. 

Die ſchleswig-holſteinſche Frage iſt der Punkt, wo die Herſtellung der deut— 
ſchen Einheit praktiſch angefaßt werden kann und angefaßt werden muß, wenn 
wir nicht wiederum auf Jahre hinaus darauf beſchränkt werden wollen, zu Gun— 
ſten der Einheit Reſolutionen zu faſſen, zu Frankfurt oder Eiſenach unter dem 
ſchwarzrothgoldenen Banner zu tagen und mit den Klängen des Arndt’fchen Va— 
terlandes die Luft zu erfhüttern. Den Staaten fo wenig als ven einzelnen 
Menſchen giebt je eine Ewigkeit zurüd, was fie von der Minute ausgefchlagen. 
Die Gelegenheit, das Gute und Rechte zu thun, muß beim Schopfe ergriffen 
werden oder fie ift flir immer verſäumt. Alles was jeit 1859 in Volksverſamm— 
lungen und Zeitjchriften zu Gunften der Einheit gefchrieben und beſchloſſen 
wurde, konnte einen praftiihen Erfolg nicht haben; e8 konnte nur das Ziel ha- 
ben, die Gefinnung zu ftärfen und zu nähren, die bei fich darbietender Gelegen- 
heit zur That werben ſollte. Welchen Werth haben nun alle jene Agitationen, 
weldhen Werth die dort gewedte Gefinnung, wenn fie die erfte Gelegenheit zur 
That nicht ergreift, fondern höhnifch bei Seite ſchiebt? Zum erften Male feit 
funfzig Jahren bietet fi eine Conjunctur, in welder Preußen feine Macht ver- 
größern kann, im welcher e8 einen Schritt thun kann, um feinem Ziele, die 
deutſche Macht zu werben, näher zu kommen, und man fragt nadı allen anbe- 
ren Dingen, nad der Stimmung in den bolfteinfhen Kicchipielen, nad) dem 
Pedigree der jüngeren olvenburgifchen Linie, nad den Borfchriften der Bundes— 
friegsverfaffung, nur nicht nady dem Einen was Noth thut, nach dem preußifch- 
deutſchen Intereſſe! 

Wer hätte wohl bei dem Zuſammentritt des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
es geahnt, daß es auseinander gehen würde, ohne ſeine Stimme kräftig für die 
Forderungen der preußiſchen und deutſchen Wohlfahrt erhoben zu haben, ja ohne 
nur einen Beſchluß zu faſſen in Betreff derjenigen Fragen, welche in Europa 
unter allen jetzt das allgemeinſte Intereſſe in Anſpruch nehmen? Zwei Vorlagen 
wurden dem Hauſe gemacht, die dieſe Frage betrafen, die Forderung einer An— 
leihe für Marinezwecke und die Forderung den Kriegskoſten die nachträgliche 
Genehmigung zu ertheilen. Beide wurden abgelehnt und mit Recht, da beide 
in der vorgelegten Form zur Zeit und dem gegenwärtigen Miniſterium gegen— 
über unannehmbar waren, aber beide wurden klanglos abgelehnt, ohne daß das 
Haus ſeine poſitiven Ziele ausſprach. Es iſt bekannt, daß Verhandlungen ge— 
pflogen wurden um Reſolutionen zu faſſen, in denen das Haus ſeine Anſichten 
niederlegen wollte, daß indeſſen dieſe Verhandlungen an der beiſpielloſen, durch 
Führerloſigkeit hervorgerufenen Zerfahrenheit der Majorität ſcheiterten. Es lie— 
gen in den gehaltenen Reden die handgreiflichſten Beweiſe dafür vor, daß gerade 
bei hervorragenden Rednern der Majorität überaus perverſe Anſichten Platz 
gegriffen haben. Wir können uns der Aufgabe nicht entziehen, die wichtigſten 
der vorgebradhten Argumente kurz zu beleuchten. 

Am rabifalften widerſprach Herr Waldeck der Aufgabe des Haufes, ſich über 
ben vorliegenden Gegenftand überhaupt zu äußern. „Was ift e8 num für eine 
Aufgabe für uns, id kann wohl fagen politifche Kannegießerei zu treiben; über- 
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laſſen wir doch das den Zeitungen, die fo lange von der ſchleswig-holſteinſchen 
Frage gelebt haben und nichts Beſſeres zu thun willen, als alle Phaſen diefer 
Frage zu verarbeiten, alle Depeſchen, welche hierhin und dahin gewechjelt wer: 
den. Heute fteht e8 fo, morgen fo.” 

Wenn irgend einer der Conjervativen ſich fo wegwerfend über bie „Würde 
der Preſſe“ geäußert hätte, welcher Sturm wäre da losgebrohen! Dod da es 
Herr Waldeck ift, der alfo fprit, fo ſchweigt man Diefe Aeußerung todt und 
fälſcht den Kammerbericht, indem man fie ausläßt. Die Aufgabe des Haufes 
ift nach Waldech's Auffaffung nur die, Gelder zu verweigern; alles Uebrige ift 
vom Uebel. Er ift — Diefer Ruhm ift ihm nicht zu beftreiten — ſich nur 
conjequent geblieben; er hat niemals den entfernteften Antheil genommen an 
der deutfchen Bewegung; er wollte vor anderthalb Jahren die Herzogthüner 
ihrem Schickſal überlaffen. Er hielt e8 für befjer, zwei deutfche Provinzen dem 
Erbfeinde zu laffen, als durch Eintreten für diefelben dem Miniſterium entges 
genzufommen. Ex hat fein politijches Intereſſe ftetS auf innere preußiſche Ver— 
hältniſſe beſchränkt. Der weitaus größte Theil feiner Partei hat früher richtig 
erfannt, daß auf die inneren Geſchicke eines noch unfertigen Staates ein Ein- 
fluß nicht zu gewinnen ift, wenn man nicht gleichzeitig darauf Bedacht nimmt, 
den Staat jelbft durch Erweiterung zu vollenden. In der vorliegenden Frage 
aber hat die Fortichrittspartei, indem fie das Zuſtandekommen einer Refolution 
verhinderte, die Indifferenz des Herrn Waldeck gegen die deutſche Frage fi 
voljtindig angeeignet. 

Herr Löwe fragt, was denn au der Erwerbung Schleswig: Holfteins ge- 
legen jei; die Einwohnerzahl vefjelben ſei nicht größer als die, welche fih durch 
die natürliche Steigerung der Bevölkerungszahl in drei Yahren für den preu— 
ßiſchen Staat ganz von felbft ergebe. Warum diefe 900,000 Menfchen annec- 
tiren? Wir ftehen Hier in der That vor einem der tiefften Räthſel der menſch— 
lichen Natur. Was nur der närrifhe Alte, den wir den großen Friedrich zu 
nennen pflegen, dabei gehabt haben mag, dreimal einen blutigen Krieg um 
Schlefien zu führen, den einen fogar fieben Jahre lang! Er hat im Grunde 
ja damit auch wenig gewonnen, e8 waren eben aud nur jo und fo viel Hundert- 
taufende von Menjchen, die er jeinem Staate einverleibt hat. Ja eine philojo- 
phiſche Auffaffung aller Dinge wird zu der unwiderſprechlichen Erkenntniß füh— 
ren, daß alles Land auf Erden nur ans einzelnen Quabratmeilen befteht und 
die ganze Menfchheit nur aus Bewohnern dieſer ‚einzelnen Quadratmeilen. 
Warum da Krieg und Fehde, Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und litte doh Schaden au feinen Grundrechten! Hinweg mit 
der ſchwarzrothgoldnen Fahne und mit jeder anderen Fahne der Welt, hinter 
welcher Bewaffnete marſchiren und dafür das Delblatt Elihu Burrit's angeftedt! 
— Haben wir im Gegentheil aber erkannt, daß wir zu einer nationalen Madht- 
ftellung, und durch diefe zu einer geachteten und menſchenwürdigen Stellung 
unter den Übrigen Nationen der Erde nur durch die Einheit gelangen, dann wäre 
es doch in der That frevelnder Wahnfinn, eine Gelegenheit, an der Herftellung 
diefer Einheit zu arbeiten, darum außer Augen zu laflen, weil uns plöglich 
die Beratung des einfamen Weifen gegen alle Schäge dieſer Welt überfällt. 
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Man hat den budgetloſen Zuftand als Inftanz gegen das Abfaffen einer 
Kefolution des Haufes wiederholt in das Feld geführt. Wir verfennen nicht 
das Gewicht diefes Argumentes; möge man von der anderen Seite nicht Die 
Grenzen feiner Tragweite verfennen. Der budgetlofe Zuftand macht e8 unrathfam, 
biefem Minifterium irgend eine Anleihe zu bewilligen; Michaelis ging noch weis 
ter und fagte, er made e8 unmöglich, weil ein des Budgetrechts beraubtes Ab- 
georbnetenhaus den Staatsgläubigern keine Garantie zu bieten vermöge. Wir 
wollen diefen Streit auf ſich beruhen laffen, wir räumen gern ein, auf dem 
Wege theoretifher Erörterung den Argumenten von Michaelis nicht begegnen 
zu können, aber wir möchten nicht für immer darauf verzichten, im Augenblide 
ber höchſten Noth des Staats demfelben trog ber Budgetloſigkeit durch eine 
Anleihebewilligung zu Hülfe zu kommen. Indeſſen wie geſagt, wir laſſen dieſen 
Punkt auf ſich beruhen; wir ſelbſt ſind der Anſicht, daß bei der augenblicklichen 
Lage der Finanzen und des Staatsſchatzes eine Anleihe nicht zu bewilligen war. 
Wir räumen ferner ein, daß die Kriegskoſtenvorlage zur Zeit nicht angenommen 
werben konnte. Was Zweiten fagte, e8 liege Fein Intereſſe vor, dieſe eine 
Frage zu regeln, während der ganze Budgetzuſtand ſich in Unſicherheit befinde, 
hat ſeine völlige Richtigkeit. Aber wie in aller Welt liegt in dieſen Erwägun— 
gen eine Veranlaſſung ſich ſelbſt über dieſe wichtigen Fragen mundtodt zu machen, 
mit feinem Worte anzudeuten, was man erſtrebt und herzuſtellen wünſcht! Ja 
ſchlimmer als das; indem die Verſammlung bei der Marinediscuſſion das Amen- 
dement Carlowitz ablehnte, ſprach fie indirect aus, daß fie die Erwerbung bes 
Kieler Hafens nicht für ein preußifches Intereffe, wenigftens nicht für ein fo 
dringendes halte, um jederzeit dafür einzutreten. Indem fie bei der Kriegskoſten⸗ 
vorlage das Amendement Michaelis ablehnte, fprady fie aus, daß es fein brin- 
gendes Staatsinterefje fei, fih für den engen Anfchluß der Herzogthümer an 
Preußen zu erklären. 

Was hätte gefhehen müfjen ift folgenves, Bei der Marinevorlage hätten 
bie Forderungen ber Regierung bewilligt werben follen, und zwar nicht in dem 
bürftigen Umfange, wie dies fpäter bei der Budgetdebatte geſchah, ſondern ſoweit 
die Verſammlung glaubte, daß durch dieſelben die Flotte in der That gefördert 
werden würde; ſie hatte nur die Mittel nicht auf eine aufzunehmende Anleihe 
anzuweiſen, ſondern auf die bereiteſten Staatsgelder, die Beſtände des Staats- 
ſchatzes und die Einnahmeüberſchüſſe. Bei der Berathung über die Kriegskoſten— 
vorlage war bei der gebotenen Ablehnung diefer Vorlage ein Ausſpruch zu fäl- 
len, der ven geführten Krieg als einen im Intereffe des preußifchen und deutjchen 
Volkes geführten, und den Erfolg der Befreiung Schleswig Holfteins ald ben 
vom deutſchen und preußifchen Volk erfehnten Erfolg anerkannte. Es handelte 
ſich nicht um eine Dechargirung des Minifteriums; eine ſolche kann felbftredend 
erft nach georbneter rehnungsmäßiger Behandlung erfolgen. Es handelte ſich 
nicht darum, den gefhehenen Ausgaben nachträglich die Zuftimmung zu ertheilen, 
und fo den Mangel einer vorausgehenden Bewilligung zu erjegen; Hierfür ift 
Zeit genug, wenn im Allgemeinen ein budgetmäßiger Zuſtand hergeftelt wird. 
Es handelte ſich vielmehr darum, die Stellung des Abgeorbnetenhaufes zu dem 
geführten Kriege zu kennzeichnen. Wir wollen uns hierüber in der eigenften 
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Sprache der Herren Kreisrichter ausdrücken. Das Allgemeine Landrecht ſchreibt 
vor, daß die „nützliche Verwendung“ demjenigen, welcher ſich der Führung 
fremder Geſchäfte unterzogen hat, den gleichen Anſpruch auf Erſatz giebt, wie 
ein erhaltener Auftrag. Das Minifterium hat den dänischen Krieg ohne Auftrag, 


‚ja gegen ein ausdrückliches Verbot des Abgeorpnetenhaufes geführt. Es durfte 


jest einen Ausſpruch darüber erwarten, ob letzteres die Reſultate des Krieges 
als nützliche Verwendung anerkennt, ob die Befreiung der Herzogihümer vom 
däniſchen Joche den Intereffen des Haufes und des Yandes entſprach. Indem 
das Abgeordnetenhaus einen Ausjprud hierüber verweigerte, desavouirte es ben 
Krieg und deſſen Refultate jelbft; es that wider feine innerfte Ueberzeugung den 
Ausſpruch, daß e8 ihm gleichgültig gewejen wäre, wenn die Herzogthümer bei 
Dänemark geblieben wären. „Da die Gelder bereitd verwendet find, brauchen 
wir fie nicht zu bewilligen,‘ fagte Herr Walde; das ift richtig. Aber, wenn 
nit dem Diinifterium, fo war dod das Haus der Welt Nechenfchaft darüber 
ſchuldig, ob e8 der Verwendung der Kriegskoften feine Zuftimmung zu geben 
bereit ift, jobald die Anftände gehoben find, welche fich der Ausübung des Bud— 
getrechts noch entgegenftellen. 

Eine Marine ſei wünſchenswerth für Preußen, meinte Herr Löwe, aber nicht 
nothwendig; abſolut nothwendig ſei für einen Staat Nichts als die eigene Exiſtenz. 
Die Zeit wird bald genug kommen, wo das Beſtehen einer Marine eine Exiſtenz— 
frage für ven preußiihen Staat wird, wo er ohne Marine eben fo menig feine 
Geibftäntigfeit zu behaupten vermag, ald ohne ein Landheer feine Unabhängig- 
feit gegen die Nachbarn in Oft und Weſt. Der Sieg der Union in Amerika 
wird Rüdwirfungen auf die Beziehungen zu Europa haben, und wenn es zu 
irgend einem Seefriege kommt, werten nur tiejenigen Neutralen erwarten dür— 
fen, daß ihre Rechte refpectirt werden, melde ihnen durch eine cigene Flotte 
Nachdruck geben fünnen. Der Handel der Neutralen, welche nicht feetüchtig das 
ftchen, wird Eingriffe zu erdulden haben, vie wohl die Eriftenz in Frage ftellen. 
Eine Marine felbftändig berzuftellen überfteige das Maß der preußiſchen Kraft, 
wurde weiter gefagt; das falfche Streben nad einer Großmachtſtellung habe zur 
Ermeiterung des ftehenten Heeres und durch diefe zum Berfaffungsconflicte ge— 
führt. Die Schöpfung einer preufifhen Marine berge in ihren Schooße neue 
Conflicte. In diefer Argumentation liegt die eine Wahrheit enthalten, daß Die 
Herftelung einer Marine koftfpielig werden wird, viel foftfpieliger, als mande 
Schmwärmer und Pfennigfammler fi träumen laffen.. E8 wird namentlich nicht 
möglih fein, die Ausgaben für die erfte Herfteluug einer Marine volljtäntig 
aus den laufenden Staatseinnahmen ohne Anleihe zu bewerkitelligen. Das wird 
den Sympathien für die Flotte großen Abbruch thun. Augenblicklich ift die Flotte 
eine der popufärften Einrichtungen. Sie ift fo auferorventlih wohlfeil. Mit 
einem Blatt Papier und einem Bleiftift ruft jeder Deutſche ohne Schwierigkeit 
einen Flottenplan in das Leben. Linienſchiffe und Corvetten, Panzerſchiffe und 
Kanonenböte werden in jedem Augenblide in beliebiger Anzahl gebaut. Jeder 
Menfb, der einmal nad) Helgoland gefahren ift, ift ein eminenter Sachverſtän— 
diger und widmet feine ganze Muße dem vaterländifhen Werke, für die Hebung 
der Flotte zu forgen. In dem YAugenblide, mo die Marine dem Volkle ernfte 
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Opfer auferlegt, wird fie unpopulär werben, grade wie unfer auf ven trefflichiten 
Grundlagen errichtete® Heer unpopulär geworben ift durch die Opfer, melde e8 
auferlegt. Die Marine ift foftfpielig, varin hat Herr Löwe Recht. Aber wenn 
fie zu koftfpielig wäre, als daß Preußen fie allein herftelen könnte, dann wird 
es fie auch unter Beihülfe von Hannover und Büdeburg nicht herftellen fünnen. 
Die Marine ift ein deutſches Intereffe, aber es wird nicht befriedigt werben, 
wenn Preußen ſich deſſelben nicht annimmt. Preußen fann nit vorgängig die 
übrigen deutſchen Staaten zu Leiftungen heranziehen, um mit denfelben die Ma- 
rine zu bauen, fondern ed muß die Flotte bauen, um die Übrigen veutihen Staa: 
ten zu Peiftungen beranziehen zu können. Herr Löme jagt: Ohne Bundesftaat 
werden wir nie eine Marine haben. Das grade Gegentheil ift das Richtige: 
Ohne Marine werden wir nie zum Bundeöftaat fommen. 

Für Die preußifhen Forderungen in Betreff ver Herzogthümer ſich zu er: 
klären meigerten fid) viele Abgeortnete aus dem Grunde, weil tie Regierung 
die Zuftimmung der ſchleswig-holſteinſchen Bevölkerung zu denjelben nicht er: 
langt babe. Den meiften war e8 nicht genug, daß Herr von Carlowig in feiner 
Refolution eine „Verſtändigung“ mit der Bewölferung vorausgefegt hatte; fie 
verlangten ausdrücklich, daß diefe Verſtändigung durch „Verträge“ zu erfolgen 
habe, das heißt offenbar durch völkerrechtliche Verträge zwiſchen zwei ſouverainen 
Staaten, von denen dem einen ſeine Souverainetät erſt noch conſtituirt werden 
muß. Ja dem Herrn Virchow war dies noch nicht weit genug gegangen; er 
betonte, daß die Herzogthümer die Bedingungen, unter welchen ſie ſich an Preu— 
Gen anſchließen wollten, „entgegentragen“ müßten. Bis ber biedere Deutſche 
zwiſchen Elbe und Eider ſich entſchließt, das bequeme Martyrium, welches er 
ſechzehn Jahre lang unter däniſchem Joche getragen und jetzt ein Jahr lang 
unter dem viel ſchrecklichern preußiſchen Joche trägt, mit Opfern zu vertaufchen, 
die er dem deutſchen Vaterlande bringt, ſoll e8 bei der alten Mifere bleiben. 
Das Selbftbeftimmungsreht ver Kantönli über Alles! Das ift die Auffafjung, 
welche felbft Herr Waldeck als eine pfeuto-demofratijche verurtheilt hatte. Ber- 
gebens ſuchte ſie Herr Franz Dunder mit der Bemerfung zu rechtfertigen, daß 
es an dem höchſten Richter darüber fehle, was jeder einzelne Stamm dem Ge- 
ſammtwohle für Opfer zu bringen habe, und daß man fi) deshalb genöthigt 
ſehe, eine Berftändigung auf dem Wege ver Verträge herbeizuführen. Durd ten 
Mangel eines Parlaments kann dod nit das liberum Veto jedes einzelnen 
Stammes wiederum in fein Recht eingefegt mwerden. Wäre es dieſen Herren 
Ernſt mit der Herftellung eines bundesſtaatlichen Berhältniffes zwiſchen Preußen 
und Schleswig-Holftein, jo hätten fie vielleicht die Einberufung eines preußiſch— 
fchleswig-holfteinihen Parlaments befürworten, aber nimmermehr zugeben fünnen, 
daß eine Stänteverfammlung der Herzogthümer zur leisten Inftanz Darüber ein— 
gefegt wird, was der deutſchen Einheit frommt. Beſſer freilich hätte es einem 
preußijchen Abgeorpnetenhaufe angeftanden, offen zu erflären: So lange dem 
deutfchen Volke eine gemeinfame Bertretung fehlt, find wir, die Vertreter des 
preußifchen Abgeorbnetenhaufes, allein berufen und am beiten befähigt, darüber 
zu entſcheiden, weldhe Opfer der Particularismus ber einzelnen Staaten dem Ge- 
fammtinterefje zu bringen hat. Wir leben ver feften Ueberzeugung, vaß, wenn 
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ein deulſches Parlament zufammentritt, ed das, was wir inzwiſchen angeſtrebt 
und angeordnet haben, freubig bewilligen wird. Grade unter dieſen Gefichts- 
punften war das Abgeordnetenhaus vor Allem verpflichtet, ein feites Programm 
für die ſchleswig-holſteinſche Frage aufzuftellen. 

Anftatt deſſen abdicitt das Haus. Es will das Selbftbeftimmungsredht ver 
ſchleswig-holſteinſchen Ständeverfammlung vor allen Dingen geachtet willen und 
tritt fein eigenes Selbftbeftimmungsreht mit Füßen. Es will ven Schleswig. 
Holfteinern ihr Recht wahren, gehört zu werden, und läßt feine eigene Stimme 
nicht hören, die ungehindert erfchallen kann. Wer no fo fanatifh der Anſicht 
bingegeben ift, daß in Fragen der veutichen Einheit jede Sonberfouverainetät von 
der Nordſee bis zum Bedenſee ihre freie Zuftimmung zu ertheilen hat, der wird 
doch nicht leugnen dürfen, daß ver preußifchen Volksvertretung durchaus daſſelbe 
Recht zufteht, wie der Schleswig - holfteinfhen. Wenn es jo weſentlich ift, daß 
letere ihre „Bedingungen entgegenträgt,“ warum erhebt die erftere nicht ihre 
Stimme, um audzufprehen, welche Bedingungen fie für die geeigneten hält? 
„Wir wollen nicht, daß ohne uns Geſchichte gemacht wird, ruft unter lautefter 
Zuftimmung der Berfanunlung Herr Dunder, und eben viefe Berfammlung giebt 
großmüthig das einzige Mittel hin, mittelft veffen fie in ven Lauf ver Geſchichte 
eingreifen fan; „ih flehe und falle mit dem bumdesftaatlihen Princip,‘ ruft 
Herr Löwe und begeiftert fid für die ungemefjenen Anſprüche des Particula- 
rismus. 

Kein Zweifel, diefer Verſammlung ift vollftändig die Anſchauung davon 
verloren gegangen, wie die Gefchichte gemacht wird. Träger der Gefchichte find 
von jeher nur Staaten gewefen. Der Staat ift die öffentlihe Macht des Vol— 
kes und nur mittelft der Macht greift ein Bolf in ven Yauf der Geſchichte ein. 
Ein Volk mit einem unfertigen Staatenfyftem ift ohne Macht; die Gefchichte 
geht über daſſelbe hin, fie vernichtet e8, wenn vie Macht nicht aufftehen kann 
wider die Macht. Weil Deutſchlands Staatenfyftem fo unfertig ift, weil es 
viele Staaten zählt, vie feine Staaten find, weil Preußen ein Staat ift, welchem 
Aufgaben geftellt werben, fir Die feine Machtmittel nicht ausreichen, darum ftand 
Deutſchland den weltgeſchichtlichen Entwidelungen fo ohnmädtig und ſchwach ges 
genüber. Diefe Schmach wurde 1859 tief empfunden; fie rief die nationale Be- 
wegung hervor, welde die Begründung einer nationalen Macht als ihren erften 
Zwed fette. Und nun ift aus dem Nationalverein eine Verfiherungsanftalt auf 
Gegenfeitigfeit für deutſche Grundrechte geworben; nun ruft Herr Löwe aus, der 
Trieb des deutſchen VBolfs nad Einheit fei doch nur ein begrenzter, ihm zu Liebe 
werde das Volk niemals feine Eultur, fein Recht und feine Freiheit auf das 
Spiel fegen. As ob Eultur, Recht und Freiheit je anders gedeihen könnten, 
als auf dem feften Grunde und in dem ftarfen Schute, den eine gefiherte Macht 
nad innen und außen verleiht. | 

Am beklagenswertheften hat ſich das Legitimitätsgefühl ver Verfammlung 
in Betreff des Kieler Hafens geäußert. Hier fagt der Bericht der Marine— 
Conmiffion: „Insbeſondere aber wurde hervorgehoben, daß die Bewilligung 
von Geldern für den Kieler Hafen nit eher Gegenſtand der Beſchlußfaſſung 
des Preußischen Landtages werden könne, ehe nicht das betreffende Territorium 
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im Sinne des Art. 2 unferer Berfafjung für Preußen gewonnen fei und daß 
im gegenwärtigen Augenblide gar feine Berechtigung für die Preußifhe Yandes- 
verfretung eriftire, für derartige Anlagen auf fremdem Gebiet Verpflibtungen 
zu übernehmen. Wolle man ſchon gegenwärtig der Negierung Geld für ven 
Kieler Hafen bewilligen, fo begäbe man ſich auf eine höchſt gefährliche Bahn. 
Ebenſo ftarfe Gründe, wie Preußen jest für etwaige Annectirungen in Schleswig- 
Holftein anführen fünne, babe Frankreih bei der Yosreifung Savoyens und 
Nizzas gehabt.” 

Das heißt denn doch ven Sachverhalt auf das ftärfjte verfennen. Der Beſitz 
von Kiel hat für Preußen feinen anderen Werth, als daß es auf diefem Ter- 
ritorium feiner Pflicht gemäß Anlagen im gelammtdeutfchen Intereſſe machen 
fann, und wenn es dieſe Anlagen ſchon jet beginnen will, wo habsburgiſche 
. Eiferfuht und Hleinliher Neid die Abtretung des Territoriums verhindern, fo 
beveutet das, daß Preußen fid) durd Neid und Eiferfuht von feiner Pflicht: 
erfüllung nicht abwendig machen laffen wil. Ehrgeiz und Herrſchſucht ſind auf 
dem Kieler Territorium nicht zu befriedigen, und das Abgeorpnetenhaug hat durch 
fein Votum nicht dem Ehrgeiz und der Herrſchſucht entgegengearbeitet, ſondern 
Preußen an Erfüllung einer Pflicht gehindert, wofür ganz Deutjchland zu büßen 
haben wird. 

Aber nicht allein in formeller Beziehung hat die Berfammlung Partei ge- 
nommen für vie jchleswig-holfteinfhen Souverainetätsgelüfte gegen vie Intereffen 
der deutſchen Einheit, ſondern aud in materieller. Nicht allein einen Vertrag 
zwifchen zwei fouverainen Staaten bat fie gewollt anftatt der von Preußen die— 
tirten Modalitäten für die Herftelung Scleswig-Holfteins, fonvdern jie hat auch 
durch ven Mund einzelner Redner erklärt, die Yebruarforderungen gingen ihr 
zu weit. Daß Herr Tweſten Beſorgniſſe ausgeſprochen hat, eine Annerion Schles- 
wig-Holfteind werde der fpäteren Herftellung eines ganz Deutſchland umfafjenven 
Buntesflaates präjudicirlih fein, wollen wir hingehen laflen als die Wieder— 
bolung eines weit verbreiteten Vorurtheils. Aber ſelbſt die Februarforderungen 
gingen zu weit! Anftatt der von Preußen formulirten Beringungen wurde das 
Ihwädlihe und untlare Compromiß empfohlen, weldes einige Schlöwig - Hol- 
fteiner mit einigen preußifchen Abgcortneten am 26. März abgefchleffen haben. 
Insbefondere waren es die Herren Dunder und Schulze: Deligfh, melde den 
Genuß einer zu großen Doſis deutſcher Einheit für gefährlich erklärten. Welches 
Interefje in aller Welt nur dadurd beſchädigt werten fann, wenn in Zukunft 
die Poftbeamten einen Orangekragen tragen! 

Den legten Borwand für die Ablehnung ver beiden Vorlagen endlich hat 
die ſchlechte Regierungspolitif gegeben. Das Bündniß mit Defterreich fei ein 
Tehler gewefen; wenn man ein Abkommen mit den Herzogthümern treffe, werde 
man amı fiherften ven öſterreichiſchen Wiverftand befeitigen. Der Particularis— 
mus fei allein durch die preußischen Annerionsbeftrebungen hervorgerufen worden 
und werte durd ein offenes Eintreten für die Rechte ver Herzogthüner am ſicher— 
ften befeitigt werten. Man hätte mit dem Herzog von Auguftenburg, ver in 
den Herzogthümern am meiften preußifch gefinnt fei, auf Grund des Schreibens 
vom 31. März unterhandeln follen. Wie e8 mit der preußiſchen Oefinnung tes 
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Erbprinzen fteht, darüber hat Herr von Bismard eine in Berliner Kreifen längſt 
befannte Anekdote zum Beften gegeben, welcher Herr Füme Nichts anderes ent- 
gegenzufegen wußte, als das Audiatur et altera pars. Nun, die altera pars 
hat es vorgezogen zu ſchweigen, und man wird ed ung nidyt verübeln dürfen, 
wenn wir der Anefoote vollen Glauben ſchenken. Nicht unjere Sadhe ift es, 
die auswärtige Politif der preußiſchen Regierung durd alle Phafen zu vertheis 
digen; wir find wiederholt in der Yage geweſen, fie angreifen zu müffen. Wenn 
es aber einen Punft giebt, in welden fie über jeven Tadel erhaben ift, fo ifi 
e8 der, daß fie es fi völlig verfagt, auf zukünftige Dankbarkeit ver Schleswig- 
Hoffteiner zu rechnen, ſondern preußiiche Erfolge niht ohne genügenvden Erjat 
aus der Hand giebt, Eine politifche Verſammlung bat mehr mit der Zufunft 
als mit ver Vergangenheit zu thun. Wie die Befreiung ver Herzogthümer im 
deutſchen Intereſſe ausgebeutet werden fol, ift die Frage; nicht ob die Befreiung 
in diefem oder jenem Punkte auf anvere Weiſe hätte erreicht werben fünnen. 
Der Commiffionsbericht will der Regierung tie Indemnitätserflärung aus dem 
Grunde verweigern, weil man wohl mit ven erreichten Zielen, aber nicht überall 
mit den gebrauchten Mitteln einverftanden je. Das führt confequent dahin, 
die durdy irgend eine Schlacht verurjadhten Koften zu verweigern, wenn man 
meint, daß der Feloherr eine andere taftiihe Bewegung hätte machen follen. 
Es führt aber auch dahin, daß eine Berfammlung, die einen fo detaillirten Ein- 
fluß auf ven Lauf ver Gefchäfte gewinnen will, wid er fidy mit den Anforverun- 
gen praftifher Politik nicht verträgt, ſich zulegt jedes Einfluffes beraubt, Mit 
wunderbarer GSelbitironie hat dies Herr Franz Dunder angedeutet. „So wahr 
wir im vorigen Jahre durch Verweigerung ter Anleihe Düppel und Alfen ges 
ftürmt haben, jo wahr werten wir durd) Verweigerung diefer Anleihe die deutfche 
Flotte Schaffen!” Das heißt auf gut deutſch: Wenn wir die Regierung zwingen, 
immer das Oegentheil von dem zu thun, was wir beſchließen, wird Preußen gut 
berathen fein. 

Tefte und Adreſſen empfangen die heimfehrenven Abgeordneten, aber durch 
das Land geht doc das ftille Gefühl, daß es feinen Vertretern wohl angeftan- 
den hätte, die preußifchen Intereffen Schleswig-Holftein gegenüber ebenfo kräftig 
zu vertreten, als das Budgetrecht gegenüber dem Minifterium. Wir wollen unfer 
verfaffungsmäßiges Recht für das Scheinbild einer gloire nit opfern, aber wir 
wollen aud die Conſolidirung unferer auswärtigen Verhältniffe nicht unterlafien, 
ohne weldye die Confolidirung unferer Berfaffungszuftände nicht möglich ift. Herr 
von Bismard hat Fehler begangen, allein wir jehen nicht, welcher andere Staats— 
mann im Augenblide geeigneter wäre, das von ihm begonnene Werk, die Durch— 
feßung der Februarforderungen, zu Ende zu führen. Und ein Minifter, der fich 
ein geringeres Ziel feste, hätte vwielleiht von der jegigen Majorität, ſicher nicht 
von der Zukunft Dedarge zu hoffen. 
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Die fociale Frage ift bei uns in legter Zeit in ein neues Stabium ein- 
getreten. Der vierte Stand beginnt fi mit fich felbft zu befhäftigen, er wird 
nicht mehr blos benußt und ausgenugt, gefhoben und geleitet, er hat angefangen 
jelbft zu denken und zu handeln, er beginnt taftend feine Kräfte zu probiven, zu 
organifiren. Und es ift das gewiß ein Glück; die Stufe des felbftbewußten 
Handelns fteht überall über der des nur blinden inftinftiven Treibens und Gäh- 
end. Aber dem eigenen Handeln muß das eigene Denken, Kenntniß, Erfahrung, 
Aufklärung parallel gehen. So viel werth nun bier die praftifche Schule der 
Erfahrung ift, die der Arbeiterftand ſich heute in den Streitigkeiten über Lohn— 
erhöhung, Fabrikordnungen u. f. w. erwirbt, fo nothwendig und heilfam dieſe 
Schule für Arbeiter und Arbeitgeber ift, für jene um zu lernen, daß unmotivirtes 
Fordern nicht genügt, für diefe um zu lernen, daß die Zeit ver rechtlidyen wie 
der faktiſchen Hörigfeit vorbei ift, daß der vierte Stand einer blkonomiſchen und 
fittliyen Hebung entgegen gehen muß, — fo ift diefe praftifche Schule doch nicht 
das Einzige und genügt nicht. Allgemeine Belehrung wie tie Dinge anderwärtd 
gehen iſt nöthig; Literatur und Prefie haben ihre Schuloigfeit zu thun, und 
in diefer Beziehung find wir nody immer hinter England und Frankreich zurüd. 
Um fo mehr muß auf das Gute, was wir befigen und was nod) viel mehr 
Verbreitung und Einfluß haben folte, hingewiefen werben. 

Wir möchten daher, wie wir gelegentlid ſchon früher thaten, alle diejeni- 
gen, welde ſich für diefe Fragen intereffiren, beſonders aber die unmittelbar 
Betheiligten, die Arbeiter und Arbeitervereine einerfeits, die Fabrikanten, Guts— 
befiger, Gewerbsleute andererfeits, auf den fogenannten „Arbeiterfreund,“ 
die Zeitfchrift, welche der Centralverein in Preußen für das Wohl der arbeiten- 
den Klaſſen herausgiebt, dringend aufmerkſam machen Er ift in Deutſchland 
unferes Wiffens das einzige allgemeinere, unparteiifche Organ für die Interefjen 
des Urbeiterjtandes und alles damit Zufammenhängende Schulze Delitich's 
„Innung der Zunft“ befchränkt ſich auf das Aſſociationsweſen, die Arbeiter: 
zeitungen tragen meift ein beftimmtes Parteigepräge und find ſchon ihrer Natur 
nad befhränfterer Iofaler Natur. 

Un der Spige des Centralvereins ftehen Männer aller Parteien, aber alle 
vielfach verbient und erfahren in dem Kampf für die Hebung ver unteren Klaf- 
fen; die Namen Lette, Baumftarf, Schulze Delikfh, Huber, Michaelis, Max 
Wirth, Gneift, Viſchers, Prittwig, Salviati, Schubert, find wohl ein genügender 
Beweis dafür. Die unmittelbare Redaktion hat feit 1863 Herr K. Brümer. 

Der Arbeiterfrennd will feine wifjenfchaftliche theoretiſche Zeitfchrift fein, 
er will praftifch wirken, anregen, populär belehren. Sein Hauptverbienft fehen 
wir in der von ihm angeftrebten Sammlung aller hierauf bezügliden neuen 
Thatſachen und Erfcheinungen, die er theils in Form von refumirenden Furzen 
Artikeln, theils in Form „kleinerer Mittheilungen‘ bringt. Ya, wir möchten 
wünſchen, daß er dieſe Seite noch mehr auspehnte und hauptſächlich durch Aus- 
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züge aus allen englifhen, franzöfifhen und deutſchen Fachzeitfchriften und Zei- 
tungen bereicherte, Der Praktiker wie ver Theoretifer fragt heute nicht mehr, 
fol ver Lohn fteigen, follen wir das Affeciationswefen befördern, follen wir 
Arbeiterwohnungen bauen? fondern er fragt, wie ift e8 zu machen, wie geht e8 
da und dort, welde Erfahrungen find überall über diefe neuen Gebilde unferes 
focialen Lebens gemacht worden? Alles darauf Bezügliche zu fammeln, zu re 
giftriven, mitzutheilen, das ift der Beruf einer Zeitfchrift wie die vorliegende. 
Wenn fie diefen Zwed im Auge hat, dann ift fie auch gleich intereffant für ben 
theoretifhen Bachmann wie für ben praftiihen Fabrifanten, für ven Wrbeiter 
wie für den Arbeitgeber, für die nievere wie für die höhere Klaſſe. Parteilofe 
Wiedergabe und populäre Yorm werden dort anziehen und hier nicht abftoßen. 
Ein belehrendes Räſonnement in den zufammenfaffenden Artikeln muß natürlich 
binzulommen. 

Daß „der Arbeiterfreund‘ in der Hauptſache diefe Zwecke verfolgt und 
richtig im Auge behält, zeigt und auch wieder das fürzlich erfchienene erfte Heft 
von 1865. Es bringt einen Bericht über die Verhandlungen ver Association 
internationale pour le progres des sciences in Bezug auf den Schulzwang, 
theilt nad dem Werke von Krieg über engliihe Armenpflege einiges Nähere 
über diefe Berhältniffe in Irland mit und fnüpft daran Betrachtungen über 
deutſche Zuſtände. Ein Heiner Eſſay über die Arbeit der Frauen zeigt, wie 
und in wie weit die Forderungen des Familienlebens mit der modernen inbu- 
ftriellen Arbeit der Frauen fi auszugleichen haben, woran ber Redalteur einige 
nicht unintereffante ftatiftifche Notizen über weibliche Arbeit in Preußen knüpft. 
Der Auffat über „Aberglauben und Krankenpflege‘ und der Bericht über eine 
öffentliche Beiprehung ver Mahl» und Scladtfteuer in Berlin gehören mehr 
in das Gebiet der populären Aufflärung als in das der Mittheilung intereflanter 
Thatfahen; dagegen bringen die vermifchten Notizen noch mandes Beherzigens- 
werthe, auch paſſende literarifche Anzeigen. Wir wünſchen der Zeitſchrift von 
Herzen immer weitere Berbeitung; der Samen, ben fie ausftreut, wirb eine 
gute Frucht tragen. 


Nerantmwortlicher Redacteur: A. Flügel. 
Druck und Berlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Zweiter Urtifel. 
(Schluf.) 


Die Arbeit an der deutſchen Grammatik zieht fih durch Jacob 
Grimm’s beſte und reichite Mannesjahre, von feinem zweiunbbreißigften 
Lebensjahre etwa bis zu feinem fünfundfünfzigiten, und bildet für biefe 
Zeit den feiten Hintergrund feiner gefammten Thätigfeit, wie bie Ge— 
Schichte der Poeſie oder die Erforfhung der Sagen für bie Zeit feiner 
aufftrebenden gährenven Jugend, Der erjte und zweite Band find noch 
ganz in feiner Cafjeler Bibliothefsftellung gejchrieben. Der britte machte 
halbgedruckt die Ueberfievelung nach Göttingen mit. Der vierte ift we- 
nige Tage vor dem hundertjährigen Jubiläum der Univerfität Göttingen 
abgejchloffen, wenige Wochen vor dem Ereignifje das Jacob Grimm für 
immer von Göttingen vertrieb. Die neue Ausgabe des erften Bandes end- 
{ich wurde wieder in Caſſel ausgearbeitet, dem ftilfen Afyl in das fich ber 
Bertriebene zurüdzog, und faum ein halbes Jahr früher beendigt, ala 
er. von neuem feine Heimath verließ, um in Berlin endlich zur Ruhe zu 
gelangen. 

Eine ungerechte Zurüdjegung im Dienft war die Urfache welche Ja— 
cob und Wilhelm Grimm bewog, ihre Anftellung an der Gaffeler Biblio- 
thef aufzugeben. Der erſte Bibliothefar war. Anfang 1829 geftorben, 
und fie durften erwarten, daß Jacob in feine Stelle aufrüden, Wilhelm 
aber Jacob's Stelle erhalten würde, Sie fahen fich jedoch in ihren Hoff- 
nungen getäufcht und bie mehr als zwanzigjährige Dauer ihres Dienftes 
ebenfowenig berüdfichtigt wie ihren perjönlichen Werth. Jede Ausficht 
auf künftige Beförderung war ihnen hierdurch benommen und die Hoff- 
nung ber fteten Nahrungsforgen endlich ledig zu werben mußten fie fahren 
laffen. : Das Verhältniß zu ihrem neuen Vorgeſetzten überdies fchien fein 
günftiges und angenehmes werden zu fünnen. Alles dies vereinigte fich, 
um ihnen eine Veränderung ihrer Lage wünfchenswerth zu machen, und 
beſtimmte fie die Gelegenheit welche jich dazu bot nicht unbenugt zu laſ— 
fen. Schon im Sommer 1829 waren ihnen ehrenvolle und fehr annehm- 
bare Anträge nach Göttingen gemacht worden. Auf diefe gingen fie ein 
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und traten mit Neujahr 1830 ihre neuen Stellen an: Jacob als Pro- 
feffor und Bibliothefar, Wilhelm als Unterbibliothelar, wozu er die au- 
Berordentliche Profeffur bald erhielt. 

Allem was fie bis dahin gewünfcht, allen Plänen vie fie für ihr Le— 
ben jemals gehegt, war vie Veränderung ihres Aufenthaltes und ihres 
Berufes entgegen. Wir wifjfen mit welcher reinen und uneigennüßigen 
Liebe fie an ihrem Geburtslande hingen und aus wie edlen Motiven fie 
frühere Anerbietungen unbedenklich abgelehnt hatten, Ihr Haus war jegt 
eben erjt vecht behaglich eingerichtet. Wilhelm hatte im Mai 1825 gehei- 
rathet, und es grünvete fich auf alte unverbrüchliche Uebereinfunft, daß vie 
Brüder mit einander wohnen blieben und alle ihre Habe zufammenmarfen., 
Ihre Bibliothefsgefchäfte waren nicht anjtrengend, einige bureaufratifche 
Quälereien konnte man zur Noth willig dulden, Eine durch die Gewohn— 
heit langer Jahre befeftigte Art des Dafeins, welche an den höchften 
Zweden des Lebens gemeſſen ausreichende Befriedigung bot, follte nun 
mit einem Male hingegeben und eine andere unbekannte von zweifelhaften 
Werth dafür eingetaufcht werden. Die Brüder gehörten zu jenen Natu- 
ren welche an alle Einzelheiten ihrer Umgebung, an die blauen Berge in 
der Ferne wie an das Laub das ihre Fenjter überfchattet, mit ben inner- 
ften Kräften ihres Gemüthes fich klammern. Und alles was fie Liebes 
hatten unter den Menfchen, unter Todten wie unter Lebenden, wollte fie 
in Caſſel halten. Ihre Mutter war in Caſſel begraben. Und die Ge- 
fchwiiter hatten niemals aufgehört ſich als Eine Familie zu betrachten, 
zufammengehörig und verbunden als ob die Mutter noch lebte. 

Dagegen nun Göttingen. Freilich Benede war da, ein alter bemähr- 
ter Freund. Und bald ergaben ſich unter ven übrigen zu Dahlmanıı nä- 
here Beziehungen. Aber bis fie vecht heimifch wurden, das dauerte lange. 
„Die biefige Lebensart will noch nicht recht ſchmecken, obwohl fie auch erft 
fünf Wochen lang verfucht worden ift,“ fehrieb Jacob im Februar 1830; 
„in Caſſel war vom Kurfürften abgefehn Alles für unfere Natur und Ar- 
beiten günſtiger.“ Ya fogar Reue fam ihn in manchen Augenbliden an: 
es jei ein dummer Streich gewefen von Caſſel wegzugehn, äußerte er ei— 
nige Monate fpäter. Und noch nach Jahren machte fich ein vielleicht vor— 
übergehenves Mißbehagen in ven Worten Luft: es fieht mich bier fremd 
an aus allen Gaffen und ich möchte manchmal auf und davon, 

Es gab manches was diefe Mißſtimmung erffärt. Die Gegend war 
mit der Caſſeler nicht zu vergleichen. In der-Bibliethef waren die drei 
Caſſeler Amtsjtunden zu ſechſen erhöht. Auch in den Amtejtunden war 
man in Caſſel ziemlich fein eigener Herr gewejen. Hier gab es Katalog 
zu ſchreiben, Aufjicht zu führen, das Ausleihe- Gejchäft zu beforgen, lau— 
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ter geiftlofe Arbeit, beſchwerlich und innerlich nicht förbernd. Dazu bie 
Profefjur. Jacob Grimm war fünfundvierzig Jahr alt, al8 er nad Göt- 
tingen fam, da lernt fich das Vortragen fo leicht nicht mehr. Alle freie 
Zeit die ihm von der Bibliothef blieb fchien durch die Vorbereitung für 
feine Collegien aufgebraucht werben zu müſſen. Und e8 mag lange ge— 
dauert haben bis ihn fichtbare Erfolge für die aufgewandte Mühe entjchä- 
digten. Seine erften Erfahrungen waren wenig erfreulid. Den Zuhö— 
rern, ſchien es ihm, gefiel nur was fie auch bei anderen zu hören befamen. 
Und was er für befjer hielt, vabei glaubte er fie gleichnültig zu fehen. 

Der fchwerfte Schlag aber drohte Jacob Grimm in ber erften Göt- 
tinger Zeit an bemjenigen zu treffen, ven er wie nichts jonft i in der Welt 
Tiebte. 

Wilhelm fiel in eine fchwere Krankheit: Man hielt fein Leben für 
ernſtlich bedroht. Der Gevanfe legte ſich beängftigend auf Jacob's Seele: 
wenn er ihn verlieren müßte? wie follte er e8 ertragen? würde nicht fein 
Leben von da ab in bejtändiger Trauer und Sehnfucht verfliegen? Er ſaß 
an Wilhelm’s Tiſche, auf feinem Stuhle, betrachtete feine Schriften und 
Bücher. Mit unbefchreiblicher Rührung fah er die beiden erften Bände 
der Grammatif auf das fanberjte ausgezogen. Es war ihm als wenn er 
das Buch bloß für den Bruder gefchrieben hätte und es gar nicht fertig 
fchreiben könnte, wenn der ihm genommen würde, — Nah Wochen ban- 
ger Sorge trat DBefjerung ein und allmählich, doch fehr langſam erholte 
fih Wilhelm. Noch lange, nachdem er förperlich wieberhergejtellt war, 
blieb. fein Geiſt umdüſtert. Aber auch das überwand vie Zeit, und Ar- 
beitsluft und Arbeitskraft kehrten zurüd. 

Zugleich geftaltete fich in ihren Amtsverhältniffen Vieles angenehmer, 
Unter den Zuhörern zeigten ſich manche eifrige und jtrebende. Die Bi- 
bliotheksgeſchäfte follten Jacob Grimm ganz erlaffen und Wilhelm zum 
ordentlichen Profefjor befördert werden. Die Zahl ver näher befreumde- 
ten Collegen vermehrte fih. Und Jacob Grimm’s literarifche Production 
hatte viel bejferen Fortgang gehabt, als er anfänglich fürchten mußte. 
Die Vorlefungen erwiejen fich eher als eine —— denn als eine 
Hemmung der vielſeitigſten Thätigkeit. 

Doch wie lange die Befriedigung eines wohlgeordneten Lebens dauern 
ſoll, das hängt ſelten von menſchlichem Wollen und von menſchlichem 
Werthe ab. Es kommt vor daß die Wandelungen der öffentlichen Dinge 
unverſehens auch die Privateriftenzen ergreifen und beſchädigen. 

Senfeitd des Meeres fanf ein Gefrönter in's Grab, und in einem 
deutihen Lande fuhr ver brutale Wille eines Einzelnen in ven befchwore- 
nen Rechtszuſtand feines Staates, wie der Blig in ein wohlgegründetes 
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Haus. Da zeigten fich die Menfchen: ſchwach und muthlos die Mehrzahl, 
feft und tapfer wenige. Man ſah wie leicht Eide nebrochen werben, und 
wie fchwer gehalten. Die Gewiffenhaftigkeit galt als Staatsverbrecen, 
ven Muth ver Wahrheit brachte militärifche Esforte über die Grenze, 
Eine deutſche Univerfität war plößlich einiger ihrer evelften Glieder, meh— 
rere Gelehrte ihrer feiten Lebensitellung beraubt, und eine hohe Perfön- 
fichfeit gewöhnte fich durch geiftreiche Vergleihungen zwifchen Profefforen 
und Balletmädchen ihre Tifchgefpräche zu würzen. Die beutjche Nation 
aber fchlug ein neues Blatt in dem Ehrenbuche ihrer Geſchichte auf und 
jchrieb darauf: die Göttinger Sieben. 

Es war im September 1838 daß Jacob und Wilhelm Grimm nach 
faft zwölfmonatlicher Trennung in dem Haufe ihres Bruders Ludwig zu 
Caſſel fih wieder vereinigten. Denn Wilhelm war nur feines Amtes ent- 
jet, Jacob auch fofort des Landes verwiefen worden. 

Sie hatten Anfangs an einer baldigen Wieveranftellung außerhalb 
Hannovers nicht gezweifelt. Allein die Ausfichten wurben hoffnungslofer 
und hoffnungslofer, und erwiefen fich fchließlich ganz trügerifch. 

Erjt ver Regierungswechfel in Preußen brachte ihnen eine neue ehren- 
volle Stellung. Sie wurden 1840 al8 Mitglieder der Afabemie ver Wiſ— 
fenfchaften nach Berlin berufen. Sie hatten mande Vorurtheile gegen 
Berlin zu überwinden, zum Theil früh eingefogene. Aber es zeigte fich 
bald daß ihnen nichts mehr den Aufenthalt dort ernftlich verleidete. 

Jacob Grimm bat einmal in feiner Jugend ein recht fcharfes Wort 
gegen Akademien fallen laffen: der Begriff der Afademien fei ein nichtiger, 
weil es ihnen am gemüthlicher Gemeinfchaft und Betriebfamfeit mangele, 
Fest wußte er ganz anders davon zu reden und ihre Vorzüge in ein hel- 
(e8 und glänzendes Licht zu fegen. Er verglich fie mit ven Klöſtern, ven 
Hauptfigen der mittelalterlihen Wilfenfchaft, veren Mauern Mönche aufe 
nahmen, die dort in Gefelligfeit ihrer inneren Pflicht ernjter und ftrenger 
oblagen, als fie außerhalb im Gewühle der Welt gekonnt hätten. So 
war ja in gewifjen Sinne ein Wunſch ihm in Erfüllung gegangen, ven 
er noch vor der Berufung äußerte: hätten wir Proteftanten, fehrieb er, 
die Sitte des Flöfterlichen Yebens ohne anderen Mönchsvienft, fo brächte 
ih darin gerne vor dem Andrang ber Leute meine übrigen Tage die fich 
leicht umfpannen lafjen geborgen zu. 

- Bon Berlin war er, abgefehen von furzen Reifen nach Stalien und 
Sfandinavien, dauernd nicht mehr abweſend. 1848 entfendete ihn Mühl— 
heim an der Ruhr in's Frankfurter Parlament. Er faß im Centrum ver. 
Paulsfirhe. PBarteiverfammlungen aber foll er nie befucht haben. “Die 
Grundkräfte feines Gemüthes waren zu innig in einander verfchlungen, 
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um bie reine Abfonderung deſſen zuzulaffen was allein in ver Politif Le— 
ben hat und geitalten kann. Er benußt fprachliche Argumente zur Ent» 
ſcheidung politijcher Streitfragen. Seine Anfichten über die älteften Stamm- 
verwandtjchaften ver Germanen will er zur Richtfehnur für Beſtrebungen 
der Gegenwart machen. Etwas von der Poeſie die ihn aus unferem al- 
ten Necht anmwehte möchte er den Grundrechten einhaucen. Die Poefie 
jeine® eigenen Lebens, das Andenken ver Mutter, bie LTiebe zu ven Blu— 
men, begleitet ihn auf die Tribüne, Zur öffeutlichen Rede fehlt ihm eine 
unentbehrliche Vorbevingung, die Empfindung des Publikums. Alle feine 
Werfe find im Grunde Monologe, und was dem Xefer fchon eher zuge- 
muthet werden darf, ſich in den Sinn des Autors mit liebevoller Schmieg- 
famfeit zu verjenfen, darauf hat ver öffentliche Redner vor einer großen 
aufherchenden Verfammlung feinen Anſpruch. Jacob Grimm überfah das, 
er glaubt bereits genug gefagt zu haben, wenn der Zuhörer meint, feine 
eigentlichen Gründe follen noch fommen. 

Auh im Gothaer Parlament finden wir Jacob Grimm. Aber in 
ven Jahren der Reaction ging mit feinen politifchen Anfichten eine beveu- 
tende Umwandlung vor. Eine briefliche Aeußerung aus vem Jahre 1858, 
zu welcher die Rede über das Alter eine Parallelftelle liefert, mag davon 
Zeugniß ablegen. „Wie oft,“ fchreibi er, „muß einem das traurige Schid- 
fal unjers Vaterlandes in den Sinn fommen und auf das Herz fallen 
und das Leben verbittern. Es iſt an gar feine Rettung zu benfen, wenn 
fie nicht durch große Gefahren und Ummwälzungen herbeigeführt wird, Es 
kann nur burch rüdfichtölofe Gewalt geholfen werben. Je älter ich werbe, 
deſto vemofratijcher gefinnt bin ih. Säße ich nochmals’ in einer Natio- 
nalverfammlung, ich würde viel mehr mit Uhland, Schover ftimmen, denn 
die Verfafjung in das ©eleife ver beſtehenden Verhältniſſe zu zwängen, 
fann zu feinem Heil führen. Wir hängen an unfern vielen Errungen- 
jhaften und fürchten uns vor rohem Ausbruch der Gewalt, doch wie Fein 
ift unfer Stolz, wenn ihm feine Größe des Vaterlands im Hintergrunde 
ſteht. In den Wilfenfchaften ift etwas umvertilgbares, fie werden nach 
jevem Stillftand neu und deſto fräftiger ausfchlagen.” 

Die legten Lebensjahre Jacob Grimm’s zu ſchildern, fühlen wir une 
nicht berufen. Die Rede über das Alter ift in manchem Betracht eine 
Selbftfchilverung, fie giebt ein treues Abbild ver Gemüthsftimmung des 
Greifes. Und das Nachwort Herman Grimm’s zur Rede auf Wilhelm 
(S.178— 187 der vorliegenden „Reden und Abhandlungen”) Liefert ven 
Commentar dazu, ein warm empfundenes Porträt im ftrengen Profil. 


Bon der Ueberſiedelung nach Berlin datiren wir die legte Epoche in 
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Yacob Grimm’s Leben und in ver Entwicelung feines gelehrten Charak— 
ters. Drei folder Perioden fann man unterfcheiden. Wir nennen fie 
die vorgrammatifche bis 1819, vie grammatifche bis 1840 und die nach— 
grammatifche. In der eriten ift die vorwiegende und charafteriftifche Form 
der Production neben Stofffammlungen die von Einem Punkte aus in’s 
Weite fich dehnende Unterfuhung. In der zweiten das eine ganze wif- 
jenfchaftliche Disciplin umfafjende Buy. In der dritten die afademifche 
Abhandlung und wieder die weitausgebreitete Unterfuchung, wenn auch im 
Nahmen größerer Werfe auftretend. Im ver erften fucht er fich inmitten 
gleichitrebender Genoffen feine eigenthümliche Stellung, in ber zweiten tritt 
er aus ihrer Reihe heraus und ſchafft als ein Unabhängiger und Selb- 
ftändiger Neues, in der britten fucht er die Arbeiten Anderer oder feine 
eigenen zu überbieten, zufammenzufaffen, zu vervollfommnen. Die erfte 
Epoche ijt die vorbereitende, die zweite die gründende, die dritte die aus- 
bauenvde. Die fpätefte wie die frühefte Zeit fieht ihn mit dem Bruder zu 
gemeinfchaftlicher Arbeit verbunden: in ver mittleren hat er für den gan- 
zen Umfang feiner Thätigfeit feinen Ebenbürtigen. Das Wörterbuch ift 
das große Erzeugniß der letzten und die Gefchichte der veutfchen Sprache 
daneben. Die Märchen und die Sagen find die bleibenden Erträgniffe 
ver frühejten, während jene erjten Unterfuchungen wie vertretene Schuhe 
bei Seite geworfen wurden, In der mittleren zeigt er fich am glänzend» 
jten, mit der concentrirteften Kraft begabt und doch am vielfeitigften. Und 
wieder in ihr ijt die Göttinger Zeit mit den unmittelbar vorangehenden 
Jahren der eigentliche Brennpunkt, in welchem alle zerjtreuten Strahlen 
zum helliten Lichte zufammengebunven erjcheinen. Die Rechtsalterthümer 
(1828), der Reinhart Fuchs (1834), die Mythologie (1835) fallen bier: 
ber. Durch die ganze Epoche aber zieht fih, in Ba beginnend, in 
Caſſel endigend, vie Grammatik, 

Wir haben uns bei der Grammatif mit ver eingehenden Aufmerf- 
famfeit verweilt welche Jacob Grimm's größte Leiftung uns zu verlangen 
ſchien. Wir müſſen in um fo rafcherem Schritte an ven andern Haupt» 
werfen vorübereilen und fönnen der Unzahl feiner übrigen größeren oder 
fleineren Arbeiten auch nicht einen flüchtigen Blick gönnen. 

Sie alle verfolgen mit der einzigen Ausnahme des Wörterbuches ein 
gemeinfames Ziel, 

Un dem Anfange jeder Nationalgeſchichte ſteht das was man den 
Naturzuſtand dieſer Nation nennen kann. Das geiſtige Leben gelangt 
nicht in einzelnen großen Perſönlichkeiten zu feinem reinſten, edelſten, voll— 
fommenjten Ausorude. Die hervorragenditen Erzeugnifje des Geiftes be— 
ruhen auf einem Zufammenwirfen fo vieler Individuen, baß weder ber 
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Antheil der einzelnen feitgeftellt noch überhaupt Anſpruch darauf irgend 
einem Einzelnen zugejtanvden werden fanı. Die Summe ver inbivipuellen 
Seelen erjcheint wie Eine in ſich gefchloffene Volksſeele und jene geiftigen 
Producte wie eine unbewußte Abfonverung verfelben. Sie werben nicht 
empfunden als ein felbitgefchaffenes Werk, jondern als heilige unvordenk— 
liche Ueberlieferung. Die Sprache, vie Weligion, die Sage, die Poefie, 
das Recht, die Sitte tragen gleichmäßig den angegebenen Charafter. 

Wir haben wiederholt darauf hingewiefen, wie beveutungsvoll die Un- 
terſcheidung zwifchen biefen ältejten Zuftänven und dem, was man in all« 
gemeiner Entgegenjegung Eultur nennen mag, in Jacob Grimm’s wifjen- 
fchaftlihen Anjhauungen ſich bewährte. Wir haben gezeigt wie er in ber 
Grammatik den fprachlihen Naturzuftänten eine weit ausführlichere und 
fiebevollere Behandlung widmete als den fpäteren Zeiten, denen nach dem 
Plane des Werkes gleiche Berüdfihtigung gebührt. Seine deutſchen 
Nechtsalterthümer und deutſche Mythologie und Abhandlungen zur Sit: 
tenfunde find hingegen von vorneherein hauptſächlich oder ausschließlich 
auf die Erforfhung des Naturzuftandes angelegt. Sein Reinhard Fuchs 
will Producte ver Cultur ihrem Urfprunge nach gleichfalls in jene Epoche 
des unbewußten Schaffens zurüdverweilen. Seine „Gefchichte ver deut— 
jchen Sprade” ſucht ven Seiten der Ethnographie und vergleichenven 
Sprachwiſſenſchaft das Bild ver deutſchen Urzeit oder Vorzeit zu vervoll- 
jtändigen. Das „deutſche Wörterbuch” im Gegenſatze zu allem was vor— 
angegangen foll lediglich die Zeiten unferer ausgebilbeteften Eultur in dem 
Spiegel der Sprache betrachten. 

Die Naturbefchaffenheit des Rechtes unterzog Savigny 1814 einer 
Betrachtung. 

Wie Jacob Grimm die Poefie vefinirt hatte als das Leben felbft 
gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber ver Sprache, fo lehrte Sa- 
vigny: das Recht Hat fein Dafein für fih, fein Weſen vielmehr ift das 
Leben ver Menfchen ſelbſt, von einer befonderen Seite angefehen. Recht 
und Berfaffung find wie Sitte und Sprache nur einzelne Kräfte und Thä- 
tigfeiten eines Volkes, in der Natur untrennbar verbunden und nur une 
jerer Betrachtung als bejondere Eigenjchaften erſcheinend. Was fie zu 
einem Ganzen verfnüpft, ift die gemeinfame Ueberzeugung des Volkes, das 
gleiche Gefühl innerer Nothwenbigfeit, welches alle Gevanfen an zufällige 
und willfürliche Entjtehung ausſchließt. Und infofern gehören vie Regeln 
bes Privatrechts felbft zu ven Gegenftänden des Volfsglaubens, Sie find 
aus einem Haren Bewußtfein ver Zuftände und Verhältniffe des Lebens 
hervorgegangen. Und ihr körperliches Dafein, die Form im ber fie feft- 
gehalten werben, bedarf ver finnlichen Anfchaulichkeit, bedarf des Ernftes 
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und der Würde welche ihrer inneren Bedeutſamkeit entfpridt. Das find 
die fymbolifchen Handlungen deren ausgedehnten Gebrauch wir bei ben 
germanifchen Stämmen ebenfowohl wie bei den altitalifchen überall finden 
wo Rechtsverhältnifje entftehen oder untergehen follen. Sie find die eigent- 
lihe Grammatif des Rechtes in feiner älteiten Periode, wo es noch nicht 
durch die Yurisprubenz, fondern allein durch Sitte und Volksglauben er- 
zeugt wird. 

Wir wiſſen nicht, ob diefe Unfichten Savigny’s ſchon zu ber Zeit 
fejtitanden, ald Jacob Grimm in Marburg fein Zuhörer war; auch nicht, 
ob Jacob Grimm durch den Gang feiner fonftigen Arbeiten vom altveut- 
ihen Recht bisher fern geblieben; und wenn nicht, ob der Gefichtspunft 
unter dem er es betrachtete von dem Savigny'ſchen wefentlich verſchieden 
war: das aber iſt unzweifelhaft, daß der Aufiag ven er 1816 über vie 
Poefie im Recht jchrieb ganz und gar wie ein Verfuch erfcheint, Savigny’s 
allgemeine Säge an dem altveutfchen Rechte zu exemplifiziren. 

Erinnern wir uns, welde Beveutung für Jacob Grimm in feiner 
erjten Periode dem Begriffe ver Poejie beimohnte, fo werben wir e8 be- 
greiflich finden, daß er den Kern von Savigny’s Xehre über die Jugend— 
zeit des Rechtes in den Ausorud faſſen konnte: das Recht ift poetifch. 

Poefie und Recht, fagt er, find aus Einem Bette mit einander auf- 
gejtanden., Wie pas alte Epos bejteht das alte Recht aus einer un- 
ausfcheiplihen Mifhung himmliſcher und irdiſcher Stoffe Die Richter 
verwalteten Volksgut wie die Sänger veren feinem das Lied gehörte, 
Beide hängen mit den Sitten und Feiten des Volkes enge zufammen. 
Beide berühren fih in ver Sprache, welche vielen ıhrer hauptfächlichen 
Begriffe diefelben Worte zutheilt. Die Satzungen des echtes bewegten 
fih urfprünglich in den Formen und dem Stile der Poefie. Und was 
poetifchen Gehalt anlangt, ift es nicht Flare und lautere Poefie, wenn zum 
Beifpiel die Bedingungen aufgezählt werden follen, unter denen das Erbe 
eines vaterlofen Kindes angegriffen werden barf, und die Gefege ter Frie— 
fen eine ihrer Bejtimmungen barüber beginnen wie folgt: „Wenn das 
Kind ift ftodnadt over hauslos und dann bie vüftere Nacht und der eis- 
falte Winter über die Zäune fcheint: jo eilen alle Menfchen in ihren Hof 
und in ihr Haus, und das wilde Thier fucht ven hohlen Baum und ver 
Berge Schlüfte, brin fein Leben zu friften: ba weint das unmündige Kind 
und beflagt feine nadten Glieder und jammert, daß e8 fein Obdach habe, 
daß fein Vater ver ihm helfen follte, gegen ven Falten Winter und gegen 
ven heißen Hunger, fo tief und in Dunfel ruht, unter Eichenholz und 
Erde mit vier Nägeln verfchloffen und bedeckt.“ Und jo weiter. 

Sacob Grimm führt feinen Nachweis ferner an dem Inhalt und ben 
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Symbolen der rechtlichen Beftimmungen felbft und an dem fittlichen Cha- 
rafter des altveutfchen Rechtes, den er in Schuß nimmt und hoch erhebt. 
Der Reihthum an Thatfachen welche unter den Gefichtspunft feines Auf- 
ſatzes fallen ift fo groß, ja unermeßlich, daR er fich überall auf Vorlegung 
erwählter Beifpiele befchränfen und auf weitere Tünftige Ausführung ver- 
tröjten muß. 

Die Ausführung gaben vie deutfchen Rechtsalterthümer die 1828 er- 
fhienen. 

Die Antiquitates iuris Germanici bildeten ein Object der jurifti- 
hen Forſchung hen im achtzehnten Jahrhunderte. Heineccius, Grupen, 
Dreyer, Haltaus, Bobmann, Kinblinger nennt Jacob Grimm felbit als 
feine Vorgänger. Aber wie himmelweit verfchieden war ver Bienenfleiß 
ihrer mühfeligen Gelehrfamfeit von dem combinatorifchen Geftaltungsver- 
mögen Jacob Grimm’s. Wie himmelmeit verfchieven ver Sinn in wel- 
chem fie ihre weitjchichtigen Sammlungen unternahmen von dem Sinne 
in welchem Jacob Grimm feine Nechtsalterthümer jchrieb. Aber ift es 
nöthig daran zu erinnern, daß Peinlichfeit, Gefchmadlofigfeit, Verworren— 
heit, Aufklärungsdünkel aus der Behandlung einer Wifjenfchaft verſchwan— 
ven, fobald Jacob Grimm fi ihrer annahm? Der ganze Umfang bes 
Gebietes war nur aus unzulänglihem Quellenvorrath bearbeitet worden. 
Werthvolles war nur geleiftet, wo man fich auf Herbeifchaffung von Ma— 
terial befchränfte over verſtändiger Fleiß fich befcheidene Grenzen zog. Vor 
allem jedoch: Alterthümer und Gefchichte floffen zufammen, und weil bie 
Aufgaben beider nicht ftrenge gefchieven waren, jo wurde feine von beis 
den erfüllt. 

Mit Unrecht hat man ven RechtsaltertHümern vorgeworfen, daß troß 
der Verficherung Jacob Grimm’s, er gehe überall gefchichtlich zu Werke, 
dennoch eine wirkliche biftorifche Behandlung nicht durchgeführt fei: auf 
die allmähliche Umbildung ver Inftitutionen werde nicht gehörig geachtet, 
auf die Ereigniffe ver politifchen Gefchichte nicht eingegangen, welche doch 
einen fo wefentlichen Einfluß auf die Entwidelung des öffentlichen Nech- 
te8 nahmen. Was wollen jolhe Einwendungen befagen? Sell Jacob 
Grimm getabelt werden daß er deutſche Rechtsalterthümer und nicht eine 
deutſche Nechtsgefchichte gefchrieben hat? Oder will man bie Berechtigung 
diefer Scheidung überhaupt bejtreiten? Dann müßte wenigftene ber Ge- 
genftand ver Rechtsalterthümer im die Nechtsgefchichte mit aufgenommen 
fein. Der Wiffenfchaft des deutſchen Rechtes, wie fie für unfere Zeit 
Eihhorn begründete, fehlte gänzlich das Bewußtfein des Mangels, wel- 
chem Jacob Grimm durch fein Buch abhalf. 

Gr hat fi feine Aufgabe ftrenge begrenzt. Er will ausfchließlic 
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das Alte betrachten und das Alte aus fich felbit, höchſtens Hilfsweife aus 
dem Jüngeren erflären. Ya er geht in ver Beſchränkung noch weiter. Er 
will nur Materialien vorlegen für das fjinnliche Element des altveutjchen 
Rechts. Nur Materialien. Was fonnte auch füglich anderes zuerft ge- 
ſchehen, als daß Maſſen von Thatfachen georonet und an einander gereiht 
wurden, wie jie fich gegenfeitig am leichteften erhellten, Denn wie follte 
die Entjtehung des Körpers erforfcht, wie feine Gründe in ber menſch— 
lichen Natur aufgefucht werden, wenn bie Seele des Nechts, die den Kör— 
per ſich anbilvet, nicht gleihmäßig in der Behandlung berüdfichtigt wird ? 
Und daß fih Jacob Grimm auf das finnliche, körperliche Clement be— 
ſchränkte, das lag in ver Confequenz des befonderen Charakters feines 
Rechtsſtudiums. Nichts anderes war gemeint mit dem finnlichen Elemente 
als was Savigny fo bezeichnete, was er felbft früher das Poetiſche nannte: 
das Anfchauliche und Sichtbare, die Sitten und Gebräuche, die fymboli- 
jchen Handlungen, vie alte reichquellende Sprache des Rechts, kurz das 
ganze lebendige Spiel in die Sinne fallender Formen, dus in der alten 
Zeit aus dem Weberfchuffe ver betrachtenven und geftaltenden Geiftesthätig- 
feit des Menſchen über die den nächſten Lebensbevürfnifien gewidmeten 
Verftandesoperationen entjpringt. 

Dies Alles, fofern es ben fämmtlichen Rechtsgebieten gemeinfam, 
ftellt vie Einleitung zufammen in Einem Bilde Dann zertheilt fich die 
Betrachtung, und wir burchwandeln Standesrecht, Familien- und Erbrecht, 
Sachen- und Obligationenrecht, Strafrecht und Proceß. Wir jehen in das 
Haus und auf ven Markt. „Wir fehen über dem fteinernen Richterjtuhl 
die blühende Linde,” fagte Uhland von dem Buche. 

Es folgt aus dem Plane des Werfes von felbit, vaß die Verfaſſung 
fo gut wie außerhalb des SKreifes feiner Forfchung fiel. Gelegentliche 
Andeutungen find mehr um ver Füllung ber Darftellung, als um ihrer 
felbft willen eingeftreut, Wo von der höchſten Würbe im Staate die 
Rede ift, erfahren wir nichts vom Kaiſerthum. Wo er vom Abel fpricht, 
läßt er die Entwidelung des Reichsfürſten- und Ritterſtandes bei Seite. 
Wo er den Stund ver Freien behandelt, lehnt er die Betrachtung ber 
ſtädtiſchen VBerfaffung und des Bürgerthums von fih ab, Doch find dies 
jpätere Bildungen, für die man in ben älteften Zuftänden nicht einmal 
Keime vorfindet. Aber auch bie ältefte Verfafjung bildet keineswegs einen 
Vorwurf eigener Unterfuhung: die Rechte des Könige, Die Rechte der 
Bolksverfammlung, die Eintheilung und Gliederung des Volkes werben 
nur beiläufig berührt, nicht erörtert, weil daran nichts von Poefie hängt. 

Das reichjte Material für Jacob Grimm’s Hauptabfichten boten nicht 
die offiziellen juriftifchen Quellen, aus denen man vorzugsweife bis dahin 
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Aufflärung über das ältefte deutſche Hecht gefucht hatte. Die ſymboliſchen 
Handlungen werber darin meift vorausgefegt und felten in erwünfchter 
Anfchaulichfeit befchrieben, da fie im Bewußtſein des ganzes Volfes leb— 
ten. Die poetifchen Formeln der Nechtsfprache gingen verloren in ben 
theils Lateinifchen , theil8 von gelehrten und gebildeten Männern angefer- 
tigten Aufzeichnungen. Jacob Grimm wendete fih daher an bie ungelehr- 
ten autonomen Rechtsaufzeihnungen der Bauern, bie uns in den ſogenann— 
ten Weisthümern erhalten find, an die im Volfe umlaufenden und in ber 
Literatur zerftreuten Rechtsſprichwörter und an die Werfe ver Poefie, in 
denen beiläufig juriftiiche Handlungen gefchildert werben. Was von ben 
legteren ihm zugänglich war, wird beinahe vollftändig ausgenugt fein, wäh— 
rend aus dem reichen Auffchlüffen ver Faftnachtsfpiele zum Beifpiel ihm 
noch wenig VBortheil erwuche. 

Die Weisthümer dagegen führte vecht eigentlich er ein in bie jurifti« 
ſche Duellenliteratur, obgleich er an Kinplinger eine Art Vorgänger darin 
hatte, Die Weisthümer bürfen die Hauptquelle genannt werden, aus 
welcher die Rechtsalterfhümer fih Belehrung holten. Leider lag Jacob 
Grimm ein fo geringer Theil berfelben erft vor, als er das Buch abfahte, 
daß er an M. Michelet in Paris (ver in feinen Origines du droit fran- 
cais die Rechtsalterthümer zum Theil überfegte) mehrere Yahre fpäter 
fchreiben fonnte, der reiche und wichtige Anhalt diefer Rechtsdenkmäler fei 
ihm damals jo gut wie gar nicht befannt gewefen. Und als ihm fait 
unmittelbar nach Vollendung des Buches eine Fülle neuen Stoffes zufloR, 
war ihm das für den Augenblid zwar fehr ärgerlich, doch tröftete er fich 
bald: hätte er das Buch nicht fo wie es fei gleich fertig gefchrieben, fo 
würde er es nie gefchrieben haben. Um ven Mangel fpäterhin leichter 
erjegen zu können, unternahm er eine eigene Sammlung ber Weisthümer, 
von welcher drei Bände rajch hinter einander, ein vierter furz vor feinem 
Tode herausfam, ein fünfter demnächſt aus feinem Nachlaffe erfcheinen 
wird. Diefe Sammlung abzufchliegen, die Sammlung ver überaus zahl- 
reihen öfterreichifchen Weisthümer welche jet im Werke ift zu erleben 
und die Fülle der Ergebniffe die er daraus gezogen haben würde noch 
dem wilfenfchaftlihen Publikum vorzulegen war ihm nicht befchieben. 

Die Weisthümer fpielten in den Rechtsalterthümern eine ähnliche 
Rolle wie jchon in feinen früheiten Unterfuchungen über Mythologie und 
Geſchichte der Poefie die Volkslieder, Kinderliever, Märchen und Sagen 
— eine weit größere als in der Grammatik die Formen und Wörter ber 
heutigen Volksdialekte. Den Zuftänden des heutigen Landvolkes Auffchlüffe 
über die Älteften germanifchen Zuftände abzugewinnen, dazu hatte, im Ein- 
zefnen und im Ganzen allerdings vielfach irrend, Möfer ben Weg gewiefen. 
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Und Jacob Grimm erklärte e8 felbft einmal für den charafteriftifchen Grund- 
fa feiner Methode, die Volkstradition zur Erläuterung der fhriftlichen 
Denkmäler zu gebrauchen. Die ältejten Weisthämer find aber nicht älter 
als das breisehnte Jahrhundert und die größte Zahl verfelben ftammt 
erjt aus dem vierzehnten und fünfzehnten. Dennoch läßt Jacob Grimm 
fie für die älteften Zuſtände beweifen und hält ihre Nachrichten mit denen 
des Tacitus zufammen. In den meijten Fällen gewiß mit Recht, mand)- 
mal vielleicht allzufchnelf combinirend. 

Aber follte ihn fein alffeitiger Combinationsdrang auch irre geführt 
haben hin und wieder, jo beruhten doch darauf zugleich die Anfänge einer 
vergleichenden Rechtöwiffenfchaft, welche überall in vem Buche hervortreten 
und zu den Grundabſichten vefjelben gehören. Einer vergleichenden Rechts— 
wiffenfchaft nicht in dem Sinne einer von philofophifchen Kategorien aus: 
gehenden Syſtematik, die fih aus ven Nechten aller Zeiten und Völker 
mit empirifchem Material zu bereichern und dadurch mit dem Scheine 
eines empirischen und vorurtheilslofen Verfahrens zu befleiven fucht: ſon— 
dern einer vergleichenden Rechtswiſſenſchaft in dem hiſtoriſchen Sinne, in 
dem wir von vergleichenver Grammatik fprechen, Der engere Kreis ber 
gerinanifchen Rechte wurde mit ausprüdlicher, fchon 1816 erflärter Be- 
ftimmung Savigny's in die Betrachtung mit einbezogen, vielleicht auch hier 
zuweilen ohne hinlänglich energifche Erfaffung ver genauen Geftalt bes 
Altgemeinfamen, wie in der Grammatif. Der weitere Kreis der urver— 
wandten Völker und ihrer Rechte wurde gleichfalls vurchzegen und ver- 
hältnigmäßig reiche Beute heimgebradht, fo daß ſich altrömifcher, griechie 
fcher, indifcher, keltiſcher Rechtsbrauch unmittelbar neben germanijchen 
ſtellte. 

Feſt angeſiedelt in dem romantiſchen Dämmer der alten farbenreichen 
Inſtitutionen, wie wir Jaceb Grimm kennen, darf es uns Wunder neh— 
men, daß darüber die Gegenwart manchmal zu kurz kam? Die Noth— 
wendigkeit des Lebens, welche Knappheit und ſtraffen Gang der Geſchäfte 
auferlegt, empfand er wenig und trauerte beinah um die langſame Aus— 
führlichkeit der alten ſymboliſchen Handlungen. Darin gewann es das 
Aeſthetiſche etwas zu leicht über ihn. Er beklagte die unterbrochene Ent— 
wickelung des Heimiſchen rein aus ſich ſelbſt. Hätte das Chriſtenthum, 
hätte das römiſche Recht nicht ſtörend eingegriffen, ſo würden wir, meint 
er, den wahren Werth der ſinnlichen und ſittlichen Grundlage des deut— 
chen Rechts erſt beurtheilen fünnen. Ein edler vemofratifcher Zug der 
ZTheilnahme für bie unteren Volksklaſſen fogar, welcher durch das ganze 
Werk fih Hinzieht, konnte beitragen, folche Neigungen in ihm zu beftär- 
fen, Angeſichts des Zuftandes heutiger Fabrifarbeiter erhält die alte Hö— 
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rigfeit und SKnechtfchaft von ihm ein gewiffes Lob. Angefichts unferer 
Gefängniffe erfcheinen ihm vie alten verftümmelnven Leibeaftrafen beinahe 
milde. Jener Mangel an entfchieven modernem Nechtsbewußtfein, den vie 
biitorifhe Schule von Möfer geerbt hat, tritt wieder hervor. Doch hier- 
über mag man venfen wie man welle, barin wenigftens fann man ihm 
nicht Unrecht geben, daß die geiftige Verbumpfung und Befchränftheit un- 
ferer Bauern weſentlich dem römifchen Nechte zur Laft fällt, das fie von 
allen öffentlichen Geſchäften ausſchloß. Und vie Vorwürfe welche er ver 
Praris macht, fie habe ven vaterlänpifchen Stoff zu verachten angefangen, 
die fremden Formen aber nicht volljtändig begreifen können und fei ba- 
durch in Erfchlaffung und nüchternes Gefeggeben geraten, — dieje Bor: 
würfe find gewiß wohl begründet. In den Irrthum derer aber ift Jacob 
Grimm trogdem nie gefallen, welche nationalveutjches und römifches Recht 
als Volksrecht und Yuriftenrecht einander entgegenfegen und biefes um je- 
nes Willen aus dem beutfchen Mechtsleben wo möglich hinaus verweifen 
möchten. Es erfchien ihm das als ein ungeheurer und faft fo unerträg- 
fiher Purismus, wie wenn ein Engländer den Gevanfen durchführen 
wollte, daß e8 noch möglich fei, die romanifchen Wörter aus dem Engli« 
ſchen zu drängen und Blog die Wörter deutſchen Urfprungs zu behalten. 

Die leitenden Gefichtspunfte wirkten in ven Nechtsalterthümern auf 
die Art ver Darjtellung ein. Wir begegnen feinen ſcharfen juriftifchen 
Begriffen, aber der lebendigſten Anfhauung von ven Sachen. Der Aus- 
brud weicht ven dem Hergebrachten durchaus ab. An die Stelle fah- 
ler Kategorien find einleuchtende finnliche Bezeichnungen getreten. Wäh— 
rend die Rechtswiſſenſchaft fonft auf ven prüfenden Verftand wirft, ftrenge 
Unterfcheidungen liebt, durch Keihen von Erwägungen hindurch zu genau 
begrenzten Refultaten gelangt und die Befriedigung einer wahren Gymna— 
jtif des Geiftes zu gewähren verfteht: nimmt fie unter Jacob Grimm’s 
Händen ganz die Phantafie gefangen und veranfchaulicht ihr wie durch 
Bruchſtücke eines Gedichted das innere Seelenleben des Geijtes, aus wel— 
chem es geflofjen, des Geiftes des veutfchen Volkes. 

Die Wirkung der Nechtsalterthümer im Publifum war lange nicht fo 
groß, als dieſes forgfältig und behutſam ausgeführte Werk verdient hätte, 
Eichhorn recenfirte e8 in den Göttinger Gelehrten Anzeigen. Aber im 
Grunde hob er nicht® daran hervor, als den Bortheil, welchen dem Ver— 
faffer die Beherrfchung der alten Sprache gewährte, einen Vortheil ven 
er mit Recht höher anfchlug als die genauefte Einficht in heutige Rechts— 
verhältniffe wie fie bie Praris an die Hand giebt, „Merkwürdig ijt mir, 
fchrieb bald darnad Yacob Grimm an Lachmann, daß Männer wie Eich- 
horn nicht mehr darüber und dawider zu fagen willen: ein Beweis wie 
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dies Fach noch beftellt ift und woher fich auch das Lob erffärt, das mir 
die Germaniften halb wider Willen ertheilen. Tadeln will ich mein Buch 
ſchon felbft am fchärfiten, dadurch daß ich bei einer Umarbeitung wenig 
bejtehen laſſen werde.” Zu ver Umarbeitung fam es nicht und fo wie 
das Buch damals abgefaßt wurde, muß es feine Beftimmung noch heute 
zu erfüllen fuchen. 

Es hat im Allgemeinen geringe Nachfolge gefunden. Die Erforfchung 
des finnlichen Eleinentes im Recht hat fait feine namhaften Fortfchritte 
gemacht. Die Weisthümer beginnt man als Rechtsquellen erft feit weni- 
gen Jahren gehörig auszunugen. In Bezug auf die Vergleichung fämmt- 
licher germanifcher Nechte war bis vor furzem der einzige Wilda zu nen— 
nen, obgleich allerdings die nordifchen und angelfächjifchen Rechte eigene 
Gefammtdarftellungen erhielten. Die Vergleihung außerhalb der engeren 
germanifchen Verwandtſchaft feiert unferes Wiffens gänzlich. Und au 
die Berüdfichtigung der alten Sprache bei Erforfchung der alten Nechts- 
verhältnijfe ift lange nicht fo durchgedrungen wie fie follte. Zwar find 
gewiſſe Nefter haarjträubenver und willfürlicher Etymologien bis auf we— 
nige glücdlich ausgenommen. ber die, man follte meinen, ſelbſtverſtänd— 
liche Einfiht hat fich noch nicht Bahn brechen fünnen, daß in das alte 
Recht Feine Begriffe hineingetragen werben dürfen, wofür der alten Sprache 
die Worte fehlen. 


Jacob Grimm hoffte durch die Rechtsaltertyümer nicht allein bie 
Aufmerkfamfeit ver Yuriften, fondern auch anderer Alterthumsforfcher zu 
gewinnen, die ihre Bemühungen der Sprache, der Poefie und der Ge- 
fchichte unferer Vorfahren zugewendet haben. Das tft ihm wohl gelungen. 
Doch war der Impuls auch für diefe nicht mächtig genug, um fie zur 
Nacheiferung zu reizen. Die Philologen und Altertbumsforfcher waren 
nach ver üblichen ftrengen Arbeitstheilung unferer Wifjenfchaft gar zag— 
haft, auf das rechtliche Gebiet fich zu wagen. Und leider ſchienen einige 
Berfuche die dennoch gemacht wurden jene ſchädliche und irrige Trennung 
zu betätigen. 

Für Jacob Grimm ſelbſt waren die Rechtsalterthümer, abgeſehen von 
dem was er gelegentlich in der Grammatik nach der gleichen Richtung hin 
leiſtete, der erſte Schritt zur Erfüllung der Forderung die er einſt an die 
deutſche Geſchichtſchreibung ſtellte: ſie müſſe das deutſche Leben uns wie— 
der lebendig machen und es nach allen Seiten hin gründlich erforſchen. 
Und überall wies der nun durchmeſſene Kreis von Gegenſtänden auf einen 
noch weiteren. Die großen jährlichen Feſte beim Wechſel der Jahreszei— 

ten würdigte er als Gerichts- und Volksverſammlungen, der Blick ſchweifte 
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unwillfürlich anf ihre religiöfe Bedeutung hinüber. Viele rechtliche Sym- 
bole waren zugleich Symbole des Cultus. Diele rechtliche Sagungen be 
ruhten auf religiöfem Grunde. Und ferner: der Unterfchied der Stänte 
prägte in ihrer Tracht fid) aus, die Rehre vom Eigenthum und deſſen Er- 
werbung leitete auf die agrarifchen Verhältniſſe. So war es begreiflich 
daß bei Ausarbeitung der Rechtsalterthümer ver Wunſch ſich einftelite, 
dem er in ber Vorrede Worte lieh, dieſe Anfänge zu verfolgen und in 
befonderen Werken oder Abhandlungen zu verarbeiten was er zur Gejchichte 
des heidniſchen Glaubens, der Feſte, Trachten, Bauart und Aderbeftellung 
ber Deutfchen gefammelt hatte. 

Bon allen diefen Vorfügen kam nur der erjte zur Ausführung. Ja— 
cob Grimm’s „deutſche Mythologie” behandelte den heidniſchen Glauben 
unferer heidnifchen Vorfahren. Sie erfchien 1835 und in zweiter ftarf 
vermehrter Ausgabe 1844. 

Zufammenhängende Nachrichten über vie Religion der alten Deutjchen 
find nicht auf uns gefommen. Aus ven jpärlichen Notizen der römifchen 
und griechiſchen Schriftfteller und der mittelalterlihen Duellenfchriften laf- 
fen fih nur mangelbafte Vorftellungen fchöpfen. Aber heipnifche Leber: 
bleibjel im heutigen Volksglauben treten hinzu. Und vie hinlänglich be- 
fannte Religion unferer ffanpdinavifchen Stammverwandten zeigt uns oft- 
mals die wohlerhaltenen Statuen, wo uns in Deutfchland nur veritreute 
Gliedmaßen geblieben find. Schon Johann Georg Eckhart hat durch ver- 
ftäntiges Rechnen mit den gegebenen Factoren Einiges glücklich gefunden, 
Nah ihm aber wollte höchſtens fruchtlofe und unkritifche Gelehrfamfeit 
auf biefem Boden fih anbauen. Die rohanfaffende, blind zerjtörenve 
Kritik fuchte auch das wenige Feititehende nieberzureißen. Die Echtheit 
der Quellen, aus denen unfere Renntniß der ffandinavifchen Religion 
ftammt, wurbe ein viel behandeltes und vielbeftrittenes Thema. Manche 
Einfichten gewann man unterdejfen wie zufällig. Rühs, der hervorragenpite 
Bertreter der bhperkritifchen Nichtung in unferem Jahrhundert, bemerfte 
boch, daß das Heidenthum als Aberglaube im veutfchen Chriſtenthum fort- 
dauere und daß bie Bekehrer vie chriftlichen Lehren an vie heitnifchen 
Borftellungen anfchmiegten. Was vor Rühs Görres und Kanne für die 
deutſche Diythologie thaten, ift nicht verfehieben von dem was ihre mytho— 
Logifchen Beitrebungen überhaupt beveuteten. Und wie Jacob Grimm von 
ven unleugbaren Reizen ihrer Betrachtungsweife fich beſtricken ließ, welche 
fih mit Ergebniffen jchmeichelte wo fie faum noch die Anfänge einer Un- 
terfuhung aufweiſen Fonnte, haben wir bereits gefehen. Als daun mit 
Creuzer's großem Werke das in den Drient einmündende Mythologiſiren 
feinen Zenith erreichte, und Voß den Kampf gegen vajjelbe eröffnete, 
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wurde Mpthologie und ihre Methode ein Gegenftand erneuerten Nachben- 
tens und ernfter Prüfung für Jacob Grimm. Ueber Voß und Greuzer 
wird in dem Driefwechfel mit Lachmann ftarf hin und her verhandelt. Lach— 
mann ftellt fih ganz auf Voſſens Seite, Jacob Grimm will feinen Anfich- 
ten nur theilweife Berechtigung zugeftehen. Das Wahrnehmen verfelben 
unerbeorgten märchenhaften Züge in dem Volfsglauben aller Gegenven ift 
ihm ein Hauptgrund wider die Voffifhe Manier. Er verachtet ihm zu 
jehr alles Nichtgriehifche, das an fich ebenfo ſchön und gut ſei. Wie 
Jacob Grimm es bei eigenen mhthologifchen Arbeiten zu halten gebachte, 
zeigt, fo unbeftimmt fie Flingt, eine Aeußerung aus dem Sommer 1820, 
Mit ver Zeit müffen die Mythen auch ordentlich wie die Sprachformen geftellt 
und unterfucht werten, fagt er. Dann werde größere Freude babei fein. 
Und an den Volksſagen und Märchen fei doch mancherlei Lehrreiches haf- 
ten geblieben, Er wollte, fo viel fieht man, einen vem befonnenen gram— 
matiſchen analogen Weg einfchlagen, -und den Volfsüberlieferungen war 
dabei eine Rolle zugevadt. Darin Liegt eine Umkehr und das Aufgeben 
ber früheren Tendenzen. Das bejtätigt er bald noch deutlicher, indem er 
Schreibt: In den Hifterifchen Wifjenfchaften wechjeln zwei Richtungen ab, 
die fich gegenfeitig jteuern, die Neigung: ftreng zu beobachten mit der an— 
bern; frei zufammen zu verbinden. Jede gewährt ihren Vortheil und jede 
leivet an den Unvollfommenheiten aller menjchlichen Arbeiten. In ver 
Mythologie mag e8 die rechte Stunde fein, wieder auf Beſchränkung zu 
bringen. 

Inzwifchen wuchs fort und fort Kanne'ſches und Creuzer'ſches Un— 
fraut im altveutfchen Weizen. Eine Schrift von der Hagen’s aus dem 
Sahre 1819, welche unter anderen lieblichen Dingen auch mit ver heili- 
gen Allianz und ihrem zu erwartenden Segen fich zu fchaffen machte, deu— 
tete die Nibelungenfage reinmythifh aus, und erfannte darin mit Kanne'⸗— 
ſchem Tief» ever Schieffinn, der hier nur aus dem Pantheijtifchen in’s 
Ehriftlihe überfegt erfhien, — bie Schöpfung und den Sünpenfall. 
Dunkle Erinnerung der „Offenbarung“ wurde überall gefucht, und natür- 
lich gefunden. Der gehörnte Siegfried ſoll aus einem Siegfried mit Hör- 
nern, diefer aus einem Giegfried in Stiergejtalt entjtanden fein. Und 
deſſen Mord foll mit anderen Stiermorden verfchiedener Religionen ven 
eriten Brudermord beveuten, ver auf den Sünbenfall folgte. Der Berg 
Atlas und König Attila, der Himalaja und unfer Himmel müfjen fich identi— 
fiziren, unſchuldige altveutfche Interjectionen mit zweifelhaften äghptifchen 
Mythen und Symbolen des Brahmanismus combiniren lajfen. Sturz bie 
Mythendeutung erfcheint auf einer folchen Höhe, daß zu den Luftigen Re— 
gionen berjenigen, welche gleichzeitig in den Nibelungen einen chemifchen 
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oder aftronomifchen oder moralifchen Inhalt zu finden glaubten, nur noch 
Ein Schritt war. 

Mit mehr Gelehrfamkfeit und mehr Methode wandelte Franz Joſeph 
Mone in Erenzer’s Spuren. Die Sagen von Ortnit, Triftan, den Nibe- 
[ungen wurden unter feiner Berührung zu dünnen Nebelftreifen verflüch- 
tigt, welde an dem müthologifhen Himmel ſich hinzogen. In Phrygien, 
Perfien, Aegypten zündete er die Fadeln an, womit er das germanifche 
Heidenthum erhelfen wollte. Und feine etymologiihe Kunſt jtand leider 
noch nicht höher al8 um die Nibelungen von Nebeljungen abjtammen zu 
lafjen. 

Doch erwarb fih Mone Anfangs der zwanziger Jahre das Verdienſt 
einer erften zufammenfajjenden Bearbeitung ſowohl der ffanbinavifchen alg 
der altveutfchen Religion in feiner Gefchichte des Heidenthums im nörb- 
lihen Europa (1822 und 1823), welche aber was ihren Inhalt anlangt 
feinen fonderlichen Fortfchritt gegen feine früheren Schriften befunvete, 
Er zeigt eine merfwürbige Gefchielichkeit, fich felbft alle Thüren zu ver- 
riegeln, durch welde man zu großen Reſultaten gelangen Fonnte, Die 
methodifchen Grundſätze, die er fich bilvet, durch einen Schein von ver: 
ftändiger Confequenz oft beftechend, esfamotiren ihm zuweilen vie einfache 
Wahrheit, die er ſchon in der Hand hält. 

Er fpricht die Abfiht aus, den altveutfchen Glauben gefchichtlich zu 
verfolgen. Er fucht die Zeiträume, welche durch die Einfchnitte der Völ— 
ferwanderung wie ver Belehrung gebildet werben, zu fcheiden. Er will 
die Neligionen ber verfchievenen veutfchen Stämme einer befonveren Be- 
handlung unterziehen. Die BVergleihung ſoll erſt eintreten, wenn bie 
Glieder der Vergleichung für fich feſtſtehen. Das war gewiß fehr löb— 
(ih und verftändig, aber bei weitem verfrüht. Und feine Refultate zei- 
gen, daß er fich den Blid für die Einheit und das Gemeinfame dadurch 
verbunfelte, 

Mone behandelt die veutfche Mythologie wie er etwa die griechifche 
hätte behandeln können. Da durfte er das Material als befannt voraus: 
fegen und brauchte nur beizubringen was ihm zur Beurtheilung und Er- 
Härung zu Gebote ftand. Durch ein folches Verfahren würden Götter 
und Heroen an dem Glanze ihrer Erfcheinung nichts eingebüßt haben, 
Den beutfchen Göttern dagegen mußte ver Glanz und die Fülle, die in- 
dividuelle Beftimmtheit ver Erfcheinung in dem Bewußtfein des Publikums 
erft verliehen werben. Für Mone aber hatte die einzelne Thatfache ge- 
ringen Werth. Worauf es ihm allein ankam, das waren gewiffe allge- 
meine Anfchauungen des Göttlihen, welche er den Thatfachen nicht ab- 
nahm, ſondern unterfchob. Er fucht alferwärts Shitem. Die Glaubens» 
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lehren über Schöpfung, Leben und Ende ver Welt, deren flanpinavifche 
Geftalt er im wejentlihen auch für die deutfche hält, find ihm deshalb 
befonders wichtig. Ein Princip des Dualismus und daneben ein durch— 
gehendes Princip göttlicher Dreiheit will er gefunden haben. Und in ver 
Annahme von Myſterien erreicht feine entftellenvde und willfürlich deutende 
Auffafiung ihren Gipfel. Trotzdem muß man anerkennen, daß durch 
Mone die Sammlung, Sichtung und Aufklärung des Stoffes um einige 
Schritte vorwärts gebracht wurde, und daß Jacob Grimm für die My— 
thologie an ihm einen ungleich beveutenderen Vorgänger hatte, als etwa 
an Rablof für die Grammatif, 

Die Hauptfache, das ift Har, mußte dennoch Jacob Grimm felbit 
thun. Don unten auf füngt er an, ganze Laften neuen Duellenmaterials 
werben herbeigeführt. Märchen und Sagen liegen ihm bereit. Dazu fügt 
er eine ausgebreitete Sammlung von Uberglauben, einheimifchem und frem— 
dem, altem und neuem, von legterem bei 1200 Nummern. Die wichti- 
gen Stammtafeln der Angelfachjen, in welchen Götter als Ahnherren ir- 
difcher Könige auftreten, ftellte er in ihren verfchiedenen Faſſungen auf 
ähnliche Weife neben einander, Es war wie ein Urkundenbuch das er fich 
geitaltete, 

MWahrfcheinlich hatte die Mythologie feit feinen erften Arbeiten ver 
Mythenvergleichung nicht aufgehört ein Augenmerk der Yectüre für ihm zu 
bilden. Unter den früheren Leiftungen lag wenigjtens in „Irmenſtraße 
und Srmenfäule* ein guter Grund. Die Einleitung zu den trifchen El— 
fenmärchen (1826) war eine weitere Vorarbeit zu feiner deutſchen Mytho- 
logie. Der Entſchluß, die legtere zu fchreiben, ftammt aus dem Jahre 
1832. Er habe etwas über deutſche Mythologie vor, kündigt er Lach- 
mann ben 18. Yuli 1832 an, „diesmal aber im Gegenfate zur norbifchen 
und dieſe ausfchließend.” Diesmal, das heißt abweichend von der Gram— 
matik und den Nechtsalterthümern, wo das Nordifche gleichberechtigt mit 
herangezogen war, Den 6. März 1833 „trägt er fich mit der Mytholo— 
gie ftarf herum.” Den 17. Januar 1834 muß er die angefangene Syn— 
tax liegen laffen, „um die noch ganz ungefchriebene Mythologie zu ſchrei— 
ben, deren Drud anfangen fol." Und ſchon Ende Juli deſſelben Jahres 
überfenvdet er Lachmann die erjten Aushängebogen, im Detober 1835 ven 
Schluß mit ven Worten: Ich bin zufrieden, wenn das Buch einiges Gute 
und Neue enthält, was angewachjen ift und weiter fortwachfen kann. 
Meine Beharrlichfeit einen vorgenommenen Stoff vurchzuarbeiten, mag 
einige Vortheile, aber auch Gefahr bringen, Es geht zwar nicht leicht 
etwas verloren, aber ungehöriges kann auch herbeigezwängt worben fein. 
Das Ganze überfchaue ich gewöhnlich erſt am Schluß, und wie die Dinge 
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jetzt ſtehen ſcheint es mir wenigſtens nicht zur Unzeit, daß ich hervorge— 
treten bin: ex ingenio suo quisque demat vel addat fidem. 

Jacob Grimm’s Beharrlichkeit wurde durch einen fchönen Erfolg ge: 
frönt, und die Nachtheile welche er fürchtete trugen eher zur Vermehrung 
der Wirfung bei. Der Einprud des Buches war fehr groß. Es war 
als ob die alten Götter noch einmal von ihrem früheren Reiche Befig er- 
greifen wollten. Der einäugige Wodan, ver Rothbart Donar, Frau Holda 
und Fran Berta, Schwanjungfrauen und Walpfrauen, Niren, Kobolde, 
Elfen, Zwerge und Niefen, alle famen wie eine abenteuerliche Masfen- 
ſchaar gezogen. Aber e8 war vorbei mit der alten Herrlichkeit. Nach 
wie vor wurden fie faum mehr als Gefpenfter geduldet. Nur in ben 
Studirſtuben der Gelehrten und im Gefolge des Pegaſus fonuten fie mo- 
mentan noch einen anderen Beruf erfüllen, aber einen verſchiedenen in bei— 
den Fällen. Der erfte Gelehrte, den fie mit ihrem Zauber umfpannen, 
nachdem Jacob Grimm fie heraufbefchworen, war Johann Wilhelm Wolf. 
Und ihn berücten fie fo völlig, daß er für alle anderweitige Thätigfeit 
verloren, der altventjchen Mythologie ausſchließlich lebte. Dagegen der 
Dichter bei dem fie zuerft fih einfanden und ver ihnen Gaftfreunbfchaft 
beuchelte, hatte mit ihnen feinen Scherz. Monpbeglänzte Zaubernacht al- 
fein ijt die Decoration, in der jie auftreten; tückiſch läßt Heine plöglich 
das helle Tageslicht auf fie fallen, und fie erblaffen und verfinfen. 

Die phantaftifchen Erfcheinungen trieben nicht lange ihr Wefen. Die 
Einbildungskraft der Gelehrten ijt jest weniger beherrfcht von ihnen, fie 
find in ihre Grabhügel zurüdgefehrt, und Jacob Grimm’s Mythologie 
liefert die Denkſteine darauf. | 

Dieſem Buche pflegt man, halb befangen noch in jenem erften Ein- 
druc, unter allen Werfen Jacob Grimm’s den oberften Pla einzuräumen 
und ihm ein unbedingtes Lob zu ertheilen. Man wirb uns gefatten müf- 
fen, darin eiwas anderer Meinung zu fein. 

Die Mythologie, fagt man, fei eine freie Schöpfung des poetifchen 
Geiftes, darum könne nur das Talent poetifchen Nachempfindens und An- 
empfindens darin zu Nefultaten gelangen. In der Grammatik und den 
Rechtsalterthümern fei der feine poetifche Taſtſinn Jacob Grimm’s nur 
nebenbei zur Geltung gelommen, in der Mythologie fei er das eigentliche 
und berechtigte Organ ver wiffenfchaftlichen Forſchung. Das läßt fich hö— 
ren, wo e8 fih um Erflärung ver Mythen, um Erfafjung ihres urfprüng- 
lichen Gehaltes handelt. Aber ausprüdlich Ichnt Jacob Grimm e8 ab, 
hierauf einzugehen, wie er e8 mit Recht ablehnt, ein Syſtem in der beut- 
Shen Mythologie zu fuchen und aufzuftellen. Er polemifirt gegen bie phi« 
loſophiſche, phyſiſche, aſtronomiſche Deutung, und nicht minder gegen bie 
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biftorifche, welche in ven alten Gottheiten nur vergötterte Menfchen fehen 
will: fie ftören ihm das poetifche Wohlgefallen an ven müthifchen Geftal- 
ten. Er meint daß fittliche und andere menschliche Motive hinzukommen 
müffen, um etwas entjtehen zu laſſen, was im Geiſte ver Menfchen le: 
benvig ſei. Diefe Anficht fpricht er aus, aber ift wenig bemüht, in ben 
einzelnen Fällen die verfchievenen Elemente ver Müthenbildung nun, wie 
man erwartet, thatfächlich aufzumeifen. Und wo er dennoch gelegentlich 
nach ver Bedeutung forſcht, begnügt er fich mit jehr allgemeinen Vorſtel— 
lungen und zeigt die unverfennbare Neigung, das bios Geiftige für das 
Urfprüngliche und die Naturbedeutung für das Secundäre zu halten. Der 
Urbegriff Wodan's zum Beiſpiel fcheint ihm der des weifen, allmächtigen, 
alldurchdringenden Wefens, und daneben erjt habe das Bild des wilden, 
ungeftümen, heftigen fich hervorgebrängt. Der Glaube überhaupt entfpringt 
nah feiner Anſicht in der geheimnißgreichen Fülle überfinnlicher Ideen, 
welche die Stoffe der Natur fih unterwirft. 

Hoc über den Dingen zu fehweben, wo das Einzelne zu Heinen Punk— 
ten einſchwindet faft, ift nicht Jacob Grimm's Sade. Er hält fich in 
der Nähe, wo die Linien fichtbar aus einander fließen, alle Glieder deut— 
lich gefondert erfcheinen und in feinem Geiſte fih ordnen. Die Einfach- 
beit diefer Ordnung, die großen Züge, in denen feine Darftellung jich 
volfendet, die reizenve Unbekümmertheit ihres bequemen Ganges, ver be- 
deutende Eindrud, den fie mit den leichteften Mitteln hervorbringt, indem 
fie den aufmerkſamen Lefer in Spannung und leiſe anfchwellende Bewe- 
gung verſetzt: dies alles befundet wie jehr Grimm ein Künftler ift. Und 
die Fähigkeit wohlgeglieverter, natürlich abgewidelter Darftellung hat ge— 
wiß die Bewunderung für die „deutſche Mythologie“ zum nicht geringen 
Theile mit angefadht. 

Die Einleitung entrollt ein großes Bild, wie das Chriſtenthum fich 
ausbreitet über Europa und wie das Heidenthum allmählich, Schritt vor 
Schritt weichend, feiner fiegreichen Macht unterliegt. Der verfchievene 
Sharafter beider Religionen wird gegenüber geftellt in ven Umriſſen. Die 
Mittel ver Belehrung erfahren wir, und wodurch ſie erleichtert, wodurch 
fie erfchwert wurde, was fie zerjtörte, was vor ihr fich rettete und mag 
fie fhonte, Das Verhältniß des Erhaltenen zu dem DBerlorenen, der nor- 
diſchen Religion zu der veutjchen, giebt uns eine Ahnung deſſen, was im 
Buche felbjt unfer wartet und eine Andeutung der Methode durch die es 
entjtand, Die göttliche Welt, die der Menſch außer fich Hinausfegt, bil- 
vet den Höhepunkt, welchem die Unterfuchung zujtrebt. Und fie fenkt fich 
allmählich dann wieder herab, indem fie bie befcheidenften Moofe aufſam— 
melt, mit denen jene Idealwelt das Leben geſchmückt hat. 
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Eigenschaften die wir fehon kennen, bezeichnen die Unterfuchung: bie 
analogifche Betrachtung des geiftigen Inhalts der Nation mit feiner Form, 
der Sprache; die Verwerthung der Wörter zur Aufflärung der Sachen, 

Durch Auseinanverfegungen über die allgemeine Benennung der Gott— 
heit, über Opfer, Tempel und Priejter bahnt fi) Jacob Grimm den Weg 
zur Beantwortung der Frage, welche damals noch aufgeworfen werben 
mußte und die er unbedenklich bejahen fonnte: ob es einen deutſchen Göt- 
terhimmel gegeben habe? Er entwidelt das des näheren und führt ben 
Beweis, geleitet dann nad) ver Reihe die Gottheiten und niedrigeren my— 
tHifchen Wefen an uns vorüber, Er wendet fih darauf zur Natur und 
fchilvert ihre mhthifche Geftaltung und Verehrung, welche von ber ftillen 
Größe ver Elemente ausgeht und deren unmittelbarer Gewalt über das 
menschliche Gemüth, von dem Glauben an die Lebendigkeit und Perſön— 
lichkeit aller Thiere und Pflanzen, von der Erhabenheit des Himmels und 
feiner Geftirne, von den großen Wechfelzuftinden des BEIRINDEER Natur: 
lebens in Tag und Nacht, in Sommer und Winter. 

Ueber das Alles braufen die großen Gefchide der Welt hin, ihre 
Zerftörung durch Waffer am Anfange der Gefchichte, ihre Zerftörung durch 
Feuer am Ende der Gefchichte. 

Dahinter fteigen die Schidfale des einzelnen Menfchenlebens in ven 
mannichfaltigen Bildern auf, die der müthenfchaffende Geift davon ent- 
worfen hat. Die Seelen blühen als Blumen aus Gräbern empor, ent- 
weichen al8 Vögel aus dem Munde ver Sterbenden, werben von einem 
räthielgaften Fährmann über einen breiten Strom in's Todtenreich über- 
gefegt. Oder ver Tod. fommt als Bote ver Gottheit und führt ihr bie 
ſcheidende Seele zu. Oder die Abgefchievenen irren als Gefpenfter ruhe— 
(08 umher ober raufchen unter des wilden Jägers Führung im wüthenden 
Heere durch die Nacht. Und bie großen geliebten Männer auf ver Höhe 
des Lebens, Karl der Große, Friedrih Barbaroffa, unterliegen dem Tod 
nicht, fondern werben in Berge entrüdt und verfinfen in fchweren Schlaf. 

Der hellen Menfchenwelt ftellt das dunkle Gebiet ihres Widerſachers 
fich entgegen: Mephifto und fein Anhang, Heren, Zauberer, bösartige 
Krankheiten, die ganze Summe des Uebels ver Welt und die Mittel dem 
einbrechenden zu wehren oder Glüͤck und Heil fich zu fichern und den Mäch- 
ten welche das Leben regieren vorwitzig in die Karten zu fchielen, 

So ift das Bud. Die Vorrede giebt einen Gefammtbegriff veffel- 
ben. Dazu werben einige Linien über das Germanifche hinausgehenver 
Bergleihung gezogen, welche jetzt längft durch andere erjegt find, nach— 
dem bie Entwidelung des indifchen Glaubens fich vergeftalt enthüllt hat, 
daß das Wefen aller Religion daran ſtudirt werden muß. Wir fehen fer- 
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ner den Abſtand zwifchen Jacob Grimm’s Arbeit und den Beftrebungen 
feiner Vorgänger, wie er jelbft ihn auffaßt. Und in das Verhältniß ver 
Refultate feiner Forfhung zu dem gegebenen Stoffe eröffnet er ung Ein- 
blide. 

Diefes Verhältniß ift nicht überall feſt gegründet, nicht überall klar 
und beftimmt, Wie viel kann man wilfen von ver altdeutſchen Mytholo— 
gie? Daß Jacob Grimm diefe Haupt» und Grundfrage auf welche Alles 
anfam nicht fo. refignirt beantwortete, wie man nach unferer Anficht muß, 
— daß plöglich ein unermeßlicher Reichthum gejfehen wurbe, wo man bis 
dahin nur dürftige Armuth gekannt hatte, — auch darauf beruht, wie 
uns fcheint, die beraufchende Wirkung von Jacob Grimm’s deutjcher My— 
thologie zum Theil. Die nücterne Prüfung der Quellen, die trodene 
Aufftellung deſſen was ficher erforfchbar, vie jorgfältige Abtrennung bes 
Zmeifelhaften, die vollſtändige Aufzählung alles deſſen was uns entgeht, 
wenn wir bie breite Fülle der norbifchen Religionslehre vergleichen, — 
würde fein fo lebendiges, anregendes, poetifches Buch gegeben haben, Es 
weift uns aber der Stoff felbft auf die Schranfen und Grenzen fort und 
fort hin. Bald zeigt ſich daß uns nur die Götter, ihre Namen, Wir- 
fungsweife, Attribute glaubhaft, aber doch vielfach lückenhaft, überliefert 
ober erjchließbar find, Ferner in den großen Feiten an der Wende der 
Jahreszeiten finden wir eine unzweifelhafte Erbſchaft des Heidenthums. 
Und die allgemeinjten Züge des Cultus laſſen fich erfennen. Aber bie 
Göttergefchichten fehlen gänzlid. Wir fehen die göttlichen Geſtalten nur 
ruhend, nicht in Action, nur einzeln, nicht gegen und mit einander 
wirkend. 

Jacob Grimm hat theoretiſch den Satz gefunden ſchon in ſeiner er— 
ſten Periode, durch welche wir dieſe ſcheinbare Lücke unſerer Kenntniß 
auszufüllen in ven Stand geſetzt werben: in dem Epos iſt Mythiſches 
und Hiftorifches, göttliche und menfchliche Gefchichte in eins gewachfen. 
Wenn e8 gelingt beide Theile zu jonvern, jo erwächit der Mythologie ver 
reichfte und reinfte Gewinn. Der erſte ver das ernjthaft verfuchte war 
Lachmann. Er analyjirte die Nibelungendichtung in dieſem Sinne, 1829, 
in demfelben Yahre in welchem Wilhelm Grimm’s „deutſche Heldenfage” 
den Grund legte zu einer Entwidelungsgeichichte des beutfchen Volksepos. 

Jacob Grimm ftimmte Lachmann’ Berfahren durchaus bei, und 
fchrieb ihm, als er jene Unterfuchung erhielt: „Ihre Abhandlung liefert 
eine fcharffinnige Deutung des epifchen Elements, indem Sie das Hifto- 
rifche und das Göttliche von dem beiden entgegengefetten Bunkten ber aus- 
Scheiben; und ich wüßte nicht wie man anders verfahren follte, ver Weg 
ift der einzig richtige." Gleichwohl hat er felbft ihm nicht eingefchlagen, 
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Er nahm weder die Refultate der Lachmann’fchen Nibelungenforfchung in 
die Mythologie auf, noch unterzog er die übrigen nationalepifchen Stoffe 
einer ähnlichen Analyfe: höchſtens daß er den einen oder ben anderen 
Punkt obenhin berührte. Aber erft wenn an den Sagen von Gudrun, 
Ortnit und Wolfdietrich, Orendel, Luarin, Ede die Analyfe vollzogen fein 
wird, wie fie zum Theil fchon begonnen bat, erjt dann werben wir bie 
werthvollſten Reſte unferer Urväterreligion eigentlich kennen und ber grie- 
chiſchen Mythologie etwas zu vergleichen, ven Schein römifcher Mythen— 
armuth umd Poefielofigfeit, ven ſchon die norbifche Religion widerlegt, in 
unjerem Alterthume zeritört haben, 

Wenn vergeftalt Grimm’s Miythologie von ver einen Seite weniger, 
Thatſachen aufweiſt als fie aufweifen konnte, fo bietet fie auf der andern 
Seite mehr als die ftrenge Kritik in ihren Bereich zulaffen durfte. 

Wir wollen nur in Kürze andeuten was wir meinen. Cine Reihe 
von Quellen find als mythiſche Fundgruben betrachtet und benutzt, deren 
Anrecht auf diefe Bedeutung mindeftens fehr zweifelhaft if. Bei ben 
Märchen füllt alle Brauchbarkeit für die Mythologie durch vie fchon in 
unferem erjten Artikel berührte Entdeckung des fremden Urfprungs hin— 
weg. Auch in bie Sagen hat viel Auswärtiges ohne Zweifel fich einge: 
fchlihen, und nur die äußerſte Vorfiht wird ihmen ficheren Gewinn ent- 
locken fünnen. Die Dichtung des vreizehnten Jahrhunderts gleichfalls 
wird die mythiſche Ausbeute, die fie Jacob Grimm zu gewähren fchien, 
der fünftigen Forfchung wohl verweigern: und Perfonificationen des Ideals 
oder der Poeſie werben nicht mehr für Nachflänge Wodan's ober ber nor- 
difchen Saga gelten können. Wie vieles endlich chriftliher Mythologie 
zugewiefen werben müfje von dem was Jacob Grimm als deutſch und 
heibnifch in Anſpruch nahm, das hat fich fchon wiederholt bei neueren 
Unterfuchungen gezeigt und wird vielleicht noch in mehreren Fällen fich 
ergeben. 

Nur felten gefchieht es, daß großen Männern Genofjen oder Schüler 
an die Geite treten, welche ihre Leiftungen gerade dort corrigiren wo fie 
der Eorrectur dringend bepürfen, und gerade dort fortfegen wo das Ende 
gelafjen ift, an welches geknüpft werden kann. Weit öfter tritt das Um— 
gefehrte ein, und das Schickſal der deutſchen Mythologie ift dafür ein 
Beleg. Gerade die Schwächen des Buches erwiefen fich als das Fort- 
zeugenve und zur Nacheiferung Anfpornende, Märchen und Sagen jchie 
nen jet plöglich überaus wichiig, nicht al8 Aeußerungen des Volksgemü— 
thes bios und als echte Poefie, fondern als Fußſpuren enteilender Götter, 
deren Form man behutfam abzeichnen und mit ber äußerſten Sorgfalt 
unterfuchen müſſe. Enplofe Sammlungen von Märchen und Sagen be- 
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gannen. Auch wurden werthvolle Funde alter verbliebener Götterbienfte 
bei folchen Gelegenheiten wirklich gemacht. Aber allzuviel Ueberflüffiges 
tief meift mit unter, Unzählige Variationen ein und verfelben Gefchichte 
wurden unermüblich immer von neuem aufgefchrieben und veröffentlicht. 
Und mehr als dies: dem Mangel belebter Mythen, ven man richtig em- 
pfand, follten die Märchen und Sagen abhelfen. Wo ein Jäger zur Ber- 
theidigung einem Löwen die Fauft in den Rachen ftößt, da erinnerte man 
fich des norbifchen Kriegsgottes Tyr, der dem Fenriswolfe Die Hand zum 
Pfand in den Rachen legt. Wo ftreng behütete Frauen entführt werben, 
fonnte fein Zweifel fein, daß hinter dem Entführer der Gott Freyr, hin- 
ter der Entführten das fchöne Riefenmädchen Gerda fich berg. Wo ir- 
gend Riefen getödtet werben, witterte man den Donnergott. Was rothe 
Farbe trägt in ver Welt, wurde gleichfalls dringend verdächtig in geheim- 
nißvollem Zufammenhange mit dem rothbärtigen Donnerer zu ftehen. Und 
der Efel, welcher auf zwiefachen Wege Gold fpeit, mußte natürlich von 
Wodan dem Spender des Reichthums abftammen, obwohl er urfprünglich 
eine barmlofe italienische Novellenfigur ift. 

In den Testen Jahren ift der Eifer der fühnen Entdeder etwas er- 
faltet, und bie vorbringliche Freude hat einer gewilfen Ernüchterung Platz 
gemacht. Daß die deutfche Mythologie auf eine falfhe Bahn gerathen 
fei, darf heute ohne Scheu behauptet werben. Und zu bebauern bleibt 
nur daß man hinzufügen muß: Jacob Grimm hat die Bahn gewiefen. 


Ein ähnlicher Irrthum wie in der mythologiſchen Würdigung ver 
deutichen Poefie des Mittelalters beherrfchte Jacob Grimm auch in ver 
Beurtheilung der Gedichte von Reinhart Fuchs. 

Das Buch, welches diefen Titel führt und ein Yahr vor der My— 
thologie erfchien (1834), war Jacob Grimm unter allen feinen Werfen 
das liebfte, und deſſen Abfaffung Hatte ihm das reinfte Vergnügen ge— 
währt. Er nahm damit einen längft gehegten Plan wieder auf, ven er 
einjt in Gemeinfchaft mit Wilhelm auszuführen beabfichtigte, und im Sabre 
1812 bereits anfündigte. Damals war fein Abfehen auf eine Sammlung 
aller Gedichte viefes Kreiſes gerichtet, Jetzt hatten Andere einen Theil 
der Arbeit ihm vorweggenommen: Meon gab ven franzöfifchen roman du 
renard heraus, Mone den lateinifchen Reinardus. Der lettere wurde 
ver eigentliche Anftoß zu Jacob Grimm’s Buch. Denn Mone ftellte, eine 
unglüdliche Hypotheſe Eckhart's erneuernd, die Anficht auf: e8 feien hin— 
ter den Haupt- und fogar den Nebenperfonen ver Yabel, dem Reinhart, 
Hfegrimm u. ſ. w. biftorifche Perfonen des neunten Jahrhunderts verftedt, 
und das Ganze eine Satire auf Zuftände und Ereigniffe jener Zeit. Das 
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lief Allem was Jacob Grimm über diefes Thema feit jeher gedacht hatte, 
durchaus entgegen. Der Moue'ſche Reinardus machte daher in ihm (fo 
fohrieb er an Lachmann den 1. Auguft 1832) die alte Luft wieder rege, 
was er zu dieſer Thierfabel gefanmelt habe in Ordnung zu bringen und 
herauszugeben. Dann am 5. September 1832 jette er dem Freunde den 
Grundgedanfen auseinander den er in dem Buche durchführen wollte. Und 
am 19. December 1833 unterzeichnete er bereits die Vorrede. 

Der Haupttheil des Buches, Editionen mittelhechdeutfcher, mittel- 
nieberländifcher und Tateinifcher Gedichte, bewies was Jacob Grimm felbjt 
unverbolen ausfprach, daß nach der Seite der Tertesfritif hin weder feine 
befondere Freude ging nech feine befonvere Befähigung lag. Texte heraus- 
zugeben, fchreibt er einmal, dazu werde ich wohl wenig taugen, ich bin 
entweber zu leicht zufrieden mit den Lesarten, die ich finde, oder habe zu 
wenig Nefpect davor. 

In den Titerarhiftorifchen Abhandlungen ver jehr ausgedehnten Ein- 
leitung zeigte fi, wie ebenfalls Jacob Grimm felbft fühlte und ausſprach, 
nicht die ganze Schärfe und Einpringlichfeit ver Betrachtung, welche etwa 
Lachmann an folche Objecte gewendet haben würde. Der Grundgedanke 
und wefentlichite Gefichtspunft der Einleitung aber, um veffen Sicher: 
ftellung es Jacob Grimm vor Allem zu thun war, ftammte feinem ganzen 
Umfange und feiner ganzen Bedeutung nah aus Grimm’s erfter Epoche, 
und trägt unverfennbar den Stempel ihres Geiftes. Eine Schöpfung 
bewußter Kunftthätigfeit wurde als ein Product der bewußtlos fchaffenden 
Naturfraft des Geiftes angefehen, und grauer unvordenklicher Ueberliefe- 
rung zugefchrieben, was vor den Augen ver bezeugten Gejchichte in feiner 
Entjtehung und Ausbildung offen lag. 

Die älteſten Gedichte vom Wolf und Fuchs find nicht älter als das 
zehnte Jahrhundert. Sie find von Kloftergeiftlichen verfaßt und ftammen 
aus Flandern und Lothringen. Ihre Nachahmung und Erweiterung, die 
Ausbreitung der poetifchen Gattung welche fie begründeten, erſtreckt fich 
während des Mittelalterd von dert aus nicht weiter als auf Nordfrank— 
reih. Eine einzige Thierfabel wird bei Gothen und Baiern ſchon in viel 
älterer Zeit erzählt, aber grade bei ihr ijt die Entlehnung aus griechifcher 
Fabel nicht nur möglich, fondern wenn man die Chronologie ihres Auf— 
tretens verfolgt und ihrer Umwandlung nachgeht, aus mehr als einem 
Grunde höchſt wahrfcheinlih. Der alte ſkandinaviſche Norden, fonft ver 
treuefte Hüter der alten Schäte gemeinfamer nationaler Poefie, weiß nichts 
von Reinhart und Sfengrimm. Das neuere Skandinavien theilt feine Thier- 
märchen mit ben gar nicht verwandten Völfern der Yappen, Finnen und 
Eithen. 


124 Sacob Grimm. 


Der feindliche Gegenfat zwifchen Fuchs und Wolf war in griechifchen 
Fabeln fchon gegeben, von denen fid) Iateinifche Bearbeitungen früh im 
Mittelalter verbreiteten. Ihn ergriffen die Verfaſſer jener mittelalterlichen 
Gedichte und bilveten ihn mit großem Behagen weiter aus, In ver älteften 
Behandlung deſſelben tragen die Thiere noch feine Namen, dann erhält 
wenigftens der Wolf den bedeutungsvollen, feiner Natur angemeffenen 
Namen Iſengrimm und den übrigen werben beliebige Menfhennamen zuge- 
theilt. Der Wolf ift urfprünglich der eigentliche Held der Fabel, in ihm 
parodiren die Mönche ihren eignen Stand, 

Zu dem aus Äfopifchen Stoffen mit einem Zufage von allegorifcher 
Satire componirten Grundftode floffen indiſche Thierfabeln, mit andern 
novelliftifchen Producten in die abenblänvifche Literatur einftrömend, Hinzu, 
Die gefchulte Gewandtheit der lateinischen Klofterdichter, die gefchidte 
Kunftübung der nordfranzöfifchen Poeten verlieh der Dichtung jenen rei— 
zenden epifchen Ueberfluß, welcher in Jacob Grimm's Augen ihr einen fo 
hohen Vorrang vor der Äfopifchen Fabel verlieh, und welchem ihre Ein- 
führung aus der franzöfifchen in die deutſche und nieverländifche National: 
literatur verdankt wird. 

Für Yacob Grimm aber knüpfte fih an jenen Vorrang ber epifchen 
Kunftvollendung die Idee eines Vorranges von Alterthümlichkeit und Ur- 
fprünglichkeit. An beftimmte Erfindung foll nicht dabei zu benfen fein. 
Seit unvordenflicher Zeit foll ein Kreis von Sagen, ver fih um Fuchs 
und Wolf als feinen Mittelpunkt drehte, beftanden und ein echtes Epos 
ausgemacht Haben. “Die Mebereinftimmung indifcher, griechiicher und 
deutſcher Fabeln foll auf der Urverwandtfchaft diefer Völker beruhen. 
Gedanken, Handlungen, Sprache ver Menfchen foll die Vorzeit ven Thieren 
geliehen haben, weil fie wirklichen Glauben an fo etwas nährte. Sehr 
Schön fuchte Jacob Grimm fchon 1812 ven Grund dazu in ber menschlichen 
Geele auf, ohne uns dadurch die Behauptung felbft, die er aufjtellt, im 
mindeften wahrjcheinlich machen zu können. „Es ift doch immer, fehrieb 
er, ein ganz eigenes räthjelhaftes Ding um das Treiben ver Thierwelt, 
Vielleicht gibt es wenige einfache, finnende Meenfchen, die nicht manchmal 
an dem gleihfam menfchlichen Denken, Thun und Recht der anderen Ge- 
fchöpfe, die fie umgeben, nicht gezweifelt, und fie zu verderben over zu 
ſchädigen für etwas fträfliches gehalten hätten, Es ift als brauchten wir 
nur von der Wurzel die dazu gehört genofjen zu haben, um was die Vögel 
allen anderen unhörbar unter einander ja von unferen eigenen Schidfalen 
redeten, auf einmal veutlich zu vernehmen.” Sehr fchön weiß Jacob 
Grimm auch den Eindrud zu analyfiren ven das Thiergedicht auf uns 
macht, den Reiz herworzuheben den bie feltfame Mifchung menfchlicher und 
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thierifcher Geltung, menfchlicher und thierifcher Sinnesart ausübt, und 
das fortfchreitende Detail und die menfchliche Gemüthlichfeit zu preifen, 
wodurch die Fabel vom Neinhart Fuchs die Königin aller übrigen wird, 
wie er fagt, und fich weit erhebt über die manchmal gründliche, gewöhnlich 
allzu kurze äfopifhe Erzählung oder gar des Phädrus „dürre Dürftigfeit 
und Magerkeit, worauf fein einziged Auge von Poefie ſchwimmt.“ Aber 
jefbft auf diefem alfgemeinjten Stanppunfte entbehrt Jacob Grimm ganz 
und gar. des Gefühls für die durchgehende Ironie der Stimmung, mit 
welcher die Dichter der Neinhartfabeln ihren Gebilven gegenüber jtehen. 
Eines Gefühle das ohne Zweifel feine Unterfuchung von vornherein wie 
eine geheime Witterung auf andere und wie wir überzeugt find richtigere 
Fährten geleitet haben würde. 


Beinahe anderthalb Jahrzehende nach dem „Reinhart Fuchs," 1848, 
erſchien Jacob Grimm's „Gefchichte der veutfchen Sprache," ganz unver: 
wandt dem Gegenjtande nach, aber durch ein ähnliches Ueberwiegen des 
romantischen Geiftes charafterifirt. Der Erfolg des Werkes war ein un: 
gemein rajcher und großer. Jacob Grimm felbit hing an dem Buche wie 
an dem Reinhart und der Diythologie: hatte er doch fo vieles darin zur 
Sprade bringen können, worüber e8 ihm vwergnüglich war zu denken und 
zu reden; war ed doch fo angelegt daß er ſich in freiem Fluge nieberlajjen 
fonnte wo es ihm beliebte. 

Die Aufgabe des Buches begrenzte er fich nicht feharf, wenn er feine 
Abficht erklärte, tiefer als bis dahin gefchehen war die Gefchichte aller 
germaniichen Völker aus dem Duelle unferer Sprache zu tränfen. Es 
war eine Sammlung von Abhandlungen, ohne jichtbaren Plan, ohne an— 
peres Band und andere Gemeinfamfeit als vie wie zufällig von einem zum 
anderen überleitenden Gedanken: fo daß man den Inhalt defjelben am 
richtigften bezeichnen möchte al8 einen Nachtrag folcher Unterfuchungen und 
Betrachtungen, wie fie in ver Grammatik theils noch nicht angeftellt werden 
fonnten nach dem damaligen Stande der Wilfenfchaft, theils vorläufig zur 
Seite liegen bleiben mußten um der Größe der damals gefesten Aufgabe 
willen. 

Abgefehen von ver Unzahl feiner und finniger Bemerkungen, Ver: 
gleichungen und Winfe, welche durch das Werf hin fich fanden, war deſſen 
wichtigfte Leiftung wohl ver Verſuch, Diejenigen germanifchen Sprachen zu 
charafterifiren, von welchen uns zufammenhangende Schriftvenkmäler nicht 
erhalten find: die Sprache ber Yangobarden, ber jalifchen Franken, ber 
Bandalen, und fo weiter! 

Faſt alles andere entfprang mehr aus Bebürfniffen der Forſchung 
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und gelehrten Thätigfeit, welche er innerlich hegte, als daß er in eine 
allgemein gefühlte Lücke der Wiffenfchaft mit dem Buche hineingetreten 
wire, Gewiſſe Lieblingsgevanfen wollte er mit größerem Nachdrucke ans- 
Sprechen, als er bis dahin gefonnt hatte, Mit gewifjen Fräftiger gewordenen 
Richtungen feiner Wiffenfchaft und der verwandten wollte er fich aus— 
einanberjegen. " 

Wie die Bodmer'ſchen Ausgaben, um bie fünfziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, eine Reihe von Männern zur Nacheiferung anregten, wie 
veren Leiſtungen in den achtziger Jahren ven Romantifern willfommenes 
Material boten, wie die Anregung der Romantiker im Anfange unferes 
Jahrhunderts auf Jacob Grimm wirkte: fo hatten Jacob Grimm’s eigene 
Fundamentalwerfe wieder auf Jüngere und Gleichaltrige erwedenbe Kraft 
geübt. Neue Mitarbeiter ftellten fich ein, aus denen allmählich eine ganze 
Schule fih bilvete. Die älteften etwa Schmeller und Graff, der eigen- 
thümlichſte und felbftändigfte Zeuß. Seine Werfe wurden neugründend 
für die Fächer die fie behandelten, wie die Werfe ver Benede, Lachmann, 
Grimm. Er wurde 1837 ven älteften germanifchen BVölferverhältniffen 
was Wilhelm Grimm der Helvenfage war. Er wurbe 1853 ven feltifchen 
Sprachen was Jacob Grimm ven germanifchen war. Wie Jacob Grimm 
auf ihn gewirkt hatte, fo wirkte er auf Jacob Grimm zurüd: die alte 
germanifche Ethnegraphie trat in den Kreis feines Interefjes und er legte 
feine Anfichten darüber in ver Gefchichte der deutſchen Sprache nieber. 
Aber kaum einzelne wirkliche Förderungen wird man babei entveden, 
welche, follte man meinen, nicht ausbleiben konnten, al8 die Urbeiten bes 
Vorgängers durch dieſen reichen Geiſt hindurchgingen. Wenigftens ven 
einzigen wejentlichen Fortfchritt, ver über Zeuß hinaus zu machen blieb, 
die ftrenge Duellenfritif, die Verfolgung ver überlieferten Nachrichten bis 
auf ihren erjten Urfprung und die Abwägung ihres verfchievenen Werthes, 
hat er nicht gemacht. 

Andererſeits waren bie vergleichenden Sprachſtudien zu einer hoben 
felbftändigen, aber durcy Jacob Grimm’s eigene Leiftungen auf germaniſchem 
Gebiete nicht wenig beeinflußten Blüthe gelangt. William ones war der 
erfte der auf den Zufammenhang vieler europälfchen mit der inbifchen 
Spracde hinwies. Was er und andere Engländer darüber und über Indien 
im Allgemeinen erforfcht hatten, das drängte Friedrich Schlegel 1808 in 
wenige furze und klare, fehr anfprechende Kapitel Die Methode ver 
Bergleihung war aber noch in einem gar kindlichen Zuſtande, aus welchem 
erft Franz Bopp 1816 fie heranszuheben begann. Daß auf grammatiichem 
Gebiete der Beweis der alten Zufanmengehörigfeit geführt werben müffe, 
das war Schlegel und Humboldt ſchon nicht entgangen. Bopp aber, 
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Grimm's Landsmann, führte ihn wirflid, Dem Grammatifer Bopp ge- 
fellte fich zu Anfang der dreißiger Jahre ein fühner, geiftreicher, glänzenver 
Etymolog in Auguft Friedrih Pott. Deffen „etymologifche Forfhungen“ 
waren eine Saat die bald üppig ins Kraut fhoß. Noch war bie große 
Unficherheit, die in vielem Elieb, für Manche ein unwiderftehlicher Reiz. 
Immer wieder ziehen die dunfeljten Partien unferes Lebens und unferer 
Gefchichte mit ihrem Näthfelwefen die fragende Seele an. 

Jacob Grimm jchrieb 1819: „Wird man fparfamer und fefter vie 
Berhältniffe der einzelnen Sprachen ergründen und ftufenweife zu alfge- 
meineren Vergleihungen fortfihreiten: jo ift zu erwarten, daß bei ber 
großen Menge unjeren Forfchungen offener Materialien einmal Entdeckungen 
zu Stande gebracht werben fünnen, neben denen an Sicherheit, Neuheit und 
Reiz etwa nur die der vergleichenden Anatomie in ver Naturgejchichte 
ftehen.” In ver That ſah man bald daß durch Etymologie noch etwas 
weit Höheres zu erreichen jei, als die Befriebigung an der gelungenen 
Combination und an der Aufftellung ber urjprünglichen Bebeutung. 
Wörter bedeuten Sachen. Wo ein Volk das Wort hat, hat e8 auch vie 
Sade. Wenn alle europäifchen und arifchen Völfer den ganzen Hausftand 
des Hirten und Yügers mit denſelben Worten benennen, fo erlaubt ung 
dies einen Schluß auf vie Eulturftufe, auf der fie fich befanden. Wie 
man Lundfchaften entworfen hat aus ven früheren Bildungsepochen unferer 
Erde, fo konnte man nun daran tenfen, wie eine Idylle das Leben ber 
inboenropäifchen Urväter zu ſchildern. Man hatte den Eindrud, als 
wenn plöglich die älteften äghptiſchen Mumien von Leben durchſtrömt 
würden, fich erhöben und zu reden anfingen von dem was fie Jahrtauſende 
vor Ehrifto gethan und gefehen. 

Auch mit diefer Wiffenfchaft nun feste ſich Jacob Grimm auseinan- 
ver. Er revibirte feine grammatiſchen Anfichten, mobdificirte fie theils aus 
Eigenem, theil® mit Rückſicht auf die Sprachvergleihung. Er behandelte 
die allgemeinen Zufammenhänge Er madte darauf aufmerffam, was 
man feit Naff vernachläſſigt hatte, daß zwifchen ven flavifchen und ger- 
manifchen Sprachen noch ein näheres Berhältniß obwalte, als zwifchen ven 
germanifchen und ven übrigen indoeuropäifchen. Er brachte viel Schönes 
und Neues über die gemeinfchaftlichen Züge ver Urverwandtſchaft bei. 
Und vielleicht hat durch nichts das Buch fo tief gewirkt, als gerade durch 
biefe Seite feines Inhaltes. 

Um jede Wiffenfchaft lagert ſich bald ein gewilfer Dunftfreis, ge: 
bildet aus den Schriften der Männer die für die Hauptpfleger dieſer 
Wifjenfchaft gelten, aus welchem die mittlere Begabung und die dumpf— 
hinfchreitende Gemwöhnlichkeit Feinen herausführenden Pfad kennt. Für ven 
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Troß von Jacob Grimm’s Fachgenofjen war vie große Einheit ver inbo- 
europätfchen Sprachen ein unentvedtes Land, das Grimm’s Gefchichte der 
deutfchen Sprache für fie neu entveden mußte. Und andererſeits wurde 
hier dem Hiftorifer das culturhiftoriiche Material ver Sprachvergleichung 
ſowohl wie vie fprachlichen Beleuchtungen ver Gefchichte zum erften Male 
energifch zugeführt. Myſtiſirende Nechtshiftorifer Fonuten ſich nun das 
Vergnügen. machen, in ethnographifchen Abfchnitten auch mit Grimm’s 
Namen und mit feinen geiftreichen aber zum Theil fehr unficheren Er- 
Härungen alter veutjcher Völfernamen zu prunfen. Univerjal- und Na— 
tionalgefchichtiehreiber brauchten nun nicht mehr nach ven entlegenen Funb- 
orten von Programmen und inbiichen Fachzeitjchriften zu pilgern, ſondern 
fonnten aus der Gefchichte der deutjchen Sprache viel bequemer die Ge- 
lehrfamfeit ihrer obligaten Einleitungsparagraphen über das inbogerma- 
niſche Urvolk jich holen. Deutfche Grammatifer wußten num in allgemeinen 
Borbemerfungen von tieffinnigen Vocalparalielismen im Ablaut und ber 
Declination zu jagen. Und jo fanden in dem Buche Viele etwas das 
ihnen überrafchende Berfpectiven eröffnete. Der Beifall war natürlich, 
und er war, wenn man es beim Xichte befieht, gerechtfertigt. Nur darf 
man das Werk nicht unter dem Gefichtspunfte der übrigen Grimm'ſchen 
Leiftungen betrachten: e8 war durchaus feine grundlegende, neue Gebiete 
der Forfchung erfchließende Arbeit; e8 war ein zufammenfaffendes, man 
möchte faſt fagen ein popularifirendes Werk. 

Gewiß aber lag e8 nicht eigentlich in Jacob Grimm's Abficht, ein 
jolches zu liefern. Er hatte feine befonderen Motive, verfolgte ein ferneres 
ihm eigenthümliches Ziel, das als der Stern feines Werkes dem Leer fich 
unfchwer enthüllte. Diefer Kern aber — e8 ift zu befannt, als daß wir 
einen Vorwurf befürchten müßten, indem wir es ausfprehen — war ein 
Irrthum. Ein edler, ein patriotifcher Zrrthum. Aber ein Irrtum. Er 
glaubte die germanijche Gefchichte um einige Jahrhunderte über ihren An— 
fang hinaus verlängern zu Fönnen, indem er die Einerleiheit der thrafifchen 
Stämme der Geten und Dacier mit den Gothen und Dänen zu erweijen 
fuchte, fogar in weiterer Combination noch die aſiatiſchen Maffageten und 
Dahen mit hineinzog, Daß ihm diefer Nachweis mißlungen, barüber 
herrſcht wohl unter den competenten Beurtheilern nunmehr Eine Stimme, 
Aber vie Gefchichte der deutſchen Sprache fommt von den verjchiedenften 
Seiten immer wieder auf den Gedanken zurüd, und in ber Vorrede ge- 
fteht er e8 offen ein, daß derſelbe die Veranlaffung zu dem Buche gab. 
Es ift gefchrieben, um eine unglaubliche Hypotheſe auf allen erdenkbaren 
Wegen glaublich zu machen. 

Eine Gejchichte der deutfchen Sprache im eigentlichen Sinne lieferte 
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Yacob Grimm damit alfo nit. Das war viel eher feine Grammatik. 
Uber auch in einem anderen Sinne noch konnte eine Gefchichte ver deutjchen 
Sprache gefaßt werben, und auch in diefem Sinne wollte fie Jacob Grimm 
unternehmen. Er wünjchte die Pegel der neuhochdeutjchen, das heißt ber 
ganz in unfere Gegenwart gerüdten beutfchen Sprache vollftändig und 
überall auf die Geſchichte geftügt hinzuftellen. Eine ſolche Gefchichte ber 
deutfchen Sprache kann nicht wohl von vornherein in Jacob Grimm’s 
Gefichtöfreis gelegen haben. Aber fie trat im venjelben ohne Zweifel auf 
Beranlaffung des deutichen Wörterbuches, welchem vom Beginne der fünf- 
ziger Jahre an Jacob Grimm’s befte Kräfte gewidmet wurden. 


Unter allen Grimm'ſchen Arbeiten ift das Wörterbuch jett wahr: 
fcheinlich vie befanntejte und in ben weiteſten Kreifen verbreitet. Deshalb 
glauben wir ung etwas fürzer barüber faffen zu dürfen. Wir müßten 
Yacob Grimm’s eigene Vorrede ausziehen, wollten wir vie Einrichtung 
und den Plan deſſelben bejchreiben. Dort ift auch erzählt, wie ver Ent— 
Schluß dazu ganz auf äußerer Veranlaſſung beruhte, wie der Plan nicht in 
ihm von ſelbſt gefeimt war, ſondern an ihn herangebracht wurde: ohne 
die Göttinger Vertreibung hätten wir das beutfche Wörterbuch nicht be— 
fommen. Es war bie Form in welcher am würdigſten für die äußere 
Lebensjtellung der Brüder geforgt werben konnte, die von einer beutjchen 
Regierung zerftört, von feiner ber übrigen noch wieder aufgebaut wor- 
den war. 

In einem am 24. YAuguft 1838 begonnenen, am 31. Auguft gejchlofje- 
nen Briefe jchreibt Jacob Grimm darüber ausführlih an Lachmann. Der 
Plan des deutfchen Wörterbuchs fei ihm anfangs fehr ftörend vorgekom— 
men, er trete fo vielen anderen Arbeiten dazwiſchen. Aber er werde ihm 
jetst lieber. Wir haben, fügt er, den ernften Willen und Luft dazu ge- 
faßt. Dabei wollen wir bleiben und uns die Welt fo viel nur möglich 
weiter gar nicht anfechten lafjen. Das Wörterbuch kann uns Stüße und 
Unabhängigfeit gewähren und fommt die Arbeit in Gang und Gelingen, 
fo entfage ich jeder noch jo ehrenvollen Anftellung und widme dem Werfe 
alle meine Kräfte, 

Es ift anziehend zu jehen, wie das Bild des Werkes, wenn e8 voll- 
enbet wäre, damals’, wo ber erfte Gedanke daran erſt aufiproßte, vor 
Jacob Grimm’s Geifte fich darftellte: was es wirken follte, wie es ein 
Maaßſtab werben würde, die Sprachkraft jedes einzelnen Schriftftellers 
daran zu mefjen. 

Alle Wörter des fechzehnten, fiebzehnten, achtzehnten Jahrhunderts 
follen aufgenommen werben. Es find jegt fchon, fährt er fort, Ausdrücke 
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und Bedeutungen außer Gebrauch, die noch bei Leffing und Wieland gal- 
ten, gejchweige frühere. Uber, ich meine, alle Wörter von Schönheit und 
Kraft feit Luther's Zeit dürfen zur rechten Stunde wieder hervorgeholt 
und neu angewandt werben. Das foll als Erfolg und Wirkung des Wör- 
terbuchs bebacht werben, daß die Schriftfteller daraus den Neichthum ver 
vollkommen anwendbaren Sprache erfehen und lernen. Viele neuere Schrift- 
fteller, z. B. Schiller (nicht Goethe, auch Leffing nicht) erfcheinen mir in 
gewiffem Betracht und abgefehen von ihren neuen Erfindungen, wortarm 
und unferer Sprache nicht recht mächtig. Das gilt auch von einem ge« 
danfenreichen Autor wie Jean Paul, ver fich fo ziemlich mit ven gewöhn— 
lihen Wörtern behilft. Neubadene Ausdrücke, wie bei Schiller, Voß, 
Klopftod in Menge, find weit mehr Zufammenjegungen und Ableitungen 
als feltene Simplicia oder feltene Beveutungen. So wird fi auch bei 
ven Schlegel und Tieck kaum viel darbieten was nicht ſchon die Conver- 
jation hätte, Iſt einmal ver übrige Wortftoff beifammen, fo könnte man 
jogar noch Uhland, Rüdert, Platen durchlaufen und würde aus ihnen wer 
nig zuzufegen haben. Uber das fiebzehnte und fechszehnte Jahrhundert 
liefern ungeheuer viel: ſogar ungeniefbare Autoren, die nie wieder gele- 
fen werten, wie Lohenftein, können fehr gute Wörter haben und brauch- 
bare Redensarten, worauf hauptfächlih zu achten ift. Luther und Fifchart 
follen für's fechszehnte Jahrhundert die Hauptautoren fein, bei dem leß- 
teren müffe man fcheiden zwifchen dem was er der Sprache zumuthe und 
dem in ihr bereits vorhandenen, worüber er auch mächtig herrſche. Aus 
Dialekten folle nur aufgenommen werben was ein Schriftjteller gebrauche, 
zum Beijpiel aus dem Schlefiihen was Opitz und Yogau haben. Doch 
aber nicht alle Hans Sachſiſchen Provinzialismen. Von obfcönen Wör— 
tern werde nur zuläffig fein, was die Schriftiteller im Affect nicht ein- 
mal entbehren können, Alles vefjen ein guter Komiker bevürfte. 

Es folgen die Grundzüge der Einrichtung, wie e8 dann wirklich ift 
gehalten worben. Zufammenfaffend fchließt er: Das Werk foll in fich 
begreifen Alles was die hochdeutſche Sprache vermag, nach der Ausprä- 
gung die ihr in drei Jahrhunderten durch Dichter und tüchtige Schrift. 
ſteller widerfahren it. 

Am 20. September 1838 erweitert er den Plan in einigen Punkten. 
Erläuterungen aus der älteren Sprache, Etymologien und parallele Re- 
densarten follen aufgenommen werben, aber ohne fich pedantifch zu bin- 
den: das Publikum erwarte vergleichen und fei empfänglich dafür. 

Wir begreifen vollfommen das Störende und Fremdartige, das für 
Jacob Grimm aus dem ganzen Unternehmen anfangs fich vorftreden 
mochte. Was er nachträglich Hinzunimmt und wie eine zierende Schleife 
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der Hauptfache nur umhängt, fpäter aber noch weiter ausbehnt auf indo— 
europäifche Sprachvergleihung überhaupt: das wird zuweilen die eigent- 
lihe Duelle des Vergnügens bei dieſer Arbeit für ihn geworden fein, 

Das Wörterbuch ijt ftreng genommen feine wiffenfchaftliche Form. 
Wiſſenſchaft iſt nothwendig Syſtem, nach gebanfenmäßiger Orbnung ges 
gliedertes Ganze. Im Wörterbuch wird die zufällige Neihenfolge des Al— 
phabetes zum Eintheilungsprincipe des Stoffes gemacht. Und ein praftis 
fcher Zwed, ver Wifjenfchaft ebenfo fremd, wie Jacob Grimm’s Werfen 
bisher ftets, ift davon beinahe unablöslih. Wenn er in der Grammatik 
ven Wortſchatz zerglieverte, jo fam es auf die großen Maffen an, veren 
Anhäufung die Regeln ergiebt. Ob ein einzelnes Beifpiel fehlte, das nach— 
getragen werben Ffonnte, wen kümmerte das? was verfchlug e8 für bie 
oberjten Endzwede feiner Erörterungen? Für das Wörterbuch ift Voll- 
ftänpigfeit ein Haupterforderniß. Um fie zu erreichen kann Gentalität, 
fann Originalität, kann Geift und Gelehrfamfeit entbehrt werden. Die 
Vollſtändigkeit zu erreichen, ift Handlangerarbeit, und ſolche mußten Ya- 
cob und Wilhelm Grimm fich jett zumuthen, wollten fie nicht bei einem 
Haupterforderniffe ihres Werkes dem Zabel eine Blöße bieten. 

Die Perfönlichfeit des Autors, fich Hindurcharbeitenn durch die Sa— 
chen, Licht fchaffend mit Arthieben rechts und linfs durch den Wald, war 
das belebende Element das alle bisherigen Bücher Jacob Grimm's durch— 
drang. Den Gang den er nehmen wollte ſchuf er fich felbft. Die Fra- 
gen die er beantworten wollte ftellte er fich felbft. Die Gefete, denen er 
fih fügen wollte, ſchrieb er fich felbft vor. Jetzt dagegen gebunden aller- 
wärts an Regeln, Vorgänger, Bebürfniffe des Publitums und fo weiter. 

Zwar wenn er verglich was vor ihm geleiftet war mit dem was er 
zuverfichtlich leiften würde, fo war ja deutlich daß er Vieles geben konnte 
was allen feinen Vorgängern gefehlt hatte. Uber ob ihm auch nichts 
fehlte, was von biefen Vorgängern mancher wenigſtens befaß? Er fchreibt 
einmal fhön an M. Adolphe Regnier über bie beutfchen Gelehrten im 
Gegenfage zu den franzöfifchen und macht die Anwendung bavon auf fich 
ſelbſt. „Unfere Urt zu ſtudiren und im Bublifum aufzutreten,“ fagt er, 
„weicht von der franzöjiichen ohne Zweifel oft zu unjerem Nachtheile ab, 
hängt aber zufammen mit unferer politifchen Zerftüdung und Ohnmacht. 
Wir freuen uns ftill des Einzelnen und Kleinen, pflegen nicht auf vie 
Wirkung zu achten noch fie zum Ziel zu nehmen, die unjere Werfe in 
der Welt hervorbringen Fönnen, und meinen, e8 fei genug was man über 
einen Gegenftand wiſſe und herausgebracht habe, Alles herzlich herzugeben. 
Meinen Unterfuchungen follte man den Ernſt und die Luft anfehen, aus 
ber fie entfprungen find, ich dachte nicht daran, ven Lefern ven Weg leich- 
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ter zu machen als er mir geworben ift; ich habe überhaupt nur in mir 
den Trieb zu lernen, nicht den zu lehren, und darüber daß ich Andere 
bin und wieder etwas [ehrte, lernte ich ſelbſt unverhältnifmäßig mehr 
hinzu.” Fern fei e8 von uns dieſe Art der deutſchen Gelehrten zu ta- 
dein, auf bie wir vielmehr ftolz zu fein alle Urfache haben. Aber war 
fie die angemefjenfte für das Wörterbuh? Konnten mit biefer Art ber 
Forfhung und Darftellung vie Forderungen des Publifums befriedigt wer- 
den, das Hinweifung auf das Spracrichtige, Regel und Vorſchrift ver- 
langte? War es nicht nothwendig in dieſem Falle wenigftens auf bie 
Wirkung zu achten und den Bebürfniffen des Publikums möglichft nach- 
zufommen? | 

Durch eine lange Reihe von Vorgängern war ver Begriff ves Wör- 
terbuch8 in der gemeinen Meinung ziemlich fejtgeftellt. Jacob Grimm hat 
die meiften in feiner Vorrede furz charafterifirt. Die beiden merfwürbig- 
ften Pläne aber waren nicht zur Ausführung gekommen. 

%, ©. Eckhart faßte die Abficht eines großen etymologifhen Wörter- 
buches, das alle gebräuchlicheren Wörter ver deutſchen Sprache enthalten, 
deren lautliche Geftalt durch die verfchievdenen Jahrhunderte verfolgen, 
alle deutſchen Dialekte und übrigen germanifchen Sprachen vergleichen, 
wo e8 nöthig wäre auch das Keltifhe, Griechifche, Lateiniſche herbeiziehen 
folfte. Dunkle Wörter ber alten Gefege, kündigte er an, würden darin 
berüdfichtigt, Perfonen- und Ortsnamen erklärt, auf Entlehnungen aus 
dem Lateinifchen, Griechiſchen und Elavifchen geachtet, über Gefchichte, 
Religion und Necht unferer Vorfahren Vieles eingefchaltet und mannich- 
faltiges Licht verbreitet werben. 

Einen ganz anderen, aber fehr verftändigen Plan entwarf Frieprich 
Nicclai, ſchon in den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, noch 
ebe Samuel Johnſon's englifches Wörterbuch erfchien, aber mit demfelben 
fehr wefentlich zufammentreffend. Auch an biefen Plan wurbe nicht ein- 
mal Hand angelegt, obgleich er vor Adelung fi fehr ausgezeichnet haben 
würde, Nicolai wollte fein Wörterbuch um die Sprache zu beftimmen und 
feftzuftellen nach Art des franzöfifchen Dietionnaire de l’Academie. Er 
wollte vielmehr aus allen beutjchen Schriftjtellern felbft berausziehen, 
welche Wörter fie gebraucht und in welcher Verbindung und zu welchem 
Zwed fie viefelben gebraucht hätten. Etwa zwanzig kundige Männer foll- 
ten diefe Auszüge machen, in zehn Jahren würden fie damit fertig fein 
und ein einzelner Gelehrter dann das Ganze bearbeiten. Unterfchieve des 
Werthes zwifchen den einzelnen Schriftftellern follten fetgehalten und da— 
nad ver Grad ver Benugung geregelt werben. Keine Bevorzugung einer 
einzelnen Periode wie bei Adelung. Klopftod, Wieland, Goethe gelten als 
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die Meifter der poetifchen Sprache, welche darin Epoche machen. Es wirb 
ferner zwifchen alten und neuen Schriftftellern unterfchieden. Welcher Ge- 
brauch von den alten gemacht werben follte, erhellt allerdings nicht. Aber 
die neuen beginnen für Nicolai ganz richtig mit Chriftian Wolff, durch 
deſſen Philofophie und die darauf gebaute Theologie unfere Profa zuerft 
umgebildet worben fei. Cigenthümliche Gefichtspunfte waren Flug gefun- 
den, zum Beifpiele daß er Sturz ftarf benugen wollte, nicht weil er ein 
fo hervorragender, nur weil er einer ber erſten Schriftteller gewefen fet, 
per nicht al® Gelehrter fcehrieb, fondern als Weltmann, und vaher für bie 
Converfationsfprache außerordentlich belehren fei. Bemerkt zu werben 
verdient endlich noch, dag Nicolai fein Wörterbuch nach den „Primitiv: 
wörtern“ oronen wollte. 

Wie nahe verwandt diefe Nicolai’schen Ideen waren mit den Zielen 
des Grimm'ſchen Wörterbuchs, liegt vor Augen. Und wie groß übrigens 
auch ver Abjtand noch fein mag, ein abfolut neues Ziel, das ift Har, 
blieb Hier ven Grimm nicht mehr zu fteden. ‘Dies aber gerade verleiht 
allen anderen Grimm'ſchen Hauptwerfen den unvergänglichen Werth: wie 
Bieles im Einzelnen anders gejtaltet werben mag in ver weiteren Ent- 
widelung der Wiſſenſchaft, wie Vieles die fortgefegte Forfhung als ver- 
fehlt anfehen wird; ver Anſtoß den fie gegeben, die neuen Ziele die fie 
gewiejen find ewig, weil fie aus dem Wachsthum ver Wilfenfchaft nicht 
mehr binweggenommen werben können, weil jeder neue Sproß ven fie 
treibt von ihnen etwas in fich tragen muß. 

Auch dem Wörterbuche glauben wir die Ewigkeit prophezeien zu bür- 
fen, aber in einem ganz anderen Sinne und aus ganz anderen Gründen. 
Das Wörterbuch wurde mit fo großartigen Mitteln unternommen, ob- 
gleich Keine Regierung und feine wiffenfchaftlihe Staatsanftalt daran ven 
geringsten Theil gehabt hat und es, wenn wir das Schlagwort gebrauchen 
dürfen, rein aus der Initiative des deutſchen Volkes hervorgegangen iſt, 
— es wurde mit fo allffeitiger Unterftügung, jo großartigem Zufammen- 
wirfen gepflegt, nach einem fo vortrefflichen und vollftändigen Plane ent: 
worfen, daß man in alle Zufunft vorausfichtlich nie daran denken wird, 
die Fundamente bie hier gelegt find noch einmal neu zu legen, daß man 
alles Neue und Zuwachfente in diefen Bau einheimfen, nicht einen ande— 
ren dafür eigens aufführen wird. Die nähere Erforfchung der Gefchichte 
des Stil8 in den legten drei Jahrhunderten mag manchen überfehenen 
Autor hHervorziehen, manchen begünftigten zurüdbrängen und dadurch 
manche neue Erfenntniß für das Wörterbuch liefern. Die fünftige Sprach— 
vergleihung mag manche Grimm’fche Etymologie durch eine andere er- 
-fegen. Der bloße nachfammelnde Fleiß felbft mag Unzähliges noch bei- 
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fügen, erneuerte Durcharbeitung des Geleifteten nicht Weriges zu bes 
richtigen finden. Aber das Alles fann und wird in den von ven Grimm 
gegründeten Räumen abgelagert werden. Nur wird man fie etwas wohn» 
liher machen müſſen vielleiht. Auch das Grimm'ſche Wörterbuch wie 
alle feine Vorgänger will ausprüdlih dem ganzen Volke dienen. Die 
Grimm'ſche Methode aber, wie er felbft fie befchreibt, ift nicht für das 
Bolt, Wer nicht hifterifch betrachten will, wer Auskunft und Aufklärung 
fucht, Entjcheidung im Zweifel über das Sprachrichtige, wo fein Sprach— 
bewußtfein jchwanft: ver wird das im „deutſchen Wörterbuch” entweder 
gar nicht oder nicht fo leicht und bequem finden wie er es wünfchen muß. 
Die Enttäufhung, welche ver erften enthufiaftifchen Aufnahme des Wör- 
terbuchs vielfach gefolgt fein fol, läßt fi ohne Zweifel größtentheils auf 
den Mangel ver Lehrhaftigfeit zurüdführen. 

Und fonderbar: hart neben diefem Mangel fteht fein gerades Gegen- 
theil. Jacob Grimm der nicht die Wahl des Sprechenden oder Schrei- 
benven leiten will, wo der Sprachgebrauch nicht hinlänglich feitgeftellt oder 
munbartlich gefärbt ift, — Yacob Grimm ver Radlof und andere Sprach— 
meifterer einft, mit Recht, des Terrorismus befchuldigte, — Jacob Grimm 
ver überall ‚hifterifch verfahren und die Unverleglichfeit der Gefchichte an— 
erfennen wollte: Jacob Grimm wird felbft zum Sprachmeifterer und ver- 
legt felbft die Gefchichte, indem er in einzelnen Fällen die legten Jahr— 
hunderte unferer Schriftfprahe und was fie gefchaffen negiren und gleich- 
fam ausftreihen will. Jacob Grimm ver in politifcher Beziehung allen 
Reftaurationsgelüften fi fo fern gehalten hatte, wird felbft ein Reſtau— 
rator und will Formen, welche feit dem Mittelalter aus unferer Sprache 
verfhwunden find, wieder einführen und durchfegen. Auch darin werden 
die Fortfeger und fünftigen Bearbeiter des Wörterbuchs das Grimm’sche 
Borbild verlaffen müffen. 

Das erjte Heft des veutfchen Wörterbuches fam 1852 heraus. Mit 
unermüdlichem Bienenfleiße und jugenvlicher Beharrlichkeit, allerdings viel 
zu langfam für die Ungeduld des Publikums, förderten die Verfaffer ihr 
großes Unternehmen. Aber ſchon am 16. December 1859 wurde von dem 
Greifenpaare, das zur Ehre der Nation fo rüftig fehaffte, der Jüngere 
binweggeriffen. Und am 20, September 1863 folgte Jacob dem Brubder 
im Tode nad. Das Wörterbuh war bis zu dem Worte „Frucht“ ge- 
diehen, Fremde Hände müffen ben Bau zu feinem Giebel führen, aber 
bie beiden feit Jacob's Tode erjchienenen Lieferungen geben uns bie be- 
ruhigende Zuverficht, daß die rechten dazu gefunden worden find. 


Wir nehmen bier Abſchied von Jacob Grimm. Ein fo reiches viel— 
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gejtaltiges Leben läßt fich nicht in zwei Journalartikel drängen. Wir find 
zufrieden, wenn man unfer Verſprechen einigermaßen gelöft findet und 
einerfeits die nächiten Bedingungen anfchaulich wurben aus benen Jacob 
Grimm’s Eigenthümlichkeiten fich hifterifch erflären, andererfeits die Schran- 
fen fich gezeigt haben durch welche feine Individualität begrenzt war. 
Cine Betrahtung allgemeinerer Art fei ung zum Schluffe noch geftattet. 

In jeder nationalen Entwidelung folgt im Laufe der Gefchichte auf 
die Periode der Objectivität, des mangelnden Selbftbewußtfeins, vie Pe- 
riode der Subjectivität, des errungenen Selbjtbewußtfeinse. Aber das tft 
feine Errungenfchaft welhe mit Einem Male zufällt, fondern auf unzäh— 
ligen Stufen fteigen bie Nationen dazu empor. Welcher Abjtand von bem 
erjten veutfchen Iyrifchen Gedichte bis zu Goethe's Selbftbiographie. Und 
wie viele Vermittelungen liegen bazwifchen. Uber nicht blos ver inbivi- 
duelle Geift fchaut fich felbft an, auch das Bewußtfein über ven allgemei- 
nen Geiſt ver Nation erlebt eine Steigerung. Wie niebrig erfcheint die 
nationale Selbiterfenntnig bei dem Weiffenburger Mönche des neunten 
Jahrhunderts, der die Vorzüge der Franfen aufzählt, um fie ven Roma— 
nen entgegenzuftellen, wenn man baneben vie Ausbildung hält, welche vie 
Erfindung des Göttinger Profeffors aus dem vorigen Jahrhundert erlangt 
bat, durch welche über die Volfskräfte von Jahr zu Jahr in Zahlen Buch 
geführt wird, | 

Es wäre eine interefjante Aufgabe zu unterfuchen, in welchem Ber: 
laufe, unter welchen bijtorifchen Antrieben und Begünftigungen vie Selbft« 
erfenntniß der Nationen im neueren Europa fich entwidelt hat. Auch bie 
Wiſſenſchaft ver Sprache fpielt ihre Rolle dabei. Aber wie die Erfchei- 
nungen zufammenhängen, ift in den wenigiten Fällen Har. Woher zum 
Beifpiel die Intenfität der angelfächfifchen Sprachftubien bei ven Engläns 
dern feit ver zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts und insbefon- 
dere von der Zeit der Revolution ab länger als ein halbes Jahrhundert? 
Erzbifhof Parker beginnt um 1560 angelfähfifhe Manuferipte zu ſam— 
meln, acht Jahrzehende fpäter gründet ein Privatmann, Sir Henrh Spel- 
man, eine angelfächfiiche Profeffur in Cambridge, und die Wheloc, Som: 
ner, Wharton, Twaites, Hickes, Lye überbieten einander in ver Zeit von 
Milton bis Pope, um das einmal angefachte Intereſſe nicht erfalten zu 
laſſen. Worin aber liegt ver tiefere Grund der fie beftimmt? Und im 
Beginne unferes Jahrhunderts woher die in ihren Anfängen Feinesweges 
zufammenhängenben Spradjtubien bei Deutfchen, Dänen, Franzofen, Sla— 
ven? Weldhe Kraft fett gleichzeitig die Grimm, Raſk, Raynouard, Dor 
browſky und Kopitar in Bewegung? 

Hierüber könnte und nur eine umfafjendere Erwägung ver Gefchichte 


136 Zacob Grimm. 


der europäifchen Wilfenfchaft Aufklärung bringen, als fie von irgend Je— 
mand bisher noch verfucht wurde, Es müßten die Zufammenhänge bar- 
gelegt werden, die zwifchen dem fprachbetrachtenden Geifte und allen übri- 
gen Borftellungskreifen der menfchlichen Seele obwalten, es müßte gezeigt 
werben, welche geiftigen Dispofitionen ihn hemmen und welche ihn für- 
dern. Die Nothwenvigfeit verartiger Forfchungen wird von unferer Ge— 
Ihichtewiffenfchaft überall noch faum empfunden. 

Jacob Grimm überragt die neben ihm genannten Grammatifer bei 
weitem. Er fteht jo hoch über ihnen, wie die deutſche Romantif am An— 
fange unferes Jahrhunderts die analogen Regungen anderer Nationen an 
Tiefe übertrifft. Da unzweifelhaft vie Befchaffenheit ver Sprache mit zu 
demjenigen gehört was man als ven Zuftand einer bejtimmten Zeit be« 
greift, fo bürfen wir fagen: Sacob Grimm erfaßt das Ganze wo bie An— 
deren nur ven Theil. Denn die Sprache nicht blos, der gefammte Ur- 
zuftand unferes Volkes ift der Gegenjtand feiner Forfhung. Und indem 
er die Grundlagen unferer Nationalität zu erfchließen begann, nahm er 
auf eigenthümliche und beveutungsvolle Weife Theil an der großen Arbeit 
nationaler Selbfterfenntniß, welche nicht anders gedacht werben Tann als 
auf gejchichtlichem Wege, 

Bis zur Löſung gebracht ift die Aufgabe jebech nicht, die Jacob 
Grimm fich ftelltee Nicht einmal alle Gebiete des geiftigen Lebens jener 
Urzeit Fonnte er der Reihe nach erjchöpfend behandeln. Und was die Art 
ver Behandlung anlangt, fo dürfen wir, nachdem feine unjterblichen Lei— 
ftungen vorliegen, um einen Schritt weiter gehen als er, und jene geiſti— 
gen Richtungen, bie er jede für fich in befonvere Darjtelungen brachte, 
nun zugleih und auf einmal in Angriff nehmen. Wir dürfen verfuchen, 
in der Spracde, ber Poefie, dem Rechte, der Religion, ver Sitte den ge- 
meinfamen durchwaltenden Drang ber Seele bloß zu legen, die Bedingun— 
gen hinzuzufinden, die ihn geboren, überhaupt die ältefte Gefchichte unferes 
Bolfes zu ergründen, wie e8 fich abzweigt aus dem europäifchen Urvolfe, 
auf welchem Wege e8 fich verbreitet, wie es fich gliedert in Stämme und 
Bölferichaften, wie e8 in ven Gang der großen Begebenheiten eingreift 
und aus der altgemeinfamen Erbichaft und den neuen Verhältniffen feine 
geiftige Welt ſich erſchafft. Und die Schickſale diefer Welt müfjen wir 
verfolgen bis auf den Punkt wo andere überherrfchenne Mächte ver Ge- 
jchichte fie brechen, zerftören und ablöfen, wo das objective Dafein unfe- 
res Volkes fein Ende erreicht und das moderne Bewußtfein von ihm Be— 
fit ergreift. 

Wenn es aber in jener älteren Periode erlaubt und, wollen wir hin- 
ter Jacob Grimm nicht zurückbleiben, nothwendig ift, die verfchiedenen 
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Richtungen der Geiftesthätigfeit in eins zu zwingen: muß nicht die Zeit 
der ausgebilbeteren Eultur in ihrer allmählichen Vollendung verfelben Be- 
handlung unterliegen? Muß nicht auch hier das gefammte Geiftesteben 
in Betracht gezogen werben und bie Aufgabe der Philologie fich gejtalten 
als die Erforfhung des Ganges, in welchen die menfchlichen Gedanken 
fih auffteigend entwideln? Nichts anderes aber ift die Aufgabe ver Ge- 
fchichte. Und in ber That, der menfihliche Geift ift nur einer, wie könnte 
es zwei Wiffenfchaften vom menfchlichen Geifte geben? So erfennen wir 
in Jacob Grimm ein Vorbild, in welchem fich erfüllt hat was wir an« 
ftreben müſſen, vie möglichjte Aufhebung ver Arbeitstheilung zwifchen Phi« 
lologie und Geſchichte. | 

Als im Herbite 1846 in Franffurt am Main veutfche Hiftoriker, 
Juriſten und Philologen zu der eriten VBerfammlung der Germanijten fich 
trafen, da machte Uhland den Vorfchlag, zum Präfidenten ven Mann zu 
erwählen, „in deſſen Hand fchon feit fo vielen Zahren alle Fäden deut— 
ſcher Gefhichtswiffenichaft zufammenlaufen, von deſſen Hand mehrere die— 
fer Fäden zuerſt ausgelaufen find, namentlich der Goldfaden der Poeſie, 
ven er felbft in verjenigen Wiflenfchaft, die man fonft als eine trodene 
zu betrachten pflegt, im veutfchen Nechte, gefponnen hat.“ Lauter Zuruf 
und ftürmifcher Beifall ftellte Jacob Grimm an die Spite ver VBerfamme 
lung. Möge diefer Vorgang für uns ein Präcevens fein, und das Ans 
denken diefes Mannes ald großes Mufter an der Spige ber vereinigten 
deutfchen Gefchichte, Philologie und Yurisprudenz leuchtend einherfchreiten, 
Zwar wie weit des Einzelnen Kräfte reichen follen, kann ihm unmöglich 
vorgefchrieben werben. Aber zu hindern daß fie falfchen Zielen nachjagen 
und fi abnugen an unwürdigen Gegenftänven, während die würbigjten 
unbeachtet zur Seite liegen, dazu kann die in Jacob Grimm Perfon ge— 
worvene Idee, wenn fie die Führung übernimmt, allerdings mitwirken, 

Es eröffnet ſich uns aber aus derartigen Betrachtungen ein neuer 
Gefihtspunft für die Beurtheilung Jacob Grimm’s. Einen noch höheren 
Maaßſtab gewinnen wir als wir bisher angelegt. Die Frage können wir 
noch aufwerfen: wie weit hat Jacob Grimm die höchiten Forderungen er- 
füllt, welche an die Gefchichtswiffenfchaft geftellt werden müfjen? Aber 
man entfchließt jich fchwer, einen Maaßſtab anzulegen der noch feine con- 
itante Größe ift. Wenn nicht Alles trügt, fo ftehen auf feinem Gebiete 
der Geifteswiffenfchaft fo bedeutende Veränderungen nahe bevor, wie in 
der philofophifchen Betrachtung ver Geſchichte. Daß die empirifchen Ge- 
fee des gefchichtlichen Xebens aufgefucht und aus dem Wefen bes Men— 
[hen wie aus den Naturbevingungen in die er hineintritt begriffen wer« 
ven müffen: dieſe Ueberzeugung bringt immer beftimmter und lauter hervor. 
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Und die Discuffionen, welche ſich daran fnüpfen, dürften in nicht ferner 
Zeit den Borbergrund aller Hiftorifchen und philofophifchen Studien ein- 
nehmen. 

Sehen wir uns aber um, welche Hoffnungen wir hegen vürfen für 
die unmittelbare oder mittelbare Betheiligung ver beutfchen Philologie an 
fo folgenreihen Erörterungen: fo ergreift uns Scham und Zaghaftigfeit, 
und es wird uns zu Muthe, ald wenn ein Traum uns auf bie glänzende 
Höhe erfüllter Wünfche und des allervollkommenſten Glückes getragen hätte 
und im plöglichen Erwachen die Phantafiegemälde verfänfen und die fehärf- 
ften Contraſte einer ausfichtslofen Wirklichkeit uns unbarmherzig in’s Auge 
drängen. 

Wie ferne erbliden wir die überwiegende Mehrzahl ver Fachgenoffen 
von einem Streben, welches dem Ideale auf das wir hindeuten fich zu 
nähern fuchte. Ein Feines Inferno ließe fich bevölfern mit benjenigen, 
die nach unferer Ueberzeugung ihre Kräfte nußlos verſchwenden und zur 
Ehre der Wiffenfchaft nichts beitragen, fo viel fie felbft auch Ehre vor 
der Welt dabei gewinnen mögen. Wir wibderftehen der Verfuchung nicht, 
uns bie verfchiedenen Gruppen etwas genauer auszumalen, denen wir be= 
gegnen würden, falls die mittelalterlichen Anfchauungen über das fünftige 
Leben fich erneuern könnten. Da wären Menfchen, verurtheilt auf den 
Köpfen zu gehen, weil fie in unverbefjerlicher Halsftarrigfeit darauf be- 
ftanden, alle Dinge verkehrt anzufehen. Da wären bie leichtfinnigen Viel- 
fchreiber, welche unerfchöpflihe Stöße der Bücher auffreffen müßten, bie 
fie im Leben auf das gebuldige Papier hingeſudelt. Da wären bie Po- 
pularitätshafcher und fühen fich verdammt, einer Heerde von bes gütt- 
lihen Eumäos Pflegebefohlenen ven PBarzival zu erflären. Da wären ge— 
wiffe Mythologen, welche die Verftiegenheit ihrer Combinationen durch 
ftets mißlingende Anftrengungen büßen müßten, ven Glaeberg zu befteigen. 
Da wären die Feinde aller ernftlichen und entfchloffenen Kritik, die Ein- 
heitshirten bes altdeutſchen Volksepos, und würben zur Hälfte von einem 
großen Teufel, der Hagens von Tronje Geftalt trägt, in Pech zu einem 
dicken Brei abgefotten, woraus die andere Hälfte die Knochen erlefen und 
ordnen müßte, bie ſich dann wieder belebten, um mit jenen die Rollen zu 
taufchen, und. fö fort in regelmäßiger Abwechſelung. 

Auch zu einem Purgatorio ver altdeutſchen Philologie wäre hinläng— 
licher Stoff vorhanden. Und zulegt könnten wir vie Fleine Gruppe von 
Männern befchreiben, welche im Paradieſe zum Lohne für beharrlichen 
Ernft und willige Hingebung in Jacob Grimm's Gefellfhaft ven ftrah- 
lenden Glanz der Wahrheit ohne Hülle fchauen dürfen. Er felbjt aber, 
wenn wir unfere infernalifchen Erlebnifje ihm erzählten, würde vielleicht 
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lächeln und zu unferem Berichte den Kopf fchütteln: „Wozu Dual und 
Strafe," würde er fagen, „wozu Spott over Streit? Was fümmerts euch, 
wenn euer Nachbar Difteln auf feinem Ader baut? wozu ihm Vorſtel— 
lungen machen, auf die er doch nicht hört? wozu ihn Durch Stachelreden 
reizen, bie feinen trogigen Eigenwillen nur vermehren? Laßt ihn ruhig 
feine Ernte halten, und immerhin ernfthaft feine Schäte auf die Tenne 
bringen und in die Scheuern ſammeln. Wenn er fie zur Mühle trägt 
oder gar Brot daraus baden will, wird fich ja zeigen was er daran hat. 
Sucht ihr nur die Wahrheit in treuer und felbftvergefjener Arbeit, ohne 
rechts und links zu bliden, dem Großen in Verehrung nacheifernd, aber 
ohne blinde Anbetung: die gefundene Wahrheit wird fich früher oder fpä- 
ter ſchon felbft Recht fchaffen. Die falfchen Größen, welche dem eigenen 
Dünfel und ver Yeichtgläubigfeit des Publikums ihre Geltung verbanfen, 
der Pabjt und vie Cardinäle, welche vie Halbwilferei und bie Thorheit über 
ſich gefegt haben, find nicht aus ftärferem Stoffe geformt, als die Rieſen 
des altjfandinanifchen Glaubens: fteigt das volle Licht ver Wahrheit über 
ihnen empor, fo müfjen fie erftarren zu taubem Geſtein.“ 
Wien im Mai, 
Wilhelm Scherer. 


Einige Briefe Aleranderd von Humboldt aus 
den jahren 1791 — 1813. 


Während Aleranders von Humboldt Lebensgefchichte feit dem Beginn 
feiner großen Reife in hellem Lichte liegt, und in ihrer leiten Hälfte ver 
Erinnerung der Mitwelt noch nicht entrüct ift, dedt feine Jugend bereits 
dichtes Dunkel; und doch ift e8 ber jüngeren Generation ver allem an- 
ziehend fowohl wie lehrreich, gerade ven Entwidelungsgang hervorragen- 
der Männer zu beobachten. Humbolot felbft hat es verfchmäht, Klende’s 
von ihm felbft noch mit Wohlwollen aufgenommener Biographie Mittheis 
Iungen über dieſe fchon fo fern liegende Zeit feines überreichen Lebens 
hinzuzufügen, während ihn bie erneuten Auflagen zu anderen Beiträgen 
veranlaßten. 

Wir finden daher in dieſem Buche über Humbolbt’8 Aufenthalt in 
Hamburg, der vom Herbft 1790 bis zum Frühjahr 1791 währte, nur 
das was fich aus einem Briefe von Forſter entnehmen ließ, Mit viefem 


140 Einige Briefe Alexauders von Humboldt 


hatte Humboldt eben eine Reife nach England gemacht; am 27. Juli 1790 
empfahl ihn Forjter an Johannes von Müller mit folgenden Worten 
(Schriften 8, 122): 

Je Vous &cris pour Vous pr&senter Mr. de Humboldt le cadet, 
mon compagnon de voyage, un jeune homme rempli de connois- 
sances et d’une rare maturit6 de jugement. Il est vers dans presque 
tous les genres de lit6rature, mais sa carridre particuliöre est celle 
des finances et de l’&conomie politique. Vous lui trouverez lä-des- 
sus, si Vous avez le temps de lui donner quelques moments d’en- 
tretien, les veritables principes, affermis par une riche moisson d’ob- 
servations et par une suite de travaux assidus. L’&tude des fa- 
briques et des ımanufactures fait une partie de ses connoissances; 
il y a fait des progrès consid&rables. Ajoutez & cela, que tout cet 
edifice de connoissances pratiques ou immediatement applicables 
aux besoins des états modernes, est appuy6 sur un excellent fond 
de literature grecque et romaine et de philosophie, dont il a cueilli 
les fleurs sans en negliger les parties les plus austeres. En un 
mot, je crois pouvoir me justifier auprös de Vous, en Vous addres- 
sant un homme qui m£rite de Vous connoitre. Il va à Hambourg, 
et de l& il retournera & Berlin. | 

Diefe glänzende Charafteriftif, welche von Klende nicht erwähnt und 
wohl wenig bekannt ift, habe ich weder übergehen noch auch abfürzen mö— 
gen: fie bildet ein ſchönes Seitenftüd zu der Schilderung des älteren Bru— 
ders in den von Schönborn befannt gemachten Briefen Friedrihs von 
Gent an Garve. | 

Am 26. December vefjelben Jahres fchrieb Forfier an Jacobi: 

„Der jüngere Humboldt ift bei Büſch in Hamburg, ftubirt das Praf- 
tifche des Comptoirweſens, morfonbirt ſich unter allen ven trefflichen Kö— 
pfen in Hamburg, hat Chriftian Stolbergen befuht und ift voll feines 
Lobes, geht zuweilen aus, um Moofe zu fammeln, die im Winter blühen, 
und fchreibt poffierliche Briefe -voll Laune und Gutmüthigfeit und Em- 
pfindſamkeit.“ 

Da Chriſtian Stolberg Amtmann in Tremsbüttel war, halbweges 
zwiſchen Hamburg und Lübeck, konnte von einem häufigen Verkehr nicht 
die Rede ſein, und über den Kreis, in welchem Humboldt eigentlich lebte, 
erfahren wir alſo gar nichts. Unter dieſen Umſtänden ſchien es mir ge— 
rechtfertigt, die folgenden Briefe an meinen Vater mitzutheilen; ſie ent— 
halten nicht nur viele Namen ſeiner damaligen Freunde, welche vielleicht 
zu neuen Mittheilungen führen können, ſondern ſie zeigen auch die Wärme 
und Lebhaftigkeit, womit Humboldt das Andenken jener fo kurzen Zeit 
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und die freundfchaftlichen Beziehungen, die damals entftanden waren, noch 
lange fefthielt. Zugleich fehlt auch nicht die pojfierliche Laune, deren 
Forjter gedenkt; und die anfpruchslofefte Liebenswürtigfeit läßt völlig 
vergeffen, welches beveutenve Uebergewicht doch ſchon damals Humboldt 
feinen Genofjen gegenüber empfinten mußte. 

Der erite „Ejcheburg, heute” datirte Brief wird im April 1791 ges 
jchrieben fein; ver nächte vom 7. Mai erwiedert eine Antwort vom 
26. April. In den folgenden Briefen ſchildert Humbelot felbjt die au— 
Kerorbentliche Thätigfeit, welche er in Freiberg und darauf in feiner amt- 
lichen Beſchäftigung entwidelte; e8 wird auch feinem Andenken nicht ſcha— 
den, daß wir ven jungen Schriftjteller bemüht finden, eine Recenfion feiner 
Abhandlungen zu veranlafjen. 

Mit dem Jahre 1793 endigte dieſe Correſpondenz; 1807 brachte 
Morig Robert, Rahel's Bruder, eine warme Empfehlung, vie noch ein- 
mal an die alten Zeiten erinnerte. 

Der viel jüngere Freund (geb. 1773, get. 1824) war, als Hum- 
boldt die Handels-Akademie befuchte, im Haufe feines Verwandten 3. ©. 
Büſch als deſſen Amanuenfis beſchäftigt, und befuchte vermuthlich die Vor— 
fefungen im afabemifchen Gymmafium, um fich zum theologifchen Studium 
vorzubereiten; alle feine Vorfahren, von denen man noch Kunde Hatte, 
waren Paftoren gewefen. In Göttingen zogen ihn aber, vorzüglich durch 
Lichtenberg, die Naturwifjenfchaften übermächtig an; 1793 erhielt er von 
Caſpar Boght die Aufforderung, ihn auf einer wiffenjchaftlichen Reiſe 
durch England zu begleiten. Voght, der in jenem Briefe gleichfalls er- 
wähnt wird, war ein reicher Hamburger Kaufmann, Compagnon von ©. 
H. Sieveling; er zog fih um biefe Zeit von den Gefchäften zurüd, um 
fi ganz den philanthropiſchen und lanpwirthichaftlichen Beſtrebungen zu 
widmen, welche jeinen Namen auch bekannt gemacht haben, Der König 
von Dänemark erhob ihn in den Adelſtand. Wattenbach hatte, aus England 
heimgefehrt, fi der Kaufmannſchaft gewidmet, ein Entfchluß, der Kichten- 
berg’8 volle Billigung fand. Er fchrieb ihm am 29, Augujt 1796: „Nur 
dann, wenn mehr Köpfe von dem Gehalt des Ihrigen ſich der Handlung 
widmen, fann der Kaufmann für ung werben, was er feit jeher für alle 
blühenden Staaten gewefen iſt. Es freut mich unenvlich, daß ich doch we— 
nigſtens zuweilen jehe, was ſonſt unerhört war, nämlich daß gute Köpfe 
ſich nicht eigentlich einer der 4 Facultäten widmen, um da zu verfauren. 
Ihr Entfhluß macht Ihnen die größte Ehre. Ich habe 2 Jungens, ei- 
nen von 10 und einen von 6 Jahren. Ich werde in ihren Köpfen mit 
Naturwiſſenſchaft, Mathematil, Gefchichte nnd Sprachen aufräumen und 
aufräumen laffen, aber eigentlich ftubiren, ich meine predigen, Proceſſe 
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führen und Recepte fehreiben lernen follen fie nicht, e8 müßte denn ver 
jeltne Fall eintreten, daß jie ohne Schläge nicht davon abzubringen wären." 

Auf diefen Wechjel des Berufes bezieht fich der Anfang von Hum- 
boldt’8 Brief. Im Jahre 1813 führten Gefchäfte Wattenbach nah Pa- 
ris, wo auch Alerander von Humboldt ſich damals aufhielt; am 7. Sep- 
tember begegneten fie fih auf der Straße, aber ihn in feiner Wohnung 
zu finden, war nicht leicht. „Humbolot nicht zu Haufe, geht alle Morgen 
früh aus, fehläft wenig,“ Heißt e8 am 19. September. Und in einem 
Briefe vom 1. October: „Humboldt ift nicht wieder aufzufinden, er fcheint 
fich zu verbergen, da alfe Leute Flagen, daß fie ihm nie zu Haufe treffen 
fünnen, wo er wirklich auch nit iſt. Es ift mir indeſſen lieb, daß ich 
ihn vorläufig auf der Straße gefunden habe,” Endlich aber am 20. Dc- 
tober: „Sch fand endlich Humbolot zu Haufe und ganz in feiner alten 
Manier." Er übernahm damals auch mit großer Licbenswürbigfeit bie 
Peforgung eines Auftrages, den das legte Billet berührt; ich habe es 
mitgetheilt als Beweis feiner unverminderten Anhänglichfeit an die Ham— 
burger Freunde, Die darin ausgefprochene Behauptung ift richtig, vie 
Veberfendung ver Pflanzenlifte war dur Reimarus nur vermittelt worben. 

Se mögen denn diefe mit liebevoller Sorgfalt aufbewahrten Schrift- 
ſtücke jett in die Deffentlichkeit treten, als ein Kleiner Beitrag zur Charaf- 
teriftift Humboldt's und zur Aufhellung feiner noch zu wenig befannten 
Sünglingsjahre. 


Heibelberg, den 30. Juni 1865. 


W. Wattenbad, 


— 1... 0... 


I. 
(April 1791.) 
Eicheburg, heute. 

Das ijt eine Briefftellerei! Erjt an Böthlingk, nun an Sie, lieber 
Wattenbach. 

Böthlingk wird Ihnen ſagen, daß ich nun doch mit van der Leyen 
zuſammenreiſe. Außer dem Punſchlöffel ſehe ich daß ver tugendhafte auch 
18 Louisd'or bei ſich hat. Schulden drükken, alſo will ich mein Gewiſſen 
entladen. Hier find die 38 zurück. Geben Sie fie Büſch und Böthlingk. 

Ich habe fo viel Gold, daß ich mir Nafe, Mund und Ohren ver- 
golden laſſen kann. | 

Grüßen Sie Spefter und unferen lieben Kranken. Iſt das nicht 
Eractitübe!! 

Humboldt. 
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Denken Sie ja nicht daß mich das Gold an van der Lehen gebun- 
ven bat. Das merke ich jezt erit in feiner Börſe. 


II. 
(Berlin, db. 7. Mai 1791.) 


Ich habe feit mehreren Tagen einen biffen Bakken, wahrfcheinlich 
aus Erkältung. Ein Flußfieber quält mich dabei — das iſt der einzige 
Grund warum ich fo lange an niemand gejchrieben. Sagen Sie das an 
Mad. Büfch, ven Profeffor und Ebeling! Ich venfe mau wird mich ent- 
ſchuldigen. Man weiß ja wohl daß ich fonft weder ungefällig noch un— 
theilnehmend bin. 

Für Ihren Brief vom 26jten herzlichen Dank, lieber Wattenbach! 
Sie haben mir recht viel Freude damit gemadt. Schreiben Sie mir ja, 
jo oft Sie wollen und fönnen, vorzüglich von fich felbft und Ihrer Lage, 
Ihrer Bildung. Ich antworte gewiß ſchnell und ausführlid. Sie wiſſen 
ja wohl, daß ich Sie liebe. Das ift alles was Menfchen an Menfchen 
geben fönnen. 

Machen Sie daß meine Bücher bald geſchickt werben, fie mögen ko— 
ften, was es wolle, Ich brauche fie. Die Ausfuhrlifte ſchikken Sie auf 
der Poſt. 

Mein Bruder ift wieder hier und ich bin im Ganzen recht froh! 

Grüßen Sie Maclean, Spekter und_Hülfenbef, vor allen unfern gu— 
ten, guten Böthlingk. 

Ihr 


Humboldt. 
Berlin, den 7. Mai 1791. 


III. 
(Freiberg, d. 18. Febr. 1792.) 


Wenn nicht die wenigen Briefe, die ich in meiner jezigen Lage zu 
ſchreiben im Stande bin, alle mit Entſchuldigungen anfingen, ſo würde 
ich auch Ihnen, mein guter, lieber Wattenbach, gern welche machen. Aber 
ſo bin ich des ewigen Klagens über Zeitmangel wirklich müde. Unendlich 
leid thut es mir in der That, daß ich Ihnen auf Ihren ſo vertraulichen 
und liebevollen Brief vom 4ten Nov. noch immer nicht antwortete, Aber 
wenn Sie meine Lage fennten, jo würden Sie und Hülfenbef und alle 
meine Freunde mich entjchuldigen. Denken Sie nur daß ich in ven 9 
Monathen die ich hier war, gut ein 150 Meilen zu Fuß und Wagen durch 
Böhmen, Thüringen, Mansfeldt ꝛc. gereifet, daß ich regelmäßig alle Tage 
von 6—12 Uhr anfahre (wobei das auf die Grube gehen oft 1—2 Stun- 
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den bauert und im Schnee fehr befchwerlich ift), daß ich ein 5—6 Kol- 
legia auf den Nachmittag zufammengeprängt habe — und fprechen Sie 
mir dann jelbft mein Urtheil. Es war noch feine Zeit meines Lebens, 
in der ich jo befchäftigt war, als hier. Meine Gefunpheit hat jehr ge- 
litten, ob ich gleich nicht einmal krank war, Dennoch bin ih im Ganzen 
fehr froh. Ich treibe ein Metier, das man um es zu lieben, nur leiven- 
ichaftlich treiben Fanıı, ich habe am Kenntniffen unendlich gewonnen und 
ich arbeitete nie mit der Leichtigkeit als jezt. 

Doch immer und immer von mir! Sie waren franf, armer Menfch! 
Ich wußte es durch Maclean. Ich habe Sie herzlich bevauert. ‘Das 
Krankſein ift fein Unglüd, aber vie Einförmigfeit des Lebens, das Be— 
Hagtwerben von andern ift unerträglich. Pepin und Meger aus Embten 
haben ver Afademie durch ihren Tod wohl feinen Dienjt erwiefen, Spre- 
chen Sie doch mal davon, baf ver hieſige Berghauptmann v. Heynig viel- 
feicht feinen Sohn zu Büſch fchiffen würde. Der Vater munfelt vaven, 
ich zweifle aber doch daß es gefchieht. Indeß reven Sie immer baven. 
Madame wird viel Freude über die bloße Hofnung haben. Was Sie mir 
von Gifefe und Flotbek erzählten, hat mich unendlich amüfirt. Bitten Sie 
doch Guille um feine Adreſſe nad) Amfterdam. — Ich bin Ihnen glaub’ 
ich Geld ſchuldig, weiß aber nicht wie viel. Auch das Geld für Arendt 
muß ich fchiffen. Ich thue beides von Berlin aus, wo ich in 8 Tagen 
fein werbe, weil von bier das Porto fo theuer it. — Böthlingks Brief 
hat mir viel Freude gemacht. Ich liebe ven Menfchen unendlich. Er ift 
gewiß nicht fo Kalt, als er fich zu fein zwingt. Ich halte ihn für über- 
aus gut und rein. Wo ijt denn Loſh? Sie müfjen mir eine ganze Yijte 
und historiam ver Schidfale aller Academ. fchreiben. Sagen Sie mir 
doch etwas über fich, Ihre jesige Art zu ftubiren, Ihre Ausfichten. Sie 
wiſſen wie innigen Antheil ich daran nehme. Ich bin fo von alfer Cor— 
refponbenz durch meine Schuld abgeriffen, daß ich feit 6 Monathen feine 
Zeile von Forfier fahe!*) Wo ift denn Spefter in der Schweig? An 
Hülſenbek ſchäme ih mich zu fchreiben. Wofür muß der Menſch mid) 
halten? Er fchreibt mir einen überaus freundfchaftlichen, herzlichen Brief, 
bittet mich um einen fehr geringfügigen Dienft — und ich, ich antworte 
auf dies alfes nicht. Indeß habe ich noch teils ſelbſt, theils durch meinen 
Bruder für ven H. Chrift. Mund Schritte gethan, aber durch die Nach— 


*) Schon am 6. Aug. 1791 fchreibt Forfter an Jacobi: „Alerander Humboldt ift in 
Freiberg und fängt an mir abzufterben. Wilhelm ift längft tobt fiir mich; er bei- 
rathet in Erfurt ein Fräulein von Dacheröden und will in feiner Stimmung aller 
öffentlichen Wirkfamfeit entfagen, welches bei feinen Talenten zu bedauern ift. Aleran- 
der wird defto mehr wirken und treiben wollen, und bat den Körper nicht dazu.“ 
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läffigfeit des Kammergerichtsraths Klein nichts ſeitdem von der Lage ver 
Sachen gehört. Suchen Sie dies alles bei vem guten Hüffenbef gut zu 
machen. Sie halten mich beide ja wohl für feinen ungefälligen Menfchen, 
am wenigſten gegen Freunde, denen ich jo manchen frohen Augenblid als 
Ihnen beiden verdanke. Bon Berlin aus fchreibe ich gleich an Hülfenbef. 
Nun eine Eleine Bitte. Wollten Sie wohl beiliegendes Stüd an 
Brodhagen geben, ihm einige Schmeicheleien an den Hals werfen und 
ihm zu verftehen geben, daß ich eine Nezenfion davon in ven Zeitungen 
wünfchte. Sie wifjen das ſchon zu machen, ohne mir (meiner hohen Per- 
fon) etwas zu vergeben. Zum Schriftjtelleriichen Handwerk gehört Läu— 
ten, darum halte ih etwas auf Nezenfionen. Brobhagen fan vie Ber- 
anlafjung davon nehmen, daß das Journal gleihfam von neuem anfängt, 
da e8 ehemals H. Köhler allein, jezt aber feit diefem Januar mit H. Hof- 
mann zufammen herausgiebt. 
Ich Habe fchreflich unter ven Druffern gelebt. Denfen Sie nur theils 
fchon gebruft, theil® noch ungebruft 
fürs botanifhe Magazin: 
1. Ueber die Bewegung der Staubfäden ver Parnassia palustris. 
2. Ueber eine zwiefache Prolififation der Cardamine pratensis. 
3. Diss. de plantis subterraneis Fribergensibus. 
für Grens Journal der Phyſik: 
Verſuche über die grüne Farbe unterirpifcher Vegetabilien. 
für Crells Annalen: | 
Tafel über die Wärme leitende Kraft der Körper nach Maierfchen 
Formeln berechnet. 
So viel entveft und beobachtet! Nos poma natamus. 
Grüßen Sie alles!! 


Freiberg, den 18. Febr. 1792, 
An H. v. H. 
in 
Jägerstrasse. Berlin. 
Lefen Sie doch allenfalls in meinen Auffäzen meine Theorie ver Ver- 
punjtung und meine Verfuche über vie Zerlegung des Kochſalzes. Beide 
find nen. 


Humboldt. 


IV. 
(Berlin, d. 28. Juni 1792.) 
Ich bin in fchrefficher Verwirrung, lieber Wattenbach, aber gefunt. 
Seit 4 Monathen reife ih in Königl. Gefchäften vom Sächſiſchen Erz- 
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gebirge, Mansfeld und Berlin hin und her. Morgen geh ich wieder nad 
Baireuth ab, wo mir die Unterfuchung des Bergbaus im ganzen Fichtel- 
gebirge aufgetragen ift. Die Briefe von Maclean, Gifefe habe ih 2 Mo- 
nathe jpäter erhalten. Sie liefen nach Freiberg, wie ich zum zweiten 
Mahl in Böhmen war, und als ich das zweite Mal in Freiberg war, 
waren die Briefe nah Berlin gefchift! Darum fonnte ich nicht antwor- 
ten. Es wird mir ja wohl von Euch allen verziehen. Ich werde auch 
jedermann antworten, fo bald ich mich nur etwas verpuftet habe. 

Hier das Geld für Arendt ꝛc. Grüßen Sie alles, befonders Maclean. 


Es ſoll mir gejchrieben werben 
An den Bergassessor 
v. H. 
abzugeben beim in 
Legationsrath v. Humboldt. Erfurth. 
Mein Bruder fit mir: die Briefe nach. 
Leben Sie herzlich wohl, guter Wattenbach. 
Verzeihung! 
Berlin, den 28. Juni Humboldt. 
1792. 


V. 
(Berlin, den 9. Febr. 1793.) 
Liebiter Wattenbach! 

Seit undenflicher Zeit hör’ ich nicht von Ihnen. Das thut mir leid. 
Denn Sie wifjen daß ih Sie liebe und wir haben doch bisweilen recht 
frohe Stunden mit einander verlebt. Ich bin in einer Lage wo alle 
meine Freunde Recht haben mit mir unzufrieden zu fein. Gott weiß wie 
es mit meiner Zeit geht. Seit dem Junius habe ich wieder ein 600 Mei- 
fen zurüf gelegt, war nirgends lange an einem Ort. Zerftüffelte Briefe 
fchreibt man ungern, darüber harrt man immer, verfchiebt, und fo ver- 
fauft eine Woche nach der andern. Doc bald wird es befjer, mein Gu- 
ter! Ich bin feit 14 Tagen in Berlin zurüf, bleibe bis in den April 
rubig bier, lajje bier meine längjt angefündigte Flora cryptog. Friber- 
gensis bruffen und begebe mich im April aufs Fränkiſche Fichtelgebirge, 
denn ich bin Oberbergmeifter der Fränkiſchen Fürftenthümer geworben. 
Den Sommer war ih in Schwaben, Baiern, Tirol, Wien, Mähren, 
Schleſien, und zulezt fomme ich wegen ter Steinfalzwerfe aus Pohlen. 
So iſt der Menſch ein wanderndes Gejchöpf, aber froh fieht er ſich im— 
mer wieder nach denen um, die ihm einjt nahe verbunden waren, erinnert 
fih dankbar der Freuden bes gefelligen Umgangs. 


vw 
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Was machen Sie, mein Lieber? Wohnen Sie noch unter dem Dache 
wie ehemals, find noch ein jchreibendes Werkzeug? Werben Sie bald auf 
die Univerfität gehen? *) Wohin, vielleicht nach Jena in unjerer Nähe, 
denn ich wohne in Naila, einer Bergftant zwifchen Saalfeld und Eger. 
Was macht Böthlingk und befonders Maclean, an den ich Sie bitte bei- 
liegende Zettelchen zu geben? Wenn ich Sie doch alle einmal wieder fe- 
ben fönnte. Aber dieſen Winter ift das unmöglich. 

Grüßen Sie Büſchens, ihn und fie fo freundlich als Sie können, 
entfhuldigen Sie mich bei Reimarus und Giefefe, venen ich gewiß Briefe 
fhuldig bin. Sagen Sie ihnen ich wäre in Pohlen gewefen, das halten 
bie Leute für fo barbarifh, daß fie dort feine Poft vermuthen. Dahm 
lebt hier wie immer, das heißt jchläfrig ſtill und gutmüthig. 

Schreiben Sie mir bald, Yieber, von allem was auf unferer Akade— 
mie vorgeht, befonvers wo Böthlingf ift. Es intereffirt mich fehr, auch 
von Spefter und feinen Ausfichten. Ich umarme Sie, 

Humboldt. 


Ich habe noch eine platte Bitte an Sie. Man quält mich um Ham: 
burger Porter, das heißt englifches in Hamburg gekauft. Thun Sie mir 
doch vie Liebe und ſchikken Sie mir mit der Poft ein 3 Bout. Porter 
zur Probe, recht guter. Geben Sie nur Crummy's oder: wie hieh bie 
Kneipe am Hafen, in die ih immer mit Daſhwood lief, die Adrefje und 
Geld, dann haben Sie wenig Beſchwerde davon. Sch lege 5 Rthlr. bei, 
ich weiß wohl daß 3 Bout. nicht fo viel foften — aber heben Sie das 
andere auf, ober vielleicht bin ich Ahnen jelbft noch ſchuldig. Nehmen 
Sie vie platte Bitte nicht übel. 

Meine Adreſſe it 

An Herrn Oberbergmeister v. H. 
ın 


Berlin, den Iten Febr. Berlin. 


VI. 
(Berlin, d. 10. April 1807.) 


Liebſter Wattenbach — Zu einer Zeit wo Sie predigen und ich ein 
buchhaltender Geſchäftsmann werben wollte, waren wir uns ſehr nahe, 
Sie haben meine Rolle, ich nicht die Ihrige übernommen, aber troz die— 
ſes Wechfels, troz meiner langen Abwefenheit, haben Sie mich gewiß nicht 
vergeffen. Ich wenigſtens erinnere mich gern an unfere jugendlichen Freu- 
ben, an ben inneren Kranz des Haufes und an bie liebenswürbige Heiter- 


*) Er ftudirte damals in Göttingen. 
Preußifche Sahrbücher. Br. XVI. Heft 2. | 11 
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feit Ihres ebelen Charakters, In diefen Gefinnungen, in dieſer Zuver- 
fiht, darf ih Ihnen wohl einen jungen Mann empfehlen, vem ich fehr 
wohl will und ber der Bruder eines überaus geiftreichen Frauenzimmers 
ift. Ueberbringer biefer Zeilen ift Herr Morig Robert. Er ift ſelbſt ſehr 
gefcheut und gebilvet, und Sie lieben mich genug, um ihn freundlich aufs 
zunehmen, Ich babe es nicht gewagt ihn auch an Herrn von Voigt zu 
empfehlen. Sie werben jelbft beurtheilen ob Sie einſt Gelegenheit haben, 
ihn vorzuitellen. 

Der arme Donah *) bewirthet uneingeladene Kaifer und Könige auf 
feinen Gütern. Gil fah ich in Barcellona, fehr intereffant aber melan- 
holifh und von zerrütteter Gefunpheit. Ueber Daſhwood hörte ich gerne 
von Ihnen etwas. Mir ift er feit 15 Jahren verfchellen. Sein Bruber 
war mit mir in Weftindien. Maclean in un iſt reich, fleißig, arbeit- 
ſam und immer gleich edel. 

Ich lebe der Hoffnung Sie noch einmal zu umarmen. 

Mit inniger Freundfchaft 

Ihr 
Berlin, d. 10. April 1807. Humboldt. 


VII. 
(Paris, d. 4. Nov. 1813.) 

Ich babe fehlechte Ehre, mein lieber, mit Ihrer Lifte eingelegt. Sie 
kann unmöglich von Neimarus fein, jondern ijt von irgend jemand aus 
einem botanischen Buche zufällig abgefchrieben. Sie enthält lauter Pflan- 
zen die man hier, in Kew und in Schönbrunn nie in Saamen hat. DViel« 
leicht find die 3 angeftrichenen zu haben, doch fand ich fie noch nicht im 
botanischen Garten, wo ich geftern deshalb felbit war. Vielleicht finden 
Sie 3 oder 4 bei Noifette (Rue du Faub. St. Jacques) over bei Cels 
(Grand Mont-Rouge). Morgen erhalten Sie Ihr Billet. Mit alter 
Liebe, theurer Wattenbach 

Ihr 


Donnerſtags. A. Humboldt. 
(Stempel vom 4. Nov. 1813.) 


*) Graf Alerander Dohna, Schleiermacher's Zögling, welcher auch bie Aademie in 
Hamburg bejucht hatte. 
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Der Aufftand der Sachſen in Lüttich. 
(2. Dat 1815.) 


Neben ven ruhmvollen Thaten deutſcher Waffen, welche ſich heute mit ver 
Kraft einer funfzigjährigen Erinnerung vor und erneuern, fteht ein Ereignif, das 
feinen Anlaß zur Feſtesfreude, Doch Anlaß genug zu ernfter vaterländifcher Be— 
trachtung giebt. Ich meine ven unglüdlihen Ausgang, welden die lang ums 
firittene Frage Über das Loos Sachſens beim fühfifchen Heere nahm. Die 
deutihe Geſchichtſchreibung hat dieſem Theil der Frage bis jest noch nicht die 
gründliche und unbefangene Würdigung gewährt, die er verdient. Die älteren 
Werke gehen flüchtig darüber binweg; Gervinus hält ein kurzes bitteres Gericht 
darüber, das vorzugsweife auf einer einfeitigen Quelle beruht; Perg berührt ven 
Vorgang wiererholt, doch hatte er feine Veranlaffung, fih mit der vellftändigen 
Aufklärung deſſelben zu befaffen. Auch Häuffer jcheint nad) feinem Urtheil und 
nah feiner Darftellung die Thatfahen nur unvollſtändig zu kennen. Von be- 
fonderen Schriften über ven Vorfall verdient nur die fogenannte „Actenmäßige 
Darftellung‘ des fächfifhen Generals v. Zesfhwig, die Hauptquelle von Ger- 
vinus, Erwähnung: fie theilt mandyes wichtige Material mit und beobachtet im 
Ton im Öanzen die aud) dem Gegner fhuldige Rückſicht; doch war ber Ber: 
fafjer, der perfünlich beveutenten Antheil an jenem Ereigniß hatte, nody 1850 
zu fehr von feinen bitteren Erinnerungen und feinem ausſchließlich ſächſiſchen 
Standpuntt beherrſcht, um zu einer geſchichtlichen Darftellung befähigt zu fein. 
Gleichwohl verdient das Ereignif eine ſolche Darftellung: zuerft um der Wahr- 
beit, fodann um ber uralten und eben in unfern Tagen wieder erneuten Be- 
deutung ver Gegenfätze willen, die damals, wie in vielen ſchweren Stunden ver 
deutſchen Geſchichte, aufeinandergetroffen find. Die Darftellung beruht auf der 
Bergleihung der beveutenveren hierher gehörigen Schriften und auf ven Akten 
im Archiv des Generalftabs in Berlin. 

Wir müfjen und zunächſt ver allgemeinen Berhältniffe erinnern, unter venen 
die Bewegung im fühfiihen Heer entftand. Im Frühjahr 1813 war an Sachſen 
eine große Aufgabe herangetreten; das Land ſchien beftimmt, eine Entſcheidung 
in die Wagfchale zu werfen, die weit über das Verhältniß feiner Größe hinaus- 
ging. Gerade auf der Grenze zwiſchen der preufifch-ruffiihen Macht auf ver 
einen und berjenigen Napoleon’8 auf der anderen Seite gelegen, mußte fein Be- 
fit beim bevorftehenden Zufammenftoß für jeven der beiden Theile von hoher 
Wichtigkeit fein. Die mittlere Elbe vom Erzgebirge bis Magdeburg hinab, mit 
ven fejten Punkten Dresven, Wittenberg und Torgau, gab eine trefflihe Stütze 
für die Bewegung großer Deere, die Fruchtbarkeit und Volksmenge war vor- 
züglid zur Ernährung derjelben geeignet; das Heer, in den franzöfifhen Kriegen 
geſchult, verftärfte die Macht deſſen, dem es fi anſchloß, um 15,000 M., und 
weit wichtiger nody war ter Eindrud, den e8 weithin auf die Gemüther in 
Deutſchland hervorbringen mußte, je nachdem dieſes Land mit reihlih 2 Mil. 
Einwohnern, d. 5. mit mehr als dem dritten Theil ver damaligen Bolkszahl 

11 * 
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Preußens, auf die eine oder die andere Seite hinübertrat. Das Volk, wenn 
auch nicht vom gewaltigen Aufſchwung des preußiſchen ergriffen, war doch ohne 
allen Zweifel für die Sache Deutſchlands und hätte freudig feine Mannſchaft 
und feine Habe dafür eingefegt; aber ver König und ter Hof hatten nicht Deutid)- 
land, nit ihre eignes Volk, ſondern nur ibren vermeintlihen Vortheil im Sinn. 
Friedrich Auguft hatte ih vor dem Einrüden der preußiſch-ruſſiſchen Heere zu— 
erft nad Regensburg geflüchtet; dann harrte er in Prag ter Ereigniffe, die 
feine Rüdtehr zu Napoleon over feinen Uebertritt zu ven Verbündeten entfcheiven 
folten. Es ift und nody ganz neuerdings durch die Dentwürbigfeiten feines 
damaligen Minifters, des Grafen Senfft, beftätigt: wie er mit Oeſtreich eine 
Politit der Neutralität zu befolgen dachte, welche doch bei der Lage und Klein— 
heit ſeines Landes vollig unmöglih war; wie er dabei von feinem Sand und 
Bolfe nie anders al$ von feinem Hauseigenthum dachte und ſprach; wie er end— 
lih durch die Schlacht bei Fügen fchnell wieder zu feiner alten Neigung, zum 
Dienfte Napoleon’s, befchrt wurte.*) Die Bemühungen ver verbünteten Herr- 
ſcher und ihrer Generale, das Bündniß Sachſens zu gewinnen, waren fruchtlos 
geblieben; ein Verſuch des Generals Thielmann, vie jähfiihe Befagung von 
Torgau zur Erklärung für die VBerbünveten zu bewegen und dadurch ten König 
mit fortzureißen, war mißlungen, der General war geflohen und in ruffifche 
Dienfte getreten. Friedrich Auguſt brachte dem Untervrüder Deutſchlands eine 
Machtverſtärkung von unberechenbarer Bedeutung zu; das Land, die Feſtungen, 
der Fluß waren zu deſſen Verfügung; 15,000 Sachſen, die nah dem Vorgang 
Preußens für die gute Sade leicht auf 30,000 vermehrt werden fonnten, muß- 
ten wieder unter franzöfiihen Fahnen fechten. Es war bei dem Gleichgewicht 
der Fräfte, wie es im Frühjahr 1813 beftand, fehr möglih, daß bei einem 
frübzeitigen entgegengefegten Entihluß Sadjens die Verbündeten den Feldzug 
nicht verloren; es ift gewiß, daß in dieſem Falle die Geſammtentſcheidung des 
Kriegs einen weniger langen und verzweifelten Kampf gefoftet hätte. Der König 
inveffen hielt bei Napoleon bis zum legten Augenblid aus. Selbſt als fein Heer 
am Morgen tes 18. Oftober die Erlaubniß von ihm erbat, die franzöfifchen 
Reihen zu verlafien, wies er e& durch den Befehlshaber, General v. Zefhau, 
einfach auf feine bisherige Pflicht hin, ohne die geringfie Sorge für feine ver- 
zweifelte Lage zu zeigen. Am Nachmittag ging dann der größte Theil dieſes 
Heeres mitten in ver Schlacht zu den Verbündeten über; die Führer ſprachen 
dabei die Meinung aus, daß fie ihrem König, der in ver Gewalt Napoleon’s 
feinen freien Entichluß habe, das Yand zu retten hofften. Am 19. fiel mit der 
Einnahme ven Leipzig Friedrich Auguft, nur ven wenigen Soldaten umgeben, 
in die Hände ver Gieger; auch in den legten Stunden noch war er ven der 
Größe Napoleon’s völlig geblenvet; mitten unter dem furdibaren Zuſammen— 
fturz napoleonifher Macht glaubte er nody an die Möglichkeit, daß jener zu— 
rückkehre. 


*) Es iſt auch heute noch von Intereſſe von dem Eifer zu leſen, welchen der ſächſiſche 
Hof für Napoleon's Gewaltherrſchaft bewies. Eine Denkſchrift, die im Dezbr. 1814 
auf dem Wiener Congreß in Umlauf kam, giebt bedeutſame Aufſchlüſſe darüber. 
Sie findet fi) abgedrudt in Klüber, Acten des Wiener Congrefjes. VII. 235—280. 
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Die Verbündeten unterſchieden zwiſchen dem König von Sachſen und dem 
ſächſiſchen Volke. Der erſtere wurde einfach nach dem Recht des Krieges und 
der Eroberung behandelt; er kam als Gefangener nad) Friedrichsfelde bei Ber— 
lin, um dort fein Schickſal zu erwarten. Das Land wurde an die Central— 
verwaltung unter dem Minifter von Stein überwiefen und erhielt den ruffis 
ihen Generallieutenant Fürften Repnin zum Generalgouverneur. Es entfprad 
mit rühmlicher Anftrengung ter Aufforderung, fib am Kriege gegen Napoleon 
zu betheiligen; es bradıte an Mannſchaft und Kriegsmitteln auf, was. bei den 
erfhöpften Kräften möglich war. Der größere Theil Des Heeres nahm noch im 
Frühjahr 1814 am Feldzug in Belgien Theil, e8 war unter ten Befehl ves jegt 
in ruſſiſchen Dienften befindlichen Generallieutenants von Thielmann geftellt und 
dem aus norbteutfchen Gontingenten neu zufammengefegten dritten deutſchen 
Armeecorps unter dem Herzog v. Weimar zugetheilt. Es fam ver erſte Barifer 
Friede (30. Mai 1814); doch brachte er jo wenig über das Scidfal von Sachſen, 
als über die anderen aus ver Herrihaft Napoleon’8 an vie Gentralverwaltung 
übergegangenen deutſchen Yänter, eine Enticheivung. Sie war dem Congreß 
vorbehalten, ver fi) zu Anfang Auguft in Wien verſammeln follte, indeß erft zu 
Ente September allmählich zufammenktam. Die Ungewißheit und die Verzöge— 
rung hatte namentlich in ver ſächſiſchen Sache jehr Shlimme Folgen. Es konnte 
nicht verborgen bleiben, daß über das Schidial des Landes zwilchen den ver- 
bündeten Mächten feine Uebereinftimmung beftand. Preußen follte gemäß ven 
Verträgen von Kaliſch, Reichenbach und Teplig in tem Beftand wieder herge- 
ftellt werden, Den es vor dem Kriege von 1806 gehabt. Verfügbar waren zu 
diefem Zweck die deutfhen Rheinlande, Sachſen und Polen; auf das lettere 
aber madıte Rußland faſt ausſchließlich Anſpruch; es blieb alſo Sachſen um fo 
mehr der Hauptentſchädigungsgegenſtand, als die Rheinlande lange nicht dafür 
ausreichten und überdies vom Hauptkörper zu weit entfernt lagen. Hiernach 
bildete ſich bei den preußiſchen Staatsmännern und Generalen ſchon frühe die 
Anſicht: es müſſe ganz Sachſen mit Preußen vereinigt werben; daturch werde 
zugleich die bisherige Eigenthümlichkeit des Volks mit ſeinen Rechten, ſeinen 
Freiheiten, feiner befonteren Verwaltung am beften gewahrt; der König, ſoweit 
er fein Recht nicht verwirkt habe, könne anderweitig entſchädigt werden. Wie die 
Lage der Dinge zur Zeit der Verhandlungen in Paris war, iſt es wahrſcheinlich 
daß Fürſt Hardenberg, wenn er mit dieſer Forderung rechtzeitig hervortrat, die 
vorläufige Zuſtimmung der Verbündeten daſür gewonnen hätte. Sobald aber 
dieſer Zeitpunkt unbenutzt vorübergegangen war, erheben ſich die Hoffnungen 
der ſächſiſchen Hofpartei. Es ſchien noch möglich, daß das Land für den König 
gerettet werde; man konnte die Abſichten Preußens wiſſen, man konnte voraus— 
ſehen, daß fie von Rußland, damit tiefes Polen deſto leichter erwerben könne, 
unterftügt werden würden; man durfte aber annehmen, daß zuerft Frankreich, 
ſodann auch Oeſtreich und die deutſchen Meittelftaaten nicht günftig für bie 
preußifchen Anſprüche geſtimmt fein würden unt daß felbft in Englant am Hofe 
und im Stante eine Partei Tagegen ſei. Unter viefen Umftänten kam es vor 
Allem darauf an, daß aus dem Lande jelbft möglichft viele Kundgebungen für 
die Rückkehr des Königs hervorgingen; und e8 ſchien tie Stimmung des Volks, 
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das fih aus der Ungewißheit nah ver envlichen Feftftellung feines Schickſals 
jehnte, diefer Abficht zu Hilfe zu fommen. Der König ließ im Juli zur Mit- 
theilung an die verbündeten Mächte eine Staatsfhrift zur Rechtfertigung fei- 
nes Benehmens und zur Vertheidigung feiner Anfprüde abfaffen; zugleich Fam 
in der Hauptftadt eine lang andauernde Bewegung für ihn zu Stande, die fid 
in Eingaben und Deputationen ter höheren Behörten und ver Einwohner bald 
an den Kaifer Alexander, bald an den Fürften Repnin, bald auch an ven Kö— 
nig felbft äußerte. Der weitaus größte Theil des Volks blieb zwar ruhig und 
es ift gewiß, daß es im Ganzen, fofern das Land nur ungetheilt blieb, min- 
deſtens ebenjo gern den Anſchluß an Preußen, als die Nüdfehr feines Königs 
geſehen hätte; und wo der Blick etwas weiter reichte, wie ın Yeipzig und ande- 
ren jelbftändigen Städten, war man ohne Zweifel mehr für das erſtere. Doch 
nahm die Bewegung für Friedrih Auguft um fo mehr einen größeren Schein 
an, als fi) in Dresten eine Menge Unzufrievener, darınter auch franzöſiſche 
Kriegsgefangene, aufhielten, vie vielerlei aufregenve Reden führten. Diefe Zu- 
ftände pflanzten ſich auch über das Heer fort, das mit der Heimath in bejtän- 
diger Verbindung geblieben war, und in dem ſich ohnedem eben um jene Zeit 
manche Beranlaffungen zu Zerwürfniß und Unzufriedenheit zutrugen. Der Hof 
ſuchte aud) von dorther eine Kundgebung für den König zu gewinnen; die Stim- 
mung der Truppen, die allgemeinen Zuftände von Yand und Volk thaten das 
ihrige dazu. So brachen die Unruhen in verſchiedenen Zeichen hervor; fie er— 
ſchienen zuerft unbedeutend, dann fleigerten fie ſich unter fortwährenver Einmir- 
fung ver ungünftigen allgemeinen Zuftände bis zur Meuterei und zur dauern« 
ven Auflöfung von Ortnung und Zudt. 

Der fühfifhe Heertheil hatte nad dem Feldzug in Belgien in und um 
Koblenz Quartiere erhalten; Oenerallieutenant v. Thielmann war in der Stadt, 
Öeneral v. Kleift, der jetst das dritte deutſche Armeecorps befehligte, in Aachen. 
In Koblenz nahm die Bewegung ihren Anfong. In einem Artikel des „Rheinischen 
Merkur” unter ver Ueberſchrift „Sachſens Pfliht und Recht“ war der König 
von Sachſen heftig angegriffen und unter Anderem beſchuldigt worten, er habe 
im Mat 1813 die Verhandlungen zwiſchen Deftreib, Nufland und Preußen 
gegen das Verſprechen der Erwerbung Brandenburgs an Napoleon verrathen; 
die Phantafie und der patriotifhe Zorn hatten Görres, wie es ihm öfter geſchah, 
über die nüchterne Auffafjung ver Wirklichkeit fortgerijjen. Die fühfifchen Offi— 
ziere, ohnedem ſchon durd die Gerüchte aus der Heimath und den lauten Kampf 
um das Schidfal ihres Staates aufgeregt, waren voll Erbitterung über das 
Blatt, und ver Hauptmann v. Dziembowski von ver Garde vergaß ſich fo weit, 
daß er den Redacteur mit Soldaten in feiner Wohnung überfiel und unter 
grober perfönlicher Beleidigung auf die Wache brachte. Generallientenant v. Thiel- 
mann fonnte eine folde Gewaltthat in feinem Hauptquartier nicht dulden; er 
ſchickte den Dffizier zur Strafe von ver Armee weg ind Depot zurüd und fette 
die jähfifchen Generale durch ein bejonveres Schreiben vom 31. Juli zur ver: 
traulichen Mittheilung an die Offiziere davon in Kenntniß. Das war im der 
Ordnung und die Strafe war gelinde genug, allein das Schreiben ging über ven 
rothwentigen Inhalt hinaus. Es enthielt eine ſpottende Anfpielimg auf die 
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Anhänglichkeit des Hauptmanns Dziembowsli an das Königshaus, die mit den 
Önapenbezeugungen zufammenhänge, welche deſſen Bater wegen feiner Religions- 
veränderung empfangen habe; es fchrieb deſſen Handlungsmeife einer „Zerrüttung 
der Berftandesfräfte‘‘ zu, wie dies „aus ber in Torgau bewiefenen zügellofen 
Anhänglichfeit an die Franzoſen faft unwiderruflich hervorgehe;“ es mißbilligte 
den Ausfall des Dr. Görres und nahm mit Redt vie Preffreiheit in Schuß; 
allein e# fagte zugleich, daß Die verbünteten Eonveräne die Handlungsmeife des 
Königs von Sachſen nicht anders als Görres beurtheilt hätten, und erllärte zus 
fest feierlich, daß jeter Sadjfe des Eides gegen feinen König entbunden fei, was 
doch thatfächlic nicht der Fall war. Das warf neue Entfremvung und Erbitte- 
rung in die Gemüther, und fie wurde zur nämlichen Zeit noch durd einen an- 
deren Vorfall gefteigert. Am 3. Auguft nämlih, dem Geburtstag Friedrich 
Wilhelms IIL., brachte Generallieutenant Thielmann beim Feftmahl ven Toaft aus, 
es möge recht bald das ganze nördliche Deutfhland unter dem Scepter des 
Königs vereinigt fein. Bon ven anweſenden fähfiihen Offizieren nahmen die 
meiften diefen Wunſch übel auf, viele ſtießen nicht mit an, einige goſſen fogar 
die Gläſer aus. 

Bald nad diefen Vorfällen, in den erften Tagen des Auguft wurden die 
Sadjen, weil der Kurfürft von Heſſen feine Truppen ohne alle Vollmacht auf den 
Friedensfuß gefett hatte, in die Gegend von Marburg verlegt; bier kam es zu 
einer offenen Kundgebung ver ſächſiſchen Offiziere fir die Sache des gefangenen 
Königs. Der Schritt war chen länger befprochen und verhandelt, wobei be 
ſonders ver ältefte Offizier des Corps, Generallieutenant v. Lecoq, und der Chef 
des Generalſtabes, Dberft v. Zezſchwitz, einen thätigen Eifer bemwiefen hatten. 
In Dresten war, freilich ohne befonteren Erfolg, von einigen dort zurädgeblie- 
benen Offizieren etwas Aehnliches geſchehen; die Hofpartei fpann ihre Fäden 
bin und her; namentlidy ver Bruder des Königs, Prinz Maximilian, der damals 
in Prag lebte, hatte die Dffiziere willen laſſen, e8 ferien ihm Adreſſen zu Gunſten 
des gefangenen Königs aus dem fähfishen Volke zugefommen, er hoffe auf vie 
mächtige Verwendung des Kaiſers von Deftreid, doch bedürfe er ähnlicher Zeug— 
niffe für die Oefinnungen ver Armee. Dazu forderten die Aenferungen des 
Generallientenants v. Thielmann von der Bereinigung mit Preußen und der aufge- 
hobenen Eivespfliht den Entſchluß noch entichierner heraus.*) Am 31. Auguft 
liefen von allen Regimentern Adreſſen ver Difiziere beim Generallieitenant Lecoq 
ein, welche in verfchiedener Form die Berfiherung der fortmährenden Eidestrene 
für ven König und zugleid die Bitte um Zurüdführung veffelben in fein Land 
enthielten; nur das 1. leichte Infanterieregiment, die drei Cavallerieregimenter 
und die Sappeurcompagnie beſchränkten fid auf den Ausdruck ihrer Anhänglich— 
feit für Friedrich Wuguft. Oenerallieutenant Pecog überreichte die Adreſſen am 
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*) Ich laſſe die Sendung des öſtreichiſchen Hauptmanns v. Langenau als unaufgeklärt 
und wenig bedeutend ganz bei Seite. Bei Pertz (IV. 80) ſpielt fie wohl eine zu 
große Rolle, General Zezſchwitz Dagegen (S. 187) ftellt jeden Zuſammenhang ber- 
jelben mit den Adreſſen beftimmt in Abrede; die Darftellung des letzteren ift übrigens 
auch hier fehr befangen und nicht einmal mit den von ihm ſelbſt mitgetheilten 
Altenſtücken im Einklang. 
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1. September dem Generallieutenant Thielmann mit dem Erſuchen, fie durch 
VBermittelung tes Generals Kleift an die verbündeten Souveräne nad) Wien zu 
- befördern. Thielmann gab einen Tag Bedenkzeit zur Abänverung, Lecoq beftand 
auf Einfentung. Sie gefhah; im Begleitfchreiben mißbilligte Thielmann ten 
Schritt und beantragte, daß Generallieutenant Lecoq und Oberft Zezſchwitz von 
der Armee entfernt würden. Das Corps wurde inzwifchen von dem wieter auf 
den Kriegefuß gefegten kurheſſiſchen Heertheil abgelöft und traf am 15. Eep- 
tember wieder in Koblenz ein. Bier verfammelte Generollieutenant Thielmann 
die Commandeure der Brigaten und Regimenter, um ihnen die Antwort des 
Generals dv. Kleift auf ihren Schritt mitzutheilen; zu gleiher Mitiheilung an 
die übrigen Offiziere hatte diefer ten Generalmajor v. Miüffling gefenvet. Die 
Bermittelung des aus ſächſiſchen vorlängft in ruſſiſche Dienfte übergetretenen 
Dberften v. After hatte unterbeffen beim enerallieutenant v. Thielmann, die 
näberen Aufflärungen des fächſiſchen Genetal® v. Braufe und Oberftlieutenants 
v. Lindemann hatten beim General v. Kleift die erfte ftrengere Auffaffung ges 
milvert, Die fühfifhen Difiziere hatten in den Adreſſen zum Theil ausgeführt, 
wie die Armee mit ihrem Uebergang bei Leipzig nicht ihren König verlaffen, 
fendern nur ihn und das Pand vom Joch des Feindes habe befreien wollen; fie 
wurden dagegen auf Das einfache Verhältniß hingewiefen: daß fie damals gegen 
. den ausgefprohenen Willen ihres Königs die deutſche Sache erwählt hätten, 
daß fie dem Ruf der verbündeten Monardyen folgend für tiefe Sache 1814 aufs 
neue ind Feld gegangen wären, daß fie jetzt noch unter ter Hoheit diefer Mo— 
narchen ftünven und darum nicht ohne Wiverfprud und Ungehorfam von unbe 
dingter Gebundenheit an ven König von Sachſen reven fünnten, welder Gefan— 
gener ver Verbündeten fei. &enerallieutenant Thielmann verlangte namentlich 
von den Commandeuren die Abänderung der Adreſſen und die Unterzeihnung 
eines Reverſes, wonach fie fid) zu unbedingtem Gehorfan gegen die verbündeten 
Souveräne verpflichteten; dann folle von weiteren Mafregeln abgefehen werben. 
Sp gefhah ee. Die Commanteure erklärten „durch Namensunterfhrift bei 
ihrer Ehre,” daß fie bis zur Entſcheidung über das Schickſal Sachſens die hohen 
alliirten Mächte al8 vie einzigen Souveräne anerfennten, als hätten fie ihnen 
ven feierlichſten Eid geleiftet, und daß fie im ihrer Pflichterfüllung feine antere 
Autorität anerkennen würden, als den ihnen jedesmal vorgeſetzten General und 
Chef des pritten deutfchen Armeecorps. Die Adreſſen wurden jo abgefaßt, daß fie 
jet nur zwei Punkte ausſprachen: die fortdauernde Verehrung und Anhänglich— 
feit für ven König, ſowie vie Ueberzeugung, daß die Pflichten gezen venjelben als 
Regenten noch sicht für immer aufgehoben feien, fendern nur als unterbrochen 
betrachtet werten fünnten. In diefer Form wurten die Adreſſen am 16. Sep- 
tember eingereiht und an die Monardien nach Wien befördert. Der General- 
lieutenant v. Thielmann berichtete über diefe Wendung an den General Kleiſt 
und an ten Fürften Nepnin und ſprach zugleich ven Wunfd) aus, man möge, 
um die Gemüther zu beruhigen, die zuerft ven ihm beantragte Entfernung des 
Generallieutenants Pecog und des Oberften Zezfhwig unterlaffen. Fürft Nepnin 
hatte ſchon dem einen Torgau, dent andern Wittenberg zum Aufenthalt beſtimmt, 
auch war von ihm eine ſcharfe Mißbilligung unterwegs, die der Kaifer Alerander 
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den ſächſiſchen Offizieren ausipreden lief. Dod wurde nad Thielmann’s An— 
trag verfahren und die Aufregung ſchien fich zu legen. Die Anhänglichkeit an 
den König war in der That feine unbedingte, da adıt Monate fpäter, als bie 
Sache zur Wahl geftellt wurte, die Hälfte der Offiziere fid) für den preußiſchen 
Dienft entſchied. Doch erzählt Generalmajor v. Müffling, daß zur Zeit der 
Adreſſe von den Andersdenkenden feiner fib Har auszuſprechen wagte, daß fie 
eingefhüchtert waren, als ob ihnen ein Dolch gedroht hätte wenn fie fid nicht 
für vie Wievereinjegung des Königs erklärten. 

Die Erklärung ter Commandeure von ter unbedingten Verpflichtung gegen 
bie verbünveten Mächte entſprach ohne Zweifel genau der wirklichen Lage des 
ſächſiſchen Heertheils. Sie mußte auch genügen, fo lange diefe Mächte einig 
blieben. Wie aber, wenn fie uneinig wurten; men batten bie Sachſen dann zu 
geherhen? Das war die Schwierigkeit und die Gefahr, welde Thielmann 
völlig verfannte, wenn er in feinen Bericht an Kleift vom 16. Septbr. fagte, daß 
die ſächſiſchen Truppen nad jener Erklärung allein von den Vefeblen des Königs 
von Preußen abhängig feien. Es war offenbar dem über die Sadfen gejegten 
General ein ungewöhnlider Grav von Viäßigung und Befennenheit ſowie ein 
hohes Anfehen ver Unparteilichkeit nöthig, um ver ſchwierigen Yage völlig ges 
wachlen zu fein. Beides ging tem General Thielmann ab; e8 wäre befjer ges 
weſen, wenn man einen anderen an jeine Stelle berufen konnte; ein ſchlimmerer 
Schler aber war es, daß der „ſchwache General Pecog und ver intriyuante Oberft 
v. Zezſchwitz,“ wie Stein die beiden bezeichnete, bleiben durften; ein nachdrück— 
liches Auftreten gegen fie würte ven ſächſiſchen Offizieren einen anderen Eintrud 
von dem ernften Willen der verbündeten Mächte gegeben haben. Stein, der vie 
Sache fehr ernft nahm, hatte außertem nod) die Verlegung des Corps verlangt. 
Doch ſcheint auch er an eine bleibende Beſchwichtigung geglaubt zu haben, vie 
Sache verlor ihre drohende Geſtalt und wurde durch die drängenden Geſchäfte, 
die zum Cengreß riefen, in ven Hintergrund geſchoben. Als aber dort vie Un- 
einigfeit ver Mächte hervorbrad;, war es als ginge ein böfes Verbängniß auf; 
die Haren Grenzen von Treue, Ehre, Gehorfam verwirrten fih, geheime Ume 
triebe, Furcht und Gelbitjudt wuchjen auf zum VBerverben. 

Im Oktober wurde auf Stein's Vetrieb die Uebergabe der Verwaltung 
Sachſens an Preußen eingeleitet; am 8. November wurte fie vellzegen, der 
Minifter v. d. Ned und neben ihm ver Generalmajer v. Gaudi für vie mili— 
täriſchen Angelegenheiten, löften den Fürſten Repnin ab. Die Mafregel fonnte 
um jo eher ald ein zuverläffiger Vorläufer ver Einvirleibung Sachſens in 
Preußen angefehen werben, al$ Lord Gaftlereagh in einer Note an den Fürften 
Hardenberg vom 11. und Fürſt Metternich in einer folden vom 22, Oftober 
ihre bedingte Einwilligung erllärt hatten; überdies ftellte Fürft Repnin in einem 
Rundſchreiben an die Beamten wie in feiner Abfchievsrere die Sade im näm— 
lichen Sinne dar. Die Kunde der Vorgänge fam nad Keblenz; namentlich ers 
hielt General Thielmann durch die Rüdtehr des Anjutanten, den er wegen ver 
Adreſſe an ven Kaiſer Alexander geſchickt hatte, hen zu Ende Oktober ſolche 
Mittheilungen aus Wien, daß er ven ſächſiſchen Offizieren auf ter Parade fagte: 
„Meine Herren, Ihr Schiejal ift entfchieven, Sachen wir mit Preußen ver- 
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einigt.‘ Bald indeffen lanteten wie Nachrichten wieder anders. Es war in Wien 
Streit über Polen ausgebrochen; ver Kuifer Alexander verlangte den größeren 
Theil des Panves für Rußland; Deftreih, England, Preußen widerftrebten zu— 
erit; dann am 6. Novbr. trat das letztere durch einen unerwarteten Entſchluß 
feines Königs auf Rußlands Seite. Bon da ab wurde die Spannung und zus 
legt die Feindſchaft vor aller Welt ſchnell offenbar; England und Oeſtreich 
traten von ihrer Zufage wegen ver Erwerbung Sachſens durch Preußen zurüd, 
am 3, Januar 1815 fchloffen fie mit Frankreich gegen die beiven anderen Mächte 
ein geheimes Bündniß. Die Vorgänge wurden befannt genug, um den ſächſi— 
ſchen Hof und feine Partei im Lande und bei ver Armee wieder zu ermuthigen, 
General Lecoq veranftaltete am Geburtstag des Königs Friedrich Auguft, 
23. Dezbr. 1814, in ſämmtlichen Ouartieren feiner Brigate eine Feier, melde 
den Wunid nah Wiedereinfegung ves Königs in höchſt auffallender Weife zur 
Schau bradte. Thielmann berichtete darüber nach Dresden und Lecoq wurde 
von der dortigen Negierung „zu einem anderen ehrenvollen Wirkungskreis“ von 
der Armee abgerufen. Er nahm gegen Ende Januar in bewegten Worten von 
der Grenadiergarbe öffentlich Abſchied und erinnerte fie namentlid an treues 
Ausharren bei ven Oefinnungen, die er am 23. Dezbr. ausgeſprochen babe. 
Bald nad) feinem Abgang, zu Anfang Februar, wurde der ſächſiſche Heertheil 
in die Gegend von Köln verlegt. 

Inzwifhen hatten fi in Wien vie Dinge zum Frieden gewendet, Im 
Ernfte konnte in der That feiner der ftreitenden Theile den Krieg wollen; vie 
Verantwortung war zu groß, die Herrfcher, welche eben mit der legten Anftren- 
gung ihrer Völker die Gewaltherrfhaft Napoleon's geftürzt hatten, durften nicht 
gegen einander die Waffen erheben. Schon am 6. Januar fam die Verftändigung 
über ‘Bolen zu Stande; Rußland fegte im Wefentlihen feine Anſprüche durch. 
Dafür mußte Preußen von feinen eignen Forderungen zurückweichen; ftatt ganz 
Sachſen erhielt e8 dem Gebiet nad) etwa die Hälfte, ver Einwehnerzahl nad) weniger; 
im Uebrigen wurde ter Staat in ven Rheinlanden entihätigt. Am 10. Februar 
kam der Vertrag darüber zu Stande; Preußen hatte dabei pie Gemähr ver Groß. 
mächte für feinen Antheil an Sachſen, einerlei ob König Friedrich Auguft in die 
Theilung einwilligen werde oder nicht, verlangt und erhalten. Die Nachricht da— 
von fam nad) Köln; nicht lange, fo wurde aud General Thielmann in Kenntniß 
gejegt, König Friedrich Wilhelm IH. habe ven Grundfag angenommen, daß jeder 
Dffizier entweder ven preußiſchen over den ſächſiſchen Dienft frei wählen vürfe, 
daß Dagegen tie Mannſchaft der Beſtimmung ihres Heimathsortes folgen folle. 
Der General erließ hierauf voreilig, ohne daß ihm über den Zeitpunkt des Voll: 
zugs ter Theilung etwas zugegangen war, am 22, Febr. die Weifung an die ſäch— 
fiihen Commandenre, ihre Offiziere zur Wahl über ihren künftigen Dienft zu 
veranlaffen und das Ergebnik einzujenden. Oberſt v. Zefhwis und ber Com— 
mandeur der Keiterbrigade, Oberft v. Yeyfer, mahnten die Offiziere von jeder fol- 
hen Erklärung ab; jie ſei unerlaubt, fagten fie, jo lange nicht die Einwilligung 
des Königs von Sucfen over ein öffentliher Ausfprud; ver verbündeten Mächte 
vorliege. Es ging daher vom Generalſtab und ver Cavallerie feine Erklärung 
ein; auch General v. Ryſſel, Commandeur der erften Infanteriebrigavde, hielt die 
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Sache zurück. Nur General v. Braufe, der an der Spitze der leichten Infanterie 
Brigade fand, brachte Thielmann's Weifung ſofort zum Vollzug, umd es er— 
klärten fih fhon am 23. Februar vie meiften Offiziere dieſer Truppe, und — 
mit einer Ausnahme — alle Stabsoffiziere für ven preufifchen Dienft. Nicht 
minder gab eine Anzahl Offiziere vem General v. Müffling den nämlichen Wunſch 
zu erfennen, doch mit der Bitte, daß dies noch geheim gehalten werde. Die 
Erklärung der leichten Infanterie indeffen konnte fein Geheimniß bleiben; fie 
fteigerte die Erbitterung ver Offiziere, die dem Hof anbingen, und bald trieben 
neue Ereignijfe von außen den böjen Samen zur Reife. 

Am 26. Febr. hatte Napoleon Ciba verlaſſen, am 1. März war er in 
Cannes gelantet. Von da am brachte faft jeder Tag eine neue Kunde von ſei— 
nem Siegeszug; am Abent des 20. März war er in Baris. Es ging eine ger 
waltige Aufregung durch Europa; die Mächte in Wien erklärten am 13. März 
ven Kaifer in vie Acht und ſchloſſen am 25. ein großes Bündniß zu feinem 
Sturz; allenthalben, am meiften in Deutjchland, wurde zum neuen Kampf gegen 
ven alten Dränger gerüftet, Im dieſer Lage ſchien es nothwendig, die ſächſiſche 
Sade zu Ente zu bringen. Der König war auf Oeſtreichs Betrieb am 22. Febr. 
aus der Öefangenjhaft in Friedrichsfeide entlaffen und am 4. März nadı Prep- 
burg gefommen; man dachte hier leichter die Einwilligung zur Theilung von 
ihm zu erlangen. Am 8. März reiften zu diefem Zwecke Vertreter der Mächte, 
melche ſich Bisher am meisten ver Sache des Königs angenommen hatten, Met» 
ternih, Wellington und Talleyrand, nah Preßburg. Sie richteten nichts aus; 
der König vermeigerte jeve Anerkennung der von den Mächten befchlofjenen Theis 


Yung. Die Gefandten fehrten am 11. März nad) Wien zurüd; dort waren kurz 


vorher neue Nachrichten über die Fortſchritte Napoleon's eingetroffen, Die Er- 
eignifje drängten. Die Mächte vereinigten ſich alfo am 12. März zu der Er- 
flärung: daß die Ausführung ver Beſchlüſſe über Sachſen von ver Eimmilligung 
des Königs nit abhängen dürfe, daß vielmehr die Theilung vollzogen werten 
und Preußen ohne Berzug in ben Befig der ihm zufallenden Gebietstheile treten 
folle, und daß die dem König verbleibenden Panvestheile einftweilen unter preußi— 
fher Verwaltung zu bleiben hätten. Bon dieſer Erklärung wurde der König 
durch die Bevollmächtigten ver fünf Mächte in einer Note, welhe am 31. März 
der ſächſiſche Gefhäftsträger Graf Schulenburg nad Preßburg bradıte, unter- 
richtet, und zwar mit tem Zuſatz, daß er erſt dann in ven Befig der ihm 
zuerfannten Staatshälfte treten fünne, wenn er zuvor jeine übrigen Unterthanen 
ihrer Pflichten entlaffen habe und dem Gegenbündnig gegen Napoleon beigetreten 
fei. Dagegen wurde die Veröffentlihung des Sachverhalts, obwohl fie in ver 
Sitzung vom 12. März mittelbar beſchloſſen war, verſäumt. Dadurch war es 
möglich, daß die Hoffnungen und die Einflüſſe der Hofpartei ſowohl im Lande 
als im Heere fortwirken fonnten. Pen Seiten des letzteren hatte Oberſt 
v. Zezſchwitz, mit Genehmigung des Generals v. Kleiſt, in einem Schreiben vom 
20. März beim König angefragt, wie es ſich für den wahrſcheinlichen Fall, daß 
der Krieg wieder ausbreche, zu verhalten habe. Generallieutenant v. Zeſchau 
gab darauf im Auftrag des Königs unterm 29. März die zweideutige Antwort, 
das Schickſal Sachſens ſei noch unbeftimnt, Se. Maj. ſei überzeugt, daß die 
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Armee nichts gegen die Pflicht thun würde die fie ihm ſchuldig fer, doch miß— 
billige er feineswegs, dar fie an tem bevorftehenren Kampfe Theil nehme und 
den Anortnungen Folge leifte, welche zu diefem Zwecke von Seiten ter Befehls- - 
baber der verbündeten Armeen an fie ergehen würden. Inzwiſchen wurden die 
Mahnungen aud ter tem König bisher befenvders befreunteten Mächte immer 
Pringenter, und er erklärte fid) am 6. April in einer Note an die verbünteten 
Mächte unter Bedingungen zur Zuftimmung bereit. Hierauf folgte unterm 
14. April das Verlangen unbedingter Zuftiimmung; ver König zögerte auf's 
neue; am 27. April wurde ihm ein legter Termin ven fünf Tagen gefegt, und 
jegt endlich gab er nad. Er kam am 2. Mai auf Einladung tes Kaiſers von 
Deftreid) nad) dem Schloſſe Forenburg bei Wien, am 3. wurden die Verhand— 
lungen eröffnet, am 18. kamen die Staatsverträge mit Deftreid, Nufland und 
Preußen über tie Theilung zu Stante; am 22. fand vie Entlaffung ver Unter- 
thanen von ihrer Pflicht ftatt. Aber noh am 28. April hatte ver General 
dv. Zeihau an den Oberjten v. Zezſchwitz geſchrieben, daß die Lage Sachſens im 
Weſentlichen nod unverändert jei, und am 2, Mai hatte die felbftfüchtige Staats- 
funft, welde die Soldaten beftändig im Zweifel über ihre Pflicht ließ, ihre 
Früchte getragen. 

Zu Anfang April kam ver ſächſiſche Heertheil nah Aachen, dann nad) 
Lüttich nnd Umgegend. Gleichzeitig ſchieden die Generale Kleiſt und Thiel: 
mann aus ihrem bisherigen Verhältniß zu demſelben aus. Der erftere erhielt 
den Befehl über das eben in der Bildung begriffene norddeutſche Bundescorps, 
die Sachſen fahen ihn ungern ſcheiden, er hatte ihr Vertrauen gewonnen; ver 
andere trat eben damals aus rujfiihen in preußische Dienfte über und murbe 
an die Spige des dritten preußiſchen Armeecorps geftellt. An Kleiſt's Stelle 
übernahm am 1. April, vorläufig bis zur Ankunft Blücher's, Gneifenau ven 
Oberbefehl über die Armee des Nieterrheing; ten Pefehl über vie Sachſen er- 
hielt General v. Nyffel, ver mit General v. Braufe kurz vorher aus ſächſiſchen 
in preußifche Dienfte übergetreten war. Der Uebertritt und die preufifche Uni— 
form an ihrem neuen Befehlahaber erregte bei ten Anhängern des Könige Ans 
fteR; fie baten, man möge einen ſächſiſchen General an ihre Spige ftellen, allein 
es mar ein ſolcher nit da; Blücher ſchlug nachher den Oberſt v. Leyſer zu ber 
Stelle vor, doch die Entfcheitung blieb aus. Unter dem Einprud der Ereigniffe 
und Nachrichten von anfen nahm jegt vie böfe Stimmung unter den Sadfen 
und die Spannung zwilcden ihnen und Ten Preußen überhand. Unter ter Par— 
tei des Königs im Offiziercorps -wurte das Wort aufgegeben, jedes Eingehen 
in die Theilung ſei Verrath an der ſächſiſchen Sache und Nichtachtung des dem 
König geleifteten Eides; dieſelbe Gefinnung ſuchte man unter der Mannſchaft 
zu verbreiten. Bei der Cavallerie und Artillerie, welche in abgefonderten Can— 
tonnirungen lagen, bewieſen die Oberften v. Yeyfer und v. Raabe, troß ihrer 
entſchiedenen Anhänglichfeit an ven König, einen richtigen militärifchen Takt, 
die Mannſchaft wurte in den Streit nicht hineingezogen und die Offiziere hielten 
ihr Anfehn aufrecht. Bei der Infanterie Dagegen, und namentlich bei den drei 
Bataillonen der Örenatiergarde wiefen die nachfolgenden Ereigniffe deutlich genug 
auf die Mittel zurüd, die bier in Bewegung gelegt wurden; e8 war da unter 


Der Aufftand der Sachjen in Püttich. 159 


den Dffizieren derfelbe Geift, wie im Cabinet des Königs, und es foll nament- 
fih im erften Garbebataillen jelbft Geld unter vie Solvaten vertheilt worden 
fein. Die Aufregung empfing auch fonft neue Nahrung. Bewohner von Huy 
forderten das erfte Garvebataillon beim Durchmarſch auf, zu Napoleon überzu— 
gehen, während vie preußiſche Brigare v. Krafft ın dem Orte lag; der Moni— 
teur [prad von ter Achtung Napoleon’s für Friedrich Auguſt, von der alten 
Anhänglichkeit ver Sachſen an Franfreih, von ihrem Haß gegen Preußen. Der 
Verdacht zwar, der durch viele Spradje des kaiſerlich franzöſiſchen Hof- und Staate- 
blattes gewedt werben mode, war der Mehrzahl ver Sadien gegenüber nicht 
gegründet; die Offiziere gaben, als eine gehäfjige Nachrede gegen fie aufgebracht 
wurde, ihr Ehrenwort, daß fie mit einem Kameraden, der fid für Napoleon 
erkläre, nicht dienen würden. Wie feinplich aber in ver Infanterie ver Geift 
gegen Preußen war, das erwies ſich in dieſen Tagen auch durch fremde Zeug: 
nifie. Der holländiſche Commandant ven Maftricht, Generallieutenant Villars, 
Ichrieb zu Anfang Mai an den preußischen Öenerallieutenant v. Holgenderf, es 
jet eine Gefiunung der Auflehnung unter ven Sadfen, fie müßten ftrenge über- 
wacht werden; und ver Baron v. Geör, Commandant eines Milizbatailleng in 
Foret, warnte ven Geueral v. Müffling, taß feine Preußen Quartier im Städt— 
chen erhielten, fo lange Sachſen ta cantennirten. Die Preußen ihrerfeits blieben 
gegen die ofjenbare Gereiztheit ver Sachſen nicht unempfindlich; fie hatten die 
geredhte Sache für fih und fonnten das Treiben bei diefen nicht ander ver— 
ſtehen, al8 ob Heffnungen und Neigungen für Fraukreich und jeibft geheime 
Einflüffe von dort im Spiele wären. Die Gemüther kamen von beiden Sei— 
ten auf ten Punkt, wo man nur die gehäfjigen Beweggründe an einander 
fieht und die thörichten Ausjchreitungen einzelner Unfinniger als Maßſtab für 
das Ganze nımmt. Doch waren viele unter den preußiſchen Offizieren, welche 
die ſchwierige Lage ihrer ſächſiſchen Kameraden richtig würdigten, und nament- 
ih ſuchten die meiften Commandeure alle Rüdjichten des Anftandes und ver 
Schonung zu beobadıten. Blücher jelbft, der am 19. April in Lürtih ankam, 
hoffte das Vertrauen am beften zu gewinnen, indem er Vertrauen bemeije; er 
nahm ausſchließlich fühfiijhe Truppen in fein Hauptquartier, es waren bie 
Grenadiergarde und das zweite Linienregiment, zufammen ſechs Bataillone, 
Inzwifchen war die Theilung des ſächſiſchen Heertheils vorbereitet worden. 
Friedrich Wilhelm II. hatte am 19. und 21. März zu Wien die Cabinetsordre 
dafür erlaffen; doch ließ zugleih ver Fürft Hardenberg durd ein Schreiben vom 
24. März ven General Gneifenau willen, daß die offizielle Befigergreifung 
Sachſens erſt gleichzeitig mit ber Wiedereinſetzung des Königs von Eadıfen in 
den Keft feiner Staaten geſchehen jolle. Es wurden daher, ohne Veröffentlihung 
der Sache, zunächſt die Liſten zufammengeftellt. Die Klage des Oberften v. Zezſch— 
witz, als fei dabei Fein ſächſiſch bleibender Offizier zugezogen worden, iſt unge— 
grüntet; er ſelbſt, als Chef des Generalftabs, reichte eine Ueberſicht ein, wo— 
nad) der Grenzlinie zufolge 7968 Unteroffiziere und Eolvaten bei Sadıfen blei: 
ben, 6807 an Preußen kommen jollten; um fürmliden Rath und Mitwirkung 
aber founte man bei Offizieren nicht anhalten, welche der ganzen Mafregel Feind 
waren. Am 30. April bradte General v. Grolmann von Wien eine Cabinets- 
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orbre des Königs von Preußen vom 22. April, wonach unverzüglid, Die „mili» 
tärifchen Borfehrungen‘ ausgeführt werten follten, um „vie fähfifhen Truppen 
in ven Stand zu fegen, daß fie fogleid nad Publication ver Theilungsverträge 
zu ihrer neuen Beftimmung abrüden, um an vem Kriege gegen den allgemeinen 
Feind Theil nehmen zu können.” Es follten hiernady diefe Truppen in zwei 
Brigaden aus allen Waffengattungen vertheilt werden; zur erften Brigade 
follten diejenigen Regimenter, Schwadronen, Batterien fommen, deren Mann— 
Schaft in ver Mebrzahl ven demnächſt an Preußen fallenden Provinzen angehöre, 
zur zweiten Brigade bie anderen. Die erfte Brigade follte einem preußifchen 
Urmeecorps zugetbeilt werten, bie zweite ihren eigenen Stab und ihre eigne 
Berpflegung behalten. Den Offizieren war der Uebertritt von der einen zur 
anderen Brigade freigegeben, au die Entlafjung aus dem Dienft follte feinem, 
ver fie wünfche, verweigert werden. Blücher gab hiernach unterm 1. Mai feine 
Anordnungen. Er ging dabei über ten Wortlaut der Ordre, indem er ihren 
Sinn vollzog, einen Schritt hinaus. Wenn nämlib die neue Formation wirk- 
fih fo geſchehen follte, daß die Truppen nah BVollziehung ver Theilungsver- 
träge zu ihrer neuen Beſtimmung abrüden konnten, fo durften nicht die Regi— 
menter nur nad ter Zugehörigkeit der Mehrzahl ihrer Mannſchaften ver 
erften oder zweiten Brigade zugemiefen werben; fondern es mußten alle Kör— 
per bis zu den Compagnien herab neu zufammengejegt werben, weil in je- 
ver Compagnie, Schwadron und Batterie die Mannſchaft aus den für Sach— 
fen und Preußen beftimmten heilen gemifht war. Hiernach follte tie erfte 
Brigade folgenve Truppentheile zählen: 1. und 3. Linien-, 2. leichtes Infante— 
rieregimient, 1., 2. und preußifche Zügercompagnie; Hufarenregiment, 1. und 2, 
Schwadron des Ulanenregiments, 23 Stabstragoner; reitende Batterie Nr. 1., 
zwölfpfündige Batterie Nr. 2., 13 fehspfündige Batterie Nr. 1. und 2.; 24 
Sappeure; Fuhrweſen. Der zweiten Brigade waren zugetheilt: das Garde— 
grenabierregiment, das 1. Linien-, das 2, leichte Regiment, die 3. und 4. Jäger⸗ 
conıpagnie; das Küraffierregiment, die 3. und 4. Schwabren des WUlanenregi- 
ments, 57 Staböbragoner; die reitente Batterie Ir. 2., die zwölfpfündige Bat» 
terie Nr. 1., 14 ſechspfündige Batterie Nr. 3. und 2,; 67 Suppeure; Fuhr- 
wefen. Die genannten Zruppentheile der erften Brigade hatten an diejenigen 
der zweiten die Mannſchaften aus ven zu Sachſen befiimmten Landestheilen ab- 
zugeben und ebenjo umgefehrt. Die Wormation der erften Brigade follte in 
der Gegend von Lüttich, die der zweiten bei Verviers gefhehen; zum Comman- 
deur war für die erftere der preußifche Generalmajor v. Steinmeß, für die 
fettere der ſächſiſche Oberſt v. Leyſer beftimmt; bis zum 5. und 6. Mai follte 
alles ausgeführt fein. Beide Brigaden wollte Blücher wie bisher unter feinem 
Ober-Commando behalten, und es follte bei ber erften Brigade hinſichtlich 
des Feldzeichens und des Eides vor Katififation des Vertrags 
feine Beräinderung ftattfinden. 

Diefe Mafregel ift vem General v. Besfchwits, und nad ihm aud von 
Gervinus und anderen, als die Veranlaffung zu allem folgenden Unglüd dar- 
geſtellt worden; gleidy als hätte Preußen weder Recht noch Grund dazu gehabt, 
und als hätte man den Sachſen zugemuthet, daß fie die ihrem König gefhworene 
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Pflicht brechen follten. In Wahrheit aber waren Recht und Grund dazu ebenfo 
gewiß vorhanden, al8 den Sachſen nichts Unrechtes zugemuthet wurde. Preußen 
hatte jeinen Antheil von Sachſen nad dem Recht der Eroberung davongetragen ; 
die verbündeten Mächte hatten ihm viefen Antheil am 10. Febr. aud) für ven 
Fall zugeſprochen, daß der König Friedrich Auguft nicht einwillige; fie hatten 
am 12. März viefe Erflärung ausdrücklich wiederholt, und zwar mit dem Bus 
laß, vaß „ohne Verzug‘ vie fähfifchen Yantestheile nach ver beſchloſſenen Thei— 
lung getrennt werden follten und daß der König von Preußen von den ihm zu— 
gewiefenen „für immer Befig nehmen werde.” Hiernach durfte die preufifche 
Gabinetserdre vom 22. April mit vollem echt einftweilen, bis die Natififation 
der Zraftate vollzogen jet, die nöthigen Vorkehrungen zur Theilung anordnen; 
denn die Ratifilation mußte erfolgen, fei e8 unter endlicher Einwilligung des 
Königs, fei e8 ohme dieſe durch die Mächte. Und vie Zeit drängte. Ober 
follte der König von Preußen die Sicherſtellung des theuer erfauften Staats— 
gebiets in dem Augenblid vertagen, wo man vor einem neuen ungemifjen Kriege 
ftand? Weit beredtigter wäre do wohl die Frage: warum der König von 
Sadjen feine Einwilligung in dem Augenblid, wo man vor dem Krieg gegen 
den gemeinfamen Yeind fand, fo unverantwortlid verzögerte? Wenn er von 
einem möglichen Umfhwung ver Dinge, fer e8 durch Napoleon, fei es durd) 
eine Sinnesänderung der Verbündeten, die Wiedereinfegung in fein Land hoffen 
fonnte; fo lag dod für Preußen Grund genug vor, ſich gegen jede foldhe Wen- 
dung bei Zeiten ficherzuftellen. Ueberdies war am 18, April in der 
Situng der verbündeten Mädte zu Wien beſchloſſen worden, 
daß das Contingent, weldhes nad der Theilung dem König von 
Sachſen nod bleibe, zur Armee des Herzogs von Wellington 
ftoßen follte. «Dies wurde jpäter abgeändert, das königlich ſächſiſche Con— 
tingent wurde der öſtreichiſch-ſüddeutſchen Armee zugetheilt; allein im einen, wie 
im anderen Falle mußte e8 von dem an Preußen fallenden Heertheil ausge— 
fhieden fein, um zu feiner Beftimmung abgehen zu können. Es erfdeint 
alfo jene Maßfregel der Theilung überhaupt nicht als ein will- 
fürliher Entihluß Preußens, den dieſes aud hätte unterlaffen 
fönnen, fondern als eine nothwendige Folge der Beſchlüfſe ver 
fämmtliden verbündeten Mächte. 

In diefem Zufanımenhang war aud die Theilung, wie fie Blücher ange- 
oronet hatte, nämlih die Trennung der Mannfcaften nad preußifchen und 
fähfifhen Gebietstheilen durchaus nothmendig; eine bloße Vertheilung ver be- 
ftehenden Regimenter unter die beiven Brigaben, wie fie nad) des Oberften 
v. Zezſchwitz Erzählung die fähfifhen Commandeure vom General v. Gneifenau 
erbeten haben, wäre eine völlig nuglofe Mafregel gewefen. Es ift dieſe Er- 
zählung an der hierher gehörigen Stelle überhaupt verworren und voll Wider: 
fprud. Die vom Fürſt Blücher angeordnete Theilung wurde hiernach ſchnell 
unter der Mannfchaft befannt und das fann nur mittelbar oder unmittelbar 
durch die Offiziere gefchehen fein; dann aber, al8 die Solvaten fid) mit wilden 
Geſchrei gegen die Theilung zufammenrotteten, follen die Offiziere wieder alles 
zur Beruhigung gethan haben; es fcheint alfo: dieſe wollten ein wenig Aufleh- 


162 Der Aufftand der Sachſen in Püttich. 


nung um bie Theilung zu hintertreiben, dann, als fie die Folgen fahen, fingen 
fie an über ihr eignes Werk zu erjchreden. Ferner fcheint es einmal, ale 
wären die Borjtellungen der Commandeure bei Öneifenau auf Hinausſchiebung 
der Theilung überhaupt, dann al® wären fie nur gegen die befohlene Art ver 
Theilung gerichtet gemwejen. Und über allerem wagt der Berfaffer vie Behaup- 
tung, ter Aufftand jet eben Durch diefe Art ver Theilung „gewaltfam herbei— 
geführt‘ worben; hätte man nur die Negimenter im Oanzen und nicht aud 
die Mannſchaft im denjelben theilen wollen, er wäre vermieden worten. Hier: 
nad liegt ver Schluß fehr nahe, als hätten es tie Commandeure, unter Denen 
ter Oberſt v. Zezſchwitz jelbft war, in ver Hand gehabt, nod in der lekten 
Stunde, je nachdem thre Borftellungen bei Gneifenau Eingang fanden oder nicht, 
das Unheil zurüdzuhalten oder ihm ten Yauf zu laſſen. Wir wollen diejen 
Schluß nidt ziehen, nit vie ſchwere Beſchuldigung weiter erörtern, die der 
Berfafjer hier, wie e8 faum ein Feind fonnte, gegen fid und feine Gefinnungs- 
genoſſen unmwillfürlih andeutet. Wir folgen ver Annahme, die in der Natur 
ter Sache liegt: daß felbft denjenigen Uffizteren, Die am meiften bei ver Auf— 
reizung der Mannſchaft betheiligt waren, die Bewegung über den Kopf wuchs, 
daß nicht ein einziger die Abficht hatte Meuterei zu ftiften. Uber e8 fann nad 
jener unerhörten Beſchuldigung und nad) jo vielen Wiederholungen, die fie ge- 
funden, nicht deutlich genug gefagt werten: wer es in Wahrheit war, der ven 
Aufftand herbeigeführt bat. Das war zuerſt ter König uud fein Hof in 
Prefburg, welche in felbftfüchtiger Verblendung vie höheren Offiziere und durch 
fie ven ganzen Heertheil bis zu den Solvaten herab über vie Page und über 
ihre Pflicht täufchten,; und das waren ſodann auch die Offiziere, welche in ihrer 
an fich ehrenwerthen Anhänglichkeit an ihres Königs Sache das geweihte Geſetz 
ber militäriſchen Ordnung und den klaren Gehorfam vergaßen, ten fie den ver- 
bündeten Mächten gelobt hatten, Wie die Mannſchaft einmal voreingenommen 
war, mußten ihr die Anordnungen Blücher's als die verhaßte Theilung felbft 
erfcheinen; aber vie Offiziere, wen fie fi nicht vorher der Macht über ihre 
Soldaten begeben hatten, mußten im Stande fein fie zu beruhigen. Cie hatten 
zwei Worte dafür, die volllommen genügt hätten; fie fonnten den Soldaten jagen: 
es verlangt Niemand, daß Ihr Eurer Pflicht gegen den König untreu werdet, 
denn Eid und Feldzeichen bleiben wie fie find; die befohlene Anordnung aber 
müſſen wir vollziehen, fie ift der Wille des Feldherrn der Verbündeten, es 
wäre Ungehorfam und Thorheit zugleih, fi ihr zu widerjegen. Daß folde 
Borftelungen gefruchtet hätten, beruht nicht auf müßiger Annahme, fondern auf 
einer Thatfache, die zugleich die ſchwerſte Anllage gegen die Urheber der Vor— 
gänge in Püttich enthält: Die ſächſiſche Keiterei und Artillerie, ob— 
wohl von Offizieren geführt, die ihrem König nit weniger an- 
hingen als jene in Lüttich, vollzogen die befohlene Theilung in 
Ruhe une Ordnung. " 

Wir kommen zu dem unglüdlichen Ereigniß felbft. General Gneifenau hatte 
auf ten 2. Mai Abends 6 Uhr die Commandeure zu fid) beſchieden, um ven 
Vollzug jener Anorbnungen des Feldmarſchalls vom vorigen Tag mit ihnen 
zu beſprechen. Sie fanden den General nicht zu Haufe und warteten feiner 
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Rückkehr, als fih plötzlich ein dumpfer, ſtets wachſender Lärm vernehmen ließ. 
Er kam von der nahe gelegenen Wohnung Blücher's; eine verworrene Maſſe 
von Soldaten, meiſtens vom Grenadiergardebataillon, ſtrömte dort zuſammen 
und erhob tobend den Ruf: „Vivat unſer König Friedrich Auguſt, wir laſſen 
uns nicht theilen.“ Die Commandeure eilten hinaus um Ruhe zu ſtiften. Es 
blieb lange vergebens; man vernahm den Ruf „preußiſche Spitzbuben,“ nach 
General v. Ryſſel ward mit einem Stein geworfen. Halb durch Zureden, halb 
durch den Ruf, es werde Allarm geſchlagen, gelang es endlich die Maſſe aus— 
einander zu bringen; ſie räumte unter wildem Geſchrei den Platz. Sofort 
wurden wirklich die ſämmtlichen ſechs Bataillone auf ihren Aufſtellungsplätzen 
verſammelt; allein die commandirenden Offiziere, ſtatt ernſte Vorſichtsmaaßregeln 
zu nehmen, begnügten ſich mit Zureden; nad einiger Zeit ließ man die Mann— 
haft wieder auseinandergehen. Der Feldmarſchall feinerjeits hatte befohlen, 
das Gardebataillen folle nach Huy abrüden; Oberft v. Pfuel war abgegangen, 
um ftatt deſſen das dort ftehende zweite Bataillon des pommerſchen Infanterie 
regiments und zwei Schwadronen Königin Dragoner herbeizuholen. Oeneral 
Sneifenau war inzwiſchen zurüdgefehrt; die ſächſiſchen Commandeure empfingen 
von ihm die Weifungen über die Theilung. Warum ihre Borftellungen über: 
haupt nicht erfüllt werben fonnten, ift oben hinreichend ausgeführt, vie eben 
geihehene Ausfchreitung ſprach nicht zu ihren Gunften; und wie wenig eine 
Nacgiebigfeit in diefem Augenblid noch gefruchtet haben würde, das zeigte das 
Uergere, was gleich darauf geihah. ALS die Duntelheit eingebrochen war, wälzte 
fi) eine neue Solvatenmaffe, diegmal den beiden Orenadierbataillonen des Garde— 
regiments angehörig, vor das Quartier des Feldmarſchalls. Die tobenden 
Hochrufe für ven König, das Gefchrei: „wir laffen uns nicht theilen,“ wieber- 
holen fih. Die Thore der Wohnung müſſen vor der berandrängenden Maſſe 
geihloflen werden; General v. Müffling eilt auf einem Seitenweg nad ber 
Wache, Hauptmann v. Geibler vom dritten Grenadierbataillon fommt ihm bes 
reits mit einer Abtheilung entgegen; die Maffe weicht vor ihren Landsleuten 
zurüd; Hauptmann v. Geibler erreiht die Wohnung des Fürften und ftellt ſich 
zu ihrem Schutze am Thore auf. Er verſucht die Menge zu beſchwichtigen; 

bie Nächten ſcheinen bereit zu hören, die anderen fegen Gefhrei und Toben 
fort. Preußiſche Offiziere, General Müffling voran, wollen jet mit gezogenem 
Säbel die Maffe zurüdtreiben, aber fie fteigern nur ihre Wuth. Die Worte: 
„Sächſiſche Hunde, preußiſche Spigbuben“ fliegen hin und ber; die Offiziere 
retten fih unter dem Schube der Wade mit Noth in die Wohnung des Feld- 
marfhalls; ein Steinregen fliegt in deſſen Fenfter. Blücher in heftigem Zorn 
will jelbft unter die tobende Menge treten; mit Mühe bewegen ihn endlich Gnei— 
jenau, Müffling, Grolmann, daß er durd einen Seitenausgang das Haus ver- 
läßt und fich nady dem nahe gelegenen Dörfchen Orey begiebt. Hauptmann v. Geib- 
ler hat inzwiſchen durch Widerſtand und Zureden die Menge vom Einbringen 
in die Wohnung zurüdgehalten; envlih muß er dem Verlangen nachgeben, daß 
fie durchſucht werbe, ob feine fühfischen Kameraden darin gefangen feien. Ein 
Theil des lärmenden Haufens dringt herein und ergießt fid) in die Räume; 
bald überzeugen fie die eigenen Augen und die Berfiherungen ver Kameraden 
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von ber Wade, daß ihr Verdacht feinen Grund hat; fie eilen wieder hinaus, 
auf furze Zeit wiederholt fih das oft gehörte Schreien; endlich räumt vie halb 
truntene Mafle allmählig ven Plag. 

Die ſächſiſche Wache, etwa 100 Mann, hatte ihre Schulpigfeit gethan; fie 
bewahrte aud in der Nacht ihre gute Haltung. Die Maffe ver Garde dagegen 
verharrte in dem Zuftande der Auchtlofigfeit; fortgefegte Unoronungen und Wi- 
verjeglichfeiten auch gegen ihre eigenen Offiziere bewiefen, daß bier nicht eine 
einmalige Verirrung vorlag, daß vielmehr der Geift des Gehorfams und die 
Ordnung des Dienſtes durch lang dauernde Einwirkung bei ihnen völlig unter- 
wählt war. Der Feldmarſchall gab noch in der Nadıt ven Befehl, daß die 
fähfifhe Garnifon bis 10 Uhr Morgens ven 3. Mai Lüttich räumen und daß 
an ihrer Stelle preußiſche Truppen in die Stadt rüden follten; dabei waren 
Marſchrichtung und Quartiere für die fähfifche Infanterie fo gewählt, daß die 
einzelnen Regimenter und zum Theil jelbft vie Bataillone dur preußiſche Trup— 
pen getrennt blieben. Es mußte dem fchon früher gegebenen Befehl gemäß zu— 
erft das Gardegremadierbatailon nad Huy aufbrehen. Die Mannſchaft wurde 
mit Mühe’almählig zufammengebradit, um 1 Uhr Nachts ftand das Bataillon 
unter Waffen; aber die Solvaten verweigerten den Abmarjc mit ver Erklärung, 
fie würben vor den Thoren von den Preußen in Empfang genommen und ent- 
waffnet werden. Oberſt v. Zezihwig war zugegen; er jelbft mit dem Batailleng- 
commandeur, Majer v. Römer, und den übrigen Offizieren wenteten lange Zeit 
ihr Anfehn in Borftelungen und Bitten vergeblich auf; erft als Oberſt v. Zezſch— 
wiß verfprad, er werde das Schidjal ver Soldaten theilen, konnte vas Bataillon 
aus der Stadt geführt werden. Bor ven Thoren kam e8 am Feldmarſchall 
vorüber, der gerade von Dreh zurüdfehrte; die Offiziere commandirten die 
Ehrenbezeugung, ein Soldat gab das entgegengejegte Commando „Gewehr über,‘ 
und fo marſchirte das Bataillon vorüber, ed rüdte am Abend ın ver Gegend 
von Huy in die Quartiere. Am Morgen wurden die beiten Grenadierbataillone 
und das zweite Linienregiment zum Abmarſch aufgeftelt; ihr Marſch jollte auf 
Bervierd und Maſtricht gehen, alfo der Richtung, die das Gardebataillon er- 
halten, entgegengefegt. Die Soldaten aber hatten in ver Nacht vie Verabre— 
dung getrofien, fie wollten fidy nicht trennen lafien. Die Wiverfeglichfeit fing 
beim zweiten Örenabierbataillon an und pflanzte ſich ſchnell über das dritte fort. 
Alle Vorftellungen ver Offiziere waren umjonft, die Mannſchaft verweigerte den 
Gehorfam und rief laut, daß fie fih nur dorthin führen laſſe, wo ihre Fahne 
fei; beim zweiten Bataillon wurden ver Commanteur, Major v. Bünau, und 
ſämmtliche Offiziere bis auf vier, weil fie ſich für den preußifchen Dienft er- 
Härt hatten, weggejagt; aud die übrigen Offiziere fahen das Bertrauen und 
den Gehorfam, die fie fih in fo vielen Feldzügen ehrenvoll erhalten hatten, völ- 
lig zerſtört. Es ftand eine preufifche Brigade vor der Stadt zum Einrüden 
bereit; man fonnte dur fie die Meuterer mit Gewalt zum Gehorfam zurüd- 
führen, aber wer durfte, zumal in diefem Augenblid vor dem Kriege gegen ven 
gemeinjamen Feind, in einem Yande von getheilter Stimmung, die Verantwor- 
tung für einen Kampf von Deutſchen gegen Deutſche auf fi) nehmen? Oberſt 
v. Zezihwig eilte zum General v. Grolmann und ftellte ihm die Verhältnifie 
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vor; der General erlaubte, daß die Grenadiere ihrem erften Bataillon in ber 
Richtung auf Huy folgten. Auch jegt no gab es beim Abmarſch Unordnung 
und Wiverfeglichfeit, e8 fielen Mißhandlungen von Offizieren vor, es follen 
Bivats für Napeleon gehört worven fein; unterwegs kam es zu neuer Aufleh- 
nung, die Soldaten verlangten fofert die Vereinigung mit dem Oarvebataillon, 
nur mit Noth brachte fie Oberftlientenant v. Anger am Abend in die Quartiere. 
Das zweite Pinienregiment war in ziemlider Ortnung ausmarſchirt; vor der 
Stadt madhte es plöglih Halt; e8 hatte fid die Nachricht von ver Wiverfeglich- 
feit der Grenadiere verbreitet und die Soldaten erflärten jest: fie wellten feine 
ſchlechten Kameraden fein und ihre Örenatiere nicht verlaffen. Der Comman— 
deur, Oberſt v. Seivewig, und mit ihm die Offiziere erihöpften fich vergeben 
in Berftellungen, Oberft v. Zezſchwitz wurde herbeigerufen; doch erft ſpät ge- 
lang e8, die Solvaten zum Marſch nad) Herve in die angewiefene Kantonnirung 
zu bewegen. 

Blücer hatte in feinem Tagesbefehl vom 3. Mai in ernften Worten zu 
ven „Soldaten ver fähfifchen Garnifon von Lüttich‘ geiproden: „Unter Euch 
ift eine Horde Meutemacher, die das Vertrauen verlegt hat das ih in Euch 
fegte, indem ich ohne eine andere Wache als die aus Eurer Mitte mein Haupt- 
quartier unter Euch auffchlug. Diefe Horte Meuterer hat fi, alles militäri— 
fhen Ehrgefühls vergeffend, an meiner Wohnung vergriffen, ich fann mit Sicher- 
heit nicht mehr ımter Euch mich befinden. Ihr werdet daher ſogleich Lüttich 
verlafien. Was zur Unterfuhung des veräbten Frevels geſchehen foll, werdet 
Ihr ferner erfahren. Denjenigen Offizieren, die fih rühmlihe Mühe um die 
Stillung des Aufruhrs gegeben haben, verbleibt der Dank Ihres Feldherrn.“ 
Die Maafregeln, welche der Fürft ergriff, find in trei Berichten an ven König 
vom 4. Mat zufammengefaßt. Nad Erzählung der Ereignifje heißt es, verfelbe 
Geift ſei dur die ganze Infanterie verbreitet, auf ein Vivat für den König 
folge gewöhnlich ein foldhes für Napoleon. Er werde das Garbebataillon ent- 
waffnen laffen und als unwürdig, in tiefem Kriege zu dienen, zurüdichiden; 
bei ven Örenadierbataillonen feien todeswürdige Verbrechen vorgefallen, er werde 
die Rädelsführer ermitteln und einige davon erſchießen laffen, die übrige Mann- 
Schaft ebenfalls zurüdichiden. Die Theilung werde er jegt innerhalb der Regi— 
menter fo vollziehen lafjen, dag unter temfelben Commandeur ungefähr 1% Bas 
taillene preußifch werdenver und 1'/, Bataillone ſächſiſch bleibender Truppen ver« 
einigt feien. Der König ven Sachſen hade durch feine Verzögerung der Ratifi— 
fation Theil an ven unglüdlihen Vorfällen; aber wenn die Ratifikation auch 
jegt eintreffe, fo könne die Neuformation doch nur beim fünften und ſechſten 
preußiſchen Armeecorps geichehen, denn der Abſcheu bei den vier erften Corps 
fei zu groß, mit ihnen fünnten die Sachſen nicht in diefen Feldzug gehen. Hier: 
nad hatte auch vie Theilung nicht mehr die zuerft beabfichtigte Bedeutung; daß 
fegleih eine preußifhe und eine ſächſiſche Brigade daraus hervorgehe, die un- 
mittelbar tanady zu ihrer Beftimmung abrüden fünnten; es fonnte hierin ven 
Borftellungen des Oberften v. Zezſchwitz nachgegeben werben. Blücher orbnete 
an, daß fie in jever Waffengattung für ſich geichehe; die Zufammenfegung 
der Brigaven folle vorerft unterbleiben; bei ver Infanterie folle Oberft von 
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Zezſchwitz, bei der Neiterei Oberft v. Lenfer ven Befehl behalten. Der er- 
ftere verfügte vie Ausführung fo, daß in jedem Bataillon zwei preußifche 
und zwei fächfifche Compagnien gebildet werden jollten. Zugleich befahl Blü- 
her für diefe Waffengattung, daß die Regimenter in Bivouals zufammenrüden 
follten; nur diejenigen, bei welden die Theilung mit Ruhe und Ordnung voll« 
zogen fei, jellten in Kantonnirungen abrüden. „Die Maafregeln gegen die 
Garde wurden fhleunig zur Ausführung gebradt. ® 

Das Orenadierregiment wurde aufgelöft; die drei Bataillone empfingen 
außerdem nad dem Grade, wie fie bei dem Aufſtande betheiligt waren, befen- 
dere Strafe. Das Oardegrenadierbataillen, unter Commando des Major v. Rö— 
mer, mußte am 4. Mai nad Namür marfdiren; dort rüdte e8 in ver Frühe 
des 5. aus, wurde von preußifchen Truppen unwingt und entwaffne. Die 
Mannſchaft wurde als Gefangene abgeführt; die Offiziere behielten ihre De— 
gen und die Wahl, ob fie der Mannſchaft folgen over in Namür zurüdbleiben 
wollten; fie zogen das erjtere vor, um dad Schidjal ihrer Soldaten zu theilen 
und etwaigen ferneren Unorbnungen vorzubeugen. Uebrigens ergaben ſich bie 
Soldaten ohne weitere Widerfeglichkeit in ihr Schidfal. Die Fahne des Ba- 
taillons, melde zugleidy Die des Regiments war, wurde unter Aufficht des Ge- 
neralmajord v. Pirch I. verbrannt, nachdem Generallieutenant v. Borftell vie 
Bollziehung viefes Befehls verweigert hatte. Das zweite und dritte Örenabier- 
bataillon rüdten ebenfall8 am 5. in ver Frühe zur Entwaffnung aus; e8 war 
zwiſchen Huy und Lüttich, das zweite Bataillon bei Logent, das dritte bei Ra— 
laux. Auch hier war feit dem vorhergehenden Tage vie Ruhe hergeſtellt; vie 
Dffiziere hatten die Soldaten ermahnt, und diefe zeigten ſich fügſam. Vom 
dritten Bataillon wurde die Mannſchaft, welhe am 2. Mai auf Wade geftan- 
den, herausgezogen und marſchirte mit ihren Waffen und militäriſchen Ehren 
nad Füttih; eben dahin gingen aud die Offiziere der beiden Bataillene ab. 
Die Soldaten wurden nad der Entwaffnung aufgefordert, die Rädelsführer zu 
bezeichnen; als feine Angabe erfolgte, begann die Abzählung des zehnten Man— 
nes, um dem Standrecht überwiejen zu werben. Dies wirkte. Bei ver erften 
Compagnie des dritten Bataillons traf das Loos gleich anfangs einen ganz 
jungen Mann, da riefen die Soldaten laut, diefer fei unſchuldig; um fo wahr- 
fheinliher waren die andern ſchuldig. Es wurden im zweiten Bataillon vier, 
im dritten drei Anftifter genannt; e8 waren diejelben, weldye vorher ſchon durch 
die weggetriebenen Offiziere von verjchiedenen Seiten dem General v. Müffling 
bezeichnet worden waren. Nach einer kurzen Unterfudhung wurden ſie erſchoſſen. 
Die Mannfhaft der ſächſiſchen Bataillone war tief erfchüttert, viele weinten 
laut und fluchten den DVerführern. Die entwafjneten Soldaten wurden unter 
preußifher Bedeckung nah St. Trand und Löwen abgeführt; e8 war die Ab- 
fiht, fie nad) Antwerpen und von da zu Schiff nad Stettin zu bringen, doc, 
Wellington, der den Aufſtand noch härter al8 tie Preußen felbft beurtheilte, 
lehnte die Mitwirkung ab. Sie wurden daher über Turnhaut und Herzogen: 
bufh nad Wefel und von da nad Magdeburg gebradt. Zu Ende Juni er- 
folgte die Theilung und die Abgabe ver ſächſiſch bleibenven Solvaten und Of- 
fiziere. Die legteren kamen theild mit der Mannfchaft theild unmittelbar von 
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Püttih aus nah Sachſen zurüd; ihre mehrfach geäußerter Wunfh am Kriege 
Theil zu nehmen hatte ihnen nicht erfüllt werden können. 

Auch die übrige ſächſiſche Infanterie traf das harte Schidfal vom Kriege 
ausgefchloffen zu werden. Es wurde ihr durch Tagesbefehl des Fürften Blü- 
cher vom 6. Mai die Ahndung, welde an der Garde vollzogen war, befannt 
gemacht; doch war damit der Geift ver Auflehnung nicht niedergefchlagen. Oberft 
v. Zezſchwitz, obmwehl er felbft die zulett verfügte Theilung innerhalb der Regi— 
menter nur als eine Yormationsänderung bezeichnete, vermochte trog wiederhol⸗ 
ter Befehle die Maafregel nicht durdyzufegen; die Berichte der meiften Comman⸗ 
deure Sprachen geradezu aus, daß fie für die Erhaltung der Ordnung nicht 
ftehen fönnten, jo lange nicht die Einwilligung des Könige von Sachſen zur 
Trennung eingetroffen fei. Die Mannſchaft war mit Mühe auf die Bivouak⸗ 
pläge gebracht worden; jowie die Theilung verſucht wurde, begannen die alten 
Unorbnungen und Wiperfetlichfeiten: die Mehrzahl ver Offiziere des erften leich— 
ten Regiments, melde fih für den preußifchen Dienft erflärt hatten, mußten 
Das Regiment verlaflen; vie Soldaten ftrömten in Schaaren in die Kantonne- 
ments zurüd, ftatt zu bivouafiren; man vernahm Hodrufe für Napoleon und 
den Wunſch: „wenn er doch jetzt die Preußen angriffe;” vie Erbitterung gegen 
die legteren kannte feine Grenzen. Blücher ſah fich genöthigt, die Infanterie 
in die Gegend von Krefeld zurüdzuverlegen, wo fie am 14. Mai eintraf; und 
als auch hier die Ausschreitungen nicht aufhören wollten, befahl ver Feldmar— 
fhall den weiteren Rückmarſch in zwei Colonnen, wovon bie eine nach Paber- 
born, die andere nah Korbad im Waldedl’fchen gewiefen wurde. Noch fehlte 
es auch in den nädften Wochen nit an Aergerniſſen: da endlich fam die Nadı- 
riht von der Einwilligung des Königs von Sahfen und dem Abſchluß des Ver- 
trags vom 18. Mai. Am 14. Juni wurde die Theilung der Mannſchaft durch 
den preußifchen Generalmajor v. Lobenthal und ven fächfifchen Generallieutenant 
v. Lecoq vollzogen: vie fächftfch gebliebene Mannſchaft wurde nah Sachſen ge- 
führt und ftieß fpäter, nachdem fie neu formirt war, zur Armee des Oberrheing; 
die preußifd; gewordene wurde ihrer bisherigen Pflicht entlaffen und marſchirte 
nad ber Elbe und Saale, wo das 22. Regiment aus ihr errichtet und ver 
Ueberfhuß unter andere Negimenter vertheilt wurde. Die Wachemannſchaft 
vom britten Orenadierbataillon marfchirte unter Hauptmann v. Geibler in allen 
Ehren von Füttih nah Dsnabrüd zurüd, wo die Trennung erfolgte; ver Haupt» 
mann felbft mit einem Theil ging nad Sachſen zurüd, ver andere Theil wurbe 
unter das zweite preußische Garderegiment aufgenommen. 

Anders war das Geſchick ver Artillerie und ver Reiterei, und es liegt darin, 
wie oben gejagt ift, ver Beweis, daß weder in der von Blücher zuerft angeord- 
neten Theilung, nod in der Auffaffung ver ſächſiſchen Solvaten an fi der 
Urfprung jenes unglüdlichen Aufftandes lag. Bei beiven Waffen wurde bie 
Trennung am 7. und 8. Mai ohne Störung vollzogen; und wenn die Fußar- 
tillerie vennoh vom Antheil am Feldzug ausgeihloffen blieb, jo lag dies an 
ihrem Commandeur und nit an den Solvaten. Sie war zuerft mit der In- 
fanterie tem Befehl des Oberften v. Zezſchwitz umtergeben und mit biefer nad) 
Krefeld marſchirt. Dort erhielt ver Kommandeur diefer Waffe, Oberft v. Rabe, 
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eine Weifung des Generals Bülow v. Dennewit, fofort zur Vereinigung mit 
deſſen Armeecorps, vem vierten der Armee des Nieverrheins, aufzubrechen. Oberft 
v. Rabe leiftete den Befehle Folge und zeigte dies dem General Bülow uns» 
term 21. Mat an, erlaubte ſich aber feiner Meldung den folgenden höchſt unge— 
eigneten Schluß zu geben: „Db eine Artillerie ſich mit derfelben Zuverſicht 
ihlagen bürfte, wenn fie für fremven Ruhm fiht und übrigens an eine Truppe 
attachirt wird die fie nicht fennt, und ver auch die vaterländifhe Pflicht, Die 
ahnen und Gefhüge mit möglichfier Tapferkeit zu vertheitigen, nimmermehr 
nahe gelegt werben kann, überlaffe ih Em. Ercellenz Ermeffen.” Blücher und 
Bülow konnten nad allen bisherigen Vorgängen hierin nur den Wunſch erfen« 
nen, daß die fähfiihe Fußartillerie neben ven Preußen nicht fechten wolle; 
Oberſt v. Rabe wurde über fein Benehmen von Bülow zurechtgewiejen und er— 
hielt den Befehl mit feiner Artillerie nad Yülich ‚zu gehen. Die reitende Ar— 
tillerie dagegen verblieb bei der Reiterei und ſtieß mit dieſer zum britten preu— 
ßiſchen Armeecorps unter General Thielmann. Es traf diefe Truppe am 
19. Juni, nad dem Gefecht bei Wapre, in der Gegend von Achtenrhode bei 
biefem Corps ein und machte ven leisten Theil des Feldzugs ehrenvoll mit; na« 
mentlih das Hufarenregiment unter Oberſt v. Czetterig, das nad) Blücher's 
erfter Anoronung für den preufßifchen Dienft zuſammengeſetzt wurde, fand noch 
Gelegenheit, ſich vortheilhaft hervorzuthun, 

Bis hierher haben wir nur die Gegenfüge in Auffafiung und Stimmung 
fennen gelernt, welche bei den Preußen und Sachſen hart aufeinandertrafen; 
und es bleibt wohl das Gefühl, daß mit dem klaren Recht und dem Geſetz des 
Dienftes, welches unzmeifelbaft auf Seite ver erfteren war, der Treue, welde 
im Unglüf und der Verirrung ber leßteren ergreifend mitwirkt, noch nicht 
menfchlih genug gethan ſei. Es wäre aber faljh und ungeredht, wenn man 
die Geſchichte jenes unglüdlichen Ereigniffes fo verftehen wollte, als hätte unter 
dem harten Kampf jener Gegenfüge die menſchliche Anerkennung ver fchweren 
Lage der Sachſen feine Stätte gefunden; es forverte vielmehr vie Bewegung 
auch auf preußifcher Seite ihr Opfer. Das Auftreten des Generals v. Borftell 
zu Öunften ver unglüdlihen Sachſen und fein Scheitern gehört noch zur Ge— 
fhichte des Aufſtandes; e8 trägt einen Zug der Berfühnung in das Bild und 
mildert feine herben Schatten. 

Senerallieutenant v. Borftell führte zur Zeit des Aufftandes den Befehl 
über Das zweite preußifche Armeecorps und hatte, wie wir willen, fein Haupt- 
quartier zu Namür. Reichthum, Bildung und Yamilienverbindung hatten ihn 
frühe in die Stellung eines TFlügeladjutanten des Königs gebracht; 1813 hatte 
er, erſt 40 Jahre alt, eine Brigade in Bülow's Armeecorps erhalten, mit ber 
Beftimmung des Königs, daß er oft zu jelbftändigen Aufgaben verwendet werde. 
Er hatte fie mit Ehren geführt und galt in ver Armee mit Recht für einen 
tüchtigen General; doc hatte er nicht den weiten Gefichtsfreis und die fehnelle 
Auffaffung für vermidelte Verhältniffe. Auch war er fein angenehmer Unter- 
gebener; 1814 war er gegen Bülow's Befehl beim dritten deutſchen Armeecorps 
in Flandern zurüdgeblieben und die Unterfuhung war nur auf Bülow’s Wunſch 
durch den König niedergeſchlagen worden. Eben im flandrifchen Feldzug hatte 
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er an der Seite der Sachſen gefochten, hatte fie fennen und ſchätzen gelernt 
und auch nad den Vorfällen, die feit dem Sommer gefhehen waren, feine gute 
Meinung von ihnen nicht geändert. Er fah die Urfache ver Bewegung, die un» 
ter ihnen war, einzig in der Treue gegen ihren König und in ihrer unglüdlichen 
Lage, und ſchrieb ihre feinpjelige Stimmung gegen Preußen hauptſächlich dem 
Benehmen des Generals Thielmann zu. Vom Aufftand felbft und feiner Ber- 
anlafjung wurde er zuerft durch ein Schreiben des Generald v. Grolmann vom 
3. Mai nur umvellftändig unterrichtet, und vie Meldung des Generalmajors 
v. Krafft aus Huy, welche die bevorftehende Ankunft des fähfifchen Garveba- 
taillons anzeigte, gab auch feine weitere Aufklärung. Das Bataillon traf ge 
gen 8 Uhr Abends in Namür ein; der General empfing es mit vieler Theil- 
nahme, berief am nädften Morgen die Stabsoffiziere und Compagniecomman- 
danten zu fich, verſicherte fie jeines innigen Antheils an ihrem Schidfal, forberte 
fie zu einer Eingabe über ihre Page und ihre Wünſche auf und verfprad, fie 
nach Kräften zu unterftügen. Zugleich erließ er einen Tagesbefehl an das Garde 
bataillen, ver über veflen Vergehen fur; wegging und die anerfennende Ermar- 
tung ausſprach, e8 werde die gute Haltung, die es jeßt angenommen, bewahren 
und fo die Verirrung vergefjen maden. Hiervon erftattete der General Mel- 
dung an Blücher; zugleich fchrieb er an Öneifenau, mit dem er fonft perfönlich 
gefpannt war, im Sinne feiner allzumilven Auffafjung, wobei er durch einen 
Offizier über ven „Gegenjtand des Unmuths’ näher unterrichtet zu fein wünſchte. 
Inzwiſchen war die Eingabe der ſächſiſchen Difiziere eingelaufen; fie fuchte im 
Eingang, indem fie den Aufftand verurtheilte, das Widerftreben gegen die „‚pro- 
viforijhe Theilung““ mit der mangelnden Beftätigung von Seiten des Königs 
und ber feitgewurzelten Anhänglichleit an ven alten famerapfhaftlihen Verband 
zu entſchuldigen und ſprach zulegt die Bitte aus, man möge im bevorftehenden 
Feldzug, woran Alle Theil zu nehmen wünfchten, den ſächſiſchen Heertheil in fich 
beiſammen lafjen und unter den Befehl eines ſächſiſchen Generals ftellen, ver 
fi für das DVerbleiben im ſächſiſchen Dienft erklärt habe. Zugleich verbürgten 
fich vie Offiziere für die gute Haltung ihrer Truppen und ihren Eifer gegen 
ven gemeinfamen Feind. General v. Borftell berichtete fofort, unter Beiſchluß 
ver Eingabe, an den Feldmarſchall; er verwendete fid lebhaft für die Wünfche 
der Offiziere, namentlih für ihre Bitte um Wiedervereinigung der drei Garde— 
bataillene, da fie vom beften Willen für den gemeinfamen Krieg befeelt feien; 
doch ward es ihm zweifelhaft, ob er auch vie Verhältniffe hinreichend kenne, er 
ſchloß fein Schreiben mit den Worten: „ic habe wohl Unredt, allein id bin 
ein Menjd. Unmittelbar danach wurde er über die große Verſchiedenheit zwi— 
ſchen feinem und des Feldherrn Standpunkt aufgeklärt. Ein Nachſatz zu dem 
Bericht enthält die Worte: „In diefem Augenblid erhalte ih Ew. Durdlaudt 
Befehle von heute durch ven Courier, Rittmeifter v. Maſſow, nad welchen ich 
nächſt dem auf die Bewegungen des Feindes Bezug yabenden Befehle das füch- 
ſiſche Gardegrenadierbataillen mit Tagesanbrud entwaffnen und feine Fahne 
verbrennen lafien fol. Ich werde Em. Durchlaucht Befehle genau volführen 
laſſen.“ So ging das Schreiben am Abend des 5. Mai nad Lüttich ab. 

Die Bewegungen des Feindes, wovon im Nachſatz die Rede ift, follten nad 
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Mittheilungen von Wellington und Zieten dem rechten Flügel des zweiten Corps 
gelten; auf fie will General v. Borftell feine Aeußerung, er werde Blücher’8 Be- 
fehle ausrichten, bezogen haben; und allerdings war dieſe Aeußerung, jomeit fie 
dem angeorbneten Verfahren gegen die Sadıfen galt, mit dem übrigen Inhalt 
des Berichts im Widerſpruch. Blücher dagegen verftand fie ganz natürlich als 
ein Zurüdtreten von ben Anſchauungen, welde ver Bericht geltend machte; er 
glaubte feine Befehle vollzogen und erließ am 6. Mai ven ſchon angeführten 
Tagesbefehl an die Armee, welcher ausprüdlich auch befannt machte, daß bie 
Fahne verbrannt worden fei. ©eneral v. Borſtell mußte die bitteren Holgen 
einer Uebereilung tragen, die in dem Mitgefühl des Menfchen und des Solda— 
ten ihren Urfprung hatte. Er mochte doc; ſchon in der Stunde, wo er jenen 
Zujag zum Beriht an Blücher fchrieb, ven unlösbaren Zwiefpalt empfunden 
haben, der zwifchen feiner gegen die Sachſen übernommenen Ehrenpflict und 
der Pflicht des Gehorfams gegen die Befehle des Feldherrn entftanden war, 
Er zog es vor, die erftere zu erfüllen und für vie legtere ein Opfer zu werben. 
Am frühen Morgen des 6. Mai ließ er das Bataillon nad Löwen aufbreden; 
Öeneralmajer v. Pird I. mit einem Theil feiner Brigade begleitete es. An 
der Straße wurde Halt gemadt, General v. Pirch I. ließ nach einem Tages— 
befehl Borſtell's die vom Feldmarſchall befohlene Auflöfung des Garderegiments 
verfündigen und die Entwaffnung vollziehen; die Fahne dagegen wurde durch 
einen Offizier, zwei Unterofficiere und einen Grenadier dem General v. Borſtell 
zur Aufbewahrung überbradht. Der Bataillonscommandenr, Major v. Römer, 
reifte mit Genehmigung des Generals nad Püttih, um dort eine Milderung 
der über das Regiment verhängten Strafe zu erwirken. Er fehrte ohne Erfolg 
zurüd und brachte eben jenen gebrudten Tagesbefehl Blücher's mit, worin die— 
fer der Armee den Bolzug des Urtheils verfündigt. Im Begriff zu feinem 
Bataillon abzugeben, bat er ven General v. Borftell mit Thränen in ven Augen 
um Schuß für die Fahne und erhielt das Verſprechen: „fo lange ich fie zu 
[hüten vermag, gebe ih Ihnen mein Wort, laſſe ich fie nicht verbrennen.‘ 
Borher Shen, gleih nah dem Bollzug der Entwaffnung, war der Bericht an 
Blücer abgegangen, worin das Verfahren, einfcließlih der Aufbewahrung ver 
Fahne, gemelvet und um die Erhaltung ber legteren gebeten war, Nach feinem 
Tagesbefehle konnte Blücher darauf nicht mehr eingehen, jelbft wenn er gewollt 
hätte. Schon am 7. lief eine ftrenge Zurehtweifung von ihm in Namür ein 
mit der wieberholten Weifung, daß die Verbrennung der Fahne jett inmitten 
eined preußiſchen Bataillond zu vollziehen fei. Borftell vollbrachte einen Tag 
vol von inneren Zweifeln und Kämpfen; dann entſchied er fi, feinem Worte treu 
zu bleiben; am 8. Mai wiererholte er feine Weigerung. Der Feldherr durfte 
fi das nicht bieten laffen, und Blücher war auch nicht der Dann dazu, Noch 
am nämlichen Tage erging ver Befehl an General v. Borftell: er habe das 
Commando über das zweite Armeecorps an den Öeneralmajor v. Pirh J. abzu- 
geben und fih zur Unterfuhung nad) Berlin zu verfügen. Vergebens bat Bor- 
ftell unterm 10. Mai, man möge ihn beim Corps laffen, bis die Entſcheidung 
des Königs eingebe; der Sache fei genug gethan, die Fahne durch den General 
v. Pirch I. verbrannt worden, Blücher konnte und wollte dem Anſehen des Ober- 
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befebl8 nichts vergeben, am menigften unmittelbar vor dem Ausbruch eines 
Krieges; er beſtand auf ſeiner erſten Verfügung. 

Blücher berichtete den Vorfall an den König: „Ew. Majeſtät,“ heißt es 
am Schluß, „werden hieraus ſehen, wie der Generallieutenant v. Borſtell von 
unangemeſſenen Auffaſſungen und Aeußerungen zum Ungehorſam und zu offener 
Widerſetzlichkeit fortgeſchritten iſt.“ Der König ordnete ein Kriegsgericht an und 
verfügte, daß General v. Borſtell bis zur Entſcheidung feinen Aufenthalt in 
der Feltung Magdeburg zu nehmen habe, Diefer verfaßte eine befondere Ver— 
theidigungsichrift, die im Ganzen würdig gehalten, doch in einem wejentlichen 
Punkte nit glüdlih war. Er konnte feine Kechtfertigung einzig auf die reine 
und natürlihe Empfindung ftügen, weldye ihn zu feiner Uebereilung veranlaßt 
hatte, er Fonnte auch fagen, daß nad feiner Anficht die Verbrennung der Fahne 
zu hart, daß fie fogar ein politifch- milttärifcher Fehler geweſen fei; aber er 
mußte ſich zulegt immer vor der unabweislihen Strenge des Militäirgejetes 
beugen, die er im Wiperftreit ver Pflichten und Ueberzeugungen verlegt hatte. 
Er that aud fo, dod nicht jo unzweidentig, wie er gefolt hätte; er machte 
vielmehr in einer befonveren Abhandlung: „was ift eine Fahne?” eine künſtlich 
gefteigerte Auffafjung geltend, wonad; der Feldherr überhaupt nicht Tas Recht 
gehabt babe, die Verbrennung ter Fahne zu befehlen, jo daß alfo feine, des 
Generals, Weigerung gleidfam auf einem höheren Rechte beruht hätte. So 
fehr hat gerade ver tüchtige Mann das Bedürfniß, daß fein Handeln im folge 
richtigen Zuſammenhang beftimmter Grumvfäge erfdeine, fo ungern mag er 
Zmeifel und Schwanfungen zugeftehen. Das Kriegsgericht würdigte die Hand— 
lungsweife des Generals unbefangener und richtiger. Es trat am 25. Auguft 
1815 in Rennes in der Bretagne zufammen. Den Vorſitz führte der General 
ver Infanterie Graf Tauengien von Wittenberg; Mitglieder waren die General: 
lieutenants v. Oppen und v. Röder, die Generalmajore v. Pirdy IL, vd. Horn, 
v. Holtendorf, v. Pobenthal, die Oberften v. Briejen, v. Lud und v. Werber; 
ter Brigadeauditeur Neumann trug das Ergebniß der Unterfuhung und Das 
Gutachten vor. Der Antrag lautete auf ein Fahr Feitungsftrafe; die Generals 
lieutenants ftimmten für drei, die Generalmajore für ſechs, die Oberften für 
acht Monate; der Spruch des Gerichts ergab hiernach ſechs Monate als Mit- 
tel. Einftimmig empfahl das Gericht den General ver Gnade des Königs, weil 
er die härtefte Strafe, die Enthebung vom Commando zur Zeit des Krieges, 
erbuldet habe. Der König jcheint lange geſchwankt zu haben; er beftätigte das 
Urtheil unterm 8, November. Gegen Ende tes Jahres Fam Blücher durch Magde— 
burg. Er beſuchte den General v. Borftell und führte mit theilnehmenden Wors-- 
ten Berföhnung und Vertrauen zurüd; dann bat er beim König, und diefer ers 
ließ unterm 1. Januar 1816 den Reft ver Strafe. Die Minderung der Haft 
war dabei das ©eringfte, größer war vie Rückkehr ver alten Gefinnung beim 
König und beim Feldherrn; doch hatte General v. Borftell felbft ſchon früher, 
in gleihem Sinne wie das Kriegsgericht, in einem Briefe an den König bie 
bhärtefte Folge genannt, vie ihn im ſchweren Streit der Pflichten getroffen hatte: 
er habe, jchrieb er im bitteren Schmerz, eine ruhmvolle Schlaht nit mitmachen 
dürfen, das Fünne ihm weder der Feldherr, noch jelbft ver König wiedergeben. 
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So forverte auch in der preußiſchen Armee der Aufftand der Sachſen fein 
Dpfer. Man fühlt fi) darüber nod; einmal aufgefortert, das Verfahren des 
preußiſchen Feldherrn und die Schuld der Sachſen zu prüfen. Es kann nad) 
diefer ganzen Darftellung an ver letteren fein Zweifel fein; es fann ebenfo- 
wenig ein Zweifel fein, daß die Infanterie bei ihrer fortvauernden Widerſetz-⸗ 
licfeit von der Nähe des Kriegsfchauplages entfernt, daß auch die Fußartillerie 
vom Antheil am Kriege ausgefchloffen werden mußte. Hatten die Berhandlun- 
gen in Wien zur Trennung des ſächſiſchen Heertheils geführt, jo wäre die Be- 
willigung, daß er für den bevorftehenden Krieg zufammenbleibe, nachdem der 
Aufruhr dieſe Forderung erhoben, eine vor den Heereögefegen aller Zeiten uns 
verantwortlibe Schwäche geweſen. Aber war die Entwaflnung und Auflöjung 
des Garderegiments, war der kurze Prozeh gegen die Rädelsführer, war Das 
Verbrennen ver Fahne nothwendig? Gegen die beiden erften Punkte, ſcheint 
und, fann nur der Zweifel haben, der zwifchen dem Zuftand des Krieges 
und des Friedens nicht unterfcheivet. War Friede, fo fonnte man dem Regi- 
ment vielleicht zuerft die Fahne und andere Ehren entziehen, und für das Wei- 
tere das Ergebniß der Unterfuhung abwarten. Es war aber der Krieg vor 
ver Thür; man ftand dicht an der feinplihen Grenze in einem ande, vefjen 
Geſinnung minveftens als getheilt galt; jever Tag brachte Zeichen, daß der 
Feind im Lande no viele Anhänger zähle, brachte Kunde, wie er jenfeit8 der 
Grenze auf den Abfall und die Zwietracht unter ven Verbündeten rechne. Da 
wäre freilich das Vergeffen aller alten Zwietracht das befte gewejen; aber, wo fie 
fo hervorbrad wie hier, da blieb fchnelle unerbittlihe Strenge das einzig Heil— 
fame, das einzig Nettende für das Ganze wie für den Theil. Im Geiſt diefer 
Strenge war die Auflöfung des Regiments, war das blutige Gericht, das aud) 
nur wirflih Schulvige traf; aber war es aud das Verbrennen der Fahne? 
Wir vermögen diefe Frage nicht zu bejahen. Es lag in dieſer Handlung nichts, 
was den nothwendigen Schreden, die ernjte Furt vor dem Heeredgejeß in die 
Gemüther tragen fonnte; es lag nur darin, was verlegen und verbittern mußte. 
Es wäre größer gemwefen, die Fahne aufzubewahren und nad) vollzogener Thei- 
lung dem König von Sachſen zur übergeben. Wem viefer Rath zuzufcreiben 
war, fann heute ſchwerlich mehr ausgemacht werden; aber wir möchten feinen 
Urfprung weit eher in ver Umgebung Blücher's ſuchen, ald in viefem felbft, 
Er konnte wohl in einer Aufwallung feiner ftarten Natur aud zur Uebereilung 
und Härte fortgeriffen werden; aber alles Menſchliche und Gerechte fand doch 
Ihnell wieder eine Stimme in ibm; er war unerbittliher Soldat, wo ed das 
Geſetz des Krieges verlangte, aber er war nicht der Mann, noch für das bloße 
Gefühl der Gewalt Befriedigung zu bedürfen. 

Was die Schuld der Sachſen angeht, jo hat das ſummariſche Verfahren, 
wie es die Umftände nöthig machten, die Fäden zerſchnitten, woran fie ſich be— 
ftimmter als in diefer Darftelung gejchehen bis in die Quellen hätte verfol- 
gen lafjen. Eine eigentlihe Unterfugung bat nicht ftattgefunden. Bezüglich 
der Mannſchaft muß e8 uns genug fein, daß die Anftifter dur die Stimme 
von Offizieren, durdy Die Stimme ihrer Kameraden und zum Theil durd die eigne 
Stimme als ſchuldig bezeichnet waren. Bei der Menge der Soldaten war aus der 
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Ergebenheit und Treue für ihren König, aus der Abneigung, dem Mißtrauen 
und Haß gegen Preußen jener räthjeluolle Wahn entjtanden, wie er ſich in ver- 
ſchiedener Geftalt öfter unter ven Waffen erzeugt, wie er ftet8 unfer tiefes Mit- 
gefühl in Anſpruch nimmt, aber auch ſtets zu feiner Heilung eine ernfte Züch— 
tigung erfordert. Bon den Offizieren haben diejenigen, welche dieſen Wahn 
aufftadelten, eine größere Verantwortung. Es hat feiner genannt werden kön— 
nen; aber daß bei den Offizieren der Infanterie wenigftend Einzelne fchlimmer 
als aus bloßer Unbefennenheit gehanvelt haben, das beweiſt ſchon das ganz 
andere Benehmen ver Mannſchaft bei der Reiterei und der Artillerie. Außer: 
dem haben wir das Zeugniß glaubwürdiger preufifcher Offiziere. Oberſt von 
Pfuel meldete an Generalmajor v. Müffling, das Benehmen mander ſächſiſcher 
Dffiziere ſei weit jchlechter al8 das der Eolvaten, Oberftlieutenant v. Rühle 
jchrieb, die Difiziere hätten lange Zeit ernfte Maafregeln gegen die Unorbnun- 
gen nicht einmal verfucht; ein Dritter erzählt, er habe Offiziere weinen fehen 
über die Schmach, die dem ſächſiſchen Namen gefchehe, e8 feien aber aud an— 
dere geweſen, die ſich hätten todt lachen wollen. Ueber die Offiziere aber hinweg 
wurde Blücher durch fein. empörtes Gefühl richtig zur legten Quelle des Un: 
beil8 geleitet. Ex jchrieb hen am 6. Mai an ven König von Sadfen und 
machte ihm mit fharfen Worten geradezu den Vorwurf, daß die Rebellion von 
Friedrichöfelde und Prefiburg aus organifirt worden ſei. Er habe in 5öjähri- 
gem Dienftleben das Glück gehabt nur das Blut feiner Feinde zu vergießen; 
jegt wäre er zum erften Mal genöthigt geweſen, Hinrichtungen in ver eigenen 
Armee vorzunchmen. Daran jei der König Schuld, denn „vor dem Allwiffen- 
den wird Befehle geben und Befehle dulden als vafjelbe betrachtet werden.‘ 
Dem 73jährigen Greife ſei e8 nur um die Wahrheit zu thun; „jo haben Ew. 
Majeftät vies Schreiben aufzunehmen.‘ Der König hat nichts geantwortet. 
Es find fünfzig Jahre feit ver Theilung Sachſens und dem unglüdlichen 
Aufftand feines Heeres verfloffen. Die Zeit hat den bitteren Streit jener Tage 
längft gef&lichtet; fie hat vie Gemüther verföhnt; fie hat aud cin Urtheil ge— 
ſprochen, das eine unwiberleglihe Sprache in Thatſachen redet. Vieles follte 
in Preußen anders fein, als es ift; aber dennoch: wenn heute in jenen ehemals 
fähfifhen Pandestheilen, deren Einverleibung damals fo vieles Wiverftreben und 
einen fo traurigen Zufammenftoß hervorrief, Umfrage gehalten würde: ob fie 
bei Preußen bleiben oder zu Sachſen zurüdtehren wollten? — das einftimmige 
Ja für Preußen von allen Hunderttaufenden im Bolfe und im Heer fünnte 
feinen Augenblid zweifelhaft fein. Zwei Dinge haben darin ihre unwiderſteh— 
Iihe Macht bewiefen: zuerft die wachſende Geltung, womit die ftarfe und um: 
faſſende Gemeinfhaft eines großen Staates vie Lebensthätigfeit und das Dajein 
aller feiner Glieder trägt und erhält; jodann vie forticreitenne Macht der na— 
tionalen Idee, das bewußte und unbewußte Streben nad dem deutſchen Staate, 
der nicht anders als durdy den größten der vorhandenen deutſchen Staaten ver- 
wirfliht werden fan, In diefen zwei Dingen lag damals das höhere Net 
gegen alle die alten Rechte der beſonderen Gemeinjhaften von Staat und Heer. 
Ob auch unter den mancherlei Gewändern dieſer Rechte das ſchöne Gewand ber 
Treue erſchien, und ob aud menjhlicherweife an jenem höheren Rechte Härte 
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und Gewalt ihren Theil hatten: der Zug der Gefchichte hat für Diefes entichie- 
ven. Auch heute noch ftehen ſich die beſonderen Rechte und das höhere Recht 
gegenüber, und aud heute wird vie Geſchichte für das letztere entfcheiden, 
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Juni 1865. 

Wie der von Paris Heimfchrende in der Regel mit der Frage empfangen 
wirb: was fagen die Franzojen über Napoleon, wie ift die Stimmung über das 
Kaiferreih? fo begegne ich bier faft überall der Frage: was fpriht man in 
Deutſchland von unferem Kaijer? In diefen Fragen drückt ſich ein Doppeltes 
aus, Einmal die Bedeutung welde das Kaiſerthum für Frankreich und für die 
Welt hat. Dann aber zugleich der Zweifel ver ſich am dieſe Inftitution hängt, 
ein Gefühl ver Unficherheit das ſich fofort mit dieſem Namen verbindet. 

Mein Aufenthalt in Paris überzeugt mich täglich mehr, daß das Kaijer- 
thum feine Zukunft zu hoffen hat. Die Offenheit, mit welcher man dies überall 
kann ausiprechen hören, überrafcht mid. Ohne Sympathien, ohne Antipathien' 
bin ich gelommen ; aber einzig die Gewohnheit, follte man denken, müßte Bande 
geknüpft haben, welche nicht wieder fo ſchnell zerreißen. Ich bedachte nicht daß 
Gewohnheit der allerfchlimmfte Titel ift für eine franzöfifche Regierung. 

Seltfam, wie bei uns in Deutihland in den letten Jahren das Urtheil 
über ven Kaiſer umgefchlagen hat. Zum Theil ift e8 die natürliche Wirkung 
einer Reaction, Es ift noch nicht fo lange ber, fo lebte das Bild Louis Napo- 
leon’8 in der Phantafte des deutſchen Bürgers als eine Art von Caricatur, 
halb lächerlich, halb abfchredend. Und wenn aud das eine Attribut, das der 
Lächerlichkeit, aus den Zügen des Bildes mehr und mehr fidh verloren hat, jo 
blieb doch immer eine Geſtalt, die uns feindfelig aufregte, zurüd. Man ſah in 
ihm den Fortjeger des Werks feines Oheims; es galt ald Dogma, daß er ſich 
eines fhönen Morgens mit feinen rothhofigen Schaaren auf den Rhein ftürzen 
werde, er war ber Erbfeind, und es gehörte eine Zeit lang zum guten Ton ihn 
auf alle Weife mit Haß und Beratung zu überfhütten. ALS eine politifche 
Partei fich diefer am fich leicht begreiflihen Antipathie bemächtigte und daraus 
Reklame für die Verträge von 1815 machte, trat die Wendung ein. Man be- 
merkte, daß im demjelben Augenblid, da der Krieg in Ytalien zum Krieg mit 
Deutſchland ſich erweitern follte, der Kaifer mit Defterreih Friede ſchloß. Die 
Politiker welche unermüdlich geweſen waren zu beweifen daß Napoleon’8 eigent- 
liche Kriegszwede am Rhein, nit am Po lagen, fahen fi) getäufcht; felbft Die 
giftige Saat der Zwietracht, welde bald darauf unter den Staaten des deut- 
ſchen Bundes aufging, vermochte ihn nicht zur Einmifhung zu verloden. Biel- 
leiht war ed nur das zunehmende Alter das fidy bei Napoleon geltend machte, 
aber man glaubte bald in feinem perfönlichen Charakter Seiten zu finden, welche 
bisher unentdedt waren, man wollte einen befonderen Zug hausväterlichen Sin- 
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nes, einer gutmüthigen Bonhommie in ihm entdeden. Ya gerade gegen Deutſch— 
land follte er, wenn man diefen Stimmen glaubte, ein gewiſſes gemüthliches 
Wohlwollen bewahren, wie er denn gern feines Yugendaufenthalts in dieſem 
Lande zu gedenken und das Gedächtniß daran durch Keine verbindliche Hand- 
lungen aufzufrifhen ſchien. Dazu kam dann endlich jeine Haltung während bes 
Herzogthüimerftreitd. 2. Napoleon war der Erfte gewefen, der das Londoner 
Prototoll für ein todtes Blatt Papier erklärte; nachdrücklich erkannte er das 
Recht der veutfhen Bevölkerung in diefem Nationalitätsftreit an, er befiirwor- 
tete darum die Entſcheidung der Bevölferung felbft zu überlaffen, und biefe 
wohlwollende Haltung war um fo auffallender, je mehr fie mit dem Benehmen 
Englands contraftirte, und je einfamer der Kaifer in Frankreich ſelbſt mit die- 
fer freieren Auffaffung der Frage ftand. Er hatte ven Muth gehabt, wider 
den Strom der allgemeinen Meinung feines Landes zu ſchwimmen, und Deutſch— 
land zeigte ſich nicht unerkenntlih. Es fehlte eine Zeit lang nit viel, jo fam- 
melten fih die Sympatbien, welche Preußen und Defterreih in Deutſchland 
verloren, auf dem Haupte des „Erbfeinds!” in Zeitungsartifeln wurde unfern 
deutfhen Großmächten die Politit des Kaifers als ein leuchtendes Vorbild vor- 
gehalten, bis die entjchievene Wendung ber preußifchen Politik dem bebenflichen 
Uebermaß ein Ziel fegte. 

Aber der Umſchwung war unzweifelhaft, und fofern denn doch nod ein 
altes Mißtrauen fih in die neuen Sympathien mijchte, gewann die Perfönlic- 
feit einen eigenen Reiz, ähnlich etwa dem gemifchten Charakter eines dramati- 
ſchen Helden, deſſen zweifelhafte Moralität, deſſen unberehenbare geheimniß- 
volle Natur dem ſympathiſchen Antheil feinen Abbruch thun mit welchem wir 
fein Geſchick verfolgen. 

Was bedeutete diefer Umſchwung in unferem Urtheil? War es die Wie- 
dergutmachung eines Unrechts, das der Deutſche nie allzulang auf feinem Ge— 
wiſſen buldet, oder war e8 Unreife der politiihen Bildung, welde — unficher 
im eigenen Haufe — auch eines feften Maßſtabs für die Beurtheilung fremder 
Erſcheinungen entbehrt, und im Stande ift an gutmüthige Motive zur glauben, 
wo vielleicht nur politiihe Berechnung gewaltet hat? 





Ueberall erregt es Berwunderung wenn ich erzähle, wie mild man neuer- 
dings in Deutfchland tiber den Kaifer zu denken pflegt. Diefe Milde harmo- 
nirt wenig mit dem Urtheil das ich bier weitaus vorherrſchend und meift rüd- 
fichtlo8 ausgeſprochen finde. Es war ein einziger Moment, da der Kaifer wirklich 
populär war. Es war damals als er mit dem Auf: Frei bis zur Adria! in 
den italienifhen Krieg zog. Aber ſchon an dem Tage als das Heer nad dem 
Frieden von Billafranca feinen Siegeseinzug hielt, war der Enthufiasinus ver- 
ſchwunden. 

So viele Jahre auch bereits das Kaiſerreich zählt, — ſeit langer Zeit hat 
Frankreich keine Regierung von ſolcher Dauer geſehen — und ſo außerordent— 
liche Verdienſte es namentlich um die materielle Entwickelung des Landes hat, 
jo wenig iſt es ihm gelungen, feſte Wurzeln im franzöſiſchen Volk zu ſchlagen. 
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Es ift der Nation ein fremdes, fie duldet e8, aber es befteht fein foliparifches 
Bündniß zwifchen beiden; fie duldet es, weil fie weiß daß es keine Zukunft hat, 
und über nichts finde ich ſolche Einftimmigfeit der Meinung als über die Aus- 
fihtslofigfeit der Dynaſtie. Es find Anekdoten bier verbreitet, Geſpräche die 
der Kaiſer mit dem faiferlihen Prinzen führte, und welche, wenn authentisch, 
beweifen würden, daß der Kaiſer diefer allgemeinen Ueberzeugung näher fteht 
als mit dem Glauben an den Stern feines Haufes verträglich ift. 

Es liegt ein Etwas in ber Luft, das unausgefprodhen die Stimmung Aller 
beherrſcht. Diejes Etwas jagt, daß das Kaiſerthum feinen Zenith überfchritten 
hat. Sein Name befitt den Zauber nicht mehr den e8 bei feiner Reftauration 
wenigſtens auf die große Menge ausübte Was ihm den größten Borfchub lei- 
ftete war die Energie mit der es Frankreich raſch wieder eine gebietende Gtel- 
lung eroberte. Yegt fühlt man den Einfluß des Kaifers in der auswärtigen 
Bolitit ſchwinden, und was das Charakteriftifche ift, man unterhält ſich mit un— 
verholener Schadenfreude von Schlappen, welche doch nicht blos die des Kaifers 
fondern die Franfreihs find. Nichts hat dem Kaifer mehr gefchadet als das 
mexikanische Unternehmen: e8 werben Wetten angeftellt, Fefteffen verabredet auf 
den Tag da die franzöfiihe Armee zum Rückzug gezwungen wird. So fehr ge- 
mwöhnt man ſich daran das Schidjal des Kaiſerthums von dem der Nation zu 
trennen. 

Noch zittert der bedeutende Eindruck nad, den das Buch über Cäſar's Le- 
ben, aber nicht im Sinne des Berfaffers, hervorgebragt hat. Gänzlich verun- 
glückt ift der Gedanke, mit dieſen Buch Propaganda zu machen für die impe- 
rialiftifche Idee, das Gegentheil war der Erfolg. Die literarifche Kritik erfegte 
mit einem Mal ven Mangel der Preffreiheit, und ihre Wirkung war um fo 
ſchneidender, als fie zugleich mit dem pifanten Reiz, den immer die hiftorifche 
Parallele, die Anfpielung, die verdedte Fechtart ausübt, ausgeftattet war. Ro- 
geard's PBamphlet bezeichnete nur die äußerſte derbfte Spite einer Polemif, 
welche ganz natürlih und vom Kaifer felbft herausgefordert war. Niemals bis- 
her hatte man das Wefen des Imperialismus fo eindringend nad) allen Seiten 
beleuchten können, als jest da der kaiſerliche Schriftfteller jelbft die Discuffion 
darüber eröffnet hatte. Er hatte felbft der Oppofition jchärfere Waffen in die 
Hand gegeben als diefe je bejeffen. Und dies geſchah zu einer Zeit, da liber- 
haupt ein Wiedererwachen des üffentlihen Geiftes zu bemerken war. Die leß- 
ten Wahlen zum gefetgebenden Körper beweifen daß auch das Land der offi- 
ziellen Bevormundung müde zu werben beginnt, und im Palais Bourbon felbft 
ift feit einiger Zeit ein anderer Geift zu fpüren. Die Mehrheit beginnt ſpröde 
zu werden. Es ift als ob fie fühlte, daß die Zügel des Staats nicht mehr in 
fo fiherer Hand ruhen als bisher und nichts kann dem Kaiſerthum gefährlicher 
fein ald wenn viefes Gefühl wählt und ſich allgemein verbreitet. Der Kaifer 
weiß es. Eben darum ift ihm für immer unmöglih durch liberale Zugeftänd- 
niffe ven Thron zu befeftigen. Die Frage: was ift gefährlicher, die Freiheit 
geben oder die Freiheit verweigern? ift die eigentlihe Scidjalsfrage für das 
Kaiſerthum. 


— — —— 
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Der Raifer ift in Algerien, die Zügel der Regierung find in den zarten 
Händen ver Kaiferin Eugenie. Niemand wird klug daraus was die lange Reiſe 
des Kaifers eigentlich bebeutet. Die Meiften vermuthen einen dynaſtiſchen Zweck. 
Er wolle, jagt man, für den Fall einer plöglichen Kataftrophe, prophylaktiſch das 
Bolt an die Kegentichaft gewöhnen. Iſt dies die Abficht, fo kann ber Kaiſer 
mit ber Probe zufrieden fein. Die Staatsmaſchine arbeitet ruhig und ficher 
fort, fie hat offenbar feine Ahnung welche Probe eben mit ihr angeftellt wird. 
Nirgends eine Lüde. Außer der verboppelten Strenge gegen die auswärtige 
Preſſe, womit im Grunde doch nur die unſchuldige deutfche und englifche Be— 
völferung und wir armen Touriſten geftraft werben, ift Alles wie zuvor. Daß 
heute fogar die fliegenden Blätter confiscirt worden find und überhaupt fein 
deutſches Blatt ausgegeben wurde als der preußiſche Staatdanzeiger, däuchte 
uns gar zu hart. Prenez garde à vous! Die Gefahren drohen euch nicht von 
Diefer Seite, fie figen euch näher als ihr glaubt. 

Das war ein jäher Mifton in dem harmlojen Frieden der weiblichen Re— 
gentſchaft, diefer Eclat, mit welchen plöglih der Zwiefpalt in der faiferlichen 
Familie ausbrach und an die große Glode gehängt wurde. Im erften Augen- 
blick, als die ſcharfe Rüge gegen den Prinzen im Moniteur erfchien, waren 
Biele, jelbft Politiker, im Ungewiſſen, ob nicht eine Komödie, ein verabrebetes 
Spiel vorliege, wie man früher wiederholt ähnliche Borgänge erklärt hat. Aber 
diesmal war doch ein folder Zweifel nicht lange möglich. Gerade im jetigen 
Augenblid wäre das Spiel gar zu bedenklich geweſen. Auch war die Erefution 
die an dem Prinzen vollzogen wurbe braftifd) genug. Die Thatfache, daß in- 
nerhalb der Ffaiferlihen Familie Alles eher herrſche als Friede und Eintracht, 
lag offen vor aller Welt dar. Es wird zwar behauptet, die Kaiferin felbft habe 
zuvor Kenntuiß von der Rede gehabt, welche Prinz Napoleon in Ajaccio hielt, 
fie habe jedoch deren gefährlihen Inhalt gar nicht gemerkt, bis dann das ge- 
waltige Aufjehen welches das revolutionäre Manifeft machte aud fie aufklärte, 
Indeſſen notire ich dieſes Gericht nur als einen Beweis was man ber fchönen 
Gemahlin des Kaiſers zuzutrauen geneigt ift. 

Daran ift übrigens nicht zu denfen, daß der Prinz durch feine Streiche 
ſich bei der demofratifhen Partei irgend welchen Kredit verfchafft hätte. Seine 
BPerfönlichkeit macht dies durdhaus unmöglich. Auch die Art wie er in der Au- 
dienz bei der Raiferin die ihm gewordene Zurechtweiſung hinnahm, wird als 
eine wenig würbige geſchildert. Am folgenden Tag fah man ihn in Begleitung 
zmeier Frauenzimmer zu Asnieres, wo er fid) vom Volk acclamiren ließ. Einer 
ſolchen Perfönlichkeit wird feine Partei die Zukunft anvertrauen wollen. Auch 
wenn es alſo zuweilen dem Kaiſer bequem fein mochte, daß bie fortgefchrittene 
Demokratie einen Vertreter in feinem Haufe zählt, wäre es doch eitle Mühe 
hierauf eine Combination für die Zukunft der Dynaſtie zu gründen. 

Diefe Borgänge in den höchſten Kreifen find gewifjen Möglichkeiten gegen- 
über um fo unangenehmer, je Heiner vie Zahl ver ergebenen Anhänger der Dy- 
naſtie iſt. Es iſt den Imperialiſten trog aller Bemühungen nicht gelungen mehr 
zu fein als eine Eoterie die augenblidlih obenauf ſchwimmt. Gie bilden eine 
Geſellſchaft neben der Geſellſchaft. Ihr Trachten ift, die Stellung deren fie 
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fih erfreuen, möglihft raſch und möglichft ergiebig auszunugen. Sie wiffen 
daß die nächſte Kataftrophe fie eben fo fchnell wieder verwehen und in's Nichts 
zurüdwerfen wird, als fie aus demfelben emporgefchnellt find. 

Die Zahl der Intimften hat fich in den legten Zeiten auffallend rafch ver- 
mindert, und jedesmal ift das Publikum geneigt in dem Hingang eines Getreuen 
des Kaiſerreichs ein Unglüdszeichen, ein memento mori für das Syſtem zu er- 
bliden. Dem Herzog von Morny, deffen auserlefene Gemäldefammlung gegen» 
wärtig in den Prachtfälen feiner Wohnung neben dem Balaft Bourbon zum 
Verkauf ausgeftellt ift, ift in diefen Tagen ver Marſchall Magnan nachgefolgt. 
Geſtern bewegte ſich der prunkvolle Leichenzug des Generals, welcher zuerft an 
die imperialiftifche Confpiration fi) verkaufte, über die Boulevards. Aber ber 
Pomp, welhen das Kaiſerreich bei ſolchen Gelegenheiten entwidelt, hat eine 
zweifchneidige Wirkung. So oft einer der Helden, des 2. Dezember hingeht, wird 
auch das Andenken an das damals Gejhehene wieder lebendig. An der Ber- 
gangenheit des Einzelnen jhärft fih das Bewußtfein von der Immoralität des 
ganzen Syftems, tiefer gräbt fi das Gefühl von der Unmlirbigfeit der Gegen- 
wart, mit Begierde laſſen fich die Yilngeren wieder und wieder von dem He— 
roismus und der Schmach jener Tage, von den Barrikadenfcenen und den Weg- 
fchleppungen über das Meer erzählen, und eine Fülle von Anekdoten fhwirrt 
in folhen Tagen durch die Luft, deren aller Refrain ift: das franzöfifche Volt 
verzeiht nicht was in ben Dezembertagen des Jahres 1851 gefchehen ift! 





Aber was dann? Vergebens ſuche ich auf diefe Frage Antwort. 

Es ift Zeit diefem Carneval ein Ende zu machen, äußerte ein befanntes 
Mitglien des geſetzgebenden Körpers. AU’ der gewaltige Apparat, wirft ein an- 
derer ein, der feit Jahren das Studium des Kaifers bildet, die Demolirungen, 
über welche der Parifer Philifter allmählich recht ärgerlich wird, Die Neubauten, 
welche Paris zu einer Stadt des Luxus, der permanenten Ausftellung für bie 
Fremden, unwohnlid dem Einheimischen, machen, die unterirbifhen Egouts, 
welche den Unrath ab», und heimliche Aegimenter dem Stadthaus und anderen 
wichtigen Punkten zuzuführen beftimmt find, — all’ diefe colofjalen Zuräftun- 
gen, berechnet auf Einen Zwed, meinte ev, werben im entſcheidenden Augenblick 
verſagen. Jedermann ſpricht von dem ſicheren Ende des ulw» ovroc, aber wie 
man fi den adv urllmv denke, hat mir Niemand vertraut. Und ich weiß 
warum. Weil Niemand mehr fagen kann als er felbit weiß. 

Hier ruht die eigentliche Stärke des gegenwärtigen Negime, dies ift das 
Geheimmiß feiner Dauer und Macht. Es muß ertragen werben weil man nichts 
anderes an bie Stelle zu fegen weiß. Vollſtändig iſt es 2. Napoleon gelungen 
die alten Parteien zu zerftören: neue haben ſich faum zu bilden begonnen. Die 
Ueberrefte ver Legitimiften, von einem Theil der Geiltlichkeit unterftügt, haben 
wenig zu bebeuten, auch der Anhang der Drleans ſcheint allmählich dünn gejät 
zu fein, wenn man erwägt, daß das Wochenblatt Courrier du Dimanche — 
übrigens eines der beften hiefigen Blätter — feine einzige publiciftiiche Vertre— 
tung ift. Das Journal des Debats ift. zwar noch immer bereit bie perſönlichen 
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Größen des alten Regime unter feinen Schuß zu nehmen, wie z. B. Guizot in 
feinem Kampf gegen ben kirchlichen Liberalismus immer auf die Freundſchaft 
des Herrn v. Sach zählen kann, aber die Politik dieſes Blatt hat wenig mehr 
mit jenen Männern der Bergangenheit zu thun, in der auswärtigen und in ber 
Hanbelspolitif hat es ganz in die durch L. Napoleon eröffneten Bahnen einge 
lenkt. Die übrige Preffe, fofern fie nicht zu den Mundſtücken der Regierung 
gehört, vertritt die verſchiedenen zum Theil ſtark von einander abweichenden 
Schattirungen ber demokratifhen Meinung: der Avenir national das Organ 
der reinen Demokratie, bafirt auf die Grundfäge von 1789, der Temps nad 
BDertiefung des freiheitlihen Princips im Sinne germanifher Inftitutionen rin- 
gend, ber vielgelefene Siècle das Blatt des liberalen Bhilifteriums und des 
Arbeiterftandes, die Opinion nationale nad Außen hauviniftifh, nach Innen 
ein confufes Gemifh von imperialiftifchen, Saint-Simoniftifchen und Convents- 
Ideen, die Presse endlich, das Organ ber Launen E, v. Girardin’s, des Freun- 
des des rothen Prinzen. Wen gehört die Zukunft? Der Krieg, ver bei jeber 
wichtigen Frage gerade innerhalb der demokratiſchen Blätter geführt wird, be- 
meift, wie wenig eine durchſchlagende öffentliche Meinung über die Zukunft ſich 
gebilvet hat. Der Sieg gehört der Demokratie, darüber find fie alle einig, aber 
was Demokratie fei, dies ift eben bie Frage, die vom Temps und von der 
Opinion in fehr entgegengefegter Weife beantwortet wird. 

Die politiihe Agitation der Franzofen maht im Allgemeinen den Einprud, 
daß fie die Ziele wollen ohne die Mittel, daß fie meinen in fertige Reſultate 
bineinfpringen zu können, mit Berfhmähung der ausdauernden zähen Arbeit, 
welche die Kefultate erft zu dauernden macht. Die trügerifhe Borfpiegelung 
L. Napoleon’s, daß man mit der Freiheit ein beliebige8 Gebäude „Erönen,” fie 
als Schmuck einfah darauf Heben könne, ift recht im Sinne diefes franzöfiichen 
Wahns. Daß die Freiheit nicht etwas ift, was man einführen, befretiven kann, 
daß man fie vielmehr erarbeiten müſſe durch die Erwedung ver perſönlichen 
Initiative, durch die Verbreitung der allgemeinen Bildung, durd die Anjpor- 
nung des Geiftes der Affociation, durd die Belebung der abgeftorbenen Glie— 
der der Gemeinde und ber Provinz, diefe Gedanken vertritt mit vollem Bewuft- 
fein nur der Temps, aber feine Wirkfamteit ift eine befchränfte, feine eigentlich 
populäre und nur ſehr langſam vermag fie gegen die feftgewurzelten nationalen 
Borurtheile Terrain zu gewinnen. 

Ich bin hier auf einige begeifterte Republikaner geftoßen, rein und iveali- 
ftifh wie nur je eine deutſche Jünglingsſeele gefhwärmt hat, und dabei fo 
hartköpfig doetrinär wie nur je ein deutſcher Profeffor geweſen ift. Sie glau- 
ben an bie Zukunft ihres Ideals, die Republif wird allen Mängeln diefes Jam— 
merthals ein Ende machen, und, was das Charakteriftifche ift, es ift gleich die 
ganze Menjchheit, die fie mit ihren Träumen umfaflen. Die Welt fcheint ihnen 
veif das allgemeine Menſchheitsideal zu verwirklichen, und mitleivig lächelnd fe- 
ben fie auf das Ringen unfertiger Völker herab, vor ihrer Betheiligung an fol- 
hen Zufunftsplänen vor Allem das eigene Haus unter Dach und Fady zu brin- 
gen. Es ift mir im Gefpräd mit biefen Idealiſten als ob die Rollen beider 
Bölfer fih unmerklich vertaufcht hätten, Das praktifche, realiſtiſche Volk ver- 
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loren in bie Wahngebilve goldener unfruchtbarer Spekulationen, das Volk der 
Denker verfteinert in engherzigem Egoismus. Denn bies ift was fie und vor— 
werfen, und ich wollte fie hätten Recht. Faſt wehmüthig klagte mir einer die- 
fer Freunde: „ich habe Deutfchlann geliebt wie man nur fein eigenes Land liebt, 
ih babe Schiller und Göthe auswendig gelernt und mich an ihnen begeiftert. 
Aber ich kenne die Deutſchen nicht mehr, ihr fein andere geworben; Vorkämpfer 
der Humanität feid ihr abgefallen von eurer menfhheitlihen Miffion, ihr 
waret das gerechteſte Volk und wollet nun euer Werk mit Ungerechtigkeit be- 
ginnen.“ 

Ja wohl, wir ſind gerecht geweſen gegen Alle, nur gegen uns ſelber nicht. 


Freilich, nicht allgemein iſt jener optimiſtiſche Blick in die Zukunft. Ich 
habe Franzoſen geſprochen, die mit ernſter Beſorgniß an das Problem denken 
in einer kommenden Kataſtrophe die Freiheit zu retten, Franzoſen, die ſich über 
die bedenkliche Phaſe in welche ihre Staatsentwickelung getreten iſt keine Illu— 
ſion machen, welche die Ungewißheit der Zukunft als ein nationales Unglück 
empfinden und ſelbſt geneigt find ihrem Volke die Fähigkeit zur Freiheit ab— 
zufprechen. 

Es ift nicht leicht eim ſolches definitives Urtheil zu fällen. Wohl erinnern 
die heutigen gefellihaftlichen Verhältniſſe frappant an die Zuftände ſinkender 
Völker im Alterthum, die Parallelen drängen ſich hier in der Hauptftabt Schritt 
auf Schritt mit Macht auf, und ein Volk in weldem die Sudt, ein rothes 
Bändchen im Knopfloch zu tragen, fo allverbreitet ift und tiefgewurzelt, ift ficher 
fein Bolt von Republifanern zu nennen. Aber was diefem Bolt doch vor Al- 
lem eigen ift, ift feine wunderbare Elafticität, die gefunde Kraft feiner Natur- 
elemente, in welche es unterzutauchen vermag wie in ein Bad der Wiebergeburt. 
Ein Bolt, weldes neben beifpiellofer Berfommenheit doch wieder eine jo un- 
verwüſtliche natürliche Begabung zeigt den verborbenen geſellſchaftlichen Zuftän- 
den zum Troß doch fo viel Glauben an das Ideal, eine ſolche Begeifterung für 
die Wiſſenſchaft in fich bewahrt, ein Volk das mitten in den wildeften Barrifa- 
denfcenen zugleich der ebelften Ritterlichkeit, der rührendſten Aufopferung fähig 
ift, ein Volk endlich das durch das ftärkfte Gemeinbewußtfein zufammengehalten 
ift, fo daß jeden feiner Bürger das ſtolze Wort an der Stirne gefchrieben fteht: 
ih bin Franzoſe — wer möchte ausfprechen, daß der Cäfarismus Das lebte, 
definitive Wort feiner Zukunft ift? | 

Aber Ein Gedanke allerdings hat ſich mir aufgebrängt. Unter ven Grün 
ben, mit welden man die Errichtung des deutjchen Staats zu bekämpfen fucht, 
figurirt auch derjenige, daß unfere Nachbarn, Frankreich insbefondere, e8 nicht 
dulden und daß fo zu dem inneren Kämpfen der auswärtige Krieg fich gefellen 
würde. Diefer Einwand wird mir immer unftihhaltiger, wie ih das franzö— 
fifche Volk kennen lerne. Je mehr es ſich mit der Löſung des Freiheitsproblems 
beihäftigt, um fo mehr wird es mit Nothwendigkeit von feiner Richtung auf. 
die auswärtige Politif abgezogen werben. Seine eigene Aufgabe, mit Ernft er— 
faßt, erlaubt ihm nicht die Aufgabe anderer Völker zu durchkreuzen. Indem es 
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fein eigenes Recht ſucht, vermag es uns nicht zu hindern, zu thun mas unfer 
Recht ift. 

Ich finde, der Gedanke, daß Frankreich deswegen Die Freiheit fehlt, weil 
die freiheitliebenben Parteien bisher eine faljche auswärtige Politik getrieben ha— 
ben, gewinnt an Boden. Bor mir liegt ein Heft der Revue moderne, in welche 
fih vor Kurzem die Revue Germanique verwandelt hat. Ich finde darin einen 
trefflihen Artikel von 2. Joly über „die liberale Partei und ihre auswärtige 
Politik.“ Wenige Site Daraus werben genügen feine Tendenz zu charakte- 
rifiven. 

„Für ein Volk, welches frei werben will, it das ſchlimmſte Temperament 
das des Soldaten. Eine friegerifche Nation wird zwar auf die Eroberung ver— 
zichten können, aber fie kann nicht auf den Krieg verzichten, und um feine Auf- 
regungen zu koften, wird ihr Alles zum Vorwand dienen: Verträge zu zerrei- 
fen, Grenzen zu erlangen, Nationen zu befreien; fie denkt nicht daran, daß bie 
Berwirklihung eines einzigen diefer Projekte die unbeftimmte Bertogung feiner 
liberalen Hoffnungen beveutet.” 

„Wenn es wahr ift, wie man e8 alle Tage verſichert, daß Frankreich ge- 
halten iſt mit ſeinen Waffen den unterdrückten Nationalitäten beizuſtehen und 
ihnen nebſt ihrer Befreiung die Reſultate der Revolution von 1789, die Grund— 
ſätze der Unabhängigkeit zu bringen, ſo darf man überzeugt ſein, weder die 
jetzige noch die kommende Generation wird ſich rühmen können endlich ven Grund 
zur franzöſiſchen Freiheit gelegt zu haben.“ 

„Für die abſoluten Regierungen iſt die Ausdehnung nad außen durch den 
Krieg die Nothwendigleit der Lage. Für die freien Völker dagegen, glüdlich 
und zufrieden, weil fie frei find, ift der Krieg ſtets nur eine fürchterliche Noth— 
wenbigfeit, zu der fie fich nur entjchliegen können um ihre Intereffen zu ver- 
theidigen oder ihre Ehre zu wahren. Ein Volk, das frei ift oder frei fein will, 
tann aljo nicht ohne Inconfequenz eine auswärtige Politit annehmen, deren 
fettes Wort nothwendig der Krieg ift.“ *) 

Ich weiß, diefe Grundfäge find nicht nach dem Geſchmack der Menge, fie 
ftreiten wider bie tiefſten Vorurtheile der franzöfiihen Nation, e8 wird lange 
Zeit dauern, bi8 nur die ernfteren politiichen Denker ſich mit ihnen befreunden. 
Aber geſetzt, e8 wäre dem franzöftihen Volke unmöglich fo feine Natur zu än- 
dern, num dann müßte die Tantalusqual, feine innere Aufgabe nicht löſen zur 
fönnen, zugleich eine fortauernde Duelle feiner Schwäche fein, und, umberge- 
trieben im ruhelofen Wirbel feiner Beftrebungen, wäre e8 dann überhaupt im 
Stande die Einigung Deutfchlands zu verhindern? 





„Deutfchland, Deutfchland über Alles!” Noch Hingen mir vie heimath- 
lichen Lieder von Baterland, Nheinwein und Liebe im Ohr, wie fie bier auf 
fremdem Boden aus Hunderten von deutſchen Kehlen erfhollen, und noch ift 
frifch in mir der Aerger, den id) jedesmal empfinde, wenn als unfer National- 


*) Revue moderne 1, April 1865 ©. 6. 
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gefang Arndt’ Baterlandslied nah der unglüdlihen Reichardt'ſchen Melodie 
angeftimmt wird und die Menge, vie braufend einftimmen fol, Schiffbruch leivet 
an der unvolfdmäßigen Weije. 

Ic habe das deutſche Turnfeſt mitgefeiert. Zufällig traf meine Anmejen- 
heit mit diefem Ereigniß zufammen. Uber e8 erfhien mir faft als eine Art 
patriotifche Pflicht vie Feftfreude meiner Yandsleute, der Deutfchen in der Diafpora, 
zu theilen. 

Und eigenthümliche Gedanken mußte das Feft erweden. Die herrliche Wald— 
wiefe des Pre Catelan in der Mitte des Boulogner Holzes, fonft das Rendez— 
vous der feinen Barifer Welt, umgewandelt zum deutſchen Zurnplag mit Red 
und Barren und Flettergeräft! Die Büfte des alten Jahn umgeben von deut— 
hen und franzöfiihen Bahnen, und das Bild der Germania als Wacht am 
Rhein herabfchauend auf eine brüderlich gefellte halb deutſche, halb franzöfifche 
Menge! Die Mufil der Jäger von Bincenn:s einfallend in vie Weife deutſcher 
Baterlandsliever, und ein Sommers mit allen Regeln des veutfchen Comment 
in demfelben Lokale, in weldem jonft die übermütbhige Pariſer Jugend mit 
„piefen Heinen Damen“ den Cancan tanzt! 

Die Hinderniffe, mit welden das Feſt zu kämpfen hatte, waren nicht un— 
beveutend, aber fie wurden glänzend befiegt durch die unverwüftliche Fähigkeit 
der Deutſchen ſchöne Fefte zu feiern. Auch in ten feltenen Fällen, wo ver 
Pariſer feinen Spott niht verhalten konnte, war dod die Anerkennung durch— 
zufühlen die wir ihm abnöthigten. Unfere jhönften wie unfere bedenklichſten 
Eigenfchaften, wir zeigen fie, wenn wir unfere Feſte feiern. 

E8 war vorauszufehen, daß das Felt eine ftarf politifhe Färbung haben 
werde. Sind dies überhaupt die Gelegenheiten, wo bei uns ver Mund vom 
Baterland überfließt, jo ift da wo Angehörige verfchievener Nationen zufammen 
find — aud die Schweiz und Amerika waren verireten —, doppelter Anlaf 
zu politifhem Meinungsaustauſch; unter ver deutſchen Colonie in Paris bilden 
überdies die Ylüchtlinge noch immer ein ziemliches und tonangebendes Eontin- 
gent, und aus London hatte man ſich noch zur befonderen Decoration der feft- 
lichen Tage Gottfried Kinkel verfchrieben. 

Diefer war eingeladen worden den Mitgliedern des Turnvereins einen 
Vortrag über Land und Peute in Amerika zu halten und entledigte ſich diefer 
zeitgemäßen Aufgabe in fehr anziehender Weile. Die lebendige Friſche, mit 
welder er Selbftgejehenes erzählte, fjpottete der grauen Haare welche feine 
Schläfen decken. Weniger anziehend war der abfondverliche Eultus welden die 
Jugend mit vem Bolfshelven trieb, und auch die Art wie Kinkel fih von ven 
jungen Leuten fetiren ließ, konnte feinen angenehmen Eindruck maden. 

Was dann die eigentlichen Feftreden und Toaſte betrifft, fo waren fie bie 
gewöhnlichen. Einzelne Taktlofigfeiten pflegen ja auch bei uns mitunterzulaufen. 
Aber vielleiht wurde das Gefühl für das Ungehörige gefchärft durch den Ge- 
danken daß man ſich nicht unter fich, fondern im fremden Lande und vor frem- 
ven Zeugen befinde, 

Eine Rede von Ludwig Simon aus Trier war angekündigt worden, ein 
Name, der nicht geringe Erwartung rege machte. Crinnerte er doch am jene 





furze denkwürdige Zeit, da eine gemeinfame offizielle Tribüne für ganz Deutſch- 
land aufgerichtet war, und Ludwig Simon war einer der am öfteften genannten, 
der gefeiertften, eine Zierbe feiner Partei gewefen. Nun, wer nad folden Er- 
innerungen feine Erwartung geftimmt hatte, mußte über ven Redner im Elyjee 
Montmartre nicht wenig enttäufcht fein. Nichts von dem Schwung und leiden— 
Schaftlichen Feuer, das ihm ehemals nachgerühmt wurde. Matt jchlicy fich die 
Rede hin, als zmeifle fie felbjt an der Güte ihrer Sache, und wirflih, wenn 
fhon in formeller Beziehung die Gabe ver Rede ſich mäßig erwies, fo war aud) 
der Inhalt bedenklich genug, doppelt bei diefem Anlaß. Er verſuchte eine Pa- 
rallele zwifchen Frankreich und Deutſchland. Ganz in der Orbnung. Er wollte 
zeigen was wir von Frankreich lernen lönnten. Ein vortrefflihes und gewiß 
dankbares Thema. Aber wie führte er es aus! Zuerſt zeigte er daß Frank— 
reich als Frucht feiner Revolutionen zwar blutwenig Freiheit, aber um jo mehr 
Gleichheit errungen habe, und nun galt jeine Lobrede der demofratifchen Gleich- 
beit in Frankreich, gegen welche er unfere Zuſtände hielt, nicht wie fie finv, 
fondern wie fie ihm in Erinnerung waren in ihrer ganzen vormärzlichen Enge 
und Beihränftheit. Das gab freilich für die Menge zu laden. Aber feldft 
anmefende Franzoſen waren peinlich berührt. Auch behaupteten fie, daß Simon 
über die franzöfifhen Zuftände pofitiv Unrichtiges vorgebracht habe, z. B. über 
das Verhältniß von Militär und Civil. Er wußte nit daß vorkommende 
Exceſſe hier gefliffentlich verfchwiegen werden, und er hütete ſich von den Ver— 
hältniſſen ver franzöfifhen Militärgerichtsbarfeit zu reden, und von den fhfte- 
matifchen Beftrebungen Louis Napoleon’s, dur das Mittel des Loskaufs einen 
eigenen militärifhen Stand heranzuziehen. Unfer landsmänniſcher Stolz auf 
das gelungene Felt war nad) Anhörung diefer Rede um mehrere Grade ge- 
ſunken. 

Zum Glück wußte die Rede, welche ein anderer Flüchtling, Bamberger aus 
Mainz, am folgenden Abend in der Rue Cadel unmittelbar nach dem Vortrage 
Kinlel's hielt, dieſen ungünſtigen Eindruck zu verwiſchen. Sie war das bedeu— 
tendſte Moment des Feſtes. Hier ſprach Einer, deſſen demokratiſche Geſinnung 
doch ſicher gleichfalls Niemand anzweifeln wird, aber zugleich ein ſcharfer feiner 
Kopf, dem ſich in der Fremde der Blick dafür was dem Vaterlande fehlt ge— 
ſchärft hat. Auch er ſprach von den Beziehungen deutſchen und franzöſiſchen 
Geiftes, aber anftatt nad) einer fchiefen Parallele zu hafchen, pries er vor Allem 
das Verdienſt ver Männer in Frankreich, welche das gegenfeitige Verſtändniß 
beider Völker zu fördern bemüht find. Auch er zeigte was wir von der großen 
Nation lernen können, aber er hatte ein anderes Ziel im Auge als eine zweifel- 
hafte imperialiftifhe Gleichheit; bald mit ſchneidender Ironie, bald mit prophe- 
tiſchem Pathos wies er auf das Eine, was und noth thut: die Einheit, und 
nichts als die Einheit. Es ging durch feine Rede ein Zug, der an Heinrich 
von Zreitfchle erinnerte, und fchwerlich war die Lebereinftimmung eine zufällige. 

Bei einem deutſchen Feſte pflegt Hinz und Kunz mit gleihem Wohlwollen 
beflatfht zu werben. Aus dem Beifall ver Simon wie Bamberger zu Theil 
wurbe hätte Niemand entnommen, daß aus beiden eine diametral entgegengefette 
politifhe Anſchauung redete, Welche von beiven mag im ver deutſchen Colonie 
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in Paris die vorherrfchenve fein? Ich wage Fein Urtheil. Bekanntlich ift e8 
niht die Regel daß man von ver Fremde aus die heimischen Zuſtände am 
richtigften beurtheilt. Aber davon habe ich mich überzeugt daß Bamberger im 
Namen Bieler gefprodhen hat, welden in dem großen Leben diefer Stadt bie 
Uebel unferer Sleinftaaterei erft recht zum Bewußtfein gefommen find, und mit 
Vergnügen fehe ich bei Manchen ver hiefigen Deutſchen Treitſchke's Auffäge auf 
dem Tiſche liegen. 


Auf die theilmehmenden Franzoſen hat das Felt einen eigenthümlihen Ein: 
drud gemadt. Einen günftigen, muß id) voraus fagen, fowohl der turnerifche 
Theil als das geräuſchvolle Redebankett. Ueber Unzukömmliches ſahen fie leichter 
hinweg als wir. Die Bethätigung körperlicher QTüchtigfeit verbunden mit ber 
Aeußerung patriotifher Gefühle ift ihnen ein neues Schaufpiel. Mit einer ge- 
willen Andacht ſah man fie in vie fremdartigen Gebräuche ſich vertiefen, und 
mit ſtummer Bewunberung folgten fie dem Gang des Commerſes. Die fühne 
freie Sprache der Reben imponirte ihnen, und mehr noch, fie erregte ihren Neid. 
Bitterer empfanden fie in dieſem Augenblid die Gebundenheit ihrer Zuftänve. 
Solche Reden waren vielleiht lange nicht in Paris gehört worden. Uns wurbe 
erlaubt, mas ihnen verjagt ift, ung wurde ein Vorzug eingeräumt, und in fpäter 
Stunte ald die Zungen nody freier ſich löften, waren mehrere Yranzofen nur 
mit Mühe abzubringen diefen Betrachtungen ungeftümen Ausdruck zu geben. 

Neid?! Gewiß, es ift immer ein erfreuendes Gefühl, von einem anderen 
Volke beneidet zu werden, und uns wirb diefe Freude fo felten zu Theil. Aber 
es waren doch andere Gedanken umter welchen ic an jenem Abend vom Eiyfee 
Montmartre in meine Wohnung fchlih. Freilich euch verbietet man ſolche Fefte, 
und mit gutem Grund. Denn mer weiß was ihr erhigt durd fo freie Reden 
am Ende beginnen würbet! Ihr wäret wohl gar im Stande unter dem Klang 
eurer Nationallieder vor die Tuilerien zu ziehen, ihr würdet euch bier ohne 
Zweifel ſehr reſpeltwidrig aufführen, und wer weiß welches Unglüd geſchehen 
könnte! Sehet, von unferen Feten ift ſolches nicht zu fürdten. Mit vollem 
Bertrauen eröffnett man und im Bantettfaale eine freie Tribüne. Gewaltig 
raufht der Strom der Reben bin, bis fein Braufen im unvermeiblichen Lärm 
des Abends von felbft erfticdt, und nachdem Jeder gehörig gejungen, gejubelt 
und getrumfen, begleitet ihn das erhebenve Bewußtſein ein tüchtiger Patriot zu 
fein in feine Wohnung, wo er am anderen Morgen — eine Stunde länger 
als ſonſt im Bette Liegt. 

Und dies unſchuldige Vergnügen follten uns die Regierungen mifgönnen? 


Auf nahe an hunberttaufend wird gegenwärtig die Anzahl ver in Paris 
lebenden Deutſchen geſchätzt, gewiß ein beträchtliher Bruchtheil auch für die un- 
geheure Weltftadt. Doc ift e8 am mwenigften auf dieſes numerifche Verhältniß 
zurüdzuführen, wenn in ber neueren Zeit fo viel vom Hereinbrechen deutſchen 
Gefhmads in Literatur und Kunft, und felbft in die Gefelfhaft die Rebe ift. 
Die Thatſache felbft muß wohl richtig fein, denn der alte richtige Pariſer klagt 


Aus einem Parifer Tagebuch. 185 


empfindlich darüber. Allein unfere Yandsleute gehören in ihrer weit überwiegen: 
ven Anzahl ven nieveren Ständen an und find zu jehr auf ihre geihäftlichen 
Sphären beſchränkt, als daß ihre Anzahl in jenen Dingen von Gewidt fein 
könnte. Am eheften dürfte damit die fiegreihe Eroberung zufammenhängen, 
melde das Bier in der franzöfifchen Hauptſtadt vollendet hat. Nicht nur die 
zahllofen Bierfneipen, fondern auch die Cafe’s der Boulevards willen davon zu 
erzählen, wie dieſes völferverbindende Getränfe ſich eingebürgert hat und auch 
dem PBarifer zum Bedürfniß geworben ift. 

Womit die Parifer gegenwärtig einen wahren Cultus treiben, das ift bie 
deutſche Mufit. Man darf nicht etwa von einer augenblidlihen Yaune, von 
einer Modeſache reden. Es handelt ſich vielmehr von einer fyftematifhen An- 
eignung, es ift den Franzoſen Ernft mit unferen Mozart und Beethoven. Man 
verfteht die Werfe unferer klaſſiſchen Meifter und man weiß fie in vollenveter 
Weiſe wiederzugeben. 

Ic las irgendwo eine Anekdote, die in eine frühere Zeit fällt. Bei einem 
Concert im Saale Erard follte u. A. ein Trio von Beethoven und dann ein 
Trio von Pixis aufgeführt werden. Unglüdlicherweife hatte man auf dem ge- 
druckten Concertprogramm die Namen beider Componiften verwecfelt, fo daß 
das Trio von Beethoven unter dem Namen von Piris, das von Piris unter 
dem Namen Beethoven’ lief. Die Folge war daß man Beethoven’8 Werk laut- 
[08 und gleihgültig anhörte, das von Piris mit Beifall überſchüttete. Man 
hatte ven Namen, nicht das Tonwerk beflatfcht. Ich zweifele faft ob heutzutage 
bier in einer gebilveten Gefellichaft vaffelbe möglih wäre. Gleich am erſten 
Abend meines hiefigen Aufenthalts hörte ich ein Concert, welches das Eonfer- 
vatoire in der großen Oper veranftaltete — ein glüdlicher Ausnahmsfall, da 
fonft die berühmten Concerte diefer Anftalt bekanntlich in einem Heinen und 
nicht leicht zugänglihen Saale find. Ein anserlefenes Programm, faft aus- 
ſchließlich deutſche Muſik, die Ausführung fo, wie fie eben nur dem Conſer— 
vatoire möglich ift. Aber was mich ganz beſonders frappirte, war das gebies 
gene Berftändnig, welches aus vem Beifall des bichtgebrängten Auditoriums 
ſprach. 

„Verſäumen Sie ja nicht die Zauberflöte im Theatre lyrique zu hören,“ 
fagte geftern ein Landsmann zu mir. „Sie haben nie eine ſolche Aufführung 
in Deutjchland gehört. Aber beeilen Sie fid, in acht Tagen wird das Theater 
geſchloſſen. Heute ift die funfzigfte Aufführung der Oper in diefer Saifon, 
aber der Zubrang ift noch immer enorm.“ 

IH fand nicht übertrieben, was mein Freund gejagt hatte. Eine vollen- 
detere Ausführung fünmtliher Nummern, eine geſchmackvollere Wiedergabe 
dieſer einfahen Melodien, eine trefflichere Belegung ſämmtlicher 18 Rollen, tft 
nicht wohl zu denken, und ich zweifle ob wir in Deutjchland gegenwärtig eine 
Königin ver Naht wie Madame Miolan-Carvalho befigen. Der Enthufiasmus 
der Zuhörer war unbejchreiblich, jedes Eckchen und Winkelchen des Theaters be— 
fest, und e8 war Sommerhige und die funfzigfte Borftellung! 

Für die jeßige Generation ift die Zauberflöte eine Novität. Sie wurde 
im Jahr 1801 unter dem Titel: die Geheimniſſe ver Iſis zum erjtenmal in 
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Paris aufgeführt, damals in der Oper. Aber man war übel mit Mozart um— 
gegangen. Aus einer fomifchen Oper, die abwechſelnd gefungen und gefproden 
wird, hatte man eine große Dper mit Recitativen und Balleten gemadt. Die 
Rolle ver Königin der Nacht war arg zugefhnitten, aus dem berühmten Duett 
von Pamina und Papageno hatte man ein Terzett gemacht, ganze Nummern 
waren entfernt und durch folhe aus anderen Mozart’fchen Opern erfett worden. 
Troß dieſes vandalifhen Verfahrens war der Erfolg ves Werks ſehr bebeutend, 
ungleich durchſchlagender als 8 Jahre zuvor der Erfolg von Figaro’8 Hochzeit 
gewefen war, fünfundzwanzig Jahre blieb es * dem Repertorium und erlebte 
130 Aufführungen. *) 

Mit ganz anderer Pietät als damals hat im lesten Winter das Theatre 
Iyrique die Dper wieder aufgenommen. Zwar am Zert find einige Berände- 
rungen vorgenommen worben, folhe vie man auch in Deutihland nahahmen 
dürfte. Auch die Koftümirung ift nicht fo gefhmadlos lächerlich, wie die Tra- 
bition e8 vorfchreibt. Aber an ver Partitur ift feine Note verändert, und vie 
Gewifienhaftigfeit mit welcher Mozart und nur Mozart wiedergegeben wird, 
ohne daß felbftgefällige Sänger und Sängerinnen von dem Ihrigen dazuthun, 
ift geradezu mufterhaft. Und viefe Reproduction des Theatre Iyrique ift nur 
ein King in ver Fette von Aufführungen deutſcher Opern, welche viefes Theater 
neben der neueren franzöfifhen Schule ganz beſonders cultivirt. Es hat damit 
angefangen, den ganzen Weber in Paris einzuführen, deſſen Freifhüg im Jahr 
1824 fo unbarmherzig ausgepfiffen worden war. Dann folgte Glud, und aud 
dieſes Wagniß gelang, dann Mozart's Figaro, Entführung, Cosı fan tutte 
und num die Zanberflöte. Da der Don Yuan die Domäne ver italienischen 
Dper ift, wo jedoch feit längerer Zeit Fein genügendes Enſemble für ihn vor- 
handen ift, fo bleiben nur noch Titus und Idomeneo übrig, um auch den ganzen 
Mozart in dem hübjchen Theater am Chateletplage einzubürgern, - 


Mit vollem Recht hat Bamberger in feiner Rede des Berbienftes ver Män— 
ner in Frankreich gedacht, welche es fich zur bejonveren Aufgabe machen vie 
Schätze deutſcher Willenfhaft und Literatur ihren Yandsleuten zuzuführen und 
zum befjeren gegenjeitigen Verſtändniß beider Völker beizutragen. Er nannte 
die Namen Taine, Laboulaye, Renan, Neffger, Dolfus. Er hätte noch andere 
nennen fönnen. Im Grund ift die ganze neuere franzöfifche Wiffenfhaft in- 
fieirt mit Elementen die über ven Rhein herübergelommen find. 

Ich habe nie in das Urtheil einftimmen fünnen, daß die heutige franzöfifche 
Wiſſenſchaft, verglichen mit den Zeiten des Königthums, im Niedergang fich be— 
finde und daß das Kaiſerthum eine förmliche Verödung in der wiffenfchaftlichen 
Welt hervorgebraht habe. Ich wüßte feine Disciplin die heute weniger und 
mit geringerem Erfolg cultivirt wiürbe, als vor 30 Jahren. Wohl aber find 
manche feitbem erſt entftanden oder auf wiljenfchaftliche Höhe gebracht worden. 


*) 5 — Mozart en France in ber Revue moderne vom 1. Mai 1865 
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Gewiß läßt fih von Abnahme und Entartung der poetifchen Production reden, 
nicht aber der wifienfchaftlihen. Jene Lobredner des alten Regime meinen aud) 
im Grund etwas ganz anderes wenn fie über ven Verfall ver Wiſſenſchaft Ha- 
gen. Richtig ift nämlich daß die franzöfifhe Wiſſenſchaft nicht mehr den erflu- 
fiven nationalen Charakter hat wie ehemals, aber ich wüßte nicht welchen Verluſt 
fie damit erlitten hätte. Sie ift freier, fühner, unbefangener geworben, ftrenger 
gegen ſich felbft, gerechter gegen das Fremde, fie ift vor Allem kritifher ge 
worden, und hierin eben zeigt fid die Einwirkung des veutfchen Geiftee, auch 
wo fie vielleicht eine ganz unbewußte ift. Auf allen Punkten ver Ueberlieferung, 
ver religiöfen, der gefhichtlichen, der politifhen beginnt die Kritif einzubringen, 
nicht Die negative Kritik des achtzehnten Jahrhunderts, jondern die pofitive des 
neunzehnten. Renan’s Bud) ift das merkwürdigſte und lehrreichſte Beifpiel, wie 
die Kritik auf franzöfifhem Boden Einlaf begehrt und wie fie doch wieber, 
felbft bei ven Aufgeflärteften, noch auf hartnädigen Wiverftand ftößt. Es war 
ein ſehr richtiges Urtheil das einer feiner Landsleute über Renan füllte, er habe 
nur darum fromme Gemüther verlegen können, weil er den Grundſätzen ber 
Kritik nicht treu geblieben umd allzu konſervativ fei. Nur die Kritif vermag 
die Wunden zu heilen, welche fie geſchlagen. 





Auch auf politifchem Gebiet das gegenfeitige Verftändnig für die Aufgaben 
beider Völker zu fördern, ift ein Anfang gemadt worden. Spöttiſch bezeichnet 
man den Temps in Paris als ein deutfches Blatt, und richtig ift, daß fein 
Hauptredakteur, bekanntlich ein Elſäſſer, Deutfcher feinem ganzen Wejen und 
feiner Geſinnung nad ift, richtig, daß fein Blatt ungleic mehr, als in ver 
übrigen Preſſe Sitte ift, fih bemüht die deutſchen Berhältniffe unbefangen zu 
ftudiren und unbefangenen Bericht davon feinen Landsleuten zu erftatten. Hier 
giebt es freilich no viel aufzuklären. Die Unbelanntfhaft der Franzoſen mit 
unfern Berhältnifjen ift fprihwörtlih, und wir fünnen uns im Grund am we- 
nigften darüber wundern. Denn Dinge wie Bunvesreform, Nationalverein, 
Großdeutſch und Kleindeutſch, Berfaffungstonflitt und vergl. find nicht eben 
unterhaltende Themata, und es koftet Mühe ihnen eine Seite abzugewinnen, 
welche verlei für einen franzöfifchen Lefer lesbar und geniegbar madt. Indeſſen 
die Ausdauer des Herrn Seinguerlet in Heivelberg, der im Temps das Mo- 
nopol des deutſchen Artikels hat, läßt nichts zu wünſchen übrig, banfenswerth 
find namentlid feine Refumes über die preußiſche Verfafjungsfrage und über 
die preußifchen Parteien, von nachhaltiger Wirkung waren feine Arbeiten über 
das deutſche Genofjenfhaftswefen, dem er eigentlich) in Frankreich Bahn gebrochen 
bat, und in frifcher Erinnerung ift daß der Temps das einzige Blatt war, 
weldyes im Herzogthümerftreit von Anfang an confequent die Gerechtigkeit der 
deutſchen Sache gegenüber der dänifchen verfochten hat. 

Eben feine Haltung in der leßteren Frage hat nicht dazu beigetragen feine 
Popularität zu erhöhen, und fein Einfluß hat offenbar nicht fehr weit gereicht. 
Denn wo bier die Sprache auf die Herzogthümer fommt, aud in reifen denen 
man fonft feine VBoreingenommenheit vorwerfen kann, überall gelten die Dänen 
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als die gemißhandelte Nation, welche einer unrühmlichen Uebermacht erlegen iſt. 
Und zu dem Mitleid für die Dänen geſellt ſich nun noch das Mitleid für die 
armen Schleswig-Holjteiner, welche unter preußiſcher Tyrannei ſeufzen, ein Mit- 
leid welches zugleich mit höhnifcher Schadenfreude gemiſcht ift, daß die, melde 
gegen die gerechte däniſche Herrfchaft rebellirten, nun unter das Joch ihrer Be— 
freier gebeugt find. 

Dies ift bier die lanvläufige Anficht von der Sadje, wie man fie in immer 
neuen Bartationen ausgeſprochen findet. An viefem Bunt hört num aber aud 
der Temps auf fi über die Maſſe feiner Kollegen zu erheben. Er war ganz 
correct, fo lange es fi) um eine Nationalitätsfrage handelte. Bon vemfelben 
Augenblid aber als fie eine rein politifhe wurbe, als es ſich um bie Einorb- 
nung des befreiten Landes in das deutiche Gemeinmefen handelte, zeigte es fich, 
daß aud ihm das Verſtändniß der Cardinalfrage fehlt, nämlich ver Stellung 
Preußens in Deutfchland, welche nicht mit den Miniftern in Berlin wechſelt 
und ganz biejelbe ift, ob die preußiſche Verfaffung ein fertiger Bau oder ein 
Problem der Zufunft if. Die deutſche Machtfrage war ihm nicht ebenfo ge- 
läufig ald das Princip der Selbjtbeftimmung und der Nationalität. Er ver: 
theidigte das Recht der Herzogthümer, aber er verfannte daß Deutſchland ein 
höheres Recht hat. Die ächt franzöfifhe Anfiht, daß das eigentliche Deutſch— 
land die Klein- und Mittelftaaten feien, und daß dieſem eigentlichen Deutſchland 
Preußen und Defterreid) im Grunde gleich fern ftehen, beftimmte von nun an 
feine Politit. Bon viefem Standpunkt aus war freilih die Feftfegung Preu- 
ßens in Schleswig-Holftein ebenfo ungeheuerlich als etwa die Wegnahme Heſſens 
durch Defterreih wäre, eine einfache That der Ufurpation, eine Verlegung bes 
Rechts eines felbftändigen deutſchen Landes. Im demfelben Sinn ſchrieb nun 
auch Hr. Seinguerlet, wie e8 fcheint unter dem Einfluß der terroriftifchen ra- 
difalen Preſſe in Süddeutſchland, welche von einem doftrinären Föderalismus 
aus gleichfalls die Richtung zur Einheit bekämpft. Herr Neffter jelbft glaubte ein 
deutſches Intereſſe zu vertheidigen, wenn er in ven Chorus derer mit einftimmte, 
welche in Preußens Bolitif nichts fahen als Ländergier und egoiftifhen Barti- 
kularismus. Wie gefagt, Alles aus purer Liebe zu Dentfchland. Denn Herr 
Neffger liebt Deutfchland bis zum Exceß. Er liebt e8 mit allen feinen Schwächen, 
er liebt e8 wegen der Mannichfaltigkeit feiner Staaten, wegen der lokalen Fär— 
bung jeiner vielen Gulturmittelpunfte, wegen des behaglichen Spielraums ver 
den individuellen Kräften vergönnt ift, der gemüthlichen Freiheit die in unferen 
grünen Thälern wohnt, der reizenden Idylle deutſcher Kleinftaaterei, die ihm als 
ein Ideal erfcheint im Verhältniß zu dem mächtigen centralifirten Reich in 
deſſen Mittelpunft er lebt. Ach, die reizende Idylle, wir kennen fie und ihre 
Kehrfeite! 

Sollte e8 denn fo ſchwer fein, mit denen, welche wirklich uns wohlwollen 
und ernftlic Theil nehmen an unferer Entwidlung, und über vie Aufgabe veut- 
cher Politik zu verftändigen ? 
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Jedes Volk hat diejenige Staatöform welche es verdient. Wenn dieſer 
Satz gilt, fo haben wir ven Franzofen, die Franzofen uns nichts vorzurüden: 
wir find in Einer Verdammniß. Aber es find zwei getrennte, zwei polarijch 
entgegengejegte reife welche uns ein moderner Dante anmweifen müßte. 

Der Deutjche, weldher zum erftenmal aus feinem Kleinftaat in diefe große 
Hauptftadt kommt, wird fi des gewaltigen Eindruds nit ermehren Fünnen, 
ben ein mächtiger Staatsorganismus, fraftvoll zufammengehalten, gelenkt von 
diefer Mitte, gleihmäßig in taufend Kanälen hinausgeleitet in die Provinzen, 
anf denjenigen ausübt, der in die Fremde gehen muß um zu erfahren mas ein 
Staat ift. Kein dreifigfältiger Wille, der mit fich felbft in ewigem Krieg tft. 
Staat und Bol decken fih, da bleibt fein ungelöfter Ref. Alle Kräfte dienft- 
bar gemacht den gemeinjamen Zweden, fein Glied vaneben ſtehend des Gebrauchs 
feiner Kraft beraubt und müßig zufchauend, wenn ein Theil der Nation aus— 
führt was dem Ganzen geziemte. Bielmehr das Ganze voll Selbftwertrauen 
und ftolz und ficher unter den anderen Staaten ftehenn. Wenn ein Entſchluß 
zu faflen ift, nicht ängſtlich umberforfhend bei ven Nachbarn rechts und links: 
was wird diefer jagen und was wird jener fagen! Seine Sorge, daß dieſes 
oder jenes Glied — vermöge feiner Souveränität — es möchte mit dem Feinde 
halten ober, loſe verbunden, vollends ganz möchte verloren gehen. Allen ift 
Alles gemeinfam. Der Eine Schmerz bei nationalem Unglüd, die Eine Freude 
bei ruhmvoller That. Die Eine Empfindung bei den Denkmälern ver Ber: 
gangenbeit, ver Eine Stolz bei den langen Reihen nationaler Geſchichtsbilder 
melde eure endloſen Säle füllen, und das Eine Gefühl beim Namen Vaterland. 
Denn uns ift jelbft der Name Vaterland vergällt, und indem wir ihn aus- 
Sprechen, fällt uns bei, daß es nidt ein Klang ift bei vem wir Alle daſſelbe 
empfinden, daß der Eine diefen, ver Andere jenen Begriff mit dieſem höchſten 
Laut verbindet. 

Ich weiß was ihr einrevet. Ihr lächelt über vie thörichte Schwärmerei 
nad) einem Glüde, deſſen bittere Seiten ihr empfindet. Wir haben, fagt ihr, 
die Einheit, aber um welchen Preis? Koftet nur die Früchte eures Einheits— 
dranges und ihr werbet die ſchönſten Eigenthümlichfeiten eures deutſchen Lebens 
eine nad der anderen barangeben müſſen. Habt nur einmal euer geträumtes 
Glück und die Neue wird nicht ausbleiben. Wir fennen die Einheit, ven Tod 
ver Freiheit, diefe mechanische Gentralifation, viefe Erftidung alles individuel— 
fen und provinciellen Lebens, diefe Neglementirung bis in’s Kleinſte, viefe 
athemraubende Luft der Hauptftadt in welche der ganze Staat fih zufanımen- 
drängt... . 

Nur Geduld, meine Freunde! Es handelt ſich nicht um die Art und Weife 
der Regierung, nicht um die Principien ver Verwaltung; über fie denken wir 
nicht anders als ihr. Es handelt fih doh vor Allem darım daß überhaupt 
eine Regierung da fei für das Ganze Ein Staat ift damit nicht nothwendig 
ein unnatürlich centralifirter Staat, und die Gefahr ver Centralifation wahr: 
haftig ift e8 bei unferem Temperament nicht die wir ängftlih zu fürchten hätten. 
Oder follte man vermeiden nad) dem Guten zu ftreben, weil e8 auch ein Ueber: 
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maß des Guten giebt? Ihr ringet nad Aufloderung der firaffen Bande eurer 
Staatseinheit; follten wir euch vielleicht warnen, daß ihr nicht, einmal auf ver 
ſchiefen Ebene begriffen, bei einer Bundestagswirthihaft anlanget? Oder hättet 
ihr felbit vielleicht Luft danah daß die Normandie und die Provence und das 
Languedoc eines Tages euer Medlenburg, euer Bayern und euer Würtemberg 
werden? Die freiheit wollt ihr, aber ihr werdet darum den Staat nicht zer 
Schlagen und die Nation nicht auflöfen in die Stämme aus welden fie zufam- 
mengewadhfen. Ihr wißt das Große eurer nationalen Einheit nidt mehr zu 
ſchätzen, weil euch des Guten zu viel ift, aber doch ſeid ihr weit entfernt fie 
aufgeben zu wollen. Ihr tracdhtet nad einem Ideal von Staat, in welden 
freiefte Bewegung im Innern ift und doch würdige Mactftellung nad) Außen, 
und genau baffelbe ift unfer Ziel; follte es fo fchwer fein, ich frage nod) ein- 
mal, und zu verftändigen ? 

Aber freilih, einen anderen Ausgangspunft hat eure politifche Arbeit, einen 
anderen die unſere. Go getrennte Wege ift die ftaatlihe Entwidlung beider 
Bölker gegangen. Ihr ftrebt ven Gliedern die natürliche Bewegung mieber- 
zugeben, die ihnen der Mittelpunkt geraubt hat, wir wollen die zerftüdelten 
Glieder wieder fammeln und zurüdführen zur Gewohnheit des Gehorfams gegen 
das Ganze. Ihr wollt die Freiheit, wir vie Einheit. So ſcheint unfere Auf- 
gabe eine entgegengejeßte. Und doch ift fie viefelbe. Denn die Freiheit um 
die ihr und beneibet ift ein Wahngebilve, eine Lüge, eine dreißigfache Lüge. 
Auch wir haben erft bie Freiheit nod zu erringen. Denn es giebt feine Frei- 
heit al8 die ſtaatliche Freiheit und deren Grundbedingung ift der Staat. Es 
wird feine veutfche Freiheit geben, ehe wir den beutfchen Staat haben. 
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Politifhe Eorrefponden;.. 


Berlin, Ende Juli. 


Herr Waldeck bat doch mehr ſtaatsmänniſchen Sinn gezeigt, ald wir ihm 
zugetraut, als er in der Kammervebatte fein ganzes Urtheil über die Rage ber 
Dinge in die kurzen, aber inhaltihweren Worte zujanımenfaßte: „Heute ift es 
fo, morgen fo.” Wir ftehen abermald am Schluffe eines Monats, ohne einen 
entſcheidenden Wendepunkt verzeichnen zu fünnen. Es märe eben jo ermüdend 
für unfere Leſer, wie vem Zwede diefer Correfpondenz widerſprechend, wollten 
wir die verſchiedenen Lagen des Kaleidoſtops, vie verſchiedenen Stimmungen und 
Gerüchte, die uns vier Wochen hindurch bewegt haben, bier noch einmal zuſam— 
menftellen. Den Gründen, welde auf eine Verzögerung der Entſcheidung hin— 
wirken und welche theilweife dur, die Namen Karlsbad und Gaftein angedeutet 
find, hat fich ein neuer hinzugefelt: die Minifterkrife in Defterreih. So lange 
die beftunterrichteten Blätter in Wien felbft im Dunkeln tappen, wäre es ver- 
meflen von und, den Ausgang der Kriſe prognofticiren zu wollen. Am ver- 
mefjenften aber erfcheint e8 und, wenn großöfterreihiiche Blätter fi berühmen 
vorauszuſagen, der Minifterwehfel in Defterreid werde, wie immer er aud 
ausfallen möge, die Stellung Dejterreihs zu Preußen in ver ſchleswig-holſtein— 
ſchen Frage nicht ändern. Nachdem das Schwarzenbergiihe Syſtem aud in 
feiner zweiten Geſtalt, in der Geftalt nes büreaukratiſchen Scheinconftitutiona- 
lismus, und vorausfihtlich für immer, Banferott gemacht, giebt es feine Partei 
mehr in Defterreih, ver daran gelegen fein fünnte, den preußifchen Intereſſen 
Abbruch zu thun, aud da, wo fie mit den üfterreichiichen nicht colliviren, nur 
um einer gehäffigen Stimmung gegen ven Nahbarftaat Ausorud zu geben. 

Die beiden Männer des Tages find Graf Beleredi und Mailath, beide 
einander faft eben fo fehr entgegengefegt, wie jeder von ihnen dem Herrn 
v. Schmerling. Graf Belcredt ift feuval, föderaliſtiſch, Slawe; Herr v. Mailath 
confervativ : conftitutionell, dualiftifh, Magyar. Wenn es venfelben bisher 
nicht gelungen ift, gemeinfam ein Minifterium zu bilden, fo liegt ein wejent- 
fiher Grund gewiß darin, daß fie fid) über die Grundlagen der zu befolgenven 
Bolitit nicht haben verftändigen können. Der endgültige Sieg des Grafen Bel- 
credi würde als gleichbeveutend angefehen werben müfjen mit der Politif ver 
„Solivarität der confervativen Intereſſen.“ ine Ausgleihung mit Preußen, 
nit etwa mit dem Dinifterium Bismard, jondern mit ver Militärpartei ftänve 
in Ausfiht. Der Steg der magyarifhen Elemente ließe es zweifelhaft, wohin 
augenblidlih die Wage in der ſchleswig-holſteinſchen Angelegenheit ſich nei- 
gen würde. Indeſſen nehmen wir doc feinen Anftand, unbefümmert um vie 
fofortige Geltendmachung unferer Interefien, unfere Sympathien für die Mai— 
lath'ſche Richtung auszufprehen. ine feudal-föberaliftifhe Reaction in Oeſter— 
reich trüge feine Bürgfhaft der Dauer in fi; der ehrliche Ausgleich mit den 
Magyaren würde ven Kaiferftaat in die Bahnen führen, die er zum Heile 
Europa’3 wie zu feinem eigenen betreten muß, und auf denen er mit Preußen 
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verbunden ohne gegemfeitige Nivalität zu wirken vermag. Auch die aufrichtig 
liberalen Elemente der öfterreichifchen Bevölkerung, die bisher die Centralifation 
ale das Mittel betrachteten zur freiheit zu gelangen, wenden ſich mehr und 
mehr der Ueberzeugung zu, daß vorläufig Defterreih allein in der Form des 
Dualismus Fortfhritte zu thun vermag. 

Während fo das Verhältniß Preußens zu Defterreih noch in ver Schmebe 
bleibt, drängen die Dinge in Scleswig-Holftein mehr und mehr zu einem Ab- 
ſchluſſe. Die Einſetzung des Erbprinzen Friedrich wird von Tage zu Tage un— 
möglicher. Die Unwaährheit, die hinter feinem Namen fidy verbirgt, tritt mehr 
und mehr an das Licht. Herr v. Bismard hatte behauptet, der Erbprinz habe 
geäußert, es ſei beffer, wenn die Preußen niemals in das Yand gekommen 
wären. Der Prinz hatte in einer wortreihen Darftellung nachzuweiſen verfucht, 
es ſei unmdglid, daß er eine berartige Aeußerung gethban haben könne. 
Herr v. Bismard veröffentliht den Wortlaut feiner Aufzeihnungen über bie 
betreffende Unterhaltung und dieſe ergeben die Wahrheit ver von ihm aufge- 
ftellten Behauptung. Auguſtenburgiſcher Seits trat man jeßt nicht etwa den 
Gegenbeweis an, indem man die Aufzeihnungen des Erbprinzen veröffentlichte, 
fondern man fuchte mit allem Eifer eben diefelbe Aeußerung zu rechtfertigen, 
die man furz zuvor unter allen Zeichen der Entrüftung als eine verleumderiſch 
erfonnene bezeichnet hatte. 

Die Eilberfelver Zeitung hatte angedeutet, daß zwiſchen Herrn Schleiden 
einerfeitS und den Räthen des Herzogs andererfeit8 Verhandlungen darüber ge- 
pflogen jeien, die Auguftenburgifhe Souveränität dur Abtretung Nordſchles— 
wigs zu retten. Herr Frande wie Herr Sammer veröffentlichen die bündigften 
Erflärungen, daß fie darauf abzielende Briefe des Herrn Schleiden nicht em— 
pfangen haben, da bringt die Eiberfelver Zeitung den authentifhen Wortlaut 
des von Herrn Schleiden an Herrn Frande gerichteten Schreibens, in welchem 
der Erftere mit wärmftem Eifer für die Abtretung Nordſchleswigs auftritt, und 
anftatt über die Yüge zu erröthen, beichränfen fich die Auguftenburgifchen Blätter 
darauf, die Art und Weife zu bemängeln, auf welde vie Eiberfelver Zeitung in 
ven Befis des bewußten Briefes gelangt fei. 

Man bejtreitet, daß ver Erbprinz factiſch eine Mitregierung in Schleswig: 
Holftein ausübe; die Thatſache ift jedoch nicht beftritten worden, daß vie Mit- 
gliever der fchleswig-holfteinfchen Regierung den Räthen des Erbprinzen Vor— 
trag halten, auch wohl die Acten über Nacht bei ihnen lafjen. Dan beftreitet 
den Terrorismus der Auguftenburgiihen Partei. Ein gefelliger Verein nicht 
politifher Art in Flensburg weift Jemanden zurüd, der zufällig eifriger Auguften- 
burger ift und wirb von ber terroriftiih aufgeftachelten öffentlihen Meinung 
gezwungen, benjelben nadträglid aufzunehmen. Das find Zuftände, die eine 
baldige Abhülfe erheifchen und täglich wird die Aufforderung an Preußen drin— 
gender, geordnete Negierungszuftände dort berzuftellen. 

Leider haben wir in eben dem Augenblide, wo der Staat der Eoncentra= 
tion aller feiner Kräfte nad außen bevarf, wiederum von einem Acte Notiz zu 
nehmen, der die Unzufriedenheit im Innern beveutend fteigern muß. Wir hegen 


feinen Zweifel daran, daß das Abgeorbnetenfeft zu Köln fi, wie e8 projectixt 
war, innerhalb der Grenzen des Vereinsgefetes bewegte; wir finden alle Ver— 
ſuche, das Gegentheil zu beweifen, mangelhaft und verfehlt. Wir vermögen 
nit, die Beleuchtung der Rechtsfrage hinter die politifhe zurüdzufegen, venn 
wir halten es fir eine eminent politifche Frage, ob eine Regierung der Prefie 
und ven Vereinen gegenüber das Recht wahrt. Wenn wir ung überdies daran 
erinnern, daß Herr v. Bismard wiederholt ald Grund dafür, daß er das Ab— 
georbnretenhaus nicht auflöfe, angeführt hat, das Land folle feine Vertreter erft 
fennen lernen, fo begreifen wir vollends nicht, aus welchen praftiihen Gründen 
er dieſe Gelegenheit zum „Sennen lernen’ ſtörte. Das Verbot hat nur den 
Erfolg gehabt, Herrn Elaffen- Kappelmann ohne fein Verdienft und Würdigkeit 
zu einem politiihen Märtyrer zu ftempeln, und alle vie Gegner der Haltung 
des Abgeorbnnetenhaufes, welche Preffreiheit und Vereinsrecht nimmermehr opfern 
wollen, auf die Seite jeiner Anhänger zu führen. 

Die Erwähnung diefes Feftes führt ung auf zwei andere, die einen erfreu— 
liheren Ausgang nahmen, das Schügenfeft zu Bremen und dad Sängerfeſt in 
Dresven. Wir halten ſolche Feſte für vollberechtigte Factoren in unferem öf— 
fentlichen Yeben. Sie führen die einzelnen Stämme näher zu einander, fördern 
die Einfiht im unfere Zuftände und wirken erhebend und verfühnenn. Ueber- 
ſchwänglichkeiten, wie fie vor drei Jahren zu Frankfurt vorfamen, ſchaden dem 
Charakter der Feſte entſchieden; fie zu „politiſchen Thaten“ zu ftempeln, ift eine 
Thorheit, die im fich felbft ihre nachtheilige Wirkung trägt. Das Comite hat 
von Anfang an in feinen Aufrufen einen nüchternen und der Sache angemefjenen 
Ton angefchlagen, dem entfpredhend ift denn auch das Feſt verlaufen. Einzelne 
Exrtravaganzen, wie die großveutjch-republilaniiche Hede des Herrn Carl Mayer 
aus Stuttgart und die particulariftiihe des Herru May hatten feinen anderen 
Erfolg, als ven zu zeigen, daß auf norddeutſchem Boden jolde Reden feinen 
Anklang mehr finden. 
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Die legte Zollvereinskrifis hat ung neben verfchiedenen oberflählihen, nur 
für das Intereſſe des Tages berechneten Geſchichten bes Zollvereins aud einige 
wirklich werthvolle Beiträge zu der Gefhichte der deutſchen Zoll- und Hanbels- 
entwidlung gebracht. Profefior Fifher in Yena hat in Hildebrandt's Jahr- 
büchern für die National-Defonomie eine Reihe von Artikeln „über das Weſen 
und die Bedingungen eines Zollvereins“ begonnen, deren beide erften die Ge— 
fchichte des deutſchen Zollvereins in überſichtlicher Weife enthalten. Es ift dies 
die erfte vollftändige Gefhichte des Zollvereind und feiner Entftehung, mit gro- 
ker Gewiffenhaftigkeit und erfhöpfender Benugung aller gedrudten zugänglichen 
Quellen gearbeitet. Die gedrudten Conferenzprotofolle des Zollverein find be- 
fanntlich ein Geheimniß des grünen Tiſches, obwohl ein irgendwie zureichender 
Grund zu diefer Geheimhaltung nicht vorliegt. Um fo werthvoller werben ba- 
neben Specialarbeiten, welche fi in der Hauptſache auf ungebrudtes Duellen- 
material ftügen. So ein Effay von Dr. 3. Bed „Karl Friedrich Nebenius in 
Beziehung zur Gefhichte Badens und des deutſchen Zollvereins“ in dem Yahr- 
buche zum Brodhaus’shen Converfationslerifon „Unfere Zeit“ Bd. VII. ©. 35 
bi8 69, und fo eine größere Monographie von Profefior Aegidi in Hamburg 
„Aus der Borzeit des Zollvereins, Beitrag zur beutfchen Geſchichte,“ 
herausgegeben mit dem VBorlefungsverzeichniß des Hamburger alabemifchen Gym- 
nafiums (1865, Meißner). Wegibi, befanntlich der Nachfolger des leider zu früh 
verftorbenen Profeſſor Wurm, ift mit dieſer an feine eingehenden deutſchen 
Berfaffungsftudien ſich anſchließenden Arbeit auch Titerarifh in die Fußftapfen 
Wurm's getreten, deſſen „Aufgabe der Hanfeftädte” aus dem Jahre 1847 bis 
in die neuefte Zeit die befte Quelle für die frühere Gefchichte des Zollvereing 
war. Die Abhandlung von Aegidi befchränft fi hauptfächlich auf Die Jahre 
1818 und 1819 und giebt in fehr genauer, detaillirender, aber darum nicht we— 
niger anziehender Weife die Gefchichte der Verhandlungen in Karlsbad und Wien 
über die deutſche Zoll- und Handeldverfaffung. Die Protokolle der Wiener Mi- 
nifterialconferenzen, die, von Geng geführt, „die Wahrheit häufig in ein be- 
redtes Schweigen hüllen,“ find auch ſchon von Fifcher benugt; der Werth von 
Aegidi's Arbeit liegt in den archivaliſchen Duellen, bauptfählih den Gejandt- 
fchaftsberichten, deren Einficht ihm vergönnt war. Diefelben lafjen die Haupt- 
refultate zwar unverändert, werfen aber vielfach neues Licht auf die Stimmungen 
und Ideen ber leitenden Staatdmänner, auf die Grundgedanken ber preußifchen, 
Öfterreihifchen und mittelftantlihen Politik. 

Hegidi verfegt und zunächft in das Jahr 1818. Die deutſchen wirthichaft- 
lihen Zuftände, die Ueberſchwemmung des deutſchen Marktes mit englifchen 
Waaren, die Abſchließung aller fremden Märkte für unfere Waaren, die zahl- 
(ofen deutſchen Grenz- und Binnenzolllinien, das ganze Chaos deutſcher Zer- 
riffenheit und Rathlofigkeit wird und vorgeführt. Dazwiſchen tritt plöglicy Die 
großartige preußiſche Zollreform, ebenfo heilfam für Preußen als drüdend für 
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das übrige Deutfchland, neue Mifftände den alten hinzufligend. Dies ift num 
ber Gegenfag, der auch die Minifterialconferenzen beherrſcht. Auf der einen 
Seite Preußen, feft entſchloſſen fein trefflihes Zollſyſtem beizubehalten, durch 
das e8 der großen wirthſchaftlichen Noth wenigftens in feinen Landen ein Ende 
gemacht; auf ber anbern Seite die Mittel- und Kleinſtaaten noch unklar, wie 
ihnen zu helfen, eiferfüchtig auf ihre Duodezſouveränetät, auf's Bitterfte empört 
über Preußen, durch deſſen Zollfyftem der freie Verkehr in Deutfchland gehemmt 
if. Dort die felbftzufrievene Genügſamkeit des großen Staates, hier das un- 
flare Geſchrei nad deutſcher Hanbelsfreiheit, nad einer Bundeshülfe, melde 
nicht möglid wer, nachdem Überhaupt Die Bundesorganifation eine fo durchaus 
unzureichende geworben. Die langen Berhandlungen, Streitigkeiten, gewechſel⸗ 
ten Staatsfhriften, mit denen uns Aegidi in geſchickt gruppixter Weife befannt 
macht, find nichts als em langer Beweis der abjoluten Unmöglichkeit, auf dem 
Bundeswege etwas zu erreihen. Dies fah Metternich wie Bernftorff, der preu- 
Fifche Gefandte, von Anfang an ein; Beide daher bemühten ſich nur, die lau- 
ten Klagen ber Kleinſtaaten zu dämpfen und zu mäßigen, die betreffenden Artikel 
in der Wiener Schlußakte zu einer möglichft nichtsfagenden Phrafe herabzu- 
ſchrauben. 

War aber ſo der Bundesweg nicht zu betreten, ſo mußte der Weg der 
Separatverträge eingeſchlagen werden, und hier entſteht die Frage: hat Preußen 
das klare Bewußtſein davon gehabt und hiernach gehandelt, oder wurde es viele 
Jahre ſpäter, als der Gegenſatz gegen Preußen in den kleinen Staaten zu einem 
Sonderbunde geführt hatte, von der Macht der Thatſachen dahin gedrängt, die 
ihm gebührende Führerſchaft in einem großen deutſchen Zollverein zu überneh— 
men? Und hier iſt es, wo wir bei aller natürlichen Parteilichkeit für Preußen, 
den Ausführungen Aegidi's nicht zuſtimmen können. Aegidi nämlich glaubt das 
Erftere — das Letztere ift die Anficht von Bed, Fifcher und eigentlih auch von 
Biebahn, da, wo er in feiner Statiftif Deutfhlands auch einen Abrif der Zoll- 
vereinsgefchichte giebt. Allerdings nämlich deutet Bernftorff ſchon im Jahre 
1819 öfter auf Separatverträge bin, meint bamit aber, wie er felbft fagt, ent- 
weder Zollverträge über die Enklaven oder Erleichterungsverträge für bie un- 
mittelbar angrenzenden Nachbarn. Weiter geht auch die von Friedrich Wil- 
helm III. gebilligte Inftruftion für Bernftorff (S. 131) nit, zum mindeſten 
bat fie entfernt feine Haren Gedanken über die confreten Bedingungen, ja bie 
Möglichkeit eines Zollvereins zwifchen verfchiedenen fouveränen Staaten. Bern- 
ftorff fpricht fich über die Separatverhandlungen ber ſüddeutſchen Staaten in 
Wien, aus denen nachher der wirkliche erfte deutſche Zollverein hervorging, ver- 
ächtlih und gleichgültig als über eine Unmöglichkeit aus. Preußen verhält fich 
1820 bis 1833 ftet3 noch negativ, zurüdhaltend, zweifelnd gegenüber ven heſſi— 
[hen und württembergifhen Anerbietungen, und es ift fchwer mit Fifcher und 
Hegidi zu glauben, daß diefe Haltung nichts als raffinirt feine Politit gewefen 
fei, um die Kleinftanten nachher um fo fidherer am fich zu ziehen. Der Frei- 
berr von Cotta wird als Günftling Friedrich Wilhelm’s II. nah Berlin ge- 
fendt, um ben Wiverftand, den Preußen gegen jeden eigentlichen Zollverein da— 
mals noch hatte, zu überwinden; Nebenius, veffen Ideal der Anſchluß an Preußen 
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war, ber gerade, lautere Mann, der wie fein Anderer in alle diefe Berhanblun- 
gen eingeweiht war, fchreibt ausdrücklich, bis 1827 fei feine Hoffnung gemefen, 
Preußen für einen allgemeinen Zollverein zu gewinnen. „Alles, was fpäter 
nad) dem Auftandefommen des Zollvereins von früheren Abfichten und Einlei- 
tungen bes preußifchen Cabinets in Bezug auf eine deutſche Handeldeinigung 
behauptet wurde, jei eine reine Erfindung.” Und im Jahre 1833, als endlich 
der große beutfche Zollverein zu Stande kam, erkennt eine Note des preußifchen 
auswärtigen Amtes nad Karlsruhe vom 28, Februar 1833 ausdrücklich an, daß 
es die Ideen von Nebenius jeien, die nunmehr in's Leben treten (Fifcher am 
angeführten Orte II. ©. 341— 45), Wenn die preußifche Regierung — fagt 
Fiſcher — ſchon bei Einführung des Zolfyftens von 1818 den Plan gehabt 
hatte, einen deutſchen Zollverein zu gründen, fo war gar fein Grund vorhan- 
ben, fi in jo anerfennender Weiſe über den badenjhen Staatsmann auszu— 
ſprechen. Es ift Preußens Ruhm, das Nothwendige noch immer rechtzeitig er- 
fannt und fpäterhin mit Zähigkeit durchgeführt und feftgehalten zu haben. Ebenfo 
gewiß aber, daß die Erkenntniß erft allmählih kam. Großartige politifche Ge— 
danken darf man bei den Leitern der Politik in Berlin in den zwanziger Jahren 
nicht ſuchen; brauchte e8 doch noch Jahrzehente, bis, von der öffentlichen Meinung 
gebrängt und gehoben, ein preußiſches Cabinet klar die Führerſchaft Deutfch- 
lands als Ziel aufftellte. Die Heinen Staaten trieb die Noth zu Plänen und 
Verſuchen: Preußen genügte ſich einftweilen felbft und fürdytete im Anfang nur 
Berlufte bei einer Revenuentheilung. Durch die Macht ver Thatjachen fiel die 
fpätere Hegemonie im Zollverein Preußen zu, nicht durch eine gefchidte, „bie 
Zukunft kommen fehende” Boliti, Auf vemfelben Grunde beruht in erfter Li— 
nie unfer Bertrauen auf die Zukunft Deutfchlands, Aber jchwieriger freilich ift 
die noch rüdjtändige Aufgabe der politiihen Einigung. Wenn ji einft Mittel- 
und Klein-Deutſchland dem preußiſchen Zollwefen gleihfam gegen den Willen 
Preußens aufprängte, fo ift feitdem, fo ift namentlich in der Richtung des po— 
litiſchen Zufammenjchluffes die Tendenz die umgekehrte geworben, und jegt da— 
ber ift e8 für die preußifche Diplomatie geboten, den Zug der Dinge mit Be— 
wußtjein zu ergreifen, das Nothwendige nicht fommen zu laſſen, fondern 
herbeizuführen. Es wird um fo früher gelingen, je früher fih Preußens 
Staatsmänner entfchließen, neben der Entfaltung diplomatiſcher und militäri- 
her Energie auch die innern Zuftände unferes Staates jo verlodend zu geftal- 
ten, wie es damals deſſen Zollfyftem war, jo verlodend und beneidenswerth wie 
fie in diefem Augenblid den deutſchen Bevölferungen unerfreulih und abſchreckend 
ericheinen müſſen. 


Verantwortlicher Nedacteur: A. Flögel. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Der Bonapartismus. 


I. Das erfte Kaiferreich. 


Die Berfuhung dem Genius Altäre zu bauen ift unter allen Ge- 
fahren, welche ven Hiftorifer beirren, leicht die größte. Immer wieder 
den göttlihen Sinn im menſchlichen Unfinn aufzufuchen fcheint auch dem 
Muthigen leicht ein ermüdendes Handwerk, Tritt uns dann endlich aus 
dem Cinerlei halben Wollens und halben VBollbringens, welches die mei- 
ften Blätter ver Geſchichte füllt, Einer jener Gewaltigen des Herrn ent- 
gegen, die das Gejeß alles Lebens in der eigenen Bruft zu tragen fcheinen, 
da regt fich jubelnd bie Künftlerfeele, welche in jevem rechten Dienfchen 
ſchlummert. Nur ftarfe Geifter vergeffen über dem Glanze, den ein Hel« 
denbild um ſich verbreitet, nicht die entjcheidende Frage, ob bie urfprüng- 
liche Kraft, die uns zur Bewunderung hinreift, treulich verwendet ward 
im Dienfte jenes Geiſtes der Gejchichte, welchem auch die Häupter unfe- 
es Gejchlehts nur demuthsvoll zu folgen vermögen. Die blinde Herven- 
verebrung wird zur weitverbreiteten Krankheit nur in Zeiten, die mit 
Stolz; eine ungeheure Eulturaufgabe auf ihren Schultern fühlen, doch mit 
geheimer Angft fich befennen, daß ihre Kraft der Lat kaum gemachfen fei. 
So erklärt fih, warum in unferen Tagen Thomas Carlhle's Lehre vom 
hero-worship entjtehen und Wurzeln fchlagen Fonnte, Aber wie wenig 
es dem Menfchen frommt zu knieen vor Göttern von Fleiſch und Blut, 
das begreifen wir erſt, wenn ein verjchlagener Kopf die praftifchen Folge 
rungen aus den Sätzen des Hercencultus zieht, wenn der Despotismus 
feine Blöße mit dem Namen eines Genius vedt. 

Seit er bie Kaiſerkrone trägt hat Napoleon III. nur felten durch ein 
achtlos entfallenes Wort verrathen, meld’ ein ftarfes cäfarifches Selbft- 
gefühl er hinter fchweigfamer Hülle birgt: fo bei jenem Geſpräche zu 
Plombidres, da er zu Cavour ſprach: „in Europa leben nur drei Män- 
ner, wir Beide und noch ein Dritter, den ich nicht nennen werde." Jetzt 
tritt der Kaiſer plöglih ganz und gar aus jener Zurüdhaltung heraus, 
welche gefrönten Häuptern anftebt; zu ven vielen Räthſeln, die er ven 
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Zeitgenofjen aufgegeben, fügt er ein neues, größtes, Unverholen kündet 
er die Lehre von den bevorrechteten Wefen, vie, hoch erhaben über ver 
gemeinen Regel des Sittengefeges, wie Leuchtthürme in die Nacht ber 
Zeiten ragen und mit dem Siegel ihres Genius eine neue Aera ſtempeln. 
Jedermann lieft in ven Zeilen, daß er felber das Recht feines Thuns 
von der erlauchteften Ahnenreihe herleitet, die ein Menfch fih mählen 
kann, von Cäſar, Karl vem Großen, Napoleon. Alle vie alten faben- 
fcheinigen Kraftworte des Bonapartismus, bie man dem Prätendenten ver- 
zeihen mochte, hören wir mit Befremben wieder aus dem Munde des Kai— 
fers: das verſchworene Europa hat, ruchlo8 und verblendet, feinen Meffias 
gefreuzigt, aber das Werk des Erlöfers, das Saiferreich, ift wieder auf- 
erftanden! Und diefe Worte unheimlicher Ueberhebung ftehen in ver Vor- 
rede eines verunglüdten hiftorifchen Werks, deſſen unbeftreitbare Schwäche 
ben wohlerworbenen fchriftftellerifhen Ruhm des Verfuffers nahezu zu ver— 
nichten droht. Sie find gefchrieben zur Verherrlichung eines politifchen 
Spftems, das freilich einigen edlen und vielen gefährlichen Neigungen ber 
Franzofen entfpricht, aber den Beweis feiner Lebenskraft und Dauer noch 
zu führen hat. Es wäre wunderbar, wenn dieſes Siegeslied vor dem 
Siege nicht in dem Hohne der mißachteten Millionen Kleiner Leute ein 
häßliches Echo fünde Wenn ver Kaiſer jelber feinen Thron dicht neben 
die Sonne ftellt und ver feile Schwarm adorirender Diener die Vergötte— 
rung des Cäfars jingt, dann darf — das ift der Lauf ver Welt — ver 
Seneca nicht fehlen, ver mit beißendem Wite bie Verfürbiffung des Clau— 
dius fingt. Am lauteften fpotten, wie billig, die ertremen Parteien, bie 
dem Kaifer feine Tugenden nicht verzeihen. Vor Allem die Radicalen; 
fie grolfen dem Staatsmann, der die Lehre von der alleinfeligmachenven 
Republik Lügen geftraft und ven freiheitsmörderifchen Sinn des allgemei- 
nen Stimmredhts aller Welt bewiefen hat. Nicht minder des Kaiſers alte 
Freunde in ver bunflen Kutte. Die fchöne Zeit ift ja dahin, va das ul- 
tramontane Lager ven Retter ver Gefellfchaft feierte und den Marichall 
Saint» Arnaud als einen Gottesmann pries. Seit der Kaifer an dem 
heiligen Vater und bem breimal heiligen Defterreich gar fo gröblich fich 
vergangen hat, jtrömen von fronmen Lippen die Berwünfchungen wider 
den Schlächter des zweiten Decembers, und vie histoire de Jules César 
wird als eine Schule des Meineids gefchilvert. Auch die Anfpielungsjäger 
haben gute Tage. Die Einen finden in Achille Fould ven Cornelius Bal- 
bus des neuen Cäfar, die Anderen in dem Herzog von Morny den Agrippa 


des modernen Auguftus, und der Kaifer darf fich fchwerlich beflagen, wenn . 


die Vergleiche nicht immer zu feinen Öunften ausfallen. Der Huge Künſt— 
fer hat felber unbebacht vie Thüren feines Zaubertempels geöffnet; begreif- 
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lich, daß beim grelfen Tageslichte mancher Vorhang, manches Decorations- 
ſtück morſch und verfchliffen erſcheint, das bei wohl vertheiltem Lampen- 
fcheine fich gar prächtig ausnahm. Zu allem Unglüd erfcheint das faifer- 
lihe Gefchichtswert in einem Augenblide, da man in Deutfchland das 
lautere Gold der fittlihen Entrüftung auf die Straße zu werfen pflegt. 
Das Bud) ift befanntlich überreih an moralifchen Bemerkungen von theil- 
weis zweifelhafter Wahrheit aber durchgängig unzweifelhaften Alter. An 
diefe hält fich nun die Gefinnungstüchtigfeit, fie fchlägt fich an ihre haarige 
Bruft und fragt feierlih: wie darf der Dann des Staatsſtreichs fagen, 
daß vergoffenes Blut eine unüberfteiglihe Scheidewand bilde zwifchen Söh— 
nen eines Landes u. ſ. w.? Das Alles wäre fehr tugenpbaft, wenn es 
nicht fo gar lächerlich wäre, Der Mann, der fo falbungsvoll von dem 
Sluche des Bürgerbluts und von der Schmähjucht fiegender Parteien re 
det, weiß auch und gefteht, daß der Baumeifter mit ven Stoffen bauen 
muß, die er grade zur Hand hat. Mit den wohlfeilen Vorwürfen ver 
Heuchelei und Inconſequenz ift ein fehriftitellernder Staatsmann fo leicht 
nicht zu befiegen. 

Der ernjte Beobachter kann nur mit peinlichen Empfindungen biefen 
Lärm ver Prefje und die fchwere literarifche Niederlage des Fürften bes 
trachten, dem feit Cavour's Tode Niemand ven Namen des erſten Staats- 
manns ber Epoche bejtreiten darf, Auch eine düſtere hiftorifche Erinnerung 
wird uns rege, Noch jedes politiſche Syſtem des modernen Frankreichs 
wähnte jich in dem Augenblide am jicherften, da feine Tage bereits ge 
zählt waren. Als die Adler des rückkehrenden Napoleon von einem Kirch— 
thurm Franfreihs zum andern flogen, verficherte Zalleyrand in Wien: 
Millionen Fäuſte würden fich erheben wider den Ruheſtörer. Mit zwei— 
fellofer Zuverfiht harrte Karl X. auf den Erfolg der Yuliordonnanzen, 
und furz vor dem Februar 1848 fchrieb General Radowitz, unter dem 
Eindrud der Geſpräche mit Guizot, das Julikönigthum habe niemals fefter 
geitanden. Sollte dieſe unheimliche Erfahrung, deren regelmäßige Wie- 
derfehr auf einen Grundſchaden im franzöfifchen Staate hinweijt, heute 
. fich wiederholen? Sollte das zweite Kaiſerreich bereit8 am Vorabend fei- 
nes Falles jtehen, während es feinen höchſten Trumpf ausfpielt und ven 
größten Namen aus den Annalen ver Monarchie auf fein Banner fchreibt? 
Wir überlafjen Anderen den Schleier der Zukunft zu lüften und begnügen 
uns, Ungefichts des jüngften Manifeftes des Bonapartismus, die Fragen 
zu erwägen: Iſt der Bonapartismus in dem Charakter und der Gefchichte 
des franzöfifchen Volks begründet? Bildet er den endgiltigen Abſchluß 
von zehn Revolutionen? Und welches Recht haben dieſe Bonapartes, fich 
zu brüften mit dem Ruhme des erhabenen Herrſchers, der einmal doc 
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das fchredliche Wort des Ariftoteles bewährte, das Wort: nur ein Gott 
kann König fein —? Vielleicht ift gerade den Leſern der Preußiichen 
Jahrbücher willtommen, folchem Gedankengange zu folgen. Dieſe Blätter 
vertheidigen befanntli die ruchlofe Meinung, daß die deutſche Nation 
einer Million von Deutfchen und Dänen nicht geftatten dürfe, nach ſou— 
veränem Belieben über Fragen zu entjcheiden, welche des ganzen Vater— 
landes Wohl berühren — besgleichen bie noch ruchlojere Behauptung, daß 
Deutfchlands Einheit nicht gefördert wird, wenn man zu fo vielen Köni- 
gen von Napoleon’s Gnaden noch einen Herzog von Franz Joſeph's Gna— 
ven hinzufügt. Sie haben enblich von jeher ben liberalen und ven libera- 
liſirenden Particularismus als bie für Deutſchland ververblichiten Parteien 
befämpft. Folglich — fraft jener wunderbaren Logik, welche in Zeiten 
des Gefinnungsterrorismus zu blühen pflegt — folglich fteht ver Vor— 
wurf feft, daß die Jahrbücher mit dem Cäſarismus liebäugeln. Sehen 
wir zu, ob die Anklage fih aufrecht halten läßt. — — 





Das Gewölt pomphafter Rhetorik, das die Ereigniffe des 18. Bru- 
maire allzulange umhüllte, ift endlich zerftoben. Wir wiffen jest: bie 
That jenes Tages war ein fchlecht vorbereiteter Staatöjtreih, ausgeführt 
ohne Geſchick und Sicherheit und mit einem unbilligen Aufwanbe von 
Brutalität und Lügen. Daß fie trogbem gelang, ift der ficherjte Beweis 
für ihre Hiftorifhe Nothwendigkeit und Größe. AS Bonaparte auf der 
Heimkehr aus Aegypten in Frankreich landete, grüßte ihn das Jauchzen ber 
Maffe, die von dem Helden Schuß erwartete wider den Einfall der fremden 
Heere; und nicht minder aufrichtig als dieſer Jubel war die Abftimmung 
ver Millionen, welche die neue Gewalt des Ufurpators beftätigten. Nichts 
fann grundfofer fein als das von der Demokratie beharrlic nachgeſpro— 
chene Schlagwort Lamartine's, der erfte Conful habe den Verlauf ver 
Revolution in dem Augenblicke unterbrochen, da fie aufhörte convulfivifch 
zu fein und fruchtbar zu werben begann. Dielmehr hatte ein zehnjähriger 
Fieberzuftand die politifche Fruchtbarkeit der Nation vor der Hand er- 
ſchöpft. Selbft der Wunſch nad einer geordneten conftitutionellen Mos 
narchie, den die Mehrzahl der Denkenden hegte, trat zurück vor dem 
allmächtigen Berlangen nah Ruhe um jeden Preis. Von jeher war 
Frankreichs trauriger Ruhm, daß bie großen Principienkimpfe unferes 
Welttheild auf dieſem Boden mit heißerer Leidenfchaft, mit wilderem 
Blutdurft denn irgendwo fonft durchgefochten wurden. Beim erjten Gange 
durch die Straßen von Paris empfindet der Fremde, welche Raſerei des 
Parteihaſſes, welcher vollftändige Mangel an Pietät die Geſchichte Frank— 
reich auszeichnet. Hier das Grab eines Denfers, dejjen Gebeine einft 
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Nächtens von wüthenden Gegnern aus der Ruheſtätte geraubt wurden; 
dort das Denkmal eines Bourbonen an derſelben Stelle, wo vordem die 
Statue eines bonapartiſchen Generals und vor dieſem wieder eine Phra— 
mide zu Ehren ver Siege der Republif und vorher abermals eine könig— 
liche Bildfäule geftanden hat. Jedermann weiß, wie fehredlich dieſe alt- 
franzöfifche Wiloheit des Parteifampfes in den Revolutionsjahren fich 
bewährte. In Strömen war das Blut aller Parteien gefloffen, jedes 
Dorf des Landes hatte der erbarmungslofe Bauernfrieg mit feinen 
Schreden erfüllt. Im einem Jahrzehnt hatte Frankreich alle erdenklichen 
politifchen Syiteme verfucht, Recht und Sitte grundverfchiedener Zeitalter, 
bis auf die Trachten herab, in athemlofem Wechfel nachgeahmt, ven ge- 
fammten Grundbeſitz einer rabicalen Umwälzung unterworfen. Nun lag 
die Leitung des ermatteten Staats in der Hand jenes Directoriums, das, 
wuchernd und zwieträchtig, gewaltthätig und dennoch Fraftlos, mit ben 
Factionen auf Tod und Leben kämpfte. Bonaparte hatte bereinft mit 
eigenen Augen gefhaut, wie am 10. Auguft das Königthum zu Grunde 
ging durch die Zagheit feiner Vertheidiger, er hatte ſodann bie republi- 
fanifchen Parteien benugt um fein jedem Menfchen überlegenes Genie an 
die ihm gebührende Stelle zu bringen, aber feinen Augenblid war bie 
unheimlich frühreife Weltflugheit viefes Kopfes im Zweifel geweſen, daß 
bie Republif ebenfo unmöglich fei wie vie Rückkehr der Bourbonen, Sept 
dankte er feine Herrfchaft vem Säbel, und fie warb ihm geweiht durch 
die vollkommene politiſche Ermüdung des Landes, Er war Herr des 
Staates bevor er ihn fannte, und mit dem Auge des Genius begriff er, 
was dem zerriffenen Gemeinwejen zunächſt noth that. Er verkündet: „ich 
gehöre feiner Partei, ich gehöre Frankreich an, wer Frankreich liebt und 
der Regierung gehorcht ift von meiner Partei” und fichert ſich alfo vie 
Unterftügung Aller derer, die vor der Willlür ver Factionen zitterten. 
Er hebt die graufamen Gefege gegen bie Priefter und Emigranten auf, 
aber die vollzogene Veräußerung der Staats-, Kirchen- und Adelsgüter 
hält er aufrecht und beruhigt bergeftalt nicht nur jene Börfenmänner, bie 
das Complott des 18. Brumaire vorbereiten halfen, jondern die Hundert- 
taufende, welche um ihren ungeficherten neuen Befig bangten. 

Somit war die Wuth des Parteifampfes vorläufig gebändigt und 
die Umwandlung aller Befigverhältniffe durch den neuen Herrfcher gejet- 
lich befeftigt. Noch eine andere große politifche Arbeit, daran die ge— 
fammte franzöfifche Gefchichte gewirkt, hat Napoleon I. zum Abſchluß ge- 
bracht: die ftraffe Staatseinheit Frankreichs warb durch ihm vollendet. 
Mit Widerwillen fchaut der Deutfche auf ein Volksthum, welchem ver 
Name Provinz nahezu gleichbeveutend ward mit Dummheit und Befchränft- 
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heit. Wir betrachten den Charakter von Paris, ver in feiner wetter- 
wenbifchen Beweglichkeit während eines halben Jahrtauſends fich fo wun— 
berbar treu geblieben — die Stadt, die ſchon im Mittelalter ein Liebes- 
garten war und eine Herberge aller ſüßen Sünden und doch zugleich ein 
Zummelplag aller großen die Welt erfehütternden Ideen — biefen ewigen 
Wechſel von Hochherzigfeit und entfeffelter Begierbe, dies Leben voll raft- 
lofer Arbeit und raftlofen Genufjes, das doch ven Segen ber Arbeit, 
maßvolle Freiheit und Jufrievenheit, niemals kannte — und wir fragen 
fopffchüttelnd, wie nur ein großes Volk die Dictatur diefer Stadt ertra- 
gen mag. Selten würdigen wir genugfam, welche unfchätbaren Güter 
Frankreich feiner herrfchenden Hauptftabt verdankt: die unvergleichliche 
. aggreffive Kraft des Staats, die Verfhmelzung fo vieler verfchievdengear- 
teter Stämme zu einer Nation von fcharf ausgeprägtem Charakter. Auch 
ber Deutfche, wenn er die Gräberreihen des Pere-Lachaiſe purchwanbelt, 
gedenkt nicht ohne Bewegung, welche Fülle bedeutender Menfchenfraft hier 
in der glänzenpften Stadt ver Welt gewirkt hat. Wie gewaltig muß dem 
Franzoſen der Ehrgeiz, der edle wie ber gemeine, fich vegen in biefem 
Gewoge allfeitigen Lebens, wo jedes Talent, jeder Gedanke, jede Berech- 
nung eine große weithin fichtbare Bühne findet; wie ſtark hat biefer 
Brennpunkt des nationalen Lebens die dem Franzofen eigenthümliche Gabe 
des Faifeurs entwidelt, die Gabe auch geringe Anlagen raſch und praf- 
tifch zu verwerthen. Genug, die ungeheure Mehrheit ver Franzofen ift 
nicht der Meinung, daß die Herrlichkeit ven Paris zu theuer erfauft fei 
um bie geiftige Verarmung ver Provinzen. Wenn eine große geiftreiche 
Nation eine folche Anficht durch allen Wechſel der Geſchicke feitgehalten 
bat, fo ziemt dem Fremden nicht fie darum zu meiſtern. Es gilt be- 
ſcheiden zu verftehen, daß hier eine von dem unſeren grunbverjchievene 
Richtung des Volkslebens vorliegt, die fortan durch menfchlihe Macht 
vielleicht ermäßigt doch nicht mehr geändert werben fanı. Wit Stolz 
erinnerte fih Frankreich an den Kampf feiner Könige wider die Barone 
und an jenen großen Cardinal, der fich rühmte die Nivellirung des frans 
zöftfchen Bodens durchgeführt zu haben. 

Als die Revolution alle geheimften Neigungen bes Volks an ven 
Tag brachte, trat diefer Drang nach unbedingter Staatseinheit gebieterijch 
hervor. In der Nacht des 4, Auguft wurden nicht blos die Vorrechte 
der höheren Stände geopfert, fondern auch die Privilegien der Provinzen. 
Selbft die Namen der altehrwürbigen Provinzen mußten fallen, das Land 
zerfiel fortan in gleichförmige Departements. Freilich trat ein Furzer 
Rückſchlag ein. Die Conftituante fchenkte allen Gemeinden und Bezirken 
gewählte, nach Oben unabhängige Behörven, und während einiger Jahre 
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ber Anarchie bejtand das Reich thatfächlih aus mehreren taufend unab- 
hängigen Gemeinmwefen. Aber fogar in diefer Zeit ward das Gefchid des 
Landes durchaus durch die Haltung der Hauptitabt beftimmt, und bald, 
auf Danton’8 Ruf nach einer jtarfen und nationalen Regierung, begann 
der Convent ven Vernichtungsfrieg gegen die Provinzen. Die eine und 
untheilbare Republif ward verfündigt, das Vorbild der großen germani- 
ſchen Bundesrepublif ausprüdlich verworfen, Nach ven blutigen Kämpfen 
in der Bendee, in Lyon und Toulon war das Land der alleinherrfchenden 
Centralgewalt volljtändig unterworfen. Seitdem erfcheint ver Mehrzahl 
der Franzoſen die Behauptung, daß jelbftändige Verwaltung der Pro— 
vinzen mit ter Staatsfreiheit fich verträgt, ebenfo unbegreiflich, wie um— 
gelehrt den Deutjchen die Wahrheit, daß das Selbtbeftimmungsrecht ver 
Theile an den Intereſſen des Ganzen feine rechtmäßige Schranfe findet. 
In jäher Zudung regt fih wohl noch dann und wann der municipale 
und provinciale Trotz, jo 1815, als die Alliirten gebeten wurben, Lyon 
zur freien Reichsſtadt zu erheben. Der Erfolg hat gezeigt, daß folchen 
Wünfchen feine Lebenskraft inwohnt. „Die Localitäten find nicht, fie 
verlangen gar nicht zu fein,“ fchrieb fürzlih Herr Dupont: White und 
ſprach die nationale Meinung aus. 

Unter dem alten Regime war der Wille der Krone und ihrer dreißig 
Intendanten nur durch fortwährende Ufurpation durchgefegt worben, in- 
dem man die Rechte der Gutsherrichaften, der Stadträthe, der erblichen 
Amtskörperſchaften auf taufend Wegen ver Gewalt, der Liſt, des Ein- 
flufjes umging oder untergrub. Ebenſo tumultuarifch hatte der Convent 
regiert durch feine Commifjäre und den Maſſendespotismus der Clubs. 
Erjt Napoleon I. fand für die centralifirte Verwaltung die ihr allein 
angemefjene, wohlgeorpnete Form, welche leider im Wefentlichen fortbe- 
ftehen wird, fo lange die Bebürfniffe und Anjchauungen viefes Volkes fich 
nicht von Grund aus änvern. Alsbald nach ver Einfegung bes Conſu— 
lats ſendet er feine Delegirten in alle Militärbivifionen mit fchranfenlofer 
Vollmacht zur Ueberwachung und Abfegung der Beamten. Dann gründet 
das Gefeg vom 7. Ventoſe des Jahres VIII. die Hierarchie des neu— 
franzöfifchen Beamtenthums. Alle Präfecten, Unterpräfecten, Generalräthe, 
alle Maires ver Städte von über 5000 Einwohner find von dem Mo- 
narchen ernannt. Die Ortsgemeinden, die der Convent vernichtet hatte, 
werden hergejtelit, aber dem monarchiſchen Beamtenthum bevingungslos 
untergeben. Inmitten diefes ungeheuren Netzes fitt ver Staatsrath, wie 
eine große Spinne, die tüchtigften Kräfte des Beamtenthums an fich zie- 
hend und mit immer nenen Fäden das Gewebe ver monardifchen Macht 
ergänzend, Für die Sectionen des Staatsraths weiß ber Herrfcher mit 
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fiherem Auge die „Specialitäten” zu finden, gefügige Männer ohne Par- 
teigefinnung, welche die Bildung der alten Zeit mit der Urbeitsfraft ver 
neuen verbinden. Ihnen theilt er die 350 Auditeurs zu, die beftimmt 
find hier im fich aufzunehmen was man ven Geift dieſer Bureaufratie 
nennen mag und es fpäter in der Departementalverwaltung anzumenden- 
Das ganze Syſtem fchlagfertig, gleihförmig, zwedimäßig, nach dem Grund» 
fage der Wrbeitstheilung überfichtlich geordnet, aber foftfpielig, geiſtlos 
und durch und durch despotiſch. 

Durch diefe centralifirte Verwaltung, welche naturgemäß das technifch 
vollfommenfte Verwaltungsrecht ver Welt in fich ausbilvete, war die Ein- 
heit Frankreichs mit vadicaler Folgerichtigfeit verwirklicht, und die Spige 
des Syitems fonnte nur monarkhifch fein. Die Stimmführer des jungen 
Deutfchlands pflegten vor Zeiten uns höhnifch vorzuhalten, ver Fühne 
Franzoſe fei ein geborener Pepublifaner, der gehorfame Deutfche gebore- 
ner Monardift. Heute fteht unter ven Einfichtigen feſt, daß nur Leiden— 
Schaft und Befangenheit in Abftractionen den durchaus monardifchen In— 
ftinft des franzöfifchen Volkes verfennen konnten. Die franzöfifche Sprache 
allein fennt den Ausprud Souveränetät, und ein Franzoſe, Bodin, hat 
dieſen Begriff zuerft wiffenfchaftlich erklärt. Jahrhunderte lang, während 
das erjtarfende Königthum um feine VBollgewalt kämpft, verfechten bie 
Legiften der Krone die Majeftät des in der Monarchie am Sträftigften 
verförperten Staatsgedanfens. Sie rufen die politifchen Begriffe des rö- 
mifchen SKaiferrechts wieder in das Leben, fie können ſich kaum genug 
thun in Parömien, welche vie Einheit, die Unfterblichfeit, das leviglich 
politifche Dafein des dem Privatrechte entwachfenen Monarchen ausfprechen, 
Diefe Pioniere der Monarchie haben in Thierry, Mignet und der großen 
Mehrzahl der franzöfifchen Gefchichtsfchreiber beredte Lobredner, neuer— 
dings in ZTocqueville und Frankreichs englifher Publiciftenfchule heftige 
Ankläger gefunden. Der Deutjche kann in ber gewaltthätigen Politif der 
abfoluten Krone des Bewundernswerthen nur wenig entveden, doch er 
muß befennen, daß fie eine harte Nothwentigfeit war. Mit Nichten wa— 
ren biefe monarchiſchen Traditionen durch die Revolution entwurzelt. 
Nirgendwo zeigt das Volk im Jahre 1789 die unerläßlichite der repu— 
blitanifchen Tugenden, ven erniten Willen, die harte Pflicht ver Selbit- 
verwaltung in freimilligem Ehrendienſte zu übernehmen. Dan forvert 
fediglih Wahl der Behörden durch die Bürger, und als dies anardifche 
Berlangen zu dem unvermeiblichen Rückſchlage geführt hat, ftehen fich 
abermal® wie unter dem ancien regime zwei große Klaffen gegenüber, 
die verwaltende und bie große Mehrheit derer, welche ver — nur 
mit kritiſchem Auge zuſchauen. 
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In dem widerfpruchsvollen Charakter dieſes großen Volks lag von 
Altersher dicht neben hochherziger, in Tagen ber Gefahr bis zum Helben- 
thum gefteigerter, Vaterlandsliebe eine entjchiedene Abneigung gegen bie 
alltägliche aufopfernde Pflichterfüllung des freien Bürgers, neben ftarfer 
politifcher Leidenſchaft ein fehr unentwidelter Sinn für Orbnung und das 
Recht des Einzelnen. Auf folche Untugenven, die Napoleon III. ſchon 
als Prätendent fcharf und fchonungslos erfannte, ftütte fich die bureau- 
fratiihe Monarchie. Eben fo nothwendig ward die Monarchie durch die 
Gentralifation hervorgerufen. Nur verblendete Selbittäufhung mochte vie 
Redner der Eonftituante, einen Thouret u. U., zu der zuverfichtlichen Be— 
hauptung bewegen, auf ver Gentralifation ruhe die Feltigfeit, die Stätig- 
feit ber politifchen Entwidlung. Vielmehr, mit ver Bereinigung alfer 
treibenden Kräfte des Gemeinwejens in Paris war für jete Minderheit 
die Möglichkeit gegeben, durch einen verwegenen Handſtreich fich des ge— 
fammten Staates zu bemächtigen. Gegen viefe ungeheure Gefahr bot 
allein eine kraftvolle monardijche Gewalt einen Schirm. So mochte denn 
immerhin ber erfte Conſul noch eine Weile die Schlagworte ver Republif 
im Munde führen und mit pomphafter Trauer ven Tod Wafhington’s 
feiern, der für viefelben Güter gefämpft haben follte wie vie Soldaten 
Bonaparte's: — feit dem 18. Brumaire Hatte Frankreich einen Herrn, 
ſchon im Jahre 1801 redet ein Staatövertrag der Republik von ven 
Unterthanen des eriten Conſuls, und mit der Errichtung des Kaiſerthums 
ward endlich auch dem Namen nach jene Staatsform wiederhergeſtellt, die, 
eine Nothwenpigfeit für Frankreich, lediglich im Taumel der Leidenschaft 
preisgegeben worden. 

Mit Nihten war die Wieverherftellung der Monarchie eine Reftau- 
ration der Alten Ordnung. Napoleon erfannte, daß er durch vie einfache 
Rückkehr zum Alten fich felber profcribiren würde. Er wußte, welch' ein 
gewaltiger Riß im Jahre 1789 vie Gefchichte Frankreichs zerfchnitten 
hatte, und ging bereitwillig ein auf das nationale Vorurtheil, daß dies 
Volk der Welt — die Freiheit gelehrt und eine fchlechthin neue Epoche 
begonnen habe. Er erfennt vie Volksfouveränetät an, leitet feine Gewalt 
von dem allgemeinen Stimmredht her: le vieux systeme est & bout. 
Damit fchmeichelt er den demofratifchen Neigungen ver Epoche und ver- 
mehrt unermeßlich die Machtfülle feiner Krone. Der Erwählte ver Na- 
tion befitt eine ſchrankenloſe, unverantwortliche Gewalt, wie fie einem legi- 
timen Könige in ber modernen Zeit niemals zuftehen fann. Jede andere 

Macht im Staate verfchwindet ver ver feinen, die auf dem Vertrauen 
der Millionen ruht. Er allein ift der Vertreter der Nation, er verbietet 
feiner Gemahlin von den VBolfsvertretern im gefeßgebenven Körper zu reden, 
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Niemals hat fich gewaltiger die innige Verwandtfchaft von Demokratie und 
Monarchie offenbart. „ES ift die Natur der Demokratie fich in einem 
Manne zu perfonificiren,” fagt der Neffe — ein Wort von erfchredenver 
Wahrheit in einer centralifirten Nation. 

Mindeftens einem Lieblingsgevanfen ver franzöfifchen Demokratie 
blieb ver neue Selbitherrfcher getreu: der Idee der Gleichheit. Die 
egalite, obſchon erft im Jahre 1793 unter die lockenden Schlagworte ber 
Wenſchenrechte aufgenommen, hatte fich Doch als die lebensfräftigfte ver 
revolutionären Errungenfchaften bewährt. Um ben Gleichheitsfanatismus 
des neuen Frankreichs billig zu würdigen, müffen wir uns des gräßlichen 
Hafjes entfinnen, ver hier von Altersher die Stände ſchied. Mit gren- 
zenlofer Verachtung ſchaute jede höhere Klaffe ver Gefellfchaft auf bie 
niederen. Der alte Name des vierten Standes, ber vilains, ift noch 
heute ein Schimpfwort. Der Adel überfette, wie Napoleon ILI. treffend 
fagt, das gute Wort noblesse oblige mit noblesse dispense. Während 
im achtzehnten Jahrhundert Wohljtand und Bildung des dritten Standes 
gewaltig anmwuchfen und bie Lehre von dem unendlichen Rechte ver Berfon 
zahlreiche begeifterte Upoftel fand, wurden bie rechtlichen Schranken zwi: 
chen ven Ständen noch höher al8 im Mittelalter aufgebaut. Die Mehr- 
zahl der Franzofen war an den Beruf ihres Vaters gebunden, und ver 
größte Theil der Staatslaften ward von dem gepeinigten vierten Stande 
getragen. Noch während der Revolution verkfündeten Flugfchriften ver 
Ariſtokratie mit cyniſcher Offenheit Grunpfäge wie biefe: „vie Gefellfchaft 
darf Menfchen zu Sklaven machen, wenn daraus für einige ihrer Mit- 
glieder Vortheil erwächſt; das Gefeg darf in einer Klaffe von Bürgern 
Gewaltthaten und Verbrechen dulden, die es in einer anderen mit Strenge 
bejtraft.” Sole Worte allein erklären ven Vernichtungsfrieg gegen bie 
höheren Stände, welder die Revolutionsjahre erfüllte. Offenbar lag in 
bem Wefen ver Franzofen lediglich Nichts von demokratiſcher Schlichtheit 
und Einfachheit. Sie waren e8 ja, die in den Tagen des Ritterthums 
die Lehren ver Cavalier- Ehre und Galanterie über die Welt verbreiteten, 
und biefen ritterlichen Charakter mit all’ feinem Heroismus und all’ fei- 
ner Eitelfeit hat die Nation bis zur Stunde bewahrt. Das Wort des 
Machiavelli, der Bürger dürfe nur durch den Staat groß werden, ver- 
ftand man hier im häflichften Sinne. Bon allen Seiten drängten fich 
Ehrgeiz und Eigennus an die Krone, Aemter, Titel, nugbare Rechte hei— 
ſchend. Man gewöhnte fi den Staat mit begehrlichem Auge zu be— 
trachten. Wenn ein folches Volk ven Auf nach Gleichheit erhebt, fo tritt 
das harte Dichterwort in Kraft: 

le röve d’envieux, qu'on nomme £galite! 
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Mannichfache Beweggründe zwangen Napoleon J. den Traum des 
Neidharts, den man Gleichheit nennt, vollſtändig zu verwirklichen. Der 
Emporkömmling mußte in den bevorrechteten Ständen der alten Zeit ſeine 
unverſöhnlichen Feinde ſehen. In Augenblicken der Schwäche fühlte er 
ſich wohl geſchmeichelt, wenn ein Hofmann ihm von dem uralten Adel 
des Hauſes Bonaparte ſprach, und in den Tagen ſeines höchſten Ueber— 
muths zog er gefliſſentlich die alten Geſchlechter an ſeinen Hof und ver— 
ſuchte ſogar durch die öſterreichiſche Heirath ſeiner jungen Krone den 
Glanz der alten Legitimität zu geben. Doch in allen Zeiten der Noth 
kehrt er zu der klaren Selbſterkenntniß zurück: „für mich giebt es einen 
Adel nur in den Vorſtädten, einen Pöbel nur in dem Adel.” Auch war 
er felber von der Nothwendigkeit ver bürgerlichen Gleichheit fo aufrichtig 
überzeugt wie irgend ein Romane. Unermübdlich fchärfen feine Briefe ven 
Bafallenfürften ein, ces vaines et ridicules distinetions zu befeitigen. 
Sein Scharfblid erfannte in ver völligen Zerftörung der alten Standes— 
unterfchiede den gewaltigiten Hebel des Despotismus. Noch heute wollen 
die Männer der ftrengen altbonapartiftifhen Richtung in den Ereigniffen 
von 1789 nichts fehen als eine rein fociale Thatfache, die Vernichtung 
der feudalen Stände. Die Gleichheit, die Napoleon durchführte, war vie 
Gleichheit der ChHinefen vor dem Sohne des Himmels. Er faud — fo 
lauten die Worte des Neffen — la societ6 en poussiere; und er fchidte 
fih an, „die Gefellfchaft zu organifiren, Jedem feinen Pla anzıımeifen, 
das ganze Volk einzuregimentiren,” an bie Stelle der alten Stände „bie 
Hierarchie des vom Staate anerkannten Verdienſtes“ zu fegen. Rück— 
ſichtsloſe Befriedigung der trivialen Ehrſucht wird die Triebfeder des 
neuen Staats, Die Freiheit befteht fortan nicht in dem Rechte fein 
eigenes Selbft ungehindert auszubilden, fondern in dem unbefchräntten 
Wettbewerb Aller um die von der Staatsgewalt angewiefenen Plüge. 
Die gefammte Nation durchdringt fih von folhem eitlen nach äußerlicher 
Ehre jagenden Sinne — ber Knabe, der mit Stolz das Blechkreuz am 
preifarbigen Bande, den prix de sagesse, trägt, jo gut wie der Mann, 
der nach dem Sterne am rothen Bande haſcht. Mit unvergeklichen Worten 
geftand der Imperator, wie chnifch niedrig er von feinem Volle dachte, 
„Es ift nicht wahr,“ fagt er zu feinem Staatsrathe, „daß die Franzofen 


Freiheit und Gleichheit lieben. Dem Volke ift Alles gleichgültig, man 


muß ihm die Richtung geben. Durch SKinverfpielgeug leitet man bie 
Menſchen.“ Und ein Kinderſpielzeug waren auch die Titel des bonapar- 
tiftifchen Adels. Mit Unrecht hat man die Gründung diefes neuen Adels 
dem Kaifer als einen Abfall von feinen eigenen Grundſätzen vorgehalten. 
Ein Adel folcher Urt, weber durch große hiftorifche Erinnerungen, noch 


208 Der Bonapartismus. 


durch mächtigen Antheil an ver Selbjtverwaltung mit der Nation ver- 
bunden, fonnte dem nivellivenden Abſolutismus nie gefährlich werben; 
er war nur ein Mittel mehr um ven gemeinen Ehrgeiz in bie Dienfte 
biefer Monarchie zu führen. Auch das berüchtigte Decret vom Jahre 
1810, das die Gründung von Majoraten ohne Adelstitel geftattete, fteht 
nicht im Widerfpruche mit ver Idee ver Gleichheit, wie ver Bonapar- 
tismus fie verfteht. Wurde dies ungeheuerlihe Geſetz ausgeführt, fo 
war freilich ein großer Theil des Bodens dem freien Verfehre entzogen, 
aber jedem Franzofen ftand frei fich die Gütermaffe zu erwerben, vie zu 
einem Majorate gehörte, und durch die Abhängigkeit des Grundeigenthums 
ward die gleichmäßige Unterwerfung der Nation unter die Staatsgemwalt 
nur um fo vollftändiger. 

Wie die Staatseinheit, fo war auch die Allmacht der Staatsgewalt 
die Napoleon ausbilvete, wohlbegründet in der Geſchichte des Landes. 
In allen fchöpferifchen Epochen zeigt die Geſetzgebung Frankreichs ven 
vielgepriefenen caractre d’abondance inspirde., Bon jeher finbet bier 
der Staat fein Heil nicht in der Selbitthätigfeit freier Menfchen, fondern 
in ben gewaltfamen Zufammenraffen aller Kräfte des Volks zu mäch— 
tigen Schlägen gegen das Ausland und zu großen nationalen Unterneh- 
mungen im Innern. Schon Heinrich III. erklärt, daß das Recht auf 
Urbeit von der Krone verliehen werde, und feit Colbert wirb ein großer 
Theil der Volkswirthſchaft einer herrifch eingreifenden Staatsleitung unter- 
worfen. Nicht zufällig alfo gelangten in Frankreich viele begabte Köpfe 
zu ben ehren des Communismus, der in Deutfchland und England allein 
unter armfeligen Geiftern Anhänger fand. Dort find jene Utopien nur 
eine verwegene Weiterbildung ver im Staate längft vorherrſchenden Rich— 
tung, während fie bei uns Germanen alle Gewohnheiten von Staat und 
Geſellſchaft roh verlegen. Unfchägbare Güter hat Frankreich der Allmacht 
feiner Staatögewalt geopfert, vor Allem die freie Bewegung des religiöfen 
und damit bes gefammten geiftigen Lebens. Man verfucht wohl die fa- 
tholifche Xreue der Franzofen aus dem Gemüthe ver Nation zu erklären. 
Man fagt, das oberflächliche Weſen des Volks, das für die tiefinnerlichen 
Gewiſſenskämpfe des Protejtantismus wenig Verſtändniß hatte, und bie 
heiterfchönheitsluftige Sinnlichkeit der Südländer feien ſchließlich ftärfer 
gewefen als ver fcharfe Fritifche Verftand. In Wahrheit entjchieven po— 
litifche Motive den Sieg der Fatholifchen Kirche. Die Krone fah in ber 
religiöfen auch die politifche Anarchie, ver Inftinft ver Maffen, vornehm- 
(ih in der Hauptitabt, fürchtete von der Glaubensjpaltung die Zerftörung 
der einen allmächtigen Staatsgewalt. Seit dann der neue Glaube bis auf 
wenige Spuren vom franzöfifchen Boden gewaltfam Hinmweggefegt war, 
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zeigt freilich das geiftige Leben jenes haltlofe Schwanken zwifchen plumpem 
Autoritätsglauben und frevelhafter Frivolität, das uns Deutſche fo wider- 
wärtig berührt; altkeltifche Bigotterie und freche Spötterei ftehen dicht 
bei einander, oftmals in Einer Menfchenfeele vereinigt. Aber die Staat$- 
gewalt hatte unzweifelhaft einen neuen Machtzuwachs erhalten. Während 
der Revolution fchweift die Thätigfeit des Staats in's Grenzenlofe. Der 
Convent wagt das wahnfinnige Erperiment des praftifchen Communismus, 
er vermißt fih nach Billaud’8 Antrag das franzöfiihe Volk „umzu— 
ſchaffen.“ 

Ganz im Geiſte dieſer altfranzöſiſchen Traditionen erklärt Napoleon 
ſogleich nach der Errichtung des Conſulats, ſeine Abſicht ſei „ven öffent— 
lichen Geiſt zu ſchaffen.“ Als Kaiſer rühmt er ſich mit dürren Worten, 
daß er den Ruhm und die Ehre habe „Frankreich zu ſein.“ Alle Zweige 
des Volkslebens werden einer raſtloſen Bevormundung unterworfen. Die 
rieſenhafte Thätigkeit des Monarchen umfaßt das Größte wie das Kleinſte, 
den Neubau der Rechtsordnung wie die Preiſe der Plätze im Opernhauſe. 
Jedes Departement dankt dem Kaiſer bedeutende lokale Verbeſſerungen, 
die Mauerkelle darf nicht ruhen unter dem Empire; hatte ein Lieblings— 
fat des alten Regimes gelautet: la gensd’armerie c’est l’ordre, fo heißt 
unter dem Bonapartismus die Polizei die Vorfehung des frievlichen Bür- 
gers und der Schreden des Ruheſtörers. Nur eine Schranfe wird von 
diefer Allumfafjenden Staatsgewalt inmegehalten: ver Kaiſer weiß, daß 
das Eigenthum mächtiger ift als er und feine Heere. Seitdem ift die 
überfpannte Staatsthätigfeit die Erbkrankheit Franfreihs unter allen Sy— 
ftemen geblieben, und ein großer Theil der Franzofen preift die fürforg- 
liche Allmacht des Staats als einen Vorzug mit Gründen, die ein Ger- 
mane faum verjteht. In inbividualiftifchen Völkern, pflegen fie zu ver- 
fihern, begnügt fich der Staat das Unrecht zu verbieten, in centralifirten 
Völkern ftellt er fich ein edleres Ziel, hier will er ſelber das Gute und 
Große fhaffen! „In diefem Lande ver Gentralifation,“ jagt Napoleon III. 
fehr richtig, „hat die öffentlihe Meinung ohne Unterlaß Alles, das Gute 
wie das Böſe, vem Haupte der Regierung zugefchrieben.” 

Im Zufammenhange mit ver Eentralifation der Verwaltung jteht 
die Neugejtaltung des Rechtsweſens. Während der Revolution waren 
die Gerichte auf den Sand ver Volfswahl gegründet worden. Die Mo— 
narchie giebt ihnen wieder Halt und Stätigfeit, fie ernennt die Richter, 
Dann wird die don der Revolution verfuchte umfaſſende Copification in 
großartiger Weife vollendet, Einheit und Gleichheit des Rechts für alle 
Klajjen und Provinzen durchgeführt. Bortalis und Tronchet, ausgezeich- 
nete Romaniften und Kenner des Rechtes der coutumes, arbeiten vereint 
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an dem gemeinen Rechte des Landes. ALS eine Eonceffion an die Ideen 
der Revolution bleibt das Schwurgericht beftehen, aber ver jtarfe Ein- 
flug der Präfecten auf die Bildung der Gefchwornenliften, die übermäch- 
tige Stellung der Gerichtspräfidenten und vor Allem das Anklagemonopol 
der Staatsanwaltfchaft erfüllen auch das Strafverfahren mit bureau- 
kratiſchem Geiſte. Zudem ift die Unabhängigkeit der Nichter nach ber 
neuen Dienftorbnung nicht mehr vollftändig. Die unbarmherzigen Strafen 
bes ancien regime ſtellt das Kaiferreich großentheils wieder ber. 

In demfelben Sinne, verfährt das Empire auf vem Gebiete der Fi- 
nanzen. Die Revolution hatte alle Eremtionen befeitigt, ein neues Sh- 
ftem direkter Steuern gefchaffen und, um ven Leidenfchaften des Volks — 
das heißt befanntlich: der ftäbtifchen Maffe — zu genügen, die indirekten 
Steuern aufgehoben. Bonaparte entfaltet in biefem feinem Lieblingsfache 
die ganze Macht feines mathematifchen Genies, Wuch hier findet er fo- 
fort die Fachmänner erjten Ranges, die Mollien und Gaudin, heraus, 
Mit ihnen bringt er Ordnung in das Chaos des Staatshaushalts, führt 
die zwedmäßige faufmännifche Buchführung ein, giebt dem gefammten 
Rechnungswejen einen fräftigen Schlußftein in dem Rechnungshofe. Die 
Seilbftbefteuerung der Gemeinden wird mit einem Schlage befeitigt, das 
bureaufratifche Regiment fo folgerecht durchgeführt, daß ber Finanzmi- 
nifter nicht einmal von einem Fachrathe umgeben if. Zu dem Syſteme 
der direkten Steuern fügt das Confulat die klug berechnete Mannichfaltige 
feit der imdiveften Abgaben. Dadurch wird ber Grundfag der Gleichheit 
vollftändig zur Wahrheit, vie Steuerfraft des Landes an unzähligen Stellen 
gepadt und der Staatshaushalt den Friegerifchen Plänen des Herrichers 
angepaßt; denn ber Kaiſer weiß, daß in Kriegszeiten ſich nur bie bireften 
Steuern mit Erfolg erhöhen lafjen. Dem Geldmarkte giebt ver erite 
Conſul einen neuen Mittelpunkt: die Bank von Franfreih. Auch biefe 
wird mehr und mehr im bureaufratifchen Sinne umgeftaltet: den Aus— 
ſchuß an ihrer Spite verbrängt fpäter ein nom Kaifer ernannter Gouver- 
neur. Die Einheit des Maß- und Gewichtsweſens, von ber Eonftituante 
vorbereitet, wird unter dem Conjulat vollendet. 

Gleich dem Rechtsweſen und’ ven Finanzen ift auch das Heer Franf- 
reich8 bis zur Stunde auf der Bahn fortgefchritten, die Napoleon vor— 
gezeichnet. Die Confeription, ein Werk des Directoriums, hält ver Mo— 
narch feit. Er hütet fich, die Idee der Gleichheit auf die Wehrpflicht 
anzuwenden. Der Ufurpator muß bie Selbftfucht der befigenden Klaſſen 
fhonen, dem Despoten ift ein Volk in Waffen bedrohlich. Dagegen trägt 
jeder Soldat ven Marfchalljtab in feinem Torniſter, der freie Wettbewerb 
bildet ven Stolz des Heeres, fogar die Bourbonen mußten diefen Grund— 
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fat in dem Gefete von 1817 lediglich anerkennen. Wie fehr die Schlag- 
fertigteit ver Armee dadurch gewann, liegt auf der Hand, aber auch, wie 
mächtig der in den Nevolutionsfriegen großgezogene Lanzknechtsgeiſt, ber 
ränfefüchtige Ehrgeiz, die unftäte Eroberungsluft und die blinde Unter- 
werfung unter den Herrfcher gefördert wurden. Unfere Demokratie thäte 
wohl, auch dieſe Kehrfeite des fo maßlos gepriefenen freien Avancements 
zu betrachten. VBolfsfreiheit und ruhige politiiche Entwidlung gebeihen 
ficherer bei ver Scharnhorft’ihen Regel, daß im Frieden wifjenfchaftliche 
Bildung, im Kriege Auszeichnung vor dem Feinde den Anſpruch auf die 
Epaufetten geben fol! — wenn nur dieſe Regel vollftändig und unpar- 
teiifch angewendet wird. — Die Organifation der. Militärgerichte, gleich 
falls ein Werf des Directoriums, bleibt unter dem Kaiſerthum bejtehen. 
Dadurch wird der Soldat aus der Ordnung des bürgerlichen Xebens her- 
ausgehoben und willenlos in die Hand des Führers gegeben. Ein fein 
erfonnenes Syſtem von Belohnungen und Schmeicheleien und die Bildung 
einer bevorzugten Garvetruppe — dies uralte Kennzeichen aller Militär- 
ftanten — thuen das Uebrige um ben zünftigen Solvatengeift zu kräf— 
tigen. 

Dffenbar, das gewaltige Räderwerk dieſes Syſtems ift das Rüſtzeug 
des verjtänbigften, ſtolzeſten, conſequenteſten Abfolutismus, ven die neue 
Geſchichte kennt. Auf die fchlechten, over doch auf bie niederen Xeiben- 
ſchaften ver Menfchen ift dieſer Staatsbau gegründet. Er ftügt fich nach 
ver Weije jedes Despotismus auf den gemeinen Ehrgeiz, welcher ver 
Scheelſucht fo nahe ſteht, auf Habfucht und Eitelfeit und nicht zulegt auf 
die Furcht. Mit ſicherem Blicke vurchfchaut der Herricher das Fnechtifche 
Bedürfniß der Ruhe und Sicherheit, das die Trembleurs ver beſitzenden 
Klafjen erfüllt. Gleih nah dem 18. Brumaire führt er das große 
Speftafelftüf mit dem treuen Grenadier Thom auf. Der Wadere, wel- 
cher das angeblich beprohte Leben des erjten Conſuls vor ven angeblich 
gezücdten Dolchen ver Volksvertreter gerettet, wird mit Ehren überfchüttet 
und bem begeifterten Theaterpublicum vorgeführt. Dann folgt die lange 
Reihe der politifchen Proceſſe. Alltäglich Tann der Philifter fich über- 
zeugen, wie bie Sicherheit der Gefellfchaft auf ven Schultern Eines Man- 
nes ruht und wie fchwere Gefahren viefen Einen umgeben. Was noch 
übrig ift von politifhem Idealismus wird erftidt in dem Taumel ver 
Sinnlichkeit, den der Herrfcher grundfäßlich befördert. Haſard und Lotto, 
Genuß und Unzucht jeder Art follen die Leivdenfchaft ver heißblütigen 
Barifer von dem politifchen Gebiete hinweglenfen. Beranger hat bie 
wenigen wahrhaft unfittlichen feiner Gedichte unter dem Staiferreiche ge- 
ſchrieben. Er gejtand fpäter, in folden Tagen bes Despotismus fcheine 
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das Gift der Unfittlichfeit durch alle Poren der Gefellfchaft zu bringen. 
Eine byzantiniſche Etikette mit zahllofen Rangftufen hält die Eitelkeit ver 
Parifer in Athen, und aus den Häufern ber neuen Prinzen und Börfen> 
fönige, der Marſchälle und altfränfifchen Großbeamten ergießt fich über 
das Land gejchmadlofe Ueppigkeit, plumper Geldftolz, brutale Genußſucht. 
Gänzlih fremd bleibt viefem Hofe ver jiegestrunfenen Glüdsritter und 
geitlofen Lanzknechte jener holde Zauber leichtfertiger Unmuth und vor- 
nehmen Kunſtgenuſſes, jener liebenswürbige, ſchönheitstrunkene keltiſche 
Leichtfinn, welche dereinft am Hofe Franz des Erjten und in ben befjeren 
Tagen Ludwig's XIV. gewaltet hatten. - Und nicht blos ver politifche 
Freiheitsfinn und die fittlihe Neinheit verfümmern, auch das eigenthüm— 
liche Talent, ver ſelbſtändige Charakter geht unter in diefer nivellirenvden 
bureaufratiichen Orpnung mit dem jeden anderen Geijt erdrückenden Genius 
an der Spige. Wir verjuden die Gemüther ver Helfer des Gewaltigen 
zu verftehen und wir erfchreden, wie öde, wie arm, mie platt alltäglich 
biefe Geifter find mit al’ ihrem Stolze, ihrem Ruhme, ihrer technifchen 
Virtuofität, wie nichtig ihnen das Dafein verlief in fo ereignißreichen 
Tagen. Kaum zehn darunter, die man mit voller Wahrheit Perjonen, 
eigenartige Menfchen nennen darf. Die Uebrigen dieſer gewandten Fai— 
feurs fehen ſich durchgehends zum Verwechſeln ähnlich, unterfcheiden fich 
lediglich durch einen etwas höheren oder niederen Grad von Hochmuth, 
Gewaltthätigfeit, Anbänglichkeit an den Herrn, Gefchielichfeit in dem 
Specialfahe. Man halte die Charakterbilver der napoleonifhen Mar—⸗ 
ſchälle — ich fage nicht neben die Helden unferes Befreiungsfrieges, fon- 
dern nur neben bie Feldherren und Staatsmänner Friedrich’ des Großen 
oder Ludwig's XIV., die fich doch auch beugen mußten vor einem gewal« 
tigen Selbſtherrſcher. Für einen Villars, einen Povdewils oder Ferdinand 
von Braunfchweig war fein Raum in dem Reiche Napoleon’s. 

In lichten Augenbliden hat der Ktaifer wohl die Ohnmacht ver Ge- 
walt zugejtanden und verfichert, wer die Ideen unterbrüde arbeite an 
jeinem eigenen Verderben. ZThatfählih war fein Regiment ein unab- 
läffiger Kampf gegen jede Regung des freien Gebanfend. Dem äghptie 
fchen Feldzuge danken einige Fachwiſſenſchaften mannichfache Bereicherungen. 
Laplace darf unter dem Kaiferreiche die Gefege der Mechanik des Him- 
meld ergründen. Die eracten Wilfenfchaften finden Förderung durch bie 
Schöpfung des großen Mathematifers auf dem Throne ver polytechnifchen 
Anftalt. Die hiftorifchen Fächer aber, welche unmittelbar ver Freiheit 
dienen und den Charafter erheben, find verwaift. Die Kunſt entflieht 
aus dem banaufifchen Staate. Mafjenhaft, anfpruchsvoll, doch ohne An— 
muth und Adel, gemahnen die Bauten des Kaiſers an die Werke ber 
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verfinfenden römischen Welt. Während felbft unter Cromwell's freudlofer 
Herrfchaft ein Milton dichten Fonnte, fteht an der Spite der Poefie des 
Empire der Held der correcten Klarheit, zu deutſch der fplitternadten 
Profa, Fontanes. Was irgend nach der Weife der echten Dichtung bie 
Seele hinauslodt in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmerifche, 
Sehnſuchtsvolle verfällt als vage Ideologie dem Bannfpruche diefer regel- 
rechten höfiſchen Kunſt. In Deutjchland wagt die junge romantifche 
Dichtung ihre kühnen Flüge, in dem faiferlichen Frankreich gedeiht nur 
jene althergebrachte literarijche Unterwürfigfeit, welche ſich willig von ver 
Akademie die Länge der Säge vorjchreiben läßt und Boileau's ungeheure 
Langeweile pflichtfchulpigjt bewundert. Derweil Frau von Stael in ber 
Verbannung lebt und felbjt Chatenubriand die Luft des Despotismus 
zulegt nicht mehr zu athmen vermag, wetteifern bie Hofpoäten mit ven 
Senatoren und Staatsräthen, wer das ruere in servitium am Beſten 
verjtehe, wer mit plumperen Schmeichelworten dem Gewalthaber zu fagen 
wifje, e8 fei Zeit d’Eterniser l’dre de la gloire. Ein einziger wahrhaft 
beveutenver Künftler Kat feine Werfe mit dem Geifte des erften Empire 
erfüllt: in Spontini's braufenden Zrommelwirbeln ballt etwas wieder von 
ber anfpruchsvollen Glorie ver großen Armee, — Wie die Verwaltung 
in dem Staatsrathe, jo findet das Unterrichtöwejen feinen Mittelpunkt 
in der universite. Seine Schule im Reiche darf gegründet werden ohne 
Genehmigung diefer Körperfchaft, alle Lehrer ver Lhceen gehen aus ihr 
hervor. In jedem Lyceum berjelbe Unterrichtsplan, viefelben Bücher in 
der Bibliothek, viefelbe Uniform für die Schüler — natürlih nur damit 
die ärmeren Knaben fich nicht durch ihre bejcheidene Kleidung gedemüthigt 
fühlen, wie Napoleon ILL. jehr beweglich auseinanderfegt. Hauptaufgabe 
des Religionslehrers in ver Volksſchule bleibt den Gehorfam gegen vie 
Obrigkeit einzufchärfen. Die Prefje nahezu vernichtet durch einen Drud, 
der nur einmal, unter ver Schredensherrfchaft, überboten worven; jeder 
gefellige Verein von mehr als zwanzig Perſonen abhängig von polizeilicher 
Erlaubniß; die perfönliche Freiheit aufgehoben durch jene graufamen Ge- 
fege, welche ver Verwaltung beliebige VBerhaftungen im Namen des öffent: 
lichen Wohle, ohne Angabe weiterer Gründe geftatten; das weite Neich 
bis hinauf zu den Hospizen einjamer Alpenftraßen von Tauſenden ge— 
heimer Späher überwacht. Selbſt im Handel und Wandel erweiſt fich 
die gerühmte Gleichheit zuletzt als Gleichheit des Zwanges für Alle, va 
das immer härter ausgebilvete Continentalſyſtem die Freiheit des Verkehrs 
gründlich zerſtört. 

Bielleiht am Deutlichiten offenbart ſich ver Charakter des Bona- 
partismus in feinem Verhältniß zur Kirche. Obwohl Napoleon fich nie- 
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mals völlig befreite von ven Einbrüden feiner fatholifchen Erziehung, fo 
gaben doch bei feiner Haltung gegen Rom politiihe Rüdfichten immer 
ven Ausſchlag. Eine Moral ohne Religion ift wie eine Gerechtigfeit 
ohne Gericht&höfe, fagte fein getreuer Portalis, und noch beftimmter ſprach 
ihon im Jahre 1801 ver erjte Conſul ſelbſt zu dem Elerus von Mailand: 
„die katholifche Kirche ift Die einzige, welche die Grundlagen einer Re— 
gierung befeitigen fann." In folhem Sinne, ald ein Mittel zur Be- 
herrſchung der Geijter, ftellte Bonaparte den Katholicismus wieder her, 
und es leuchtet ein, wie nahe dieſe Kirche vem Geifte des bureaufratifchen 
Abfolutismus fteht. Denn wie einft vie Fatholifche Kirche ihre Hierardie 
der Amtsorbnung des Byzantinerreichs abgejehen hatte, jo warb fie fpäter 
jelber ein Vorbild für ven Beamtenftaat der franzöfifchen Könige. Noch 
auffälliger ift die Verwandtſchaft des Katholicismus mit der Idee ber 
Weltmonarchie. Keiner von Allen, die in neuerer Zeit Europa zu be- 
berrichen trachteten, hat Roms Beiftand mifjen können. Auch Napoleon 
empfand dies. Die hoch-ariſtokratiſche Ordnung ver alten gallifanifchen 
Kirche war zu eng verwachfen mit dem alten Regime, als daß der Ufur- 
pator fie hätte wieder aufrichten dürfen, Ebenfowenig konnte der Abſo— 
[utismus ein wirfliches Nationalconcil berufen, ein Repräſentativſyſtem 
in der Kirche dulden. Was Bonaparte neu gründete war eine Staats- 
firche, im deren Beherrſchung Papit und Monarch fich zu ungleichen 
Hälften theilten. Durhgängig neue Sprengel, ſämmtliche geiſtliche Stellen 
neu beſetzt, die Geiftlichfeit vom Staate beſoldet und ohne jeven Anjpruch 
auf das geraubte Kirchengut, die Seminare unter der Aufjicht des Staats, 
die Ehe ein bürgerlicher Vertrag, doch zugleich der Einfluß des Papftes 
auf ven Elerus jtärfer als er je gewejen feit den Tagen Ludwig's des 
Heiligen: — das Ganze eine ftramme geijtliche Bureaufratie. Erzbifchof, 
Bischof und Pfarrer jtehen zu einander und zu ihrer Heerde ziemlich 
ebenjo wie fich Präfect, Unterpräfeet und Maire unter ſich und zu ver 
Mafje ver Regierten verhalten. Die Polizei leiht gefällig dem Fanatis— 
mus der Theologen ihren Arm, verbietet Molidre's Tartuffe und jedes 
jelbftändige Werk moderner Forſchung. Auch als jpäterhin der Kaiſer 
feinen eigenen Plänen ungetreu, die Curie mit brutaler Gewaltthat heim- 
fuchte und die bejtändigen Prälaten anjchnaubte: „Euer Gewiſſen ift ein 
Narr” — auch damals verlieg ihn nicht das Bewußtfein, daß er ber 
Kirche bedürfe, daß vie unité catholique ein Pfeiler feiner Weltherr- 
fchaft fei. Während der Händel mit dem Papite hat er wohl gebroht 
fich zu verbünden mit den Protejtanten. Die Herzensmeinung des inner- 
lich frivolen aber um ver Knechtſchaft willen auf Rom angewiejenen Des- 
potismus brach doch heraus, als der Verbannte auf St. Helena die Zeit 
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vorausſagte, da England wieder Fatholifch, Frankreich wieder religiös fein 
werde. 

Wer fich nicht felbjt verblendet, wird befennen: in dieſem Staate, wo 
jedes kleinſte Gemeinwefen dem Anſtoße von Oben folgte, mußte ein par- 
famentarifcher Körper haltlos in ver Luft fehweben. Chicaner le pouvoir 
war nach Napoleon’s Auffaffung ver Endzweck aller VBolfsvertretungen, 
und für feinen Staat fprach er die Wahrheit. Tribunat und gefeßgeben- 
der Körper konnten Nichts fein als ein Läftiges Beiwerk, ein widerwilliges 
Zugeftändnig an die Ideen ver Revolution. Niemand darf fich verwun- 
dern, wenn der Kaifer nach Yaune die Oppofition ausftoßen ließ und pas 
Tribunat erſt auf die Hälfte ver Mitgliederzahl herabfegte, dann gänzlich 
aufhob. Nur Eines begreifen wir nicht: wie Herr Thiers noch heute bie 
Zufag-Acte des Jahres 1815 als Frankreichs beſte Verfaſſung preifen 
mag. Eine wirkliche VBolfsvertretung neben dem Erwählten ver Millionen, 
dem Abgott des Heeres, neben dem despotifchen Verwaltungsapparate des 
militärifchen Abfolutismus — viefer Widerfinn verfprach feine Dauer, 
Wäre ver Feldzug von 1815 für den Kaifer glüdlich verlaufen, Frank— 
reich hätte nur zu vafch erfahren, was jcharfe Köpfe alsbald nach ver 
Rückkehr Napoleon’s in die Tuilerien erkannten, daß ein conftitutioneller 
Fürft in ven Augen dieſes Mannes ein cochon d’engrais war und blieb, 

Troß feiner durchgebilveten bureaufratifchen Mafchinerie hat das 
Empire nie das Wefen einer ungefeglichen, tyrannifchen Gewalt verleug- 
net. Auch dies ift leider ein altfranzöfifcher Charakterzug. In den lan- 
gen Sahrhunderten, da die Krone nur über wenige unbebingt abhängige 
Beamte gebot und durch beharrliche Verlegung der Geſetze, durch Aus- 
nahmegefege und willfürliche VBerhaftungen ihre Gewalt behauptete, war 
das ohnehin nicht kräftige Nechtsgefühl der Franzofen von Grund aus 
verwüjtet worden. Die Nation gewöhnte fi) an ven Glauben, ven Cha- 
teaubriand in den naiven Worten gusprüdt: „vie Mittel einer Regierung 
find ſtets unermeßlich.“ Die Revolution hatte ſodann das alte Regime 
mit feinen eigenen Waffen befümpft. Die Bluttribunale des Convents 
und bie Specialgerichte Nichelieu’8 find Eines Geiftes Kinder, Als Bo— 
naparte endlich dem centralifirten Staate die unentbehrlichen gefeglichen 
Organe gab, lag doch in dem Befige viefer ungeheuren Staatsgewalt eine 
fast übermenfchliche VBerfuhung fie zu mißbrauchen, und in der That hat 
bis zur Stunde fein politifches Syſtem in Frankreich, auch das Julikönig— 
thum nicht, ohne Ausnahmegejege vegiert. Bonaparte erbte von dem Di- 
rectorium ein furchtbares Rüftzeug von Nothgefegen über ven Belagerungs- 

zuſtand, gegen bie Preſſe u. |. w. Seine Regierung verfloß unter fort- 
währenden Kriegen, dem Ufurpator fehlte das Gefühl ver Sicherheit auf 
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dem Thron, feine foldatifche Natur neigte zur Gewaltthat. Um fo weni- 
ger war er gewillt die fchneidige Waffe ver Ausnahmegefege aus der Hand 
zu geben, ja, die Unbejtimmtheit ver Gewalt galt ihm als oberfter Re— 
gierungsgrundjag. Der Senat, das blinde Werkzeug des Staifers, „be- 
fchließt über alle in der Berfaffung nicht vorhergefehenen Angelegenheiten” 
— diefer Sat bildet den Edjtein des napoleoniſchen Syſtems. „Eine 
Berfaffung ift das Werk der Zeit, man muß einen möglichit breiten Weg 
für BVerbefferungen offen laſſen“ fegt der Oheim erläuternd hinzu, und 
der Neffe, der weislich dies Kleinod des Bonapartismus in fein eigenes 
Verfaſſungswerk aufgenommen hat, bewundert ven welterfahrenen Staats- 
mann, welcher nicht nach ver Weife ver Doctrinärs Alles im Voraus re- 
geln wollte, 

Danah fand der Wille des Despoten nicht einmal an der Dienft- 
ordnung feines Beamtenthums eine Schranfe. Kraft alter und neuer 
Sicherheitsgefege mochte er nun nah Willfür bald feine Feinde am vie 
Fieberfüfte von Guyana fchiefen, bald die Jury in 14 Departements fus- 
penbiren oder die auffäfligen Zöglinge eines Priefterfeminars Mann für 
Mann in ein Artillerieregiment verweifen oder buch ein Militärgericht 
einen Juſtizmord vollziehen laffen. Im Jahre 1810 gründet cr acht neue 
Staatsgefängniffe „für Jene, die man nicht wohl vor Gericht ftellen, aber 
auch nicht wohl in Freiheit laſſen kann.“ Und daß der Thurm von Vin- 
cennes unter dem Empire grauenvolle Geheimnifje barg wie nur die Ba- 
ftilfe unter Qudwig XV., davon haben uns kürzlich Tocqueville's nachge- 
faffene Schriften nah den Berichten von Augenzeugen eine unheimliche 
Schilderung gegeben. Der Geiſt ver Willfür frißt fich endlich ein in alle 
Zweige des Staatslebens. Fortwährend Übertritt der Kaifer feine eignen 
Gefege, er fperrt ven Handel mit England und giebt einzelnen Begünftig- 
ten die Erlaubniß das Hanvelsverbot zu übertreten. Die Gleichheit unter 
dem Bonapartismus enthüllt langjam ihr wahres Geſicht: Niemand in 
Frankreich genießt ein Vorrecht, aufer durch des Kaifers Gnade. Diefe 
Unfiherheit aller Berhältniffe war von ven Xeiden ver Staiferzeit das 
jchwerfte. Steiner durfte des erträglichen Heute fich freuen, denn Jeder 
zitterte dor dem ungewiljen Morgen. Der SKaifer endet wie ver Conful 
begann: während des Krieges von 1814 ſchickt Napoleon, wie einft nach 
dem 18, Brumaire, Commiffäre mit unbefchränfter Vollmacht in die Pro— 
vinzen. Die Schlange biß fich in ven Schwanz, ver Despotismus hatte 
feinen unfeligen Kreislauf vollbracht. 

Nach Allevem erklärt fich leicht, warum Frau von Staäl den Kaifer 
den Robespierre à cheval nennen fonnte, während andere Liberale ihm 
fluchen als dem Todfeinde der Freiheit, dem Herfteller der alten Zwing- 
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herrſchaft, und der Neffe ihn vergöttert als ven Teſtamentsvollſtrecker ver 
Revolution, der ihre tauben Früchte mit gewaltiger Fauſt herabfchüttelte, 
die probehaltigen forgfam zur Reife brachte. Keine viefer Behauptungen 
ift ganz verfehrt, feine fagt die ganze Wahrheit, Was man gedanfenlos 
mit der Phraſe „Ideen von 1789” bezeichnet, war in Wirklichkeit ein trü- 
bes Chaos von bespotifchen und liberalen Gedanken, vie fich gegenfeitig 
ausſchloſſen. Napoleon hat mit bewunderungswürbigem Takt von ven Be- 
jtrebungen der Revolution Alles verwirklicht was dem nivellirenden Abfo- 
(utismus diente, Alles erftidt was ber Freiheit frommte, Die Allmacht 
des Staats, die unbedingte Einheit und Gentralifation, die Gleichheit aller 
Franzofen, die Begründung der Staatsgewalt auf den Willen des fouve- 
ränen Volks — das Alles find „Ideen von 89,” welche die Freiheit ver- 
nichten. Napoleon hat fie ausgeführt und zugleich das von ber Revo— 
lution bervorgerufene neue wirthichaftliche Leben anerkannt und veffen 
jegensreiche Früchte geerntet, Inſofern ijt er der Sohn der Revolution, 
und wir veritehen, warum vie unbelehrbaren Doctrinärs unferer demofra- 
tifchen Emigration noch immer auf die weit glüclicheren focialen Zuſtände 
ihres Vaterlandes zu ſchmähen und „pie jchöne Gleichheit" des Bonapar— 
tismus zu preifen lieben. Die Rechtspflege, das Heer, die Finanzen, ver 
Geldverfehr, die gefammte Verwaltung erhielten durch Bonaparte die Form, 
welche bisher allem Wandel ver Gefchicle getroßt hat. Steine ber neueren 
Revolutionen hat an diefer für die Maſſe des Volks wichtigſten Seite des 
Staatslebens Weſentliches geändert, Sie alle berührten nur die Spike 
bes Staats. Der gemeine Mann fah in jedem Shſtemwechſel lediglich 
einen Wechfel ver Herrfchaft und eine Veränderung des Steuerfages; denn 
gleihmäßig unter allen Syſtemen fliegen aus der Präfektur zahllofe Ver: 
ordnungen mit dem majeftätifchen nous prefet, welche alles Größte und 
Kleinfte ver Ortsverwaltung mit Allwiffenheit und Allmacht regeln. Da 
nun Regierende und Negierte auf die Dauer niemals gleichen Sinnes fein 
fönnen, und eine an der Verwaltung durch freiwilligen Ehrenvienft be- 
theiligte Klaſſe, welche zwiſchen Jenen mitteninne ftände, gänzlich fehlt. 
fo treibt unter folcher Bevormundung das geiftreiche bewegliche Volt im- 
mer neuen Erjchütterungen entgegen. Trotzdem jchaut die Mehrzahl ver 
Franzofen noch immer mit Stolz auf ihre bureaufratifch-militärifche Amts- 
orbnung, und infofern ijt Napoleon, abermals eine nationale Größe. Da- 
gegen vernichtete er die perjünliche Freiheit und Sicherheit, die Freiheit 
bes Handels und des geiftigen Lebens, die Theilnahme des Volfs an der 
Gefeggebung und Verwaltung. Inſofern war er ein Feind der Revolu— 
tion und ein Feind feines Volks, das zu reich it an Geift und Schön 
heitsfinn und allzu oft hochherzig gegen die Tyrannei gefochten hat, um 
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in ber geiftigen Debe des Despotismus auf die Dauer Beruhigung zu 
finden. 

Bei diefer eigenthümlichen Mittelftellung des Mannes läßt fich das 
biftorifche Urtheil über ihn nicht in kurzen Worten zufammenfaffen. Die 
Lüge, die biabolifche Halbwahrbheit ift das Weſen des Bonapartismus, wie 
einer jeden nivellirenden bespotifchen Gewalt. Wenn Napoleon feine acht 
Baſtillen errichtet und befiehlt, viefem Decrete zwei Seiten voll liberaler 
Entjcheidungsgründe voranzufegen — ein Vorfall, ver wie fein zweiter bie 
Herzensgeheimniffe des Syſtems aufdedt — fo meinen wir ben Tiberius 
des Tacitus zu hören. Und weit greller noch als an anderen Despoten 
tritt der Charakter der Zweifeitigfeit, ver Halbwahrheit an Napoleon her— 
vor. Man hat den Kaifer oft ven Letzten ver aufgeflärten abfoluten Mo— 
narchen bes achtzehnten Jahrhunderts genannt und gemeint, Frankreich, 
das vor der Revolution nur die höfifche Monarchie gekannt, fei durch ihn 
erft in die Epoche des aufgeflärten Despotismus eingeführt worden. Al- 
lerdings, fein Wahlſpruch: „Alles für, Nichts durch das Volk“ bezeichnet 
auch die Politik Friedrich's des Großen und Joſeph's des Zweiten; er 
vollbrachte was jene Beiden begannen, ohne das erhabene fürftliche Pflicht- 
gefühl des Preußenfönigs, doch durchgreifender, radicaler ald Jener, da er 
eine Welt in Trümmern fand. Aber hiermit ift feine Stellung in ver 
Geſchichte Frankreichs nicht erfchöpfend bezeichnet. Er jteht keineswegs 
auf Einer Linie mit jenen legitimen NReformatoren. Er war Ufurpator 
erbte feine Macht von der radicalen Zerjtörung des hiftorifchen Rechts 
und jtand darum bis in den Tod verfeindet dem legitimen Herricherhaufe 
gegenüber. Das Bewußtjein ber Ujurpation hat ihn nie verlaffen. In 
den erjten Monaten feiner Herrfchaft fchreibt er ven berufenen ſchneidend 
harten Brief an Ludwig XVIII. Bald darauf zeigt die Ermordung des 
Herzogs von Enghien, wie er fich zu den Bourbonen ftellte, und bis zum 
Ende feines Glüds hat er unabläffig das Treiben des verbannten Hofes ° 
angſtvoll beobachtet, noch im Yahre 1814 einen bourbonifhen Parteigän- 
ger erjchießen laſſen. Diefer Hof aber und fein Adel verhielt fich zu ven 
Werfen der Revolution noch weit feinpfeliger als Napoleon, befämpfte 
nicht nur wie diefer die liberalen SFoeen von 1789, fondern auch die Ni- 
vellirung ver Gefellichaft, welche ver neue Gewalthaber vollendet hatte, 

So verbanft Napoleon den Ruf eines Helden der Freiheit wefentlich 
der umbelehrbaren VBerftoctheit ver Yegitimiften. Das follte ſich bewähren 
in den hundert Tagen. In den furzen Monaten der neuen bourbonifchen 
Herrfchaft waren fehr viele ver Schöpfungen der Nevolution wieder in 
Frage geitellt worden. Man verfuchte das Bürgertfum abermals als 
pritten Stand zu behandeln, man rüttelte an ber neuen Ordnung des 
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Grundbeſitzes, man begann bie Hierarchie des vom Staate anerkannten 
Verdienſtes zu burchlöchern durch die Bevorzugung des alten Adels mit 
jeinen die Mafje erbitternden Standesvorurtheilen. Die ruhmreiche Armee 
warb roh beleidigt, und in der Staatsfirche Napoleon’s regte fich wieder 
ein rein-ultramontaner Geift. Kurz, von der verfunfenen Welt, darin bie 
Legitimiften lebten und webten, führte feine Brüde hinüber zu dem Her— 
zen bes Volks. Als nun der Verbannte feinen abenteuerlichen Zug wagte 
— jenen glänzenden Triumph der Macht des Genius, jene That ver neuen 
Gefchichte, welche nächft dem fiebenjährigen Kriege am ftärfjten zum He- 
roencultus verführt — da jubelte „eine Revolution der Souslieutenants 
und des armen Volks“ dem Kaiſer ver Plebejer entgegen. Neben ven 
Artois und Blacas erjchien er wirklich als ein Mann ver Freiheit, neben 
den Schüglingen der fremden Bajonette als ein Helv der Nation. Nur 
die denkende und rechnende Mittelflaffe ftand grollend abfeits, fie fannte 
den Despoten, fie ahnte neue Kriege, neue Zerrüttung des Wohlftanves. 
Wäre aber Napoleon erſt im Jahre 1820 zurückgekehrt — wer weiß, ob 
nicht dann die Sünden ver Rejtauration innerhalb und außerhalb Frank— 
reich auch den Mitteljtand unter die Faiferlichen Uoler getrieben und dem 
Imperator einen dauernden Sieg bereitet hätten? 

Alfo war der revolutionäre Despot ein Feind zugleich des ancien 
r&ögime und bes Liberalismus, und mit Nichten können wir dies mit dem 
Neffen als eine weife, maßvolle Mittelftellung preifen. Wir laffen ihn 
nicht gelten, den fnechtifchen Gemeinplag, daß ein Zeitalter der Partei- 
fämpfe nothwendig in ber abjoluten Monarchie enden müfje Der Sat 
ijt eine Wahrheit nur für Völker, deren fittliche Kraft erſtarb. Wie follte 
dieſe Entſchuldigung dem Corſen zu Gute fommen, ver bis zum Ueber- 
pruß fein Thun mit den Sünden ber Franzofen vechtfertigte und doch 
Tag für Tag daran arbeitete alle Untugenden dieſes Volkes ſyſtematiſch 
groß zu ziehen? Wie anbers hatte einft Cromwell feines Amtes gewar- 
tet, ver, einmal das Heft in Händen, in reblicher Anftrengung fich ab- 
mühte ein freies Gemeinwejen, ein settlement der Nation zu fchaffen! 
Der zweifeitige, halbwahre Charakter des Bonapartismus verräth fich 
jehr auffällig in der unficheren Haltung Napoleon’s gegenüber ven Ideen 
feiner Zeit. Bald fpottet er der Ideologen, bald fürchtet er fie, bald 
empfindet er, daß er felber nur durch die Revolution eriftirt umd feine 
Größe der Triebfraft dieſes mütterlichen Bodens dankt, und zulegt ver- 
fucht er immer wieder nach Despotenart den freien Gedanken zu erſticken. 
Man erräth leicht, wie bequem gerade dieſes Syſtem, das nad zwei Sei- 
ten zugleich Front macht, von rührigen Epigonen ausgebeutet werden kann, 
wie man heute die Demokraten mit ver Gleichheit des Empires ködern, 
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morgen ben fchlummerfüchtigen Philifter bethören mag durch das Schein- 
bild jener kaiſerlichen Ordnung, welche „vie Anarchie der Geifter, viefe 
furchtbarjte Feindin der wahren Freiheit," im Zaum hält! Und am Ende 
bleibt dem Bonapartismus, der nie um ein wohllautendes Schlagwort ver: 
legen war, noch die fette Abfertigung: Pygmäen wie wir erbliden immer 
nur eine Seite des Kaiſers, niemals das ganze Rieſenbild. 


Noch weit unglüdlicher befteht Napoleon’8 auswärtige Politik vor 
dem ruhigen Hiftorifchen Urtheile, und gerade fie galt ihm felber als ver 
wichtigfte Inhalt feines Lebens. Alle feine bürgerlichen Schöpfungen vien- 
ten ihm nur zum Schemel feines friegerifchen Ruhms. Der Neffe über- 
zeugt uns nicht, wenn er bies bejtreitet und fich dawider auf die aner- 
fannte Thatjache beruft, daß Napoleon fein Säbelregiment führte und ven 
bürgerlichen Behörden immer den Vortritt einräumte vor dem, Generalen. 
Nun wohl, Cromwell hat eine Säbelherrjchaft geführt, er hielt bis zu 
feinem Tode die auffäfjigen Oraffchaften unter vem Commando feiner Ge- 
neralmajore. Und doch fteht der englifche Dictator als ein Staatsmann, 
ein bürgerlicher Herrfcher neben dem Soldaten Bonaparte, Jener war, 
ein frievlicher Bürger, als Parteiführer in die Höhe geftiegen und führte 
das Schwert nur um den Sieg feiner Partei zu vollenden, ven inneren 
Hader beizulegen, vie drei Königreiche zu einer Gefammtmacht zu ver- 
fchmelzen und fein Vaterland zur führenden Macht des Proteftantismus 
zu erheben. Keinen Augenblick verlor er das Ziel einer friedlichen freien 
Verfaffung aus den Augen, nur daß ihm in den Wirren feiner furzen 
Herrfchaft nicht vergönnt war dies Ziel zu erreichen. Nicht alfo Bona— 
parte. Soldat von Haus aus, verfündete er fehon im jener Rebe, bie er 
am 18. Brumaire gehalten haben will, ven Geift feines Regiments. „Er: 
innert Euch,” rief er drohend, „daß ich marjchire begleitet won dem Gotte 
des Krieges und dem Gotte des Glücks“ — und mit dem Worte „Armee“ 
auf den Lippen ift er geftorben. Er hatte nicht wie Cromwell zeitlebens 
meuternde Provinzen zu bändigen, er fand nicht wie diefer ein Land von 
erfchüttertem Anſehen vor, das erjt wieder Hinaufgeführt werben mußte 
zu ver ihm gebührenden Weltitellung Er konnte feit dem Yahre 1801 
in Ehren den Frieden wahren und feinen Staat auf einer nie zuvor er= 
reichten Höhe der Macht und des Ruhms erhalten. Sein Wille allein, 
fein Eroberermuth trieb ihn weiter von Sieg zu Sieg, fein Solvatenfinn 
hieß ihn ohne Noth den Gang der bürgerlichen Ordnung durch militäri- 
fche Standgerichte unterbreden und das faum aufjprießende freie volks— 
wirtbfchaftliche Leben durch endloſe Kriege erftiden. Darum hielt das 
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Heer bis zulegt begeiftert bei ihm aus, als längſt ſchon das Volk fi 
ihm entfrembet hatte, Darum wird er in ver Dichtung aller Völker ge- 
feiert als ein großer Kriegesfürft wie Attila und Dichengischan, während 
der Philofoph, ver Menfch, ver König Friedrich nicht feltener von der 
Kunft verherrlicht wird als der Held von Leuthen. Als Gefeßgeber und 
Staatengründer leben die echten Monarchen im Gedächtniß der Menfchen, 
fie waren im Frieden größer denn im Kriege. Von Friedrich's Adler 
rühmt ber fchwäbifche Sänger, daß er bie Verlafnen, Heimathlofen mit 
feinen golonen Schwingen deckt. Napoleon’3 Name wird noch kommenden 
Gejchlechtern wie Kanonendonner und gellender Pfeifenklang in's Ohr 
tönen. 

Der Krieg blieb wirthſchaftlich und fittlich die belebende Kraft feiner 
Regierung — wirthſchaftlich, denn bei der befcheidenen Entwidelung bes 
Bollswohlftandes mußte die Beute aus fremden Länvern helfen die koſt— 
jpielige bureaufratifche Verwaltung zu bezahlen — fittlih, denn ev wußte, 
was der Prätenvent Ludwig Bonaparte oftmals mit naiven Worten zu- 
geftand, daß man den Ruf nach Freiheit allein durch Friegerifchen Prunk 
und Ruhm übertäuben kann. Er war ein zu großer Herrfcher um zu 
wähnen, ein Reich könne bejtehen ohne Begeiiterung und Leivdenfchaft. Der 
einzige Enthufiasmus aber, ven er felber empfand und in der Seele fei- 
ner Knechte dulden fonnte, war die Begeifterung für feine eigene Feld— 
herrngröße und für den Ruhm der franzdfifchen Waffen. Sie warb das 
Pathos feiner Regierung. Nun weiß die Welt, wie fehr hier abermals 
das Wort zutrifft, daß Napoleon fih nur auf die gefährlichen Yeiden- 
Ichaften der Franzofen ſtützte. Es ift gar nicht auszufagen, wie entfitt- 
lihend der Kriegslärm des Empire auf die Nation wirkte, wie tief Ge— 
waltthätigfeit, abenteuerlicher Sinn und die Sucht zu haben und zu herr- 
fhen in die Stille jenes franzöfifchen Haufes drang. Jede Mäßigung, 
jede Pietät vor dem. Beftehenden mußte entwurzelt werben in einer Ge- 
neration, die fo viele Throne geftürzt, fo viel Völkerglück zerftört und dieſe 
Siege mit braufendem Yubel gefeiert hatte, indeß von ben Siegern nur 
Einer wußte, was al’ ver Jammer bebeute. 

Wir fanden in dem fümmerlichen Nechtsgefühle ver Franzofen eine 
wefentliche Urfache ver inneren Leiden ihres Staats. Für das Recht frem- 
ber Völker hat vie Nation von jeher noch weniger Verſtändniß gezeigt, 
und was die Raubfriege Ludwig's XIV. und des Gonvents davon noch 
übrig gelajjen ging zu Grunde in dem Rauſche der Siege des Empire, 
Es fcheint oft, als fühlten unfere Nachbarn im Stillen die Wahrheit, 
daß dies begabte Volk faft allein im Kriege wahrhaft fchöpferifch und ge- 
nial gewirkt hat, Alle Parteien begegnen fich in folcher blinden Kriegs— 


222 Der Bonapartismus. 


luft. Den Rabicalen fteht feit, daß die bewaffnete Demokratie Frankreichs 
natürliche Verfaffung fei, und der Legitimift Chateaubriand verfichert, die 
Freiheit müfje in biefem Lande ihre rothe Mütze unter dem Helme ver- 
bergen. Selbjt Yamartine, Einer der zähejten Feinde des Bonapartismus, 
erzählt doch pathetifh, auf die r&volution de la libert& fei die contre- 
revolution de la gloire gefolgt, und ergögt fehen wir, wie in dem Werfe 
des Friedensapoſtels Proudhon über ven Krieg durch alle Frievdensmahnun- 
gen bundertmal die Begeijterung für bie phenom£nalit& de la guerre 
hindurchbricht. Vernunft und, Billigfeit verftummen, fogar der Anftand 
fommt dem Volke des guten Tons abhanden, wenn das Phantom ver 
gloire ihm in die Augen gligert. Ganz Frankreich jauchzte, als Napo- 
leon die Kunſtſchätze aller Länder in ven Sälen des Louvre aufhäufte, 
und Niemand tabelte, daß er, wie einft der Römer die Götter ver Be- 
fiegten, das Madonnenbild von Loretto nach Frankreich entführte. Aber 
ein Schrei der Entrüftung ging durch das Land, als die Verbündeten das 
geraubte Gut zurüdforberten, und noch heute erzählt der amtliche Katalog 
des Louvre mit fittlichem Zorne, wie fehändlich die Preußen im Jahre 
1815 vie Faiferlihen Sammlungen beraubt hätten. Daß unfer Blücher 
nach der Schlacht von Belle-Alliance die Brüde von Jena fprengen wollte, 
wird von allen deutſcheu Hiftorifern ausnahmlos getadelt. Wir danken 
den Himmel, daß ver brutale Streich nicht zu Stande fam und ber 
Ruhm des Helden von einem wibrigen Wleden frei blieb. Der Franzofe 
benft anders über den Ruhm. Im Mufeum von Berfailles hängt Vaff— 
lard's Bild von der gloire de Rolsbach. Auf dieſem Machwerte ift ver- 
ewigt, wie bie franzöfifchen Solpaten das Siegesdenkmal auf vem Schlacht- 
felde von Roßbach in Stüde fchlagen — und das Publicum befchaut be- 
friedigt diefe Helventhat der großen Armee, 

Der glühende Friegerifche Ehrgeiz diefes Volkes ward von Altersher 
verjtärft durch eine eigenthümliche Verirrung der nationalen Phantafie, 
die man das Römerthum der Franzofen nennen mag. Mit entjchievener 
Mißgunſt hat ſich Längft der Genius der Nation von den germanifchen 
Elementen abgewendet, denen Frankreich doch einen guten Theil feiner 
Größe fhuldet. Sieyes ſprach nur ein allgemeines nationales Vorurtheil 
aus, als er ven adlichen Deutfchen, ven Zwingherren ver bürgerlichen Gal- 
lier und Römer, Fehde anfündigte, und felbft der nüchterne Guizot weiß 
von dem esprit gaulois Wunberdinge zu erzählen. Noch beftimmter 
herrſcht in der Nation ber Ölaube, daß fie die Erbin fei altrömifcher 
Zrabitionen. Wir berühren hier eines ver feinften Geheimnifje des Volks— 
thums. Wir Germanen verftehen nicht leicht, mit welchem dämoniſchen 
Zauber die Größe der alten Roma noch heute das Herz der romanifchen 
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Bölfer erfchüttert. Glorreiche Erinnerungen aus der römischen Gefchichte, 
für uns ein Gegenftand Fühler gelehrter Forfchung, haben für Jene noch 
die Gewalt leibhaftiger Wirklichkeit: fchier anderthalb Jahrtauſende nach 
dem Falle der Gracchen fonnte ver große Name tribunus plebis das neu- 
römische Volk in leidenfchaftliche Erregung bringen. Auch ben Franzo— 
fen bietet das römische Wefen manche Charakterzüge, die ihrer eigenen 
Natur entſprechen: Nationaljtolz, militärifchen Ehrgeiz, ftraffe Staatsein- 
heit. Die Gefchichte Roms, entjtellt wie fie ift durch Die Schulrhetoren 
des Alterthums, muß mit ihrem heroifchen Pathos hinreißend wirken auf 
ein Volk, deſſen Phantafie immer mehr rhetorifch als poetifh war. Die 
abjtracten Tugendſpiegel der römischen Annalen fügen fich willig dem ge- 
fpreizten Cothurnfchritt der franzöfifchen Bühne, VBornehmlich reizte das 
glänzende Vorbild der römijchen Weltherrfchaft bie Eitelfeit der Franzo— 
fen. Dies Volk will nicht vergeffen, daß einjt Julianus an ver Seine 
von den Legionen auf ven Schild gehoben ward und von Paris aus bie 
Welt bezwang. L’univers sous ton rögne! jauchzten beflifjene Hofpoeten 
dem vierzehnten Ludwig zu. Immerdar fonnte fich das Selbftgefühl des 
Hofes und des Volkes an dem Olanze der Cäſaren. Die Nation war 
nie befriebigter als wenn fie ihren eigenen Herrſcherſtolz in einer großen 
Fürftengeftalt verkörpert wieberfand. Selbſt den erjten Bourbonenfönig 
nennt die Inſchrift feines Denkmals an der Neuen Brüde: Henricus 
magnus, imperator Galliae. Cin Voltaire friecht, geblendet von Yud- 
wig’s Cäfarenruhme, bewundernd im Staube vor dem Todfeinde huge- 
nottifcher Glaubensfreiheit. Ludwig Napoleon fprach feiner Nation aus 
ver Seele, als er einjt Yamartine zurief: „Wir danken Rom Alles, Alles 
bis auf den Namen.“ 

Während der Revolution nahm dies eitle Spiel mit antifen Remi— 
niscenzen einen neuen Aufjchwung, nur daß jett mit Vorliebe die republi- 
fanifchen Helden des Alterthums gefeiert und nachgeahmt wurden — jene 
ſchemenhaften, auf Stelzen fchreitenden Tugendhelden ohne Fleiſch und Blut, 
wie fie Plutarch gefchilvert und Rouſſeau gepriefen hatte, In jedem Club 
erhob fich ein Cato, ein Brutus, ein Ariftogeiton mit der rothen Mütze 
und forberte, daß das videant consules ausgeſprochen werde, wenn nicht 
bie Republif durch die caudinifchen Päſſe gehen folle. Der Anafreon ver 
Guillotine fandte mit unfauberen Wien feine Opfer in ven Tod. Pin- 
dar-Lebrun befang die Gloire der Republik in fhwülftigen Hymnen. In 
Savohen tanzten die tapferen Allobrogen vie Sarmagnole um ven Freiheits- 
baum, und bie herrfchende Republif nahm vie Töchtervölker der Bataver, 
ver Parthenopäer, der Cisalpiner unter ihren Schug. War der Cäſaren— 
eultus der alten Zeit der Tod der Freiheit gewefen, jo können wir in dem 
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gemachten Catonenthum ber republifanifchen Tage nur ein Symptom ber- 
jelben Eitelkeit, derſelben politifchen Krankheit erfennen. Damals wie frü- 
ber betrieb die Nation die harten Gefchäfte der Politif mit ver Phantafie, 
fie fchwelgte in leeren Traumbilvern, ſchwärmte für einzelne Perfonen, 
ftatt mit kaltem Hirn die gegebenen nftitutionen zu verftehen und fort- 
zubilden. Ya, dem ehrlichen Auge muß das Catonenthum der Revolution 
noch weit unmwahrer und fragenhafter erfcheinen als ver Cäfarencultus 
der Bourbonenzeit. Denn foll einmal gefchaufpielert werben, fo wähle 
man mindeftens eine Rolle, die dem Talente des Mimen entfpricht. Im 
dem leichten gallifchen Blute fließt aber fein Tropfen von römischer Ehr— 
barfeit und Pietät, von catonijchem Stoicismus. Nur in vereinzelten gan; 
jonverbaren Naturen ruft der Widerwille gegen die der Nation eigene 
leichte Weife zu lieben und zu leben einen herben fteifchen Eigenfinn her— 
vor. Bon folchen Catonen, von den Carnot und Cavaignac entjtammen 
jene allzuoft nachgefprochenen Urtheile über die unheilbare Ververbtheit der 
Franzoſen: — Urtheile, die darum jedes Werthes baar find, weil Niemand 
befugt ift von einem großen Volke zu verlangen, daß es feinen Charakter 
wecsle wie ein Kleid, Niemand ein Recht hat von einem heißblütigen, 
geiftreichen Manne zu fordern, daß er das Leben eines Säulenheiligen 
führe, 

Der theatralifhe Bombaft der republifanifchen Nhetoren war burch- 
aus heuchleriſch und unnatürlich. Mit ihm verglichen erfcheint es als 
eine Rückkehr zur Natur, daß unter Napoleon ver altnationale Cäfaren- 
cultus aufs Neue in jeine Rechte trat. Hier wieder fehen wir mit 
Grauen, mit welcher dämoniſchen Sicherheit ver Imperator die Schwä- 
chen feines Volkes erkannte. Er fprac als Orundfag aus, daß man im 
Thun und Reden immer auf die Phantafie der Menfchen wirfen müffe, 
und wunderbar verjtand der Schüler Talma’s, die Phantafie ver Nation 
durch pomphafte Speftafelftüde zu beſchäftigen. Er verfchmähte nicht 
felber eine Rolle zu fpielen in politifchen Masfenzügen und in Zricots 
und antifem Mantel auf das Maifeft zu ziehen. Die prablerifche, halb 
an das gefpreizte Pathos offianifcher Helden, halb an den Schwulft ver 
Conventsreden erinnernde Sprache feiner Bulletins und Proclamationen 
war wie gefchaffen für das eitelfte der Völfer., Wie meijterhaft wußte 
er aus ber römifchen Gefchichte gerade jene Bilder neu zu beleben, welche 
ver „bewaffneten Demofratie” des neuen Frankreich zum Herzen fprachen. 
Seinen Regimentern ſchenkt er jene Apler, die einft ver Demofratenfelb- 
herr Marius den römischen Legionen gab und der demofratifche Monarch 
Cäſar durh ven Erpfreis trug. Mit unfeligem Eifer lebte die Nation 
fich ein in die Unfitten ver römifchen Kaiferzeit. Der Senat des Tibe- 
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rius bat nicht Tnechtifcher geredet, als jener Daru, der den Deutjchen 
zurief: „der Wille des Kaifers ift unabänderlicy wie das Fatum,“ oder 
jene Staatsräthe, die zu dem Herrfcher fprachen: „erjt die Nachwelt wird 
Sie würdigen, Sie ftehen zu hoch um von ver Mitwelt verftanden zu 
werben." Im Anfang war die Nation in ver That begeiftert, fie ſah 
ihre liebften Träume verwirklicht, da nach bes Kaiſers glanzuollitem Feld— 
zuge, nad der Schlacht von Aufterlig, die Oallier ald die Erben ver 
römifchen Cäſaren erfchienen, 

Sleih den Heerfahrten ver Cäfaren waren die Kriege Napoleon’s 
nicht blos Eroberungsfriegee Dem Deutfchen fällt ſchwer, über viefe 
Seite ver franzöfifchen Gefchichte unbefangen zu reden; er foll nicht ver- 
gejjen, daß Frankreich über die Schultern unjeres Baterlandes hinweg 
zur Höhe der leitenden Macht des Feftlandes aufitieg. Ruhiges Urtheil 
wird dennoch gejtehen, daß nicht allein unedle Motive der anfpruchsvollen 
Herrſchſucht unferer Nachbarn zu Grunde liegen. Propaganda zu machen 
fcheint dieſer Nation Bedürfniß. Alle Ideen Europas will fie bei fich 
daheim centralifiren, und ven Welttheil wähnt fie verpflichtet, jeden Ge— 

danken, jede Yaune, die ihr durch das Hirn bligt, dankbar aufzunehmen. 
„Sit Frankreich befriepigt, fo ijt die Welt ruhig" — mit folden Worten 
fchlug Napoleon III. in feiner berufenen Friedensrede zu Bordeaux einen 
Ton an, dem fein franzöjifches Ohr widerfteht. Und nie zuvor war 
diefer Stolz, diejer propagandiftifche Trieb der Nation jo gewaltig ange- 
fchwollen, wie damals, da fie mit dem Feudalismus gründlicher gebrochen 
hatte als irgend ein anderes Volk und nun, gemäß dem fchablonenhaften, 
unhiftorifchen Charakter. ihrer neuen Bildung, fich berufen wähnte vie 
Segnungen ber Civilifation über die Welt zu verbreiten. Den gemalt: 
famen Einfturz alles Bejtehenden ſchrieb die Eitelfeit ver Franzofen nicht 
dem Umſtande zu, daß bei ihnen dag alte Syitem noch weit verfaulter 
geweſen denn irgendwo fonjt, fondern ver genialen Kraft und Kühnheit 
des esprit gaulois. Man weiß, welch ein unvergleichliches Werkzeug vie 
revolutionäre Propaganda in Napoleon fand, wie meifterhaft er im Aus- 
lande die Arbeit ver Revolution genau fo weit fürberte, als er fie im 
Frankreich anerfannt hatte. Im der auswärtigen Politif wie in ver in- 
neren dankt er einen Theil feiner Größe der Nichtigkeit und Verbleudung 
feiner Gegner. Er ftritt, das Haupt eines modernen, neugeftalteten Ab- 
folutismus, begeiftert für feine eigene Größe, mit genialer Kraft wider 
Feinde, die eine nicht minder felbftfüchtige Cabinctspolitif befolgten, aber 
feig und zwieträchtig, ohne die Begeifterung ves Helden, ohne Genie und 
belaftet mit dem ganzen Unfegen ver alten feudalen Unordnung. So war 
er wirklich — wie alle Franzojen und ſelbſt Proudhon ihn nennen — 
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das Schwert der mobernen Idee, weniger dur das was er fchuf, als 
durch das was er zeritörte. Eine Welt verrotteter Staatsformen, ver— 
laffen von dem Glauben und ver Liebe der Völker, umgab Frankreichs 
Grenzen und brach vor dem harten Griffe des Eroberers zufammen. 
Bielleiht am Großartigſten erfcheint diefe Stellung Napoleon’s als eines 
Bahnbrechers neuer Zeiten in jenem Lande, wo ihm vie alte Zeit gänz- 
lich unvermittelt gegenübertrat, in Spanien. Wohin fein Arm reicht ent- 
ftehen die neuen constitutions r&gulieres, wie er einmal mit charafte- 
riftifchen Wort an feinen Bruder Jerome ſchreibt. Nur wo bie letten 
Trümmer des Feudalismus gefallen find erkennt er ftaatliche Ordnung. 

Der nivellivende Eroberer findet Bundesgenoſſen in weitverbreiteten 
Soeenftrömungen des Yahrhunderts. In großen Volksklaſſen — fo in 
der Maffe ver Halbgebilveten und in der Bureaufratie, die überall bewußt 
oder unbewußt dem Geifte des Bonapartismus nahe fteht — bildet ver 
Gleichheitstrieb die mächtigfte von allen politifchen Neigungen. Napo— 
leon's Herrihaft, indem fie die Grenzen aller Länder in's Wanfen, alle 
politifchen Verhältniffe in Fluß brachte, hat weit über Frankreich hinaus 
ven verhängnißvollen Glauben begründet, der in der Durchſchnittsbildung 
der modernen Menjchen entſchieden vorherrſcht, daß wir in einer burch- 
aus neuen Zeit leben und mit der Gefchichte gebrochen haben. Sehr oft 
Hingt aus den Briefen des Imperators ein Ton ftolger Freude hervor 
über ven Untergang ver legitimen Gewalten; und wenn er — gegen bie 
uralte Klugheitsregel der Eroberer — die Prinzen und die Minijter ver 
feindlichen Höfe mit Schmähungen zu überſchütten pflegt, fo redet nicht 
blos ver leidenfchaftliche Dann, ver rauhe Soldat, fondern auch ver Ple- 
bejer. Den meiften Cabinetten war er nie etwas Anderes als der Re— 
volutionär auf dem Throne. Selbft ein Stadion verfolgte ihn mit dem 
Haffe des Patrioten und des Edelmanns, und Czar Alerander, dem doch 
Stein den hohen Sinn des Befreiungsfampfes gelehrt hatte, fiel ſchon 
während des Krieges in die alten höfiſchen Vorſtellungen zurüd und be- 
grüßte Gent als den Ritter der Legitimität, der die Hydra der Nevolu- 
tion am hartnädigften befämpft habe. Die Sünden der legitimen Mächte 
nach Napoleon’s Sturz hatten fodann für den Welttheil diefelbe Wirkung 
wie die Verblendung der Bourbonen für Franfreid. Den Völkern er- 
ſchien Napoleon wieder als ein Held ber Freiheit, Noch unter dem Mi- 
nifterium Abel haben bayriiche Liberale fich nach Montgelas’ aufgeflärtem 
Despotismus zurücgefehnt, und in bem verjüngten Defterreich des Fürften 
Schwarzenberg ward von manchem Tyroler das Andenfen Andreas Hofer’s 
verflucht. 

Inſoweit darf man fagen, daß Napoleon’s auswärtige Politif mäch- 
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tigen Leivenfchaften und UWeberlieferungen ber Franzofen entſprach und 
einer neuen Zeit die Bahnen ebnete. Doc hier abermals enthüllt ſich 
die fchwer verftändliche zweifeitige Stellung des Bonapartismus, der felten 
eine Lüge fpricht, die nicht. ein Körnchen Wahrheit enthielte, und feltener 
noch eine Wahrheit ohne einen ftarfen Zufag von Lügen. Wer fchärfer 
zuſchaut, entdeckt alsbald fehr unfranzöfifche Charakterzüge in ber euro- 
päifchen Staatsfunjt des Imperators und findet, daß fie in raſender Ver— 
blendung dem Wagen des Jahrhunderts auf feiner natürlichen Bahn in 
bie Speichen griff. Diefer legtere Eindruck bleibt für ven Unbefangenen 
der überwiegende. — Napoleon war ein Frembling auf Frankreichs Thron. 
Ulle Bemäntelungen und Berbrehungen Tiebepienerifcher Hiftorifer heben 
die Thatfache nicht auf, dak Bonaparte's Mutter ihn unter dem Herzen 
trug, als am Ponte Nuovo Corficas Freiheit ven franzöfifchen Waffen 
erlag. Wer zum erjten Male eines jener Neliefs ſchaut, die den Kaifer 
in römifcher Tracht darftellen, bevarf einiger Befinnung um zu erfennen, 
daß hier wirflihd fein Römer abgebildet iſt. Man betrachte die claf- 
fifchen Züge dieſes Auguftusfopfes, wie wenig hat er gemein mit ben 
fleinen keltiſchen Schäveln, und vornehmlich den feften Blick dieſes mäch- 
tigen Auges, wie liegt darin jo gar Nichts von dem unjtäten Feuer, das 
in den Augen der Franzoſen flackert. Den esprit des fehönen Franf- 
reichs hat der Imperator weder bejeffen noch gewürdigt, die Macht und 
Tiefe feiner Leidenschaft find echt italienifch, fein ganzes Sein und Fühlen 
erfcheint vem- Franzofen zu entier. Stolze Italiener grüßten ihren Lands— 
mann als einen römifchen Imperator, den die gallifchen Legionen auf ven 
Schild gehoben, und corfifche Patrioten der alten Schule fahen in vem 
Bändiger Frankreichs den Rächer der heimifchen Inſel. Ein Helv Franf- 
reich8 ward ber Corfe leviglich weil dort die Nevolution feiner unge: 
beuren Kraft ein freies Feld des Wirfens eröffnete, Unter andern Um- 
jtänden hätte er gleichgiltig jedes andere Land zur Staffel feiner Gröfe 
genommen, wie er ja wirflih in ven Jahren ver Entbehrung fich mit 
dem Plane trug in ruffiiche oder türkifche Dienfte zu gehen. Der Kranz 
des höchſten Herrjcherruhms gebührt aber nur den nationalen Helden, 
in deren Bilde ein ganzes Volk fein eigenftes Wefen verflärt und herr— 
lich wiederfand. Zu ihnen würde Napoleon zählen, wenn er mit ver 
Kraft Italiens die Welt beherrſcht Hätte; denn in ihm verkörperte fich 
ein uraltes Traumbild der italienifchen Sehnfucht, der principe bes 
Machiavelli. ALS Kaifer der Franzofen ift er doch nur der Größte alfer 
heimathlofen Abenteurer der Gefchichtee Die Franzofen haben feinen 
Siegen zugejubelt und zu ihm gebetet wie zu einem Gotte, aber niemals 
ihm jenes tief-gemüthliche Verſtändniß entgegengebracht, das einft jeden 
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Scherz und jede Galanterie, jede Unart und jede Großthat Heinrich’s 
des Vierten begrüßte Auch über des Kaiſers eigene Empfindungen barf 
ung die pathetifche Verſicherung nicht täufchen, vie er auf St. Helena im 
Munde führte: „ich habe das franzöfifche Volk fo fehr geliebt.“ Wohl 
mußte er den flammenden friegerifchen Ehrgeiz ver Nation als ein köſt— 
liches Werkzeug feiner Pläne ſchätzen; über ihre Schwächen urtheilt er 
mit der ſchneidenden Kälte des Fremden, und bald follte feine europäifche 
Politik bewähren, daß ein Heimathlofer Frankreich regierte. 

Der ausgreifenden eroberungslujtigen Staatsfunft der franzöfifchen 
Krone waren feit Jahrhunderten durch die Intereſſen und Ueberlieferun« 
gen des Landes fehr beftimmte Grenzen gezogen. Nicht nach vollftändiger 
Weltherrſchaft trachtete der cäſariſche Ehrgeiz Ludwig's XIV. Er wollte 
durch die Eroberung der fogenannten natürlichen Grenzen fein Gebiet in 
eine unangreifbare Feſtung verwandeln, Spanien dur einen abhängigen 
Hof beherrſchen, auf daß es feine Pyrenäen mehr gebe, in Italien den 
Einfluß Defterreihs und Spaniens durch den jeinigen verdrängen und 
das Mittelmeer als einen franzöfiihen See behandelt. Waren vergejtalt 
die Völfer ver race latine unter franzöfifcher Oberhoheit vereinigt, fo 
follten wir Andern durch die gefammelte Macht der romanifchen Nationen 
in Schach gehalten, die Heinen veutjhen Staaten dem wohlwollenven 
Schutze der franzöfifchen Krone untergeorpnet, Englands Seeherrfchaft ges 
brochen werben. Diefe Pläne haben im Wefentlichen Frankreichs Politik 
in der modernen Gefchichte beſtimmt und find jeberzeit, getragen von dem 
Beifall der Nation, von Neuem aufgetaucht. Sie gefährden auf das 
Schwerfte die Freiheit der Welt, weil fie ein nicht unerreichbares Ziel 
verfolgen, wenn die germanifchen Völker nicht beftändig auf der Wacht 
ftehen. Frankreich wäre danach nicht die unmittelbare Beherrfcherin des 
Welttheils, aber ver „erorbitante Hof," die überwiegende Macht des Feft- 
lands. Manche Thaten ver napoleonifchen Politik — und, bezeichnend 
genug, die in Frankreich populärjten — blieben diefen alten Ueberlieferungen 
getreu: fo der beharrliche Kampf für die fogenannte Freiheit der Meere, 
fo der Verkauf Louiſianas an Nordamerika, ein Meifterftreich des Kaiſers, 
fo auch vie Gründung des Rheinbunds. In feinem-berufenen Briefe an 
den Fürften-Primas Dalberg vom 11. September 1806 nennt Napoleon 
die Annahme der Protectorwürde über den Nheinbund eine That confer- 
vativer Staatskunſt, die rechtliche Feſtſtellung eines feit Jahrhunderten 
thatfächlich beftehenven VBerhältnifjes. Nicht ohne Erbitterung können wir 
Deutfchen dieſe echt bonapartiftiiche Halbwahrheit lefen. Sie gänzlich 
Lügen zu ftrafen ift leider unmöglich, denn der Rheinbund war in ber 
That nur die Vollendung jener fehimpflihen Abhängigkeit, welche vie 
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geiftlihen und weltlichen Herren unferes Weftens, bie Wittelsbacher, 
Fürftenberge, Galen, feit Yangem begründet hatten. 
Am Großen und Ganzen ift Napoleon’s auswärtige Politik ein will« 
« fürlicher Abfall von ver alterprobten nationalen Staatskunſt. Als jedes 
Heer des Abendlandes vor den Schlägen des Eroberer zuſammenbrach 
und die Welt fih wie eine grenzenlofe kahle Fläche, des Bebauers har- 
vend, vor ihm auszudehnen fchien, da ward ihm Frankreich eben fo gleich. 
giltig wie irgend ein anderes Boll. Das Kaiferreich des Weſtens, da- 
von er träumte, ließ ſich nur aufrechthalten mit Opfern von Gut und 
Blut, denen Frankreichs Kraft nicht gewachfen war. Selbſt die Friege- 
rifchen Provinzen des Nordens und Oſtens fluchten zulegt ver Ländergier 
des Herrſchers. Man mußte vie Nefruten in Stetten zu den NRegimentern 
fchleppen, und das ver Steuerlajt erliegende Volk begrüßte die Alliirten 
mit dem Rufe: à bas les droits reunis! Mit radicaler Härte hatte bie 
Nation das Sonderleben ihrer Provinzen zerftört, vollends das DVerftänd- 
niß für fremdes Volksthum hat ihr ftets gemangelt. Aber als die Er- 
oberungsluft des Kaijers bis an bie Dftfee und über die Adria fchweifte, 
da begann felbft in diefem die Gefchichte mißachtenden Volfe die Frage 
(aut zu werden, ob das Departement der Elbmündung ſich ebenjo willig 
dem Empire einfügen werde, wie bie Provence ertragen hatte als Depar- 
tement der Rhonemündungen in dem flachen Einerlei des Franzofenreiches 
unterzugehen, Ja, jeder Weiterfchauenve erfannte, daß das neue Reich 
Karl’ des Großen die franzöfifche Nationalität zulegt unfehlbar vernichten 
werde. Der Kaifer prahlte gern, Frankreich jolle vie nation-soleil fein, 
umgeben von nations-satellites, und erklärte ven Vafallen, daß ihre Staa- 
ten nur par la France und pour la France bejtünden. Seltſame Ver— 
bfendung! Die eigenthümlihe Gefittung Frankreichs wie jedes anderen 
Landes mußte verfchwinden in einer neuen weltbürgerlichen Cultur des 
Abendlandes, wenn erjt das große „Föderativſyſtem“ fich vollendete, wenn 
in Paris die europäifche Afademie erſtand pour animer, diriger, coor- 
donner les institutions savantes de l’Europe, wenn bort jene Welt- 
[iteratur erblühte, vie Napoleon unferem großen Dichter anpries, wenn 
an ver Seine ein europäifcher Caffationshof vie Händel des Welttheils 
ſchlichtete. 

Der Plan des napoleoniſchen Weltreichs war unfranzöſiſch, und was 
er für Europa bedeutete, das wird noch fernen Zeiten des deutſchen Dich— 
ters mächtiges Zornwort künden. Heinrich von Kleiſt rief dem Verthei— 
diger Saragoſſas zu, er habe 
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der ftinfenb wie die Peft, ver Hölle wie entronnen, 
den Bau ſechs feftlicher Sahrtaufende zerſtört.“ 

Der Gefangene von St. Helena liebte zu verfichern, die Idee der hei- 
figen Allianz fei ihm geftohlen, er habe eine heilige Allianz ver Völker 
ſchaffen wollen, eine Befrievung des Welttheild vdergeftalt daß fünftig 
nur Bürgerfriege in Europa möglich wären. In Wahrheit mußte Na- 
poleon’s Weltreich unvettbar die köſtlichſten Früchte der modernen Ge- 
fchichte zerftören, jene reiche Mannichfaltigfeit nationaler Bildungen ftrei- 
hen, worauf die Weberlegenheit ter Cultur Europas beruht. Wenn das 
neunzehnte Jahrhundert fi rühmt, daß nie zuvor das unendliche Recht 
des nationalen Lebens in Staat und Kirche mit hellerem Bewußtſein ver— 
ftanden worven, fo erfcheinen Napoleon's Kriege doch nur wie ein letzter 
gigantifcher Ausbruch jener Cabinetspolitik des achtzehnten Jahrhunderts, 
welche, jedes Recht, jedes Volksthum mißachtend, nah Fürjtenlaune mit 
ven Völkern umfprang wie mit Schadhfiguren, Mit gutem Grunde er- 
blieten die VBölfer in dem Kaiſer fehr bald nur ven Despoten, ven Re— 
actionär, ber die freie Entwidlung jedes volköthümlichen Lebens frevelhaft 
zu unterbinden trachtete. Der Kaiſer ſelbſt gefiel fih während feiner 
legten Verzweiflungsfämpfe in biefer Rolle: im Yahre 1813 fah er fich 
wieder als den Bändiger ver Revolution, berufen die Ideologen Deutjch- 
lands und Spaniens zu Paaren zu treiben. Weit perfönlichem Haſſe ver- 
folgte er jede populäre Bewegung. Unzählige der veutfchen und ſpani— 
chen Freiheitsfämpfer hat er als Brigands an die Ruderbänke geſchmiedet. 
Begreiflih alfo, daß an einzelnen Höfen die Wortführer des Abfolutis- 
mus zu Napoleon hielten — fo, natürlich, die Bureaufratie der Rhein— 
bundsftaaten, fo am Berliner Hofe die Partei des Grafen Voß. 

Der Untergang des Ymperators erfolgte durch einen Bund der legi- 
timen Mächte, die den revolutionären Emporfömmling haften, mit den 
Bölfern, die von dem Sturze des Zwingherrn die Freiheit erhofften. Das 
populäre Element aber war bie treibende Kraft in diefem Kriege. Der 
Ruhm des Sieges gebührt jenen Männern, welche nah Stein's Rathe 
die Revolution mit ihren eigenen Waffen befämpften, freien Sinnes alle 
wirtbfchaftlichen und fittlichen Kräfte der Völker entfeffelten. Erft nad) 
dem Siege gewann jene Armjeligfeit wieder die Oberhand, welche mit 
Gent darum forgte, daß der Befreiungsfrieg nicht zu einem Freiheits— 
friege werde, Bor dem ungeheuren Haffe, der die Millionen gegen ven 
Imperator unter die Fahnen rief, muß jede Vertheidigung verjtummen, 
D’ogni dio sprezzatore nennt ihn der Italiener, und wer zählt bie tau« 
jend und taujend Flüche der beften Deutfchen wider den Zertrümmerer 
alles Völferglüds, die Gotiesgeißel der neuen Zeit? Solche Gefinnung 
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ber Völker blieb unverändert, als Napoleon von Elba zurüdfehrte und 
von einem Theile der Franzofen bereits wieder als Befreier begrüßt ward, 
Gewiß, die Aechtung des Kaiſers durch den Wiener Congreß war eine 
ſchreiende Verlegung des Völkerrechts, aber fein fchlechterer Mann als 
Stein bat fie erfonnen, und unter unferen Patrioten war nicht Einer, 
der daran Anſtoß nahm. Während des Krieges von 1815 war der legi- 
timiftifche Groll wider den militärifchen Jacobinismus noch weit mehr 
als zwei Jahre zuvor der leitende Gedanke der Höfe; trotzdem ward auch 
biefer Feldzug von ven preußifchen Soldaten mit der lodernden Begeifte- 
rung eines Volkskrieges burchgefochten. Wenn Napoleon auf St, Helena 
von ven Wohlthaten redete, die er den undankbaren Völkern zugedacht, 
und fein Neffe heute dieſe Worte pathetifch wiederholt, fo hört für ung 
Deutfche die ernfte Debatte auf. Im Schloffe von Berfailles hängt ein 
Bild: „der Kaifer Wohlthaten fpendend in Oſterode.“ In höchſt frag- 
würdiger Geftalt begegnen uns bier unfere altpreußifchen Yandsleute. Ein 
winterliches Barbarenvolf in mächtigen Pelzen, mit langen Bärten, ver 
Raſſentypus zweifelhaft, unzweifelhaft nur vie Nähe des Nordpols. Mitten 
hinein in dieſe race inferieure tritt mit majeftätifchem Bühnenfchritte 
und hochtragifher Armbewegung ber Kaifer und fein reichgefchmücktes 
eivilifirtes Gefolge. Ein wejtpreußifcher Edelmann, der mit und vor dem 
Iuftigen Gemälde ftand, fagte lachend: „Vor dies Bild follte man bie 
Bonapartiften führen, Vielleicht begreifen fie dan, warum unfere Väter 
roh genug waren, die Wohlthaten der Wälfhen mit dem Flutſchen ihrer 
Slintenfolben zu erwidern.” Ohne Freude fehen wir, wie ein Mann von 
der Beveutung Napoleon’s ILL. in einer gar fo rohen, äußerlichen Schätzung 
ver Hiftorifchen Größe ſich gefällt und einen Cromwell, einen Friebrich 
tief unter feinen Oheim ftellt. Wohl hat Friedrich’8 Genius nur zwei 
Provinzen feinem Staate erobert und fein frieplihes Wirken auf ven 
engen Raum einer werdenden Großmacht beſchränkt. Doc über ven 
Pfeilern, die Friedrich gründete, haben feitvem die Gefchlechter dankbarer 
Enkel Stein auf Stein gehäuft; ver Bau, den er begonnen, foll einft das 
ganze Deutjchland mit feinen ftarfen Zinnen fchügen. Napoleon’ Werk 
ward unter den Händen des Werkmeifters zufammengefchmettert, nicht 
durch Derrath oder’ die Yaune des Glücks; es ging zu Grunde an feiner 
eigenen Unvernunft, als eine Sünde wider ven Geift ver Gefchichte. An 
dem Firmamente unferes Staatenfyftems fteigt der Gewaltige jählings 
auf wie ein Wandelftern, ver mit grellem Feuerſcheine die Sterne rings 
verbunfelt; nur wenige Nächte, und ver mildere Glanz der anderen Ge- 
ftirne, bie ruhig ihre Bahnen ziehen, tritt wieber in fein Recht. 
Napoleon hat feine befte Kraft an unmögliche Unternehmen ver- 
17 * 


232 Der Bonapartismus. 


ſchwendet, ja, wir finden mit Erftaunen, daß feine große Politif nur ven 
Einvrüden des Augenblids, der Leidenfchaft, dem raſch auftauchenven ge: 
nialen Impulſe gehorcht. Vergebens fjuchen wir in feinem Wirken nad) 
Augen Einen beftimmten, durch alle Wechfelfälfe zäh feftgehaltenen Plan, 
wie die Idee der Hellenifirung des Dftens, welche verheißend von Aube- 
ginn vor Alerander’s Seele ftand, over ver Gedanke eines felbjtändigen 
nordveutichen Staats, dem Friedrich fein Leben weihte. Mit dem Be- 
wußtjein einer ungeheuren Begabung beginnt Bonaparte feine Herrichaft, 
und da num die faule Ordnung der alten Staaten vor ihm kläglich zu— 
jammenfinkt, eilt er rajilos vorwärts von Triumph zu Triumph, immer 
- neue, immer maßlofere Pläne bauend. Sein Geift gemahnt an vie tro- 
pijche Natur, Wie dieſe mit unendlicher Schöpferfraft alltäglich andere 
riefenhafte Wunverbildungen hervortreibt, um ſie plöglih in ungeheuren 
Drfanen und Erpbeben zu vernichten — ſo er, gewaltig im Schaffen, 
fchredlicher im Zeritören des kaum Begründeten. „Alle Welt muß auf 
ihrer Hut, auf ihrem Boten fein; ich allein, ich weiß was ich zu thun 
habe,” fchreibt er einmal. Und ficherlich befaß er im höchften Maße jene 
Tugenden ver Fejtigfeit und Ausdauer, die er feinen Dienern bejtändig 
als die erjien des Staatsmannes einſchärfte. Er mußte im einzelnen 
Falle fein Ziel mit kalter Berechnung, unergründlicher Lift und, that es 
noth, mit lauernder Geduld im Auge zu behalten. Er konnte, derweil 
feine Phantafie in ungemefjenen Fernen jchweifte, dennoch mit der Ge- 
nauigfeit eines Subalternen dem Gefchäfte des Augenblids leben, als ob 
es nie ein Morgen gäbe. Trotzdem ift Niemand berechtigt von Napoleon 
zu rühmen, das Werf feines Lebens ſei planvell gewejen. Vielmehr, wie 
fein Syſtem im Innern darum fo ſchwer vrüdte, weil fortwährende Aus- 
nahmegejege die Kegel ftörten, fo ward feine auswärtige Politif vornehm— 
lich deshalb der Welt unerträglich, weil jeder neue Tag das Beſtehende 
umftogen konnte. Welche lange Reihe von Eintagsftaaten, all dieſe Reiche 
von Berg, Etrurien, Weftphalen, die, kaum gefchaffen, wieder verfchwan- 
den ober ihre Grenzen änverten! Die gefammte Politif ift in ewigen 
Wechfel wie der Flugſand ver Dünen. Zu gleicher Zeit ködert der Im— 
perator die Kronen von Preußen und von Schweden mit Pommern, Eng- 
land und Preußen mit Hannover. Heute denft er Nafjau zu mebiatifiren, 
morgen giebt er vem Haufe den Vorſitz im Fürftenrathe des Rheinbunds. 
Im Jahre 1805 verſpricht er, daß die Krone Italiens fünftighin von 
der franzöfifchen getrennt bleiben folle; zwei Jahre darauf nimmt er fein 
Wort zurüd, In Tilſit jchreibt er dem Czaren — damals unzweifelhaft 
im vollen Eruft — jeine unmittelbare Herrfchaft dürfe die Elbe niemals 
überſchreiten; drei Jahre fpäter ijt die Cinverleibung Hamburgs com- 
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mandee par les circonstances. Nachdem er vie legitimen Könige ge- 
bemüthigt, beraubt er feine Brüder. Kaum winkt ihm in Rußland ein 
eriter Erfolg, fo plant er fchon feine Operationsbafis an die Wolga zu 
verlegen und in ungeheurem Anprall auf das englifche Indien zu ftürzen. 
Jeder Sieg hebt dieſe gährende Phantafie zu fühneren Flügen empor, be- 
raufcht den Umnerfättlichen mit begehrlicheren Träumen. Selbſt an Unter- 
nehmungen von echter ftaatsmännifcher Größe ſchießen ihm leicht phan- 
taftifche Pläne an, oder er zerftört felber das genial Gedachte durch bie 
Heftigfeit feiner Leidenfchaft. Der Feldzug nach Aegypten war ficherlich 
ein Gedanfe, des größten Staatsmanns würdig und echt-franzöfifch, im 
Geifte der beiten Tage bourbonifcher Politik; doch fobald die Mamelufen- 
geſchwader vor feinen Bataillonen zerftieben, liegt der Sieger bereits wie- 
ber mit glühenden Uugen über feinen Karten, brütet über ver Abficht das 
oftrömifche Reich zu erneuern. Ein untrüglicher Inſtinkt bewegt ihn, jei- 
nen Frieden mit Rom zu fohließen; bald darauf jagt er durch Hochmuth 
und Härte die Curie feinen Feinden in bie Arme. Desgleichen dem Zoll- 
kriege gegen England liegt eine gewaltige volkswirthſchaftliche Idee zu 
Grunde, unb wir begreifen, warum begeifterte Schußzöllner ven Herzog 
von Gaeta als den franzöfiichen Lift verberrlichen. Aber alsbald treibt 
den Kaifer fein Haß gegen England über alles Maß hinaus zu einer 
Knebelung des Handels, die den Lebensgefegen der modernen Welt Hohn 
ſpricht, und feine vespotifche Willfür wirft das Werk über ven Haufen. 
Er ſchließt die Grenzen Frankreichs den Fabriken ver Vafallenftaaten, wäh- 
rend diefe die franzöfijche Einfuhr ertragen müffen — womit offenbar bie 
große continentale Handelspolitif aufgegeben wird, Won fo jäher Leiden— 
ſchaft, ſolchem Schwelgen in wechjelnden Plänen fticht dann, wunderbar 
ab die ſouveräne Kälte und Klarheit in ver Ausführung des Einzelnen. 
Ingleichen, da das Verhängniß über ihn hereinbricht, wird er nach wie 
vor hingeriffen von ver Leidenſchaft. Sein Trog und Stolz oder, wie 
er felber ſich austrüdt, feine Seelengröße heißt ihn alle vortheilhaften 
Friedensvnorfchläge verwerfen. Noch auf dem Felde von Xeipzig vermißt 
er fi) das Kaiferreich zu halten, das Amfterdam, Rom und Hamburg 
zu feinen guten Städten zählte. 





Wir beginnen zu zweifeln, ob dieſem Genie, das fein Maß zu halten 
weiß, ein Plag gebühre unter ven echten hiftorifchen Größen; und unfere 
Zweifel mehren fi, wenn wir die Perfon des Helden fhärfer in’s Auge 
faffen. — Die Armuth der Sprache, von tieferen Geiftern feit Langem 
Ihmerzlich empfunden, reicht am Wenigften aus für die Charakterzeich- 
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nung. In modernen Naturen mijchen fich widerſpruchsvoll taufend feine 
Züge, und unfer Auge, das längit gelernt, dieſen leifen Yarbentönen der 
Seele mit reizbavem Verſtändniß zu folgen, fucht umfonft nach Worten 
für den Zieffinn ver pfychologifchen Betrachtung. Klingt es nicht lächer- 
lich zu fagen, daß der größte Mann des Jahrhunderts im Grunde geift- 
(08 war? Und doch muß das Abgeſchmackte ausgefprochen werden. Dieſer 
erhabene Verſtand, deſſen Macht, Schärfe, Sicherheit über das Maß des 
Menfchlichen hinausreicht, hat nie einen Blick gethan in den geheimniß- 
vollen Kern des Dafeins, nie geahnt daß die Menfchheit etwas Anderes 
ift als eine wohlgeorpnete Mafchine, daß ein Volk unter ftraffer Vermal- 
tung, mit georbneten Finanzen und fchlagfertigen Soldaten fich bis zur 
Verzweiflung unglüdlih fühlen kann. Das Höchitperfönliche im Leben 
des Einzelnen wie ver Völker, die Welt ver Ideale, blieb ihm unfaßbar. 
Ermwägen wir dies, fo erfennen wir die fchredliche Wahrheit in dem tollen 
Worte Blücher’s: „Lat ihm machen, er ift doch ein bummer Kerl,” Die 
Fruchtbarkeit ver Einbildungsfraft des Corſen überbietet die verwegenften 
Dichterträume. Riefenhaft find feine Kriegsentwürfe. Welch ein Plan, 
den er im Lager von Boulogne befchloß: feine Flotte folite die englifche 
nach Weftindien loden, dann umfehren, die Schiffe des Feindes im Ca— 
nal zeritreuen und dem Kaiſer die Weberfahrt ermöglichen; und gleich 
darauf der glänzende Zug vom Canal zur Donau! Und doch ift ver 
Mann mit feiner unendlichen Phantafie eine profaifche Natur, Von jener 
Fülle des Schönen, darin das achtzehnte Jahrhundert fchwelgte, ift felten 
ein Strahl in biefes Herz gebrungen: faum daß Werther’s Leiden oder 
Oſſian ihn ein wenig befchäftigten. In ven fechszehn Bänden feiner 
Briefe wird man vergeblich nach einer Stelle fuchen, die ein intereffelofes, 
menschliches Wohlgefallen an Kunft und Wiſſenſchaft verriethe. 

Wie viel günftiger hat fich das Urtheil ver Menfchen über Cromwell 
und Friedrich geftaltet, jeit wir durch die Sammelwerfe Carlyle’s und 
ber Berliner Alademie einen Einblick erhielten in das Seelenleben der 
Beiden. Anders der Eindrud, den wir aus Napoleon’s Briefen empfan« 
gen: eine entjchieden unedle Natur tritt und bier entgegen, Es ift un- 
möglich den Gemwaltigen nicht zu bewundern, aber noch unmöglicher ihn 
zu lieben. Auf Augenblide konnte er hinreißend liebenswürdig erjcheinen, 
wenn er etwa einen Grenadier am Ohrläppchen zupfte, und felbft einen 
Goethe hat die gewinnende MWeife des dämonifchen Mannes bezaubert. 
Dabei bleibt fein Herz doch eifigkalt, verfchloffen jeder holden Empfin- 
dung. Syn den kurzen barſchen Briefen an jene Joſephine, die er auf feine 
Weife liebte, empört ung die Armuth und Trocenbeit des Gemüths. Echte 
Freundfchaft hat er nie gekannt, noch minder jenen poetifchen Drang fich 
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ein Idealbild von feiner Umgebung zu fehaffen, welcher dem großen Frie- 
drich fo viel Pein und fo viel Seligfeit bereitete. Schwerlich wird man 
in feinen Worten over Werfen auch nur einen Zug entveden, ven man 
fchlichtweg edel nennen könnte. Was dem oberflächlichen Blicke fo fchei- 
nen mag find zumeijt pathetifche Effectjtüce, fchlau berechnet auf vie Leicht- 
gläubigfeit des ftumpfen Haufens. Ein brutaler, gewaltthätiger Trieb 
arbeitete von Anbeginn in viefem Geiſte. Ihm war eine Luft, feine Zwecke 
mit unnöthiger Härte und Grauſamkeit zu erreichen — von jenem kleinen 
18. Brumaire an, ver dem jungen Offizier eine Befehlshaberftelle in ver 
Nationalgarde verfchaffte, bi8 zu dem großen 18. Brumaire und den zahl« 
Lofen Rohheiten der Kaiferzeit. Sogar in feiner Kriegführung iſt dieſer 
gewaltthätige Zug zu erfennen. Seine Mittel zu fchonen war er nicht 
gewillt; mit übermwältigenden Maffenfchlägen, mit ungeheurem Aufwand 
von Menschenleben und Striegsmaterial erficht er feine Siege. — Von 
jenem vornehmen Wefen, das die Häupter der echten Cäfaren wie ein 
Glorienſchein umleuchtet, ja felbft von dem guten Tone, ber aus dem 
Herzen kommt, ift an ihm Nichts zu fpüren. Er war eine vulgäre Natur. 
Man entfinne fich der nie verfiegenden Schimpfreden über den gaillard 
und archifou, den König von Schweren, über bie vieille b&te, ven König 
von Sachen u. f. f. Selbit Damen, die er nicht leiden mochte, ſchleuderte 
er gemeine Zoten in’s Gefiht. Auch Friedrich IL. hat feine Gegner mit 
graufamen Epigrammen verfolgt, doch er fand nach ver Weije wigiger 
Naturen in joharfen, fchonungslofen Scherzen eine äſthetiſche Befriedigung, 
die Napoleon nicht fannte, 

Wer die rohen Schmähworte des Kaiſers mit feiner leidenfchaftlichen 
Heftigkeit entjchuldigen will, der betrachte, wie würdelos er den Wandel 
des Schickſals trug. Da die Welt zu feinen Füßen lag, bat er bie 
plumpe Prahlerei und Schavdenfreude des orbinären Glücksritters nicht 
verjhmäht. Er war im Stande, ven gefrönten Häuptern ver alten Zeit 
lächelnp zu erzählen: quand j’etais simple lieutenant d’artillerie — 
oder den Prinzen Wilhelm von Preußen zur Hafenjagd auf vem Schlacht- 
felde von Jena einzuladen. Wie niedrig wacht der geniale Mann, nach 
ber Art des zum Herrn gewordenen Lafaien, über ven Formen ver Eti- 
fette: dem König von Preußen fonnte er nie verzeihen, daß diefer zu 
Zilfit im Tſchacko und mit einem feinen Schnurrbart auf ver Lippe er- 
ſchien. Auch Napoleon’8 Familienpolitik, die Fürforge für die Unwürdig— 
jten feiner Verwandten, die weder aus Gefchwijterliebe entfprang noch 
den Weltherrichaftsplänen frommte, muß man Eleinlih und vulgär finden. 
Noch bezeichnenver ift feine Haltung im Unglüd. Man fennt jene Scene 
in Dresven, da Friedrich Auguft von Sachfen ven aus Rußland plötlich 
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zurückgekehrten Kaiſer im Vorzimmer erwartete. Hunderttauſende lagen 
im Schnee begraben um dieſes Mannes willen, gräßlich wie nie hatte 
das Schidjal gefprohen. Er aber trat in das Gemach, ein Parifer 
Schlemperlied trällernd: der Satrap follte fühlen, der Muth des Herr- 
ſchers fer nicht gebrochen. Friedrich II. war entjchloffen den Untergang 
feines Staats nicht zu überleben, und doch, wer durfte es ſchmachvoll 
finden, wenn ein Land von fünf Millionen dem verbündeten Europa er- 
lag? Napoleon hatte der Welt Gefete gegeben und da fein Reich in 
Stüde brach fand er nicht den Muth, durch einen eblen Tod die unge- 
beure Echuld zu fühnen. Es ift lächerlich, dieſe Feigheit mit einigen 
chriſtlichen Gemeinplägen zu entfchulpigen. Neligiöfe Bebenfen waren es 
wahrhaftig nicht, die den Kaifer zurücdhielten von einem legten heroifchen 
Entſchluſſe. Wer einem Welttheile den Fuß auf ven Naden fett, darf 
nicht mit dem Maßftabe ver Theologen gemefjen werden. Und weld ein 
unwürdiges Schaufpiel, dies Leben des Gefangenen von St. Helena. Mit 
feinen Hütern fucht er erbärmliche Händel, auf daß er in Europa als 
ein Märtyrer erfcheine, vor den Genofjen lügt er wie nie ein Menjch 
gelogen bat. 

Diefe eingefleifchte Verlogenheit unterfcheivet den Kaifer wiederum 
von ben echten Cäfarengeftalten. Selbft Cromwell fteht neben ihm als 
ein ſchlicht wahrhaftiger Menſch, und ver Protector war doch, wie alle 
Helden des religiöjen Fanatismus, feineswegs frei von jenen geheimniß- 
vollen Regungen des Selbftbetrugs, die ver Heuchelei nahe fommen, Wir 
betonen nicht nochmals, daß vie Lüge einer ver mächtigſten Hebel ber 
napoleonifchen Politif blieb, von dem erſten italienischen Feldzuge an, da 
ber General Bonaparte dem Könige von Sardinien treulos Ausfichten 
auf ven Befig von Mailand vorfpiegelte, bis zu den hunvert Tagen, da 
Napoleon in friedlichen Verficherungen fchwelgte und bereits die Procla- 
mation unterzeichnet hatte, welche ven Belgiern und Rheinländern zurief, 
fie feien würdig FSranzofen zu fein. Wir gehen weiter und behaupten, 
daß dem Kaiſer auch die zweclofe Lüge eine Luſt war, Welchen verftän- 
digen Zwed Fonnte er im Auge haben, als er nah der Schlacht von 
Leipzig dem König von Sachfen verficherte, er unternehme nur einen 
Flankenmarſch und werde in drei Tagen zurücfehren. Der Berbannte 
ſchaute zurüd auf Thaten, die in ver fchlichteften Schilderung die Be— 
wunderung aller Zeiten weden mußten, und auf einen zwiefachen unge- 

heuren Sturz, der mit taufend Zungen das Walten ewiger Gerechtigfeit 
verfündete. In folcher Page mußte Wahrhaftigkeit lernen, wem nicht jede 
Ader durch Falſchheit vergiftet war. Er aber hat gelogen und gelogen, 
wie ein miles gloriosus aus der Gascogne das Unübertreffliche noch zu 
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übertreiben verfucht, nicht ein Wort der Gerechtigkeit gefunden für feine 
Feinde und zulegt jene coloffale Unwahrheit gefprochen, vie felbft in dem 
Munde des Meifters der Lügen unbegreiflich klingt — vie Verficherung: 
„ih habe immer alle Charlatanerie verachtet!!" Welch ein Abjtand von 
der histoire de mon temps unſeres großen Königs! Auch dies Werf 
will das Urtheil der Lefer für die Thaten des Verfaffers gewinnen; er 
verfchweigt Manches, wie dem handelnden Staatsmanne anfteht, und 
gruppirt da und dort die Thatfachen nach feinen Zweden. Doch nir- 
gends eine abfichtlihe Umwahrbeit. Eine hohe Sicherheit ver Seele er- 
laubt dem Könige, feine eigenen Fehler ſcharf und offen einzugeftehen; vie 
Feinde behandelt er nad feinem unvergeflichen Worte: „feine Gegner 
berabzufegen ift Feigheit.“ 

Ueberſchauen wir viefe Charakterzüge, fo erfcheint Napoleon als eine 
unreine Größe, ald ver Held der vollendeten Selbjtjucht, fein Wirken als 
die gewaltige Bewährung des gräßlichen Wortes: „ich bin ich felbft allein.“ 
Nur war diefe Selbftfucht genial und darum begeiftert und fähig, Millio- 
nen zu begeiftern und fortzureißen. 





Fragen wir jegt, welche von ben Früchten feines Thuns haben ben 
Gemwaltigen überlebt? — fo bleibt ihm ver Ruhm, daß er ven Kampf 
gegen die Reſte des Feudalſtaats überall in Europa nicht, wie feine 
Schmeidhler jagen, begonnen und vollendet, doch unermeßlich befchleunigt 
und erleichtert hat. „Die moderne Atmojphäre allein muß den Feuda— 
lismus erſticken,“ pflegte er zu fagen tu ficherer Erfenntniß der Zeichen 
ber Zeit. Mit Ausnahme vicjes einen Verdienſtes erjcheint fein Wirken 
für Europa zwecklos, finnlos, und nur jene Ergebnifje feiner großen Pos 
litik, die er nicht beabjichtigt Hatte, find von der Zeit bewährt worden. 
Alsbald nach feinem Sturze fehlagen die fich felbjt zurücdgegebenen Völker 
ſämmtlich eine Straße ein, welche vem Wege der napoleoniſchen Staats- 
funft ſchnurſtracks zuwiderlief. Das Kaiſerreich war ein Reich des Krie— 
ges. Sofort nah Waterloo drängt fich überall der friedliche Mittelftand 
hervor, das Schwert weicht dem Bfluge. Eine ftille Verſchwörung aller 
Völker Schlingt taufend Bande freundlichen Verkehrs um vie befrievete 
Welt; die Nationen beginnen jene® „Reich der Vernunft,” das Napoleon 
mit Worten pries, durch Thaten verhinderte. Den rüdjchauenden Söh— 
nen einer fittlicheren Zeit erfchien die blutige Größe des Empire wie ein 
letztes gräßliches Auflodern jener thierifchen Yeidenfchaften, die vor Zeiten 
das jugendliche Europa zerrütteten, wie eine Mahnung, daß auch in ver 
Seele gereifter Eulturvölfer vie Bejtie ſchlummert. Napoleon wollte den 
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Continent gegen England in die Schranken führen. Unmittelbar nach 
jeinem Untergange ruft eine fegensreiche Nothwendigfeit, den gegenfeitigen 
nationalen Vorurtheilen zum Trotz, jenes Einverſtändniß der Weftmächte 
hervor, das bis zur Stunde nicht wieder auf die Dauer gelöft warb. 
Er erjtrebte ein Weltreich und eine Weltcultur. Sein Fall bewies, daß 
in biejer freien Brupderfchaft felbitändiger Nationen fein Raum ift für 
einen Cäfar, und feitvem haben alle Völker fehärfer, bewußter denn je 
ihre nationale Eigenart behütet und ausgebilet. 

Der Neffe rühmt dem Kaifer nach, er habe vie Keime ver natio- 
nalen Bewegung in Deutfchland und Stalien gelegt. Ja wohl, das roh 
gepeitfchte Roß, das aufbäumend das Weite fucht, dankt ficherlich dem 
Unverftande des Treibers feine Freiheit. Genau mit demfelben Rechte 
darf Napoleon die Dankbarkeit unferer Patrioten verlangen. Er zer- 
Ichmetterte einige hundert verfaulte Kleinftaaten und die leblofen Formen 
des heiligen Reichs — oder, wie der Neffe bewundernd fagt, er befreite 
Süddeutſchland von dem Joche des römischen Reichs — und fchuf fich 
ein Bollwerk in den fouveränen Mittelftanten. Im Kampfe mit ihm er- 
bob ſich ſodann das verjüngte Preußen und jene nationale Leidenfchaft, 
welche zunächſt die unmittelbare Herrfchaft der Fremden zerftörte und eher 
nicht raften wird, als bis auch die Souveränetät ver Rheinbundskronen 
vernichtet ift. So hat Napoleon mitgebaut an der deutſchen Einheit, bie 
er verabſcheute aber für wahrfcheinlich hielt. Desgleihen in Italien fegte 
er verlebte Staaten hinweg, zeritörte uralte particulariftiiche Abneigungen, 
indem verfeinbete Nachbaren lernen mußten fich in ven neuen franzöfifchen 
Satrapien zu vertragen, gab dem verweichlichten Volke Friegerijchen Ruhm 
und das ſtolze Bemwußtfein, daß ein Italiener Europa beherrſche, und 
wirkte vergejtalt für die Einheit Italiens, welche er haßte und als eine 
Utopie betrachtete. Yu Spanien wedte der Kampf gegen Napoleon ein 
jhlummerndes Volfsthum zu neuem Leben. Der Kaiſer jchenfte ven Polen 
einen Staat und rief gelegentlich im Kriege mit Dejterreich die Magyaren 
unter die Waffen; doch nirgends ift erwiefen, daß er in beiden Ländern 
eine jo ſtarke Entfaltung ver nationalen Kraft wünfchte, wie fie fpäter 
erfolgte, In den Niederlanden feftigte er das heilfame Werf der Revo- 
fution, den Einheitöftaat, durch nicht minder nothwendige monardifche 
Inſtitutionen; doch bald zerfchlug er felber feinen Bau und nach feinem 
Falle erfchien die nationale Monarchie der Dranier, die er haßte. Die 
Schweiz empfing aus feiner Hand die Mediationsacte. Selbſt dieſe, ohne 
Zweifel die beite Verfaffung, die er einem fremden Lande gegeben, war 
eine Sünde wider die Natur der Dinge, denn fie befeitigte die in dem 
Wefen des eurcpäifhen Stantenfyftens tief begründete Neutralität des 
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Landes. Gleich nach dem Frieden warb bie Neutralität ver Eidgenoffen- 
Schaft fefter denn je hergeſtellt. 

Dergeftalt hat die Gefchichte faft in allen Ländern Europas das Ge- 
gentheil ver napoleonifchen Pläne verwirklicht, Derweil ver Kaifer nad) 
ver Schlaht von Aspern im Ehersporfer Schloffe lange in dumpfem 
Schlummer lag, beriethen feine Marjchälle leife, wie das Heer den Rhein 
erreiche, wenn er nicht wieder erwache. Sie ahnten die Wahrheit: Napo- 
leon’8 europäifche Politik war bie vermeflene Laune Eines genialen Hirng, 
fie mußte zerfallen, fobald zwei Augen fich fchloffen. 

Das Empire, in der Gefchichte des Welttheils eine kurze ſchreckliche 
Epifode, war für Franfreich von dauernder Bedeutung. Freilich, das Zeit: 
alter der Revolution war nicht gefchloffen, wie auch die Schmeichler des 
Herrichers prahlen mochten. Die Stunde fam, da feine Beute mehr die 
Gier des Landsknechts lockte, da die Furcht vor dem Allgewaltigen ent- 
ſchwand, die einzige Begeifterung des Militärftaats in unglüdlichen Schlach— 
ten verraudte und der unnatürlihde Bund des napoleonijchen und des 
alten Adels fich löſte. Da bob ver Liberalismus wiederum fein Haupt, 
Lainé verlangte Herftellung der dem Volke entzogenen Rechte. Der rüd- 
fehrende Napoleon brach felber über fein inneres Regiment ven Stab: 
„das Genie hat gegen das Jahrhundert gekämpft, das Jahrhundert hat 
gefiegt." In nachvenklichen Stunden befannte er fich, zu der Meinung, 
die fein Bruder Joſeph immer gehegt hat: „ich bin nur ein Buchzeichen 
in dem Buche ver Revolution, Sie wird von Neuem beginnen auf der— 
jelben Zeile, wo ich fie verlaffen habe.” Trotz ſolcher Geftänpnifje irrte 
Fürſt Metternich, als er zu dem Herzoge von Reichſtadt fprach: „ver 
Bonapartismus ohne Bonaparte ift unmöglich," Das Wort trifft zu für 
Europa, nicht für Frankreich. Auch die Hiftorie unterfhägte des Kaiſers 
Werke, wenn fie jein Syſtem mit allen wifjenfhaftlihen Ehren begrub 
und ihn mit Cromwell verglih. Dem Protector, vejjen hoher Seelenapel 
die Selbſtſucht Napoleon’s glänzend überftrahlt, war doch nicht vergönnt, 
feinem Vaterlande dauernde Gefege zu geben. In Frankreich blieb nach 
des Kaiſers Fall die volle Hälfte feiner Einrichtungen aufrecht: bie des— 
potifhe Ordnung der Verwaltung und des Heeres ſtand feindfelig neben 
dem neuen parlamentarijchen Shiteme. Das franzöfifhe Volf hatte, wie 
ſchon einmal in dem Zeitalter der Reformation, zum Unglüd für fi und 
Europa, in dem großen Principienfampfe ver neuen Zeit feine klare, 
fichere Stellung eingenommen: in feiner Seele jtritten fich liberale Ideen 
und vespotifche Begierden. Sollte der Bonapartigmus für immer ver- 
fchwinven, fo mußte die Nation in ver harten Schule der Selbfterfennt- 
niß jene gefährlichen Leidenjchaften ablegen, daraus das Saiferreich feine 
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Kräfte fog — Eitelkeit und gewaltthätige Kriegsluft, Habgier und maß- 
(ofen Gleichheitsfanatismus — und fie mußte dem Parlamentarismus 
den Boden verfohaffen, worin er allein kräftige Wurzeln fchlagen kann: 
die Selbitverwaltung von Kreis und Gemeinde. Gelang von Alledem 
Nichts, ſo mochte leicht gejchehen, da zur günjtigen Stunde ein Erbe 
Napoleon’8 wieder die Zügel eines Gemeinwejens ergriff, das noch ge— 
ſchwängert war mit dem Geifte des Bonapartismus. — 


Der Tieffinn der hiftorifchen Wiffenfchaft offenbart fich nicht zuletzt 
darin, daß viefelben Thatfachen ver Vorzeit, welche dem ftrengen Denfer 
die fittlichen Gefete des Völkerlebens erſchließen, tagtäglich von der Fri— 
volität mißbraucht werden um durch Anjpielungen und Vergleiche ven Wit 
zu befchäftigen oder neue Sünden mit dem Borbild alter Frevel zu be- 
ihönigen. Schon lange vor dem Buche Napoleon’s III. ftand ven blin- 
den Bewunderern des erften Napoleon feit, daß der corfilche Held ber 
moderne Cäſar fei: — als ob nicht Bonaparte ſelbſt am 18. Brumaire 
das gute Wort gefprochen hätte: „Nichts in der Gefchichte ähnelt dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ Ernſter Hiftorifcher Sinn befeitigt 
fpielenvde Vergleiche folcher Art mit der einen Bemerkung, daß Cäfar 
triumphirte, Napoleon unterlag, der Eine das Notwendige wollte, der 
Andere das Unmögliche. Das Königreich Weftphalen brach vor einem 
Kofakenangriffe zufammen und auch die andern VBafallenftaaten des Em— 
pire find verfchwunden wie der Schnee vom vergangenen Jahr; Cäfar’s 
Werf hat ven Yahrhunderten getrogt, fteht in verwantelten Formen bis 
zur Stunde aufreht, Die Erinnerung an einige allbefannte Thatfachen 
genüge um die Verfchiedenheit ver Werfe wie des Charafters der beiden 
Weltherrfcher zu zeigen. 

Einfeitigfeit, harte Einfeitigfeit ift der Grundzug der antiken Bildung 
in ihren großen Tagen. Selbft jene Staaten der neuen Zeit, welche dem 
rafh Hinblidenden nur wie Gegenftüde antifer Gemeinwejen erjcheinen, 
überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch die Mannichfaltigfeit ihrer 
Gefittung. Das Karthago der modernen Gefchichte war zugleich vie Wiege 
der Grotius und Spinoza, und dieſelben Kaufherren von Amfterbam, die 
ihren Staat oftmals gleich den Puniern als eine Erwerbsgenoffenfchaft be- 
trachteten, haben ihre Republik gegründet im Kampfe für die höchiten gei— 
ftigen Güter; unter ihren Waarenfpeichern fand der verfolgte Denker Schuß 
und Obdach. Wie oft ward die Eidgenoffenfchaft ver Wetoler mit ber 
Schweiz verglichen, und doch wie arm, roh, banaufifch erfcheint das Land 
der Reisläufer des Alterthums neben der Heimath des Calvinismus. Der 


verbrauchte Gemeinplag, der die Briten die Römer der Neuzeit nennt, 
zeigt alsbald feine Nichtigkeit, wenn wir Englands herrliche Dichtung ne- 
ben die Armuth der national-römifchen Kunft ftellen oder die gewaltige 
Gulturthätigfeit des Parlaments neben jenen rauhen römifchen Senat, ver 
ein einziged Mal ein literarifches Unternehmen geförbert bat, als er bie 
Ueberjegung von Mago's Anmweifung zum Plantagenbau verbreiten ließ! 
Dem geiftreichjten und beweglichiten Volle des Alterthums andererfeits 
fehlte vie Kraft einen Staat im großen Stile auf die Dauer zu erhalten. 
Die Alten kennen nicht die frienliche Geſellſchaft freier Nationen, nicht 
das ſchöne Geben und Empfangen zwifchen ſelbſtändigen Culturvölkern. 
So lange einem Volfe des Alterthums die nationale Kraft jugenpfrifch in 
den Adern fließt, will e8 die Nachbarn unterwerfen oder vernichten. Ge— 
waltig ift die Lebenskraft diefer Nationen: mitten in der Agonie der Re— 
volution hat Rom dem Anpralle der Morgenländer unter Mithrapdates 
widerjtanden, und noch unter Marc Aurel ſah Athen eine Nachpblüthe 
alter Herrlicpkeit. Aber die Berjüngung Tranfender Völker erfolgt nicht, 
wie neuerdings jo oft in Deutfchlant, Spanien, Italien durch freiwilli— 
ges Aufnehmen und felbjtändiges Verarbeiten freuder Eulturelemente. So 
ftarfe Empfänglichfeit für fremde Bildung zeigen die alten Nationen erft 
wenn ihr Jugendmuth gebrochen iſt, ihr Volksthum fich verflüchtigt hat. 

Diefe abweifende Härte der nationalen Gefittung, dieſe Unfähigkeit 
des Alterthums ein friedliches Gleichgewicht der Staaten zu ertragen, bat 
den römifchen Senat in die Eroberungspolitif hineingezwungen. Als end- 
(ich die Völker des Mittelmeers ver italifchen Stadt gehorchten, ba ver- 
wifchte fich freilich die Einfeitigfeit ver antiken Cultur; aber auch die na— 
tionale Kraft der vereinigten Völker, und damit die Wurzel alles Großen 
und Eigenthümlichen ver alten Welt, war erftorben. In diefer Welt war 
fein Raum mehr für einen zugleich nationalen und civilifirten Staat. In 
der Maſſe ver Provinzen hatte der Drud phönikifcher und ägyptiſcher, 
afiatifcher und griechifcher und nicht zum Wenigften der römiſchen Land— 
vögte jede ideale Empfindung erftidt. Die Cultur Karthagos war gefnidt. 
Bon den unterworfenen Barbaren waren die Einen bereits mit der Hu- 
manität des Weltreiches getränft, die Anderen ftanden ihr noch fo roh 
und fremb gegenüber, daß eim nationaler Staat hier ven Tod aller Civi— 
lifation bedeutet hätte. Die Hellenen hatten ſchon feit den Tagen Aleran- 
der's aufgehört eine abgefchloffene Nation zu fein. Der weltbürgerliche 
Hellenismus durchdrang befruchtend alle Völker, er ward, wie ber Sieger 
von Pydna ahnungsvoll erkannte, die Cultur des finfenden Alterthums. 
Die Kraft zu nationalem Staatsleben war dem helleniſchen Volke in jol- 
chem Maße abhanden gefommen, daß ein einfichtiger Augenzeuge feiner 
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legten Kämpfe, Polybios, das fchredliche Wort ſprechen Tonnte: „wären 
wir nicht vafch zu Grunde gegangen, fo wären wir nicht gerettet worden.” 
In diefem Gemwirr verfallender Völker ftand Nom als das einzige mit 
ausgebildetem Staate: populos imperio regere war wirklich des Römers 
Beruf. Auch die altrömifche nationale Gefittung war Tängft verborrt, fo 
fehr, daß in Cäſar's Tagen ein latinifirter fremder Stamm, die cisalpie 
nifhen Gallier, treuer als die Hauptftadt felber das römifche Wefen be- 
wahrte. Sogar die phnfifche Lebenskraft des Römervolfes beganır zu ver- 
fiegen. Schon längft war bie Hauptftadt, wie Dionys von Halifarnaf 
fie fpäter fchilderte, die gemeinfamfte und weltbürgerlichfte der Städte. 
Menfchen aller Zungen ftrömten hier zufammen, neben den Götterbilvern 
der Pateiner ward ber Aegyptergott mit dem Hundsfopfe verehrt, griechi- 
ihe Bildung und die Sitten und Unfitten des helfenifirten Morgenlandes 
beherrfchten vie weltherrfchende Stadt. Sollte die verworrene Maſſe zu— 
fammengeraubter Länder zu einem Weiche fich geftalten, fo mußten alle 
Völker mit „unferen beiven Sprachen” vertraut, mit griechifch » römifcher 
Bildung erfüllt und im die gleichmäßige Ordnung des römiſchen Staats 
eingefügt werden. Noch war man fern von diefem Ziele, noch diente alle 
Herrlichkeit ver Erde nur zur Bereicherung einer herrſchenden Stabt, einer 
von Pöbelrotten gepeinigten Stadt ohne Gewerbfleiß, ohne rühriges Bür- 
gertbum, Noch waren bie Provinzen zu ungleichem Rechte unterworfen, 
der Gier ver Statthalter einer gewiſſenloſen Ariftofratie ſchutzlos preis- 
gegeben. Dem werdenden Weltreiche drohte eine zwiefache Gefahr: vie 
eine von dem Einbruche der Barbaren, ber, wenn die Ohnmacht der Ari- 
ftofratie in Rom fortwährte, jede Spur der antiken Gefittung hinwegge— 
fegt hätte; die andere won ben Griechen, welche, als die zahlreichite, rüh— 
rigfte, gebilvetite Nation der Mittelmeerländer, dem Römerreiche unfehlbar 
einen biyzantinifchen Charakter, ftatt eines römiſch-griechiſchen, aufprägen 
mußten, wenn nicht eine kraftvolle Stantsgewalt dem vorbeugte. 

Als der Erbe ver hellen Köpfe ver Demofratenpartei, ver Sertorius 
und Grachus, bat Cäſar den Entwidelungsgang, den das verfallende Al— 
terthfum unbewußt angehoben, mit hellem Bemußtjein vollendet. Er ver- 
wandelte das Durcheinander von unterworfenen,. einer Stabt fröhnenden 
Provinzen in ein Weltreich gleichberechtigter Länder, er latinifirte die Pro- 
vinzen, gab ihnen durch den Segen monardijcher Verwaltung ein men- 
ichenwürbiges Dafein. Er ficherte das Reich durch jenes nie genug be- 
wunberte Syſtem offenfiver Vertheidigung. Als Karthago und Korinth 
aus ihren Trümmern auferftanden und ber Senat ſich öffnete für bie 
Männer ver Provinzen, da mochte Cicero Wehe rufen über vie herein- 
brechende Barbarei: das Reich war gegründet, es gab feine herrichenve 
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Stadt. In Eäfar’s Geift ift jene Antoninifche Conftitution gedacht, welche 
alfen Bewohnern des Mittelmeerreiches das römische Bürgerrecht verlieh, 
Cäſar's Ruhm wird verfündet in dem ftolzen Verſe des Dichters: Ro- 
manae spatium est urbis et orbis idem. Er ward ber Stifter eines 
Weltreiches weil er Römer war, weil in ihm ber Genius feines Volkes 
fih fo rein und vollfommen verkörperte, daß wir auf das Dafein einer 
römischen Nation ſchließen müßten auch wenn aus ber geſammten Ge— 
fchichte des Altertfums nichts weiter überliefert wäre als das Charafter- 
bild diefes Mannes. Wie einft das Griechenvolf, fo treibt ver alte Rö— 
merftamm feine fräftigfte Blüthe hervor einen Augenblid bevor er felber 
vertrodnet und feine Kraft nur noch in unzähligen Trieben und Schöß— 
lingen fortlebt: Cäfar und Ulerander find ebendarum nationale Helven, 
weil fie die Stunde erkannten, da ihrem Volke geboten war den nationa= 
len Beruf mit dem fosmopolitifchen zu vertaufhen. Nun ftelle man ven 
Römer, der als ein Werkzeug der ewigen Vorficht die Miffion feines Volks 
mit genialer Sicyerheit vollführt, neben den heimathlofen Helven unferer 
Zeit, ver eine Welt jugenpfrifcher nationaler Bildungen in die Form zwän— 
gen will, die jein Hirn erfaun — und man wird befeunen, daß ein ſchär— 
ferer Gegenjag nicht denkbar ift. Der Eorje zerfiört heute was er geftern 
ihuf, ver Römer verfährt maßvoll nach einem großen Plane, er erweitert 
das Reich genau jo weit ald die Sicherung der Grenzen es fordert, fehrt 
freiwillig um mitten im feiner Siegerlaufbahn; und welche höher fliegen- 
den Entwürfe er auch mit in das Grab genommen hat — das Eine vür- 
fen wir ficher jagen, daß Napoleon’s Cäfarenwahnfinn bie erhabene Ruhe 
dieſes Hauptes niemals geftört hätte. Wohl hat inzwifchen die Woge des 
orientalifchen Völkerlebens mächtig angefchlagen gegen Cäfar’s Bau, ver 
Süden und Oſten des WMittelmeers verfiel wieder dem morgenländifchen 
Weſen. Der Kern von Cäfar’s Werfen dauert. Cäſar ift, glüdlicher denn 
Aerander, mit der Geſchichte abendwärts gefchritten. Ohne ihn und das 
Raiferreich ver Römer beftände nicht jene gefegnete Verbrüderung der abend» 
ländifchen Völker, vie heute ach jeder kriegeriſchen Erfhütterung immer 
von felbft fich Herftellt: Er ficherte den müden Völkern des Alterthums 
eine letzte Frift fich völlig auszuleben, und als zulett unfere Väter das 
morſche Weltreich zerfchlugen, da waren fie nicht mehr Fremde; fie haben 
was unfterblih war in biefer alten Welt getreulich ihren Enkeln überlie- 
fert. Wenn heute die franzöfifchen Demokraten, erbittert über ben ten- 
denziöſen Cäfarencultus der Bonapartiften, dem Römer fluchen als vem 
Zertrümmerer ber feltifchen Freiheit, fo erwidern wir: Ihr wißt nicht 
was Ihr redet; ihm danft Ihr, daß Ihr Franzoſen feid, nicht ren! 
Und wer darf fagen, ob bie Idee des Kaiſerthums, die, in Cäſar's Haupt 
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geboren, ſeitdem ſo vielen edlen Völkern die Seele ſchwellte, nun für im— 
mer erſtorben iſt? Ob das Kaiſerthum nicht dereinſt wieder aufleben wird 
in menſchlicherer Geſtalt als ein freies Schiedsrichteramt über befreunde— 
ten Nationen? 

Uns Söhnen jugendlicher Völker gefriert das Herz beim Rückſchauen 
auf das kaiſerliche Rom. Ein greiſenhaftes Weſen haftet an dem Welt— 
reiche. Patet exitus iſt der Troſt der tieferen Geiſter, denen die alters— 
ſchwache Welt nichts Großes mehr bieten mag. Mit faltem Gleihmuth 
blicken die Götter des Tacitus auf vie Qualen der Sterblichen Herniever. 
Die Eultur diefer Epoche gemahnt an die Bauwerfe Gonjtantin’s; auch 
fie find ftattlih, nicht ohne einen Zug von Größe, doch aus Trümmern 
aufgebaut, aus Säulen und Bogen, die einjt fchöneren Gebäuden vienten, 
Bergil und Horaz jchrieben griechifche Verſe mit lateinischen Worten, wir 
fühlen nicht felten, dag Treibhauswärme dieſe Früchte gezeitigt hat, Trotz— 
dem bilven dieſe Werfe die reichjte und Fräftigfte Weltliteratur, vie je be— 
handen hat, fie find ganz jo urjprünglich wie eine Literatur nur fein lanu, 
die des nationalen Charakters entbehrt. Es iſt doch fein kleiner Ruhm, 
daß unter dem Schute des Kaiſerreichs jo bedeutende Schöpfungen noch 
entjtehen fonnten in der Seele ermüdeter Völker, daß Nom, vorlängft ge— 
fättigt mit ven Genüffen und ven Lajtern aller Länder, jegt auch mit ven 
fünftlerifchen Reizen ver weiten Welt ſich jhmüdte und fein Prachtgewand 
von Gold und Marmor anlegte. Die weltbürgerliche Kunſt ver Epoche 
ver Cäfaren war die natürliche Frucht der Auflöfung aller nationalen Bil- 
dungen des Alterthums. Napoleon träumte von einer Weltliteratur in 
einem Volke, das foeben in Voltaire und den Enchclopädiſten echt natio- 
nale Schriftfteller befeffen hatte und bald nachher in Beranger und Georg 
Sand Dichter von noch weit fchärfer ausgefprochenem nationalem Charal- 
ter begrüßen follte! 

Der normale Zuftand der modernen Welt ift ver Frieden. Gerade 
im achtzehnten Jahrhundert fand inmitten der Schrecken ver Cabinets— 
friege die LXehre vom ewigen Frieden beredte Fürſprecher unter den vor— 
nehmften Geijtern. In diefe nach Frieden dürſtende Zeit tritt der Kriegs— 
fürft Bonaparte al8 ein Störer des natürlichen Yaufes der Dinge; erſt 
fein Sturz gewährt der Welt was fie längft erfehnt. — Die Regel des 
Altertdums ift der Krieg, Seinem Staate zu leben mit ganzer Mannes- 
fraft, deſſen Macht zu wahren und zu mehren im Kampfe mit ven Frem— 
den gilt dem antifen Menjchen als höchiter Lebenszwed, jo lange die Welt 
noch jung war. Das Kaiſerreich bringt dem Alterthume ben Frieden und 
verweift die ungeheure Mehrheit ver Mienfchen auf ein lediglich fociales 
Dajein, auf die Wirthichaft und geiftige Thätigkeit. Noch einmal, nach 
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Cäfar’8 Tode, brauft über den Erpfreis jene Furie des Krieges, die Ver- 
gil's Georgica fo ſchrecklich ſchön befingen; dann fchließt für lange Zeit 
ver Janustempel feine Pforten. Gewiß mußte die eigenfte Kraft und 
Großheit ver antiken Völfer von Grund aus vermwüftet fein, wenn ber 
Krieg verſchwand und die hohe politifche Leidenſchaft und fomit Alles, 
was bisher dem Bürger das Leben erfüllt hatte. Wie die Dinge lagen, 
war nad) dem Untergang der Freiheit ver Frieden wirklich des Lebens 
höchſtes Gut. Das pacis imponere mores ift bie hiſtoriſche Rechtferti- 
gung des Kaiſerreichs. Wohl erjcheint auch der Frieden des Alterthums 
graufam, ruchlo8 neben ven milveren Sitten der chriftlichen Zeit, und wir 
fefen mit Schauver, wie die Cäſaren im Bollgenufje göttergleicher Herr- 
ihaft fchwelgten und mit harten Nadenjchlägen die ftolzen Häupter ver 
Sornelier und Claudier zwangen fich zu neigen. Für die Millionen Eleis 
ner Leute, die num ficher ihre Straße ziehen konnten, war doch eine leid» 
lihe Zeit gefommen. Selbit Tacitus befennt mit widerwilligen Worten, 
daß die Provinzen von dem neuen Zujtande befriedigt waren (nec abnue- 
bant). Der evelfte Beruf der Monarchie, die Schirmherrfchaft über bie 
Armen und Schwachen, ward von den Imperatoren vollführt — fo gut 
die Herzenshärtigfeit des Alterthums ihn verftand. Auf allen Gebieten 
des Handel® und Wandels treibt diefe ſtille Zeit des Friedens DVerbeffe- 
rungen und Erfindungen hervor. Die Barbaren, weit über bie Grenzen 
des Reiches hinaus, befreunden fih mit ben Elementen ver Gefittung. 
Bis zum Norden von England erftredt ſich die Römerftraße, dicht am 
Atlasgebirg prangt der herrliche Victoriatempel von Lambeſſa, und im 
ſchattigen Thalbufen des Schwarzwalds behütet ver Altar ver Diana Ub- 
noba das üppige Römerbad. 

In diefer gleichmäßigen Civilifation des Abendlandes erweitert ſich 
unendlich der Gefichtsfreis des Menfchen: fchon träumt Seneca von fer— 
nen Tagen, „denen ver Dcean bie Feffeln der Welt lüften und bie uner- 
meßliche Erde fich öffnen und Thule nicht mehr das legte der Länder fein 
wird." Da das Reich faft an die Örenzen ver befannten Erde fich aus— 
dehnt, fo nähert fich langfam das Altertbum, das bisher nur in dem 
Bürger ven Menjchen geachtet, ver großen Erfenntnif der Rechte des Men— 
chen. In der ftillen Sammlung feines vein focialen Lebens, nicht befrie- 
digt von den Werken einer ekleftiichen Eultur, die des Neuen nichts mehr 
ſchuf, beginnt der Menfch in fein eigenes Herz einzufehren, und enblich 
ertönt aus der müden Welt der Auffchrei der Creatur nach Verſöhnung 
mit ihrem Schöpfer, Dergeftalt bildet das Reich der Imperatoren ven 
Uebergang von dem Stabtjtante der Alten zu dem Flächenjtaate der neuen 
Zeit, vom Heidenthum zum Chriftenthum, Bei dem Zur ber 
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Säfarianer, bei dem Venus vietrix ber glorreichen zehnten Legion, durch— 
fchauert uns wohl der wehmüthige Gedanke, wie viel. Herrliches zerftört 
ward durch bie Triumphe des Imperators. Zuletzt verföhnt uns doch bie 
Erinnerung daß damals das unabünderliche Schidjal fich erfüllte, daß in 
ven Wehen jener VBürgerfriege eine neue Ordnung ber Dinge geboren 
ward, eine Welt, der wir felber einen guten Theil unjeres menschlichen 
Glückes ſchulden. Das vive lempereur ber napoleonifchen Heere ge: 
mahnt uns nur an den rohen Zufall, an grenzenlojes Elend, das durch 
Eines Menfchen Laune über die Welt verhängt ward. An Cäfar’s Leiche 
wachten drei Nächte lang die Juden Roms, trauernd um ven Schirm- 
berrn ver Bebrüdten. Napoleon brach zufammen unter ven Racerufen 
der fremden Nationen, derweil fein Volk, das er felbjt ver freien Thätig- 
feit entwöhnt, gleichgiltig abſeits ſtand. Wie damals die Armen im Geijt, 
fo urtheilt noch heute die Geſchichte. 

Doch die europäifche Politik Napoleon’s I. wird von ven Flügeren 
Bonapartijten im Stillen ſchon läugſt als ein verlorener Poſten betrachtet, 
wenngleich das Syſtem den unbedingten Napoleonscultus verlangt, alfo 
das offene Ausfprechen fo fegerifher Meinungen verbietet. Um fo fteifer 
beharren fie bei dem Sage, daß der Kaifer für Frankreichs Verfaſſung 
baffelbe that was Cäfar für den vömifchen Staat. Auch dieſe Verglei- 
hung hält nicht Stand vor ſchärferem Urtheil. Cäfar war der Schöpfer 
einer neuen Staatsform, Napoleon ftellte die in Frankreich althiftorifche 
Berfaffung wieder ber, wenn er auch feineswegs alle Inſtitutionen des 
alten Regime erneuerte. Die normale Form des modernen Staats ift 
die Monarchie, die des antifen in feiner Blüthezeit die Republit. Mit 
voller Unbefangenheit neunen die Alten im ihren fchönen Tagen das mo- 
narchiſche Staatsleben servitium, das republifanifche libertas, und ein 
Tacitus bezeichnet die ſchrecklichſte Thorheit ver alten Gejchichte, die Er- 
mordung Cäſar's, als libertas improspere repetita. Antiken Ueberliefe- 
rungen, der politifchen Weisheit claffifch gebilveter Eonrectoren danfen wir 
Movernen das unglüdlihe Wort Freiftaat für Republik. So hartnädig 
widerftrebte der Sinn der Alten der Monarchie, daß Auguftus noch vor- 
fihtiger als Cäſar die republifanifchen Formen fchonen mußte und das 
neue Regiment erft unter Tiberius vollftändig die Äußere Geftalt ver Mo— 
nardie annahm. Cäſar's Kaiſerthum iſt nicht eine Reftauration, wie man 
aus einzelnen Anflängen an die Berfaffung des Servius Tullius ſchließen 
fönnte, fondern eine verwegene neue Schöpfung. 

Diefe Schöpferifche That hat wirklich die Aera der Revolutionen ge— 
ſchloſſen, was Napoleon nicht vermochte, und dem alternden Reiche feine 
naturgemäße, bauerhafte Form gebracht. Jeder Mann von politifcher Ein- 
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fiht wird vor dem entfetlichen Bilde der verfaulenden römifchen Republik 
gleih dem alten Drumann „wider Willen zum Lobrebner der Monarchie,“ 
Wer in den Tagen des Pompejus noch republifanifche Freiheit und bie 
unbefledtte Hoheit der curulifchen Seſſel zu finden vermeint, treibt mit 
ben harten Thatfachen ein ebenjo abfurdes Spiel wie nur Cato, als er 
vorſchlug Cäfar an die Germanen auszuliefern. Eine fchier hundertjäh— 
rige Revolution — die längſte und wildeſte der Geſchichte — hatte bie 
altrömifche Zucht in ihren Grundfejten untergraben. So gänzlich war ver 
Bürgerfinn verfehwunden, daß mitten im Kriege gegen bie Wfiaten bie 
Heere des Flaccus und des Sulla drohend einander gegenüberftanden und 
der fchredliche Sieg der Parther bei Karrhae in Rom kaum noch Auf- 
fehen erregte. Die Ariftofratie, entnervt und verderbt, zerfiel in Hägliche 
Factionen und betrachtete das Vaterland mit ſchnöder Selbftfucht, wie je- 
ner Cicero, ver den Zweck des Staats in der Erhaltung ver großen Fa- 
milien fand. Die als Proconfuln in den Thrannenfchlöffern ver Provin- 
zen hauften und mit ber Bollgewalt eines Sultans über vem Wohl und 
Wehe von Millionen fchalteten, waren nicht mehr Bürger. Pompejus 
fonnte, ohne Auftrag vom Senate, das weite Morgenland unterwerfen 
und nach Gefallen in Provinzen und Monarchien theilen. Aus dem Ge- 
wirr der Ränke und Slatfchereien biefer Adelskreiſe zudt dann plöglich 
die thierifche Wilpheit empor, fo an jenem Tage der Greuel, da Tiberius 
Grachus den Knitteln und Stuhlbeinen der edlen Scipionen und Aemi— 
(ter erlag, und breihundert Leichen, von folhen Waffen erfchlagen, ven 
Markt bevedten. Noch hielt ein gefunder Kern der Bürgerfchaft treu zu 
dem echte, aber auch dieſe reife entmannte das Bewußtfein, daß es zu 
Ende gehe mit der alten Zeit. Nichts fchredlicher in ven legten Bürger— 
kriegen ald ver Mangel an idealen Empfindungen hüben wie vrüben. Der 
große Haufe ver Demofratenpartei ſchwärmte für das freie Folium, für 
den Communismus, verjtand die Freiheit wie fie einjt in Kerkyra ver- 
ftanden ward. Die einfichtigen Demokraten waren zu dem Gedanfen ber 
Monarchie befehrt. Ammer wieder, mit dem ficheren Anftinfte ver Ver— 
jweiflung, war das verfinfende Gemeinmwefen in die Bahn ver Monarchie 
eingelenft, unter ven Grachen, unter Cinna und Marius. Selbſt Sulla 
fonnte das ariftofratische Regiment nur herftellen durch eine vorübergehende 
monarchifhe Herrichaft. Reine Ariftofratie beveutete damals Knechtung 
ber Welt zum Belten der Herrengefchlechter, reine Demokratie — bie 
Herrfchaft ver Fauft. Rom war geftiegen durch die Zucht und Mann: 
beit feines Volks, e8 brach zujammen als ber alte Römergeiſt verflog. 
Man denfe an die uralte Krankheit der römifchen Gefellfchaft, an jenen 
Kampf des Capitals mit der freien Urbeit, ver den Mitteljtand faft ver- 
R 18 * 


ET 


248 Der Bonapartismus, 


nichtet hatte, an die Yatifundien und die Heerden mißhandelter Sflaven, 
an die Grauſamkeit dieſes Volks, das an dem Röcheln fterbender Gladia— 
toren fich weidete, an den plumpsnaiven Gelpftolz des Adels, der in den 
Werfen feiner Modephilofophen befrievigt las, daß nur der Reichthum 
fittlih und anftändig fei, endlich an ven tiefen Efel der Ueberfättigung, 
womit diefe Welt ihr eigenes Thun befchaute — und man wird geftehen, 
daß dies Rom trog einiger Außerlicher Aehnlichkeiten mit dem Paris des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht verglichen werden darf; denn die Fran— 
zojen bewahrten noch einen Grundftod nationaler Kraft und nationalen 
Stolzes, der in der Revolution ſich gewaltig entfalten ſollte. Dazu in 
Rom ein Heer, das feit ven Tagen des Marius zur zünftigen Söldner— 
ſchaar herabfanf, gefchult nach der Weife der Gladiatoren, des Feldherrn 
williges Werkzeug, verlangend nach monarchiſcher Ordnung, durch eine blu⸗ 
tige Erfahrung mit dem Bewußtſein erfüllt, daß das Schwert in dem Ha— 
der der Parteien entſcheide. 

Die Republik war ſittlich und wirthſchaftlich eine Unmöglichkeit. Den 
ſocialen Krieg zwiſchen Arm und Reich, zwiſchen den Sklaven und den 
Herren konnte nur eine monarchiſche Gewalt durch einen leidlichen Frie— 
den beenden, und die Monarchie mußte abſolut ſein. Man weiß, daß das 
Alterthum nicht vermochte von den engen Begriffen des Stadtſtaats ſich 
gänzlich zu befreien und den Tiefſinn repräſentativer Formen zu verſtehen. 
Selbſt die Bundesgenoſſen, denen doch das eigene Intereſſe den Wunſch 
nach einer Repräfentativverfaffung aufdrängen mußte — ſelbſt dieſe Ita— 
liker ſind, als der ſabelliſche Stier gegen die römiſche Wölfin in dem ſchreck— 
lichſten aller Bürgerkriege ſich erhob, an dem Stadtſtaate haften geblieben: 
ihre Bundesſtadt Italia ſollte fortan herrſchen wie vordem Rom. Eine 
ehrenwerthe Demokratie in den Formen des Stadtſtaats war ſchlechthin 
undenkbar, ſeit die Italiker das Bürgerrecht beſaßen und nun das Geſin— 
del der Landſtädte in die ſouveränen Urverſammlungen der herrſchenden 
Stadt ſtrömte. In ſolcher Lage blieb nur übrig der Abſolutismus; das 
ſouveräne Volk — ſo lautet die Theorie der kaiſerlichen Juriſten — hat durch 
die lex regia ſeine Gewalt auf den Kaiſer übertragen. Wir Modernen 
erſchrecken vor dieſer ſchrankenloſen und eben darum nicht erblichen Macht— 
fülle in der Hand Eines Menſchen und zweifeln, ob wir ſie mit dem 
Namen Königthum ehren dürfen. Das Kaiſerreich iſt die Verfaſſung 
einer tiefverderbten, abſterbenden Völkergeſellſchaft; Cäſar's Werk wurde 
überdies durch ſeine Nachfolger verſtümmelt, es ward ein Militärſtaat 


wider die Abſicht des Stifters. Trotzdem bildet das Imperatorenreich 


den einzig denkbaren, nothwendigen Abſchluß des politiſchen Wendeganges 
der alten Welt. Gegen das Empire erhob ſich, ſobald es ſein wahres 


Der Bonapartismus. 249 


Weſen zeigte, der Stern der Nation, ver Mittelftand; Cäfar befümpfte eine 
verlebte Ariftofratie, die den Top im Herzen trug. In Napoleon’8 Reiche 
webten und wirkten im Stillen die conftitutioneffen Ideen; befhämt und 
bewundernd jchauten vie hellen Köpfe auf die Freiheit der angelfächfifchen 
Bölfer. Im faiferlihen Rom brannte das Feuer der republifanifchen Ge- 
danken langjam in Ajche; Fein neidifcher Hinbli auf fremde Völfer ftörte 
den Frieden des unfreien Staates: Nom war die Erbe, die Barbaren 
zählten nicht, 

Napoleon benugte vie republifanifchen Parteien um mit ihrer Hülfe 
emporzujteigen, er haßte die Legitimiften als die Feinde feiner Herrjchaft. 
Cäſar war demofratifcher Parteimann, er liebte das Volk und verjchmähte 
ven napoleonifchen Spott über die Canaille. Er hat unter Sulla's Ty— 
rannis für feine demofratifche Ueberzeugung gelitten; fein Haß gegen bie 
Ariftofraten galt nicht blos feinen Feinden, auch den Feinden des Volke. 
Er knüpfte feine Gewalt an das volksthümlichſte Amt, das Tribunat, und 
da er ald Monarch, wie dem Genius ziemt, fich über die Einfeitigfeit der 
Partei erhob, führte er doch alle probehaltigen Säte des demofratifchen 
Programms in’s Leben. So weit Freiheit möglich war, erfannte er fie 
an; bezeichnend ijt fein Verfahren gegen die Gemeinden, denen er bie 
Wahl ihrer Beamten belieh. Die fociale Revolution ward von ihm maß« 
voll beendet: die Uedervertheilung, die Annullirung der Zinsforderungen, 
die überfeeifche Colonifation, das neue die Freiheit des Schuldners ſichernde 
Schuldgefeg — das Alles find Thaten einer im vornehmen Sinne demo- 
fratijchen Gefeßgebung. Auch in diefer Hinficht erfcheint Napoleon Heiner, 
Er hat die Ergebniffe ver bereits vollzogenen focialen Umwälzung gutge- 
heißen und geordnet — bis auf eines, das wichtigfte: den friedlichen Mit- 
telflaffen verfügte er die politifche Stellung, welche ihnen in einer nach 
dem Grundfage ver freien Concurrenz arbeitenden Gefellfhaft unvermeid- 
lich zufallen muß. 

Die Welt kennt die Fleden, vie an Cäſar's Namen haften. Er ift 
durch den Schlamm eines ruchlofen Parteitreibens hindurchgewatet und 
bat lange das jchlechte Handwerk des Verſchwörers getrieben. Von dem 
$ammer und dem Frevel, die an jeden Nechtsbruch fich heften, blieb ihm 
Nichts erfpart. Er mußte mit verworfenen Glüdsrittern Kameradfchaft 
halten und bei Thapjus und Munda die Blutlederei feiner Söldner bul- 
ben, Er durfte die Frevel ver Genoſſen nicht ftrafen und die platten Lü— 
gen des Ufurpators nicht verichmähen, daß der Staatoſtreich gefeglich und 
alle Parteien verföhnt ſeien. Er hat ven Fluch des Dichters und aller 
ivealiftifchen Geifter anf fein Haupt geladen — den Zornruf des Catull: 
timete Galliae, hunc time Britannia — und das Weich, das ber De- 
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mofratenführer gründete, war doch nur ein Despotismus, nur das Ruhe— 
lager eines fiechen Volkes. Eine fhredliche Vergeltung waltete über dem 
Leben des Mannes, der von dem Volke vergöttert ward, fo lange er ein 
Verfhwörer war, und wenig Liebe fand, da er die beherrfchte Welt mit 
Wohlthaten überfchüttete. Aber wie Shafespeare feinem Cäfar eine Fülle 
Heiner Schwächen lieh, auf daß die Größe des Helven leuchtenver hervor- 
trat, fo wird auch dem Hiftorifer, je eifriger er die dunklen Züge von 
Cäſar's Leben fammelt, das Bild des erften Staatsmannes des Alterthums 
nur um fo überwältigenver fich geftalten. Niemals wieder ift in fünf 
furzen Jahren fo Großes für einen Staat gefchaffen worden, und welche 
Pläne — wie den Gebanfen der Copification des Rechts — ließ Cäſar 
unvollenvdet zurüd! Nicht blos durch die Fruchtbarkeit, auch durch bie 
Sittlichfeit feiner Staatsfunft übertrifft Cäfar den modernen Helden. Die- 
fer hütet und mehrt die gemeine Angjt des Philifters wie ein werbendes 
Capital und ftürzt das Volf von Paris in den Taumel der Genüffe, da— 
mit es der Freiheit vergeffe. Jener verſchmäht die verächtlichjte der Lei— 
denfchaften auszubeuten, fchlägt die Anarchiften in der Stille nieder und 
ftemmt ficy mit feinen jtrengen Chegefegen kraftvoll wider das herein- 
brechenpe fittliche Berderben — joweit Geſetze ven Verfall ver Sitten zu 
hindern vermögen. Nullis polluitur casta domus stupris, fingt Dora; 
danfend dem Auguftus zu; im viefer jtarfen Hyperbel liegt doch die Wahr- 
beit, daß der fittliche Zuſtand unter den erjien Kaiſern weniger fcheußlich 
war ald zur Zeit Catilina's. Den auffälligiten Gegenſatz der Politik bei- 
der Herricher erwähnen wir zulegt: Cäſar war Staatsmann, Napoleon 
Soldat. Wir jehilderten oben ven überwiegend militärifchen Charakter ver 
napoleonifchen Staatskunſt und fügen jest noch einen ausnehmend lehr- 
reihen Zug hinzu: Napoleon’® wegwerfendes Urtheil über ven nordameri— 
fanijchen Unabhängigkeitskrieg. Hier verräth ſich die Einfeitigfeit des tech- 
nifchen Militärs; der Kaifer begreift nicht, daß gerade in Wafhington’s 
zäher Defenfive, in dieſer Kette armjeliger Vorpoftengefechte und mühſa— 
mer Cougreßverhandlungen das eigentliche Weſen des Strieges als der ge- 
waltfamen Form der Politik fich zeigt und Wafhington eben deshalb zu 
den großen Feloherren zählt, weil er nicht blos ein General war. Cäſar 
führte Krieg in demfelben Sinne wie ver Amerifaner, nur mit reiche- 
rem Genie. Erjt als ein Vierziger vertaufchte er die Toga mit dem 
Purpurmantel, niemals war dem erjten Feldherrn ver Zeit der Krieg 
mehr ald ein Mittel: ſobald der politifhe Zwed erreicht war ruhten bie 
Waffen. 

Wenn es mißlich ift die Werfe Cäſar's und Napoleon’8 mit einan- 
der zu mejjen, jo fällt jeve Bergleihung der beiven Menſchen und ihres 
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menſchlichen Seins geradezu in das Lächerliche., Bon Cäſar wird berich- 
tet, daß er gern ven Euripideifchen Bers im Munde führte: 

eineo yao adırsiv zon, rugavridog rregı 

xallıorov adıreiv' ralka Ö’ euoepeiv goswv — *) 


und er lebte diefem Sprucde treu. Er hat die ungeheure Schuld auf ſich 
genommen, die Keiner ſcheuen darf, der einen Thron zu gründen und die 
Welt in ihre Fugen wieder einzurenken ſich vermißt. Vor dem Bilde des 
Menſchen Cäſar dagegen überkommt uns immer auf's Neue das Erſtau— 
nen, wie nur in ſolcher Zeit ſo lautere Hoheit möglich war. Der ge— 
borene Herrſcher, irrt und fündigt er fo lange er unter den kleinen Men— 
[hen als ein Gleicher fteht; auf dem Throne entfaltet er den ganzen 
Adel einer königlichen Natur — fo recht im Gegenfage zu Napoleon, dem 
ber Genuß der Macht das Hirn bethört und alles Häßliche ver Seele an 
den Zag bringt. Bor Allem entzüct uns, wie voll und ficher Cäfar in 
feinem Volke wurzelt. Den Wiverftand der Germanen gegen fein Heer 
erflärt er mit ber fühlen Bemerfung, „daß ale Menfchen von Natur 
nach Freiheit ftreben und den Zuftand der Sinechtichaft haſſen;“ vie heib- 
niſche Unbefangenheit diefer Worte zeigt, wie fehr der alfo fchrieb ein 
Römer war, Der Sohn eines folhen Volks erjcheint uns Neueren oft 
unmenfchlih. Nur aus dem Munde Napoleon’s I. wollen wir den Ta- 
del über das Strafgeriht von Urellovunum und die Nievermekelung ber 
Ulipeter nicht hören: denn, hart gegen die Barbaren nah Römerweiſe, 
betätigte Cäfar feinen Landsleuten eine hochfinnige Güte, wie fie Napo— 
leon den Franzoſen nicht gezeigt hat. Er wollte der Milde beißen — 
nicht der Glüdlihe wie Sulla, nicht der Große wie Pompejus — und 
nur der harmonifchen Ganzheit feines Wejens, vie feinen einzelnen Zug 
auffällig hervortreten läßt, ift es zuzufchreiben, daß die Gefchichte ihm 
biefen Namen verfagt hat. Er mußte in langen Sriegen die Gewalt er- 
werben, die dem Franzoſenkaiſer durch einen rafchen Gemwaltftreich in ven 
Schooß fiel, aber, menfchlicher als diefer, übte er Gnade an den Feinden 
und ungetreuen Freunden bis zur Unflugheit, beglüdte vie Genoffen, frei- 
gebig bis zur Verſchwendung. Leutjelig, gerecht, großherzig zeigt biefe 
vornehme Natur Nichts von napoleonifcher Rachſucht, Nichts von dem 
vulgären Uebermuthe, dem polternven Jähzorn des Corfen: Cäfar war 
edel jomweit ein Herrfcher e8 fein darf. Der Tod des Pompejus entlodte 
ihm Thränen, das Andenfen feines graufamen Feindes Sulla hielt er hoch 
in Ehren. Und wenn auch er dem Fluche der Ufurpation, der Unwahr- 
beit, verfallen mußte, jo lehrt uns doch fein bellum gallicum, wie fremd 
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die Lüge vem Charakter des Mannes war. Dies Buch, eine Rechtfertir 
gungsfchrift, auf eine beftimmte politifhe Wirkung berechnet, ift im We— 
fentlichen eine lautere Gefchichtsquelle, unvergleichlich wahrhaftiger, als bie 
Bulletins oder felbjt jene Aufzeichnungen Napoleon’s, die einen politifchen 
Zwed nicht unmittelbar im Auge hatten, In allen Genüffen einer Zeit, 
die des Genießens fein Ende fand, hat Cäſar's Kraft gefchwelgt, aber fein 
Herz blieb reich genug um ver Mutter, der Tochter, der Gattin eine fchlichte 
Innigkeit der Empfindung zu widmen, die wir in Napoleon’s Seele ver- 
gebens fuchen. Er war Fatalift wie alle Helven, doch fein unentweihtes 
Vertrauen auf eine göttliche Leitung hat fehr wenig gemein mit dem ver- 
meffenen Trotz Napoleon's, der praßlerifch pochte auf „feinen Stern.” 
Und wie reih und vielgeftaltig find Cäſar's geiftige Intereffen! Als ein 
rechter Römer von ver äfthetifhen Welt nur oberflächlich berührt, ver 
Grammatif und den eracten Wifjenfchaften mit Vorliebe zugewenvet, hat 
er dennoch alle Zweige menjchlicher Bildung freudig gefördert. Er ſchätzte 
die freie Schrift, er zuerft ließ die Verhandlungen des Senats veröffent- 
lihen, er führte zu Zeiten felber die Feder in den Händeln des Tags, 
und der DBerfaffer ver Commentarien durfte fein Haupt ſchmücken mit 
dem Kranze des claſſiſchen Schriftftellers der dem profaifchen Corſen un— 
erreichbar war. 

So bleibt von der gerühmten Aehnlichkeit Cäfar’s und Napoleon’s 
nur übrig, daß Beide große Männer und Helven waren, Beide Ufurpa- 
toren und Feinde der Ariftofratie — und wie vie banalen Säte fonft 
lauten, die wir den Sinaben überlafjen follten. Mit kurzen Worten: um 
jo viel das neue Europa die verjinfende Welt des Alterthums an Jugend- 
fraft, Sittlichkeit, Neichthum der Bildung übertrifft, um fo viel größer 
jteht Cäſar neben Napoleon. Den Schatten Cäfar’s zu befchwören ift 
ein gewagtes Spiel, gefährlich für ven Ruhm des erften Bonaparte, ge— 
fährlicher für feine Epigonen. — 

Ein zweiter Aufſatz ſoll erzählen, wie der Bonapartismus wieder 
auflebte, minder genial aber aud minder ververblih für die Gefittung 
der Welt. — 


Heinrih von Treitfchfe. 
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Ueber das Nibelungenlied. 


Es ift nicht meine Abficht, Über das Nibelungenlied in allen ven 
verfchiedenen Beziehungen zu handeln, in welchen über ein Denkmal ver 
Literatur Betrachtungen angeftellt werden können. Die äfthetijhe Wür- 
digung, die Analyſe des Gebichtes in poetifcher Hinficht, die Nachproduc- 
tion feiner idealen Charaftertppen, vie nähere VBefchreibung der Zuſtände 
die es vorausfegt und abjpiegelt, felbjt die genauere Darftellung der Ent- 
ftehung des uns überlieferten Nibelungenliedes und die Schilverung bes 
wiffenfchaftlicyen Streites ver fich in neuerer Zeit daran gefnüpft hat, 
bilden nicht den eigentlichen Gegenſtand ver nachfolgenden Blätter, Was 
ich verfuchen will, ift die Entwidelung ter erften Urfprünge des Gedichtes. 
Ich wünſche ein Beijpiel vorzulegen von ver Urt und Weife, wie Sagen 
in der Bolfsphantafie entjtehen, wie die großen epifchen Stoffe fih aus— 
bilden und geftalten. 

Was ich gebe find im Wefentlichen die Anfhauungen Lachmann’s. 
Und diefe werde ich Hinftellen, ohne mich auf die Widerlegung vefjen ein- 
zulaffen, was von Anderen dagegen vorgebracht wurde. Aber durchgängig 
fege ich die Fortbildung voraus, welche jene Lachmann’schen Anfichten 
buch Karl Müllenyoff erfuhren. 

Die erjten Urfprünge des Nibelungenliedes, das heift die Entftehung 
ber Nibelungenfage, liegen weit vor der Zeit in welcher das uns befannte 
Nibelungenlied entſtand. 

Denn das Nibelungenlied ift nicht das Werk Eines Dichters in dem 
Sinne wie wir heute von poetifchen Werfen fprechen. Die Borftellung 
die wir uns von ber Arbeit eines Romandichters etwa machen, wie er 
aus Erlebtem und Gedachtem, aus Fremdem und Eigenem, aus Ueber- 
liefertem und Erfundenem eine einheitliche Compoſition erfchafft, welcher 
fein Geiſt das eigenthümliche und entjcheivende Gepräge aufprüdt, — 
diefe Vorſtellung müfjen wir gänzlich fallen laſſen, wenn es ſich von der 
Entjtehung des Nibelungenlieves handelt. 

Un dem Nibelungenliede ijt Jahrhunderte hindurch gearbeitet worden, 
bis es die Geſtalt erhielt in ver wir es fennen. Und wenn wir die Ber- 
jonen wüßten denen wir das Verdienſt ver Arbeit zuerfennen müffen, jo 
würden auch fie ohne Zweifel nah Hunderten zählen. 

Das Gedicht felbit ift Feineswegs ein einfaches untheilbares Weſen 
mit fcharfen, marfirten Zügen, das nur einmal vorhanden nicht feines 
Gleichen hätte, Es ift keineswegs das einzige und ausfchliegliche Ziel 


jener Arbeit von Jahrhunderten, jener Bemühungen von zahllofen Dich- 
tern gewejen, Das Nibelungenlied ift nur Gin Erentplar einer weit ver- 
breiteten, mit dem verjchiedenen Himmel ſich wandelnden Pflanze. 

Unfer Nibelungenlied ift in Dejterreich gewachfen. In Weftfalen 
aber fang man von Siegfried und Kriemhild und Attila ganz anders. 
Im fernften Norden, auf Island, flüfterte vie Mufe ‚den Dichtern von 
Sigurd dem Drachentödter und von ver Jungfrau Brunhilde weit ver- 
ſchiedenen Geſaug zu. Die altvänifchen Helvenlieder weifen ihre beſon— 
deren Züge auf, mit denen fie die Gejtalten der Sage ausftatten, Und 
auf den Fardifchen Inſeln ſingt das Volk im Chor und zum Tanze 
noch heute wieder andere Lieder von Grimhild und wie fie ihre Brüder 
morbet. 

Dennoch ein und verfelbe Stoff, ein und viefelbe Sage, die unzäh- 
lige Mal ihre Geftalten wechfelt ohne jemals ihr innerftes Wefen zu ver- 
ändern. 

Wir aber müffen angefichts dieſer Vielgeftaltigfeit die Frage erheben: 
wo fang man zuerjt von den Nibelungen? wann und was fang man 
von ihnen? 

Und weiter müfjen wir fragen: Auf welchem Wege wurde die poe- 
tiihe Phantafie von ven befungenen Gegenjtänden entzündet? Sind es 
Erdichtungen ausgehedt von der freifpielenden Einbildungsfraft eines gro- 
gen genialen Mannes? Oder ift es hiftorifche Wahrheit: haben Sieg: 
fried, Brunhild, Hagen, Kriemhild gelebt und als leibhaftige athmende 
Menſchen die Erde betreten? Dover gehören fie zu jenen Wahngebilven, 
welche ver menfchliche Geift fich felber erfchafft ohne es zu wiffen, vie in 
Wahrheit niemals gewefen find und an die er dennoch glaubt fo feſt und 
fefter ald an die Dinge die fein Auge betrachtet, feine Hand berührt? 

Wir fönnen auf alle viefe Fragen ganz bejtimmte und einfache Ant— 
worten geben. 

Der Inhalt des Nibelungenliedes ift zur Hälfte wahr, zur Hälfte 
unwahr. Wahr im Wefentlichen ift der zweite Theil des Gedichtes, wo 
Alles hindrängt auf das furchtbare Ende, auf den blutigen Mord an 
Attila's Hof: das Gedächtniß großer erſchütternder hiſtoriſcher Ereigniffe 
ift darin bewahrt worden. Unmwahr ift die erjte Hälfte ver Dichtung in 
welcher Siegfried im Mittelpunfte fteht, der glänzende Held, wie er kämpft, 
wie er liebt, wie er berrfcht, wie er ftirbt. Aber auch viefer Theil ift 
nicht erdichtet, wie ein Port freiwählend in ver Waffe des Möglichen 
erfindet; ſondern er ruht auf alten religiöſen Vorftellungen unferer Ur— 
väter, enthält germanifches Heidenthum, erzählt Thaten und Schickſale 
von Göttern wie fie in der Mythe lebten, 
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Mit der Zufammenfügung beider Theile entfteht vie Nibelungenfage. 
Der deutfche Volksſtamm bei welchem dieſe Zufammenfügung gefchab, ift 
berjenige, dem es zuerjt gelang mit frifcher, bezwingenvder Macht vie zer- 
ftreuten Kräfte der anderen germanifchen Stämme zu einer einzigen Keule 
zufammenzubinden, die auf die romanifchen Völker furchtbar herabfaufte, 
Die Zeit, in welcher die Zufammenfügung vollzogen wurde, ift der Höhe: 
punft der Völkerwanderung, die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung, als Attila ftarb und in Nom der Thron der Cä— 
faren zerbrach. Die Zeit, in welcher die enropätfche Welt den Germanen 
zu gehören begann, ift auch die Zeit in welcher das größte Gebicht ihres 
Heidenthums von den Göttern ihnen gefchentt wurde. Die Nibelungen- 
dichtung ift der vollftändigfte großartigfte Ausdruck ven das deutſche Hei- 
denthum gefunden hat, es ift vie bleibende Erbſchaft die es fpäteren Ge— 
ſchlechtern vermacht hat. 

Wie, wenn wir heute nach einem ähnlichen Ausdrucke unſerer Zeit 
ſuchten? Nach einem Gedichte worin wir unſer beſtes Fühlen, unſer 
beſtes Denken, ven feinſten .Duft unſerer eigenſten Empfindungen und 
Ideen beiſammen fänden? Wir würden vergeblich ſuchen. Keine zwei 
Menſchen heute, die eine gemeinſame Weltanjchauung ohne gegenſeitige 
Eonceffionen aus dem bloßen Zufammenklange ihrer Gefinnungen heraus 
proclamiren fönnten. Steine zwei Menfchen heute, welche venfelben Ge— 
danken in gleiche Worte hüllen würden. Politif und Religion, die Angel- 
punfte um die fich unfer allgemeines Leben dreht, — Wiſſenſchaft und 
Poefie, die erhabenen Tröfterinnen in deren Armen ver individuelle Geift 
aus den Stürmen des Lebens fliehend, fich zu Beruhigung und Samm— 
lung hindurchringt: — überall in ihnen Parteien: denn überall Streit 
möglih. Alle Autoritäten find für uns gefallen. Aus eigener Kraft, 
mit eigenem Muth jucht jeder feinen befonvderen Weg. Da entjtehen wohl 
Werfe des Geiftes zu denen wir demüthig emporfchauen, auch Despoten 
treten auf, Bezwinger der Seelen und Bezwinger ver Leiber: Goethe, 
Napoleon. Uber wir fühlen ven Zwang und ergeben uns nicht. Steine 
Dichtung, fein wiſſenſchaftliches Syitem wird ung geboten, worin wir Alle 
uns felbjt wiebererfennten, dem wir Alle nichts hinzuzufeßen, dem wir 
Alle nichts hinwegzumwünfchen Hätten. Seelenbünde werven gefchlofien, 
zwifchen wenigen und vielen: niemals zwifchen Allen, Was im bie lekte 
Hütte feinen Weg fi bahnt, iſt und trivial, Die Kirche, worin wir 
uns erbauen, dazu ift jenen bvas Thor verrammelt. ever Einzelne bilvet 
für ſich eine Welt. 

In der Zeit Hingegen, aus welcher vie Nibelungendichtung ftammt, 
beventete der Einzelne nichts und die Geſammtheit Alles. - Eine und die— 


256 Ueber das Nibelungenlied. 


felbe Ausprudsweife für Alle im Leben wie in der Poeſie. Eine und 
viefelbe Religion für Alle, gegen welche fein Zweifel und feine Kritik fich 
regt. Eine und viefelbe politifche und rechtliche Anſchauung und Sitte. 
Und bie Individuen Sklaven ver nationalen Gemeinjamfeit deren gei- 
ftige Livree fie tragen. 

Aus dem Innerjten diefer Alles und Alle gleichmäßig durchdringenden 
heidniſchen Welt- und Yebensanfchauung entjtrömte die Nibelungendichtung. 

Sie hat, wie gefagt, ein doppeltes Theil an fich, ein unwahres und 
ein wahres, ein göttliches gleichfam und ein menfchliches. Langſam jtieg 
jenes, ein reiner Geift, aus dem Himmel herab auf die Erde, um fich 
mit Knochen, mit Fleifh und Blut zu befleiven. Drei Momente Fönnen 
wir unterfcheiden, in welchen dieſe Vermählung des Himmlifchen und 
Irdiſchen ſich vollzog. 

Betrachten wir zuerſt den mythologiſchen Gedankenkreis der in die 
Nibelungeuſage ſich hineinſchlug. 


Unſere Vorfahren hatten nur ſo weit Eine Religion wie ſie Ein 
Volk waren. Und bie vier großen Stämme in welche ſie zerfielen bil— 
deten im Grunde jeder eine Nation für ſich mit feiner eigenen Priefter- 
ſchaft, feinen eigenen Heiligthümern, feinem eigenen Hauptgott dem er vor 
ven übrigen Preis und Verehrung widmete. Bei dem einen war dies 
eine Göttin, die Mutter Erde, auf einer Inſel des Oceans an einem 
büfteren See ihr Heiligthum. Bei dem zweiten ein göttliches Brüder— 
paar, dem Caſtor und Pollur vergleichbar. Bei dem pritten Zeus ver 
uralte Himmelsgott, in einem ausgedehnten Walde durch Menfchenopfer 
geehrt. Bei dem vierten endlich, bei den Franken, ift Wodan der oberjte 
Gott, der Gott der im Sturm über die Erde brauft in langem wallen- 
dem Mantel. 

Verweilen wir bei ihm. 

Auf ihn ift aller Glanz verfammelt, womit das Volk die umgiebt 
bie e8 liebt und von denen es Liebe erwartet. Andere Götter galten in 
einzelnen Naturerfcheinungen als die wirkenden Mächte, oder ftanven ein- 
zelnen Xebensbeziehungen als die leitenden fegenverleihenven Gewalten vor. 
Wodan überragt fie alle. Was Er gewährt ift das Werthvollſte, Ihm 
dankt der fromme Menfh das Höchſte was ihm zu Theil werben. fann. 
Wenn dichte Saaten reichliche Ernte verfprechen, fo ift das Wodan's Ge- 
ſchenk. Wenn tüchtigen Kämpfern die Krone des Sieges zufällt, fo hat 
Wodan ein Wunder gewirkt und dem ruhmreichen Helven feinen Speer 
geliehen. 

Das ganze Leben ver Natur fehien dem heipnifchen Franken in dieſes 
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Gottes Leben befchloffen. Was freudenvoll und ſchön und herrlich ift in 
ver äußeren Welt, das gehörte Wodan's Neih an. In den wechfelnden 
Zeiten des Jahres erblidte ver Franfe Wodan's wechjelnde Schidjale. 
Mit der aufiteigenden Pracht des Frühlings fieht er Wodan lebendig 
werben, im Sommer weiß er ihn als ven unbeftrittenen König der Erde. 
Aber die grüne Pracht fällt ab, wird verweht — und der Gott ftirbt 
dahin. Die winterlichen Mächte über die er gefiegt, Über die er geherricht, 
bereiten ihm nun den Tod. 

Heilige, ehrfürchtige Lieder bis zu deren Entjtehung fein Gedächtniß 
binanfreichte, von deren DVerfaffern Feine Kunde bewahrt war, begleiteten 
den Gott auf feinem Lebenswege, und wurden zur Feier feiner großen 
Feſte vom Bolfe im Chore gefungen. Und indem das Volk im Früh: 
jahr mit ihm triumphirt über feine winterlichen Feinde, über den Wolken— 
brachen, ver das Licht des Himmels verhüllt, und ben der Gott erfchlägt, 
um den Schaf des Himmels, den Segen ver Wolfe ihm zu entreißen, — 
indem das Volk zur Zeit der erjten Tag- und Nachtgleiche des Gottes 
Bermählung feiert mit der Jungfrau Sonne, — indem es ihm entgegen- 
jubelt da er in fein Land einreitet, — indem es ver Wonne ſich freut 
die ihm feine Herrſchaft verfpriht: nennt e8 feinen Namen Siegfried 
d. i. ber Friede und Freude bringt durch feinen Sieg. 

Wodan-Siegfriev’s erfte Frau ift die Sonne des Frühlings die mit 
Tagen von wachjender Dauer die Welt beglückt. Die Strahlengluthen 
bie fie umgeben find eine feurige fladernde Lohe in deren Mitte fie fchläft, 
die der Gott durchreiten muß um fie zu erweden und fich zu erringen. 
Und wie Er als ein ftreitbarer fiegreicher Striegsheld gedacht wird, ale 
das Ideal eines Mannes, fo gejtaltet die Phantafie des Volkes fie zum 
Ideale des Weibes aus. 

Die deutſchen Frauen der älteften Zeit waren auch ein kriegsmuthi— 
ges Geſchlecht. Was fie im Haufe und im Frieden leifteten, das fand 
feine poetifche und religiöfe Erflärung in jenen blonden Göttinnen von 
ftilfer Hoheit die in fanftumfließenden weißen Gewändern an ven Ufern 
der Flüffe ihr goldenes Haar ftrählen oder in heimlichen nächtlichem 
Zuge mit einem Heere ven Kinderſeelen über die Erde ſchweben. Uber 
auch lanzentragende Göttinnen gab es, wie manche Weiber ganz gerüftet 
mit in die Schlacht fich ftürzten. Eine folche iſt Siegfried’s Weib. Und 
fie heißt Hilde, die Kämpfende — und Brunhild oder Brünhild als bie 
in der Brünne d. i. im leuchtenden Panzer kämpft. 

Das Yahr rüdt zur Sommerfonnenwende vor, die Tage werben 
von da ab fürzer, denn Tag und Nacht werben gleich, und damit beginnt 
das Uebergewicht und die Herrfchaft ver Nacht. Die Mächte ver Nacht, 
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deren Herrfchaft fich ausbreitet dem Winter entgegen, nennt die alte hei- 
lige Poeſie Kinder der Dunfelheit, Söhne des Nebels — Nibelungen. 
Die dunkeln Nibelungen bejtriden mit ihren Xiften den lichten Siegfried 
und die leuchtende Brunhild. Eine Nibelungin, eine andere Hilde, Kriem— 
bild d. i. die vermummte, verhüllte Kämpferin, eine Göttin ver Nacht — 
wie Brunhild eine Göttin des Tages, — lockt Siegfried in ihre Nete. 
Ein Zaubertranf wird ihm gereicht, er vergißt feine Brunhild, und wird 
der Sklave der Nibelungen. Er felbit muß ihnen nun Brunhild über- 
liefern, mit dem Nibelung Günther fchließt er Bundesbrüderſchaft, wech- 
ſelt mit ihm die Gejtalt, durchreitet fo noch einmal die Flammenburg 
Brunhild's: und fie wird Günther’s Weib. 

Aber die Nibelungen wollen nicht blos feinen Dienft, fie wollen ſei— 
nen Tod. Der Nibelung Hagen erfchlägt ihn, und mit ihm ftirbt freis 
willig Brunpild die nicht aufgehört hat allein ihn zu lieben. Die lichten 
Götter find tobt, das Weich ver winterlichen Nacht bricht herein. 

Das Volk auf Erden aber errichtet einen Scheiterhaufen, behängt 
ihn mit Koftbarfeiten und zündet ihn an, als wären aus feiner Mitte vie 
Schuggötter des Sommers geſchieden, und müßte ed nun ihnen bie letten 
Ehren ermweijen. 


Dies iſt in allgemeinen Umriffen ver Mythus von Wodan dem Siege- 
fried, wie die religiöfe Poefie der Franken ihn befang. Jeder einzelne 
Zug hat feine Bedeutung, jeve Wendung der Erzählung entjpricht einer 
Wendung des Naturlebend. Der ganze Mythus ift fyinbolifirte Natur. 

Es iſt Poefie was dieſe Umwandlung der Naturereigniffe in göttliche 
Geſchichte bewirkt hat, Aber die Poefie fann dabei nicht ftehen bleiben. 
Sie muß an ihren Geſtalten weiter bilden, und bilven fo lange bis fie 
einheitliche Weſen erhält, in ſich gefchloffen wie Lebendige Menſchen mit 
einer fühlenden Seele der wir nachfühlen können. 

Wie vielerlei widerjpruchsvolle Züge waren über Wodan zufammen- 
gehäuft. Wodan nah urfprünglicher Anſchauung ift der Gott der im 
Sturme wüthet, ein eisgrauer bärtiger Alter, der mit ven Seelen ver 
Todten in ven Zwölfnächten um Neujahr durch die Lüfte zieht. Und wie 
vereinigt fih damit das Bild Wodan's des Siegfriev’s? Eine Phantafie- 
geftalt mit diefen Schiedjalen, wie fann fie anders gedacht werden, denn 
als ein blühenver fchöner Jüngling mit glänzenden Augen, von hoher Ge- 
ftalt, mit ftolzem elaftifchem Gang, ein Herzenbezwinger, von leuchtender 
Schönheit das blonde lodichte Haupt. Und diefer dahin gerafft in feinem 
Augendglanz, über die weißen kräftigen Glieder ein Blutftrom mit dem 
das Leben verrinnt. 


Ye mehr fich die Poefie aller diefer Züge bemächtigte, je mehr fie 
fie zur Wefenseinheit zu verbinden ftrebte: deſto mehr mußten fich viefelben 
ver Verbindung widerfegen und endlich umwillfürlich zu zwei ganz ver- 
ſchiedenen Bildern fich gruppiren, fo daß in der Phantafie der dichtenden 
Seele immer veutlicher, immer bejtimmmter zwei ©eftalten fich von ein- 
ander loslöſten. 

Dazu kam ein Anderes. Die ältefte Vorftellung des Göttlihen trägt 
mannigfache Unreinheit, viele irdiſche Elemente in fih. Sie befreit fich 
davon allmählich. Ruhend, feit in fih, ohne Wandel und Wechfel, ein 
König der nie feinen Thron verläßt, voll Ehrwürdigkeit und leidenſchafts— 
(08, vor allem: ewig lebend und dem Tode nicht unterworfen — biefem 
Bilde ftrebt die Vorſtellung des Göttlichen immer näher und näher zu, 
Was ihr wivderfpricht, wird mehr und mehr ausgeſchieden. 

So wurde Wodan's Idee geläutert. Er wurde immer vollftändiger 
ein Gott. In gleihem Maaße wurde Siegfried immer vollftändiger ein 
Menſch. Nur die göttliche Abkunft blieb ihm: und die göttliche Ewig— 
feit wurde mit der menfchlichen Sterblichkeit durch die Vorftellung ver 
Unvermunbbarkeit bis auf Eine Stelle — vereinbart. Seine ganze Ge- 
fhichte mußte nun möglichjt in's Menfchliche umgewandelt werden. Das 
Wunderbare freilich fonnte bleiben, Niemand nahm daran Anftoß. Aber 
die Motive der handelnden Perfonen mußten menſchlich und verftändlich 
werben. 

- Siegfried galt von nun an für einen fränfifchen Königsfohn, Bruns» 
bild war eine Königstochter. Und aus ven Nibelungen wurde ein könig— 
liches Gefchlecht mit feinem eigenen Reich. Ein Rangſtreit ver Königinnen 
Brunhild und Kriemhild fehlingt den erften Schickſalsfaden: Brunhild 
erfährt von dem unbedachten Zorne der aufgeregten Gegnerin, wie man 
fie binterging, wie nicht Günther, fondern Siegfried in Günther’s Ge— 
ftalt ihr Slammengefängniß durchbrach: fie ſelbſt verlangt Siegfried's Tod, 
und berebet die Nibelungenfürjten dazu. Die Götterfage wurde zur Hel- 
denfage, den alten Himmelsbewohnern entfproßte eine neue Generation 
fabelhafter Menfchen, 

Wie Wodan der vornehmfte Gott, fo war nun Siegfried der vor— 
nehmijte Held. Die Phantafie ver Dichter wie ihres Publicums war mit 
feinen Schickſalen angefüllt. Der König wie der Bauer begehrte von ihm 
zu hören, Wenn die Bauern beim Trunk faßen, fo mochten fie wohl ein 
Lied anftimmen vom Drachentödter. Wenn ver König zu den Freuden 
des Mahles die Würze der Poefie herbeimünfchte, fo rief er wohl nach 
dem Sänger, der die nibelungifche Hinterlift beffagte, welche den jungen 
Siegfried bejtridte. 
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Wir gelangen zu dem zweiten Momente in ber Entftehung ver Ni- 
belungenjage. 

Im fünften Fahrhundert unferer Zeitrechnung, als bereits der Gott 
Siegfried in der Phantafie feines Volkes ein freilich noch außerorbent- 
licher Menſch geworben war, faßen die Franken am linten Rheinufer etwa 
von Coblenz rheinabwärts bis an die Mündung der Maas. Südlich 
von ihnen in der Rheinpfalz hatten die Burgunder ein Reich gegründet, 
dejfen Hauptort Worms war. Der burgundifche König hieß Gundahar, 
Gunther. In glücklichen Kriegsthaten gegen die Römer hatte er fich ſei— 
nen Ruhm und fein Reich erworben. Dafür bereitete ihm bie intrigante 
Politif des römischen Feldherrn Aetius den Untergang. Ein feheinbarer 
Friede zwifchen ihnen war gefchloffen worten. Aber ein hunifches Heer, 
aus römischen Kriegsdienſten in Gallien zurüdfehrend, fiel ihn an und 
lieferte ihm eine Schlacht, in der 20,000 Burgunder erfchlagen wurden 
— eine ungeheure Zahl für damals — und in welcher er felbft das Le— 
ben verlor. Das gejchah im Jahre 437. 

Diejes gewaltigen Ereigniffes das die umwohnenden Völker erfchüt- 
terte bemächtigte fich die fränfifche Dichtung. Aber die Franken waren 
noch feine fchreibende Nation damals, es gab feine fichere Ueberlieferung 
gejchehener Dinge, feine Anftalten waren getroffen zur genauen Ermitte, 
lung ihres inneren Zufammenhanges, das einfache fertige Nefultat wurde 
hingenommen, jhwanfente Berichte darüber gingen von Mund zu Munvd. 
Niemand unter diefen Germanen ſah der römifchen Politik in die Karten. 
Niemand vielleicht überſah alle Ereigniffe des Krieges und ven ganzen 
Berlauf der großen Entſcheidungsſchlacht. Wie die Nachricht fich verbrei- 
tete, mußten zahlreiche unwillfürliche Entftelungen die Einzelheiten be- 
treffen. Und ver erſte Franke ver fie vichterifch bearbeitete, wußte von 
der hiſtoriſchen Wahrheit vielleicht nichts, als vie Thatſache des Unter- 
ganges Gunther's dur die Hunen, und bie Thatjache eines großen Ver— 
rathes der gegen ihn verübt worden war. Wenn aber ein poetifch wirk— 
famer Stoff daraus werden follte, ja felbit, wenn ein einfacher Menfch 
ver fein Dichter war, von der Schredensbotfchaft ergriffen, mit der Er- 
zählung davon auf Anderer Gemüther Eindruck bervorbringen wollte: wie 
viel mußte er hinzuthun! Wie vieles verlangte feine Einbildungskraft zu 
wiffen, wovon ihm bie Ueberlieferung nichts gewährte Er braudte vor 
allem einen beftimmten Menfchen von dem er ein beftimmtes Bild im 
der Seele trug, deſſen Leidenfchaften, Abfichten, Machinationen er ben 
Untergang der Burgunder zufchreiben konnte. Er mußte in die Tiefen 
feines Gemüthes bliden. Er mußte die Einzelheiten feines Verfahrens 
wifjen, 
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Die Perfon vie fich von felbft gleihfam in des Dichters Phantafie 
einfand und die vacante Stelle beſetzte, war Attila. 

Nicht Attila felbft war der Befieger gewejen. Aber als der Schreden 
feines Namens ſich ausbreitete, ba gab es feine furchtbare That der Hu— 
nen mehr, die nicht auf feine Rechnung gefegt wurbe. Und weil Macht 
und Reichtum, die königlihe Würde und der Föniglihe Schag für vie 
germanifche Anfchauung eng verjchwifierte und unzertrennliche Begriffe 
waren; fo mußte Habjucht das Motiv gewefen fein das Attila gegen bie 
Burgunder gereizt hatte. Ihren Schag wollte er ihnen abgewinnen, der 
Derrath den die Nömer begangen hatten wurbe ihm zugefchrieben, und 
in eigenmächtiger poetifcher Geftaltung zu einer Verlockung in fein Lan 
umgewandelt, um die unterliegenden Helden noch verlafjener, ihre Situa- 
tion nach gefährlicher barzuftellen, ald die wahre Gejchichte fie kannte. 

Wurden nun diefe Zuthaten und Aenderungen alle erfunden? Wir 
dürfen nicht ohme weiteres antworten: ja. 

Unter poetifchem Erfinden verfteht man eine bewußte Thätigfeit, Der 
erfindende Poet weiß, daß feinem gegebenen Stoffe dieſes und jenes man- 
gelt, er beftrebt fich es ihm zu verleihen, und fucht danach eifrig wo er 
irgend es fände, Bon alfevem kann bei einem Dichter jener Zeit nicht 
die Rebe fein. Der weiß nicht einmal daß Er mit feinen Geiftesfräften 
ein Gedicht fchafft. Der homerifhe Sänger ver ven Zorn des Achilles 
befingen will, ruft die Mufe an, und bittet, fie möge ihn befingen, Das 
ift feine KReveflosfel wie im Munde eines heutigen Dichters, Es ift ver 
Ausdruck wahren Glaubens. Die Mufe glaubt der Dichter fingend in 
fich, fie legt ihm die Worte auf die Zunge, er fpricht fie nur aus. 

In der Phantafie des altgermanifchen Dichters fieht e8 aus wie in 
einem Puppenfpiele. Nur wenige Figuren mit denen alle Rollen gegeben 
werben müſſen. Die allgemeine Anſchauung der alten Zeit beftätigt fich 
bier. Die einfachen Lebensverhältniffe ließen es zu fehr invivibuellen 
Charakteren nicht kommen. ine gefchloffene Reihe von Charaktertypen 
ift vorhanden bie immer wieder auftreten. Und wie die Charaftere, vie 
Gefinnungen, fo die Thaten der Menſchen. Alle nad Einem, voraus feit- 
jtehenden, wiederkehrenden Stil. Immer diefelben Intereffen aus denen 
gehandelt wird, viefelbe Art und Weife, wie gehandelt wird. Darum 
fann fich der Ausdruck der Poefie in beftimmten, faft für alle Fälle bereit 
liegenden Formeln bewegen. Und wenn die Stunde jener Burgunderfchlacht 
zu einem Dichter drang, jo mußten bie lebhaften glänzenden Bilder von 
Schlachten, die er längſt in feinem Geifte fertig herumtrug, fofort fich 
einftellen. Die Könige, die nach fremden Schägen und Reichen habgierig 
trachten, tauchten aus einem Winkel feiner Phantafie auf, drangen an's 
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Licht. Und fo fort: alle Gegenftinde welche die poetifche Einbildungs- 
fraft in fih aufnahm um fie neu zu fchaffen, erhielten Gejtalten bie 
von langeher fejtgejtellt waren, wie Gegenftände, die man in die Spru- 
del gewiffer Mineralquellen wirft, alle gleihmäßig verfteinert heraus- 
kommen. 

Eine ſolche Umwandlung ging in der fränkiſchen Poeſie mit der Ge— 
ſchichte von Gunther's und ſeiner Burgunder Tod vor. Aber damit nicht 
genug: die jo umgeſtaltete Geſchichte verband fich und verſchmolz mit ver 
fränfifhen Dichtung von Siegfried dem Drachentödter zu Einer Sage, 
Auch dies gefhah durch einen nothwendigen Proceß welcher in ver bichte- 
riſchen Phantafie ſich ohne bewußte Abficht vollzog. 

Ich denke mir einen Dichter, deſſen Phantafie ganz angefüllt ift mit 
den Gejtalten der Siegfrievspichtung, für welchen Gunther eine jcharf 
umgrenzte Perjon ift vie er mit feinen inneren Augen vor jich fieht als 
ob fie lebte. Sch denke mir ferner, daß diefer Dichter zu dem Wefen 
der Sage in einem perfönlichen VBerhältniffe gleichſam fteht, daß er Sieg— 
fried liebt und feine nibelungifchen Feinde haft, daß es längft ihn ſchmerzte 
den treulofen Gunther ohne Strafe, den fhmählich hingemordeten Sieg— 
fried ohne Rache zu fehen. Da hört er plöglich von einem Gunther, der 
in einer großen blutigen Schlacht erichlagen worden. Wie wenn dies 
fein Gunther wäre, der Nibelung Gunther, der Bruder Kriemhilv’s, ver 
Feind Siegfried's? Aber nicht einmal diefe Frage taucht als Frage in 
ihm auf. Wie der natürliche Menſch nach der nächſten Frucht langt Die 
ihm in die Augen fällt, um feinen Hunger zu ftillen: fo greift die hun— 
grige Phantafie ohne lange zu fragen nach dem was fie entbehrt, gleich- 
viel wo es fich zeige. Dem Dichter wird es alsbald zur Gewißheit: vie 
beiden Gunther, der nibelungifche und der burgundifche, find Eine Perfon. 
Aber ver legtere lebte ja noch vor wenigen Jahren, und der erjtere vor 
unvordenklicher Zeit? Den Dichter kümmert das nicht, er weiß nichts 
mehr davon. Wenn er wierer an des Königs. Tafel von Siegfried's 
höchſt graufamem Morde fingt, wie er fo oft jchon gefungen, indem er 
ein altüberliefertes Lied wiederholte, fo fügt er dieſem nun wohl hinzu: 
„Dem ber den Mord mitberathen und dem ber ben Mord hat gethan, 
ward fpäter die Unthat blutig vergolten.” Und wenn er bie neuen Lie- 
der von der Burgunderjchlacht und König Attila vorträgt, deren er feines 
ſelbſt gevichtet zu haben braucht, fo wird er Hagen Siegfried's Mörder 
mit einfchließen und ebenfalls umlommen lafjen im Blutbad, und er wird 
vielleicht Attila den burgumdifchen Helven ihre legten Momente durch die 
böhnende Rede verbittern laffen: jo hätten fie an Siegfried gehandelt, 
verrathen, getöbtet; nun fomme es ihnen heim. 
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Will man durchaus von Einem Dichter des Nibelungenliedes reden, 
iſt man entſchloſſen um des einheitlichen Grundplanes willen mit Gewalt 
einen einheitlichen Homer unſeres Volksepos zu erfinden — denn fein 
folcher täufchender Name ift uns glüclicherweife überliefert worden und 
nur die Hirngefpinnjte unvorfichtiger Philologen haben in dieſer Cigen- 
ichaft von Zeit zu Zeit ihr Wefen, ob fie num als Konrad von Würz- 
burg over Heinrich von Ofterbingen oder Rudolf von Ems oder als ver 
Kürnberger auftreten, — will man, fage ich, durchaus den Ruhm des 
Ribelungenlieves auf Einen Menjchen häufen: der Sänger den ich eben 
geſchildert, das ift der einzig würdige. Sein Werk ift ver „einheitliche 
Grundplan.“ Aber man fieht zugleich, auf welches Minimum von bichte- 
rifcher Thätigkeit fich dies Verdienſt rebucirt. 

Ein Glüd für ihn und uns, die wir bie herrlichen Früchte feiner 
Thätigleit genießen, daß das Eritifche Vermögen in feinen Zuhörern fo 
wenig entwidelt war wie in ihm ſelbſt. Denn Wahrheit verlangte, er- 
wartete man von dem Sänger. Und ihm ijt e8 gewiß nie in ven Sinn 
gelommen daß er ftrenggenommen ein Lügner war. 

Der natürliche uncultivirte Menſch hat fein Gedächtniß für eine That- 
fache als folche, er hat fein Interefje an dem eracten Wiſſen. Nur was 
er felber will, das Zulünftige das durch feine That erft werden foll, das 
weiß er: er hat feine Pläne, fein bewußtes Streben, und die Ueberficht 
feiner Mittel an's Ziel zu kommen. Aber ift es erreicht, oder fcheitert 
er in feiner Bemühung, jo wird auch dies fogleich ein Factum das num 
mehr der Phantafie angehört und womit die Phantafie, „die allverwan- 
delnde, die allverfchwifternde Himmelsgenofjin," wie Novalis fie nennt, 
nah Willkür ihr Spiel treibt. Die Worte aber die von ven Rippen bes 
geweihten Sängers quellen, die hat ein Gott ihm eingegeben, und fie 
werben wie ein Drafel geglaubt. 


Noch war die Nibelungendichtung nicht abgefchloffen. Eine dritte 
Erweiterung kam hinzu. 

Nicht zwei Fahrzehnte waren verfloffen feit der großen Burgunder- 
ſchlacht, als eine neue, aufregende, aber diesmal fehr freudenvolle Nach- 
richt die deutfchen Landjchaften durchflog. Attila, der gewaltige Hunen- 
könig, vor dem die Welt zitterte war tobt. Und feine Mörberin, erzählte 
man, fei Hilbifo gewefen, fein eigenes Weib. 

Hildiko — was mußte der Name bei einem Franken der die Ge— 
fänge von Siegfried, Kriemhild, Gunther und Attila kannte, was mußte 
er vollends bei einem fränfifchen Dichter für Gedanken erweden und 
anregen 
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Man war in alter Zeit fo wenig wie heute gewohnt längere Namen 
von Männern oder Frauen ganz auszuſprechen; für Kriemhild durfte 
Hilde gefagt werden, und aus Hilde konnte durch eine beigefügte Ver— 
Heinerungsfilbe Hildiko werben: Kriemhild und Hildiko mithin ift ber: 
jelbe Name, 

Was fchon einmal wenige Jahre vorher durch die Namensgleichheit 
zweier verjchievener Gunther bewirkt worden war, wiederholte fich jekt. 
Die Berfonen welche denfelben Namen trugen, verfchmolzen in der bichte- 
riſchen Phantafie zu einem einzigen. Die Hildifo welche ven Attila, ihren 
Dann, erfhlug war dem fränfifchen Dichter Kriemhild, die Nibelungin, 
Siegfriev’s Weib, Gunther's Schweiter. Und das Motiv ihrer That 
war leicht gefunden. Indem fie Attila erfchlug, rächte fie ven Tod ihres 
Bruders, 


Mit dem Zuwachs von Attila's Tod gelangte die Nibelungendichtung 
zu einer Art von Abſchluß. Wein mythiſch und heibnifch-religiös war 
ihr Embryo. Dann verwanbelten fich erftens die Götter in Menfchen; 
der zur Sage gewordene Mythus verfchmolz zweitens mit dem hiftorifchen 
Ereigniß einer großen Schlacht zwiſchen Hunen und Burgundern, in wel» 
cher die Hunen einen verrätherifchen Sieg erfochten; dieſer wurde dem 
Attila zugefchrieben und drittens deſſen Tod mit jenem Ereignifje in in— 
neren Zufammenhang gebracht. 

Ueberfehen wir nun noch einmal in Kürze bie ganze ältefte Gejtalt 
der Nibelungenfage, welche von unferem Nibelungenlieve fich nicht unbe- 
trächtlich unterjcheivet. 

Siegfried, ein fränfifcher Königsſohn, tödtet einen Drachen und erbt 
feinen Schag, Er reitet durch die Flammen welche vie ſchlafende Brun- 
bild umfchließen und gewinnt fich diefe zum Weibe. Er verläßt fie und 
fommt an den burgundifchen Hof. Ein Zaubertranf wird ihm kredenzt, 
der ihm das Gedächtniß benimmt, und vergeffen ift Brunhild: vie bur- 
gundifche Königstochter Kriemhild erwirbt feine Liebe. Er ſchließt mit 
ihren Brüdern Bundesbrüberfchaft, erwirbt dem Gunther die vergeffene 
Brunhild, und erhält Kriemhild zur Ehe. Der Streit ver beiden Köni— 
ginnen wird die Urfache feines Todes. Um Siegfriev’s Wittwe aber läßt 
Utila freien, und fie nimmt ihn zum Mann. Attila ftrebt nach ven 
Schätzen der burgundifchen Brüver, lodt fie an feinen Hof und erjchlägt 
fie. Kriemhild ift nun verpflichtet Blutrache zu üben an ihrem eigenen 
Mann. Als er einftmals im Trunke fich übernommen und feſter Schlaf 
feine Glieder umfchloß, vollführte fie des Nachts die ungeheure That. 
Wie es im alten Liede heißt: 
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Mit dem Dolch gab fie Blut dein Bette zu trinken 
Mit mordluſtiger Hand: fie löfte die Hunde: 

Bor der Saalthitr warf fie, das Gefinde erwedenb, 
Die brennende Brandfadel die Brüder zu rächen. 


Attila's Burg geht in Feuer auf. Kriemhild aber, nachdem fie die Pflicht 
gegen ihre Brüver erfüllt, leijtet nun auch dem Gatten die Pflicht und 
folgt ihm im Tode nach, indem fie ſelbſt in die Flammen fich ftürzt. 

In folder Geftalt ungefähr wurde die Nibelungendichtung durch zahle 
loſe Sänger über ganz Deutjchland verbreitet und weit über Deutfchland 
hinaus bis auf vie ffandinavifche Halbinfel, von wo fie fpäter mit den 
auszichenden Geſchlechtern des Adels nach Island wanderte, 

Ich fage: die Nibelungendichtung. Aber ich möchte nicht dahin miß⸗ 
verſtanden werden, als ob ich ein einziges großes Gedicht meinte. Ein 
ſolches gab es auch jetzt nicht. Es gab nur einzelne Lieder welche die 
einzelnen Theile der ganzen Dichtung oder Sage behandelten. Ja es 
gab über dieſelben Theile der Sage verſchiedene Gedichte welche in Ein— 
zelheiten, vielleicht ſogar in weſentlicheren Punkten von einander abwichen. 
So ſang man beſondere Lieder von dem Drachenkampfe Siegfried's, von 
Siegfried's Flammenritt, von ſeiner Ankunft am burgundiſchen Hof u. ſ. w. 

Die Verfaſſer aller dieſer Lieder ſind unbekannt. Keiner jener alten 
Dichter hat jemals geſungen um ſeinen Namen durch ein ſolches Werk 
auf die Nachwelt zu bringen. Und keines der Lieder wurde aufgeſchrieben: 
nur durch mündliche Tradition erhielten ſie ſich. Darum veränderten ſie 
ſich mit den Perſonen durch deren Mund ſie gingen, und mit den Jahren 
ihrer Lebensdauer. Die Sänger welche an den Höfen der Könige und 
der Großen die Lieder vortrugen, mochten Lücken ihres Gedächtniſſes durch 
eigene Einfälle verdecken. Oder ihr poetiſches Gefühl mochte Aenderungen 
fordern, die ſie unbedenklich, faſt ohne es zu wiſſen vornahmen. Kurz, 
von einzelnen beſtimmten Verfaſſern der alten Lieder könnte, wie bei un— 
ſeren Volksliedern auch wenn uns Sängernamen überliefert wären, kaum 
die Rede ſein, — ſo wenig werden ihre Werke im Laufe der Zeiten die 
urſprüngliche Geſtalt bewahrt haben. 

Während nun die Nibelungenlieder aus ihrer fränkiſchen Heimath am 
Rhein in die Welt hinaus zogen, waren in Deutſchland die Metamor- 
phofen ver Dichtung noch immer nicht ganz zu Ende. Über es würde 
mich zu weit führen, wollte ih das Schaufpiel dieſer Verwandlungen, 
welches wir nicht aus directen Nachrichten, fondern nur durch den Scharf- 
finn gelehrter Combination erſt fennen lernten, feinem ganzen Verlaufe 
nach abſchildern. Ich muß den Vorhang bier herabrolfen laffen, und es 
folgt ein Zwifchenaft von fieben Jahrhunderten, 
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In der zweiten Hälfte des zwölften Säculums öffnet fich uns bie 
Bühne von neuem. Die Dynaſtie ver Hohenftaufen regiert über Deutjch- 
land. Eben wird eine tranrige Botfchaft den veutfchen Stämmen zuge- 
tragen, und von den Burgen des Adels bis hinab zur ärmften Hütte mit 
Schreden vernommen: Kaifer Frievrich den Rothbart hat auf feinem Zuge 
in’8 heilige Land ein neidiſcher Flußgott hinweggerafft. In diefer Zeit 
(e8 ift das letzte Jahrzehend des zwölften Jahrhunderts) finden wir un—⸗ 
fere Nibelungendichtung wieder. | 

Die Scene hat fich verändert. Wir find vom Rhein weg verfekt 
an die Ufer ver Donau, nad Defterreih. Die Babenbergifchen Fürften 
halten zu Wien glänzenden Hof. Ein reicher und mächtiger Adel haut 
anf feinen Burgen zerftreut über das Land. Und in dieſen höchften Stän- 
ven herrjcht ein bemerfenswerthes Intereſſe nicht blos für die Pflege ver 
Poefie, fondern der lebhaftefte Drang, felbft Poefie zu üben. 

Es war eine wichtige Zeit damals angebrodhen für die Entwidelung 
des Gemüthes ver deutjchen Nation. Die früheren Menfchen bewegten 
fih in grellen Contraften. Ohne Uebergang wurben fie von Entbehrung 
in Genuß, von Genuß in Entbehrung geworfen. Was zwifchen beiden 
fchwebt, Sehnfucht, Treue und Wehmuth, ver lautlofe Schmerz ber nur 
in Thränen rebet, das kannten fie nicht. Die Blüthe des feinften Ge- 
fühls war noch unaufgefchloffen für fie. Erft damals wurden bie zarteften 
Seiten der menfchlichen Natur zum erftenmale gerührt, ver höchfte Gipfel 
des menfchlichen Empfindungslebens erjt damals erflommen. 

Die Gemüthsvertiefung hatte mit der Religion begonnen, der reuige 
Sünder der fich zerfnirfcht vor Gott hinwarf oder die Gottesmutter Marie 
unter bitteren Selbjtanflagen weinend um ihre Fürſprache anflehte, erfuhr 
zuerſt an fich jene Erfehütterungen bes inneren Wejens, welche durch Fei- 
nen äußeren Unfall, durch feinen erlittenen Törperlichen Schmerz hervor» 
gebracht waren, welche lediglich aus der Bewegung feiner Gebanfen und 
deren Beziehung auf einen ganz ivealen Vorftellungsfreis entfprangen. 

Das Kind der religiöfen Imnigfeit tft die Liebesinnigkeit. So über- 
mächtig wurden die neuen ungeahnten Empfindungen, jo blendend wirkte 
der Glanz diefer neuen Welt die fich plöglich auffchlog — wie die alten 
Legenden von heiligen Männern erzählen, denen im Traum ein Bli in 
des Paradiefes Seligfeit gegönnt wurde —: daß es die Menfchen brängte 
(wie durch einen Schrei fich förperlicher Schmerz Luft macht) von dem 
Drud der auf ihre Seele geübt wurde fich zu befreien, indem fie ihr in- 
neres Leben in Worte ausjtrömten. 

Jene Zeit ift die Geburtsftunde der edlen Liebe, vie alle irbifche 
Beimifhung von fich abgeftreift hat. Es erflangen bie erjten Laute ber 
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Sehnfucht damals in deutfcher Poefie. Zum erſtenmale löfte der Menfch 
fein eigenes Innere, das Reich feiner eigenen Gedanken und Empfindun- 
gen von dem Reiche der Außenwelt, die auch ihre Strahlen in fein In— 
neres wirft, vollſtändig ab, und machte fich felbit zum Gegenftande 
und Mittelpunfte der Dichtung. Die Geburtöftunde der reinen Seelen- 
liebe ift auch die Geburtsftunde ver deutſchen Iyrifchen Poefie. Diejenigen 
aber, deren Bruft die erjten leifen Melodien jener höheren Empfindung 
entouollen, waren beutjche Frauen. Und von öfterreichifchen adlichen Da- 
men rühren die einzigen Abdrücke des älteſten Inrifchen Geiſtes her, bie 
auf unfere Zeit gefommen find. 

Die Fähigkeit, in angemeffenen Situationen fich poetifcher Formen 
mit Geläufigfeit zu bedienen, war eine furze Zeit lang ungemein ver- 
breitet in den Kreifen des öfterreichifchen Adels. Die Kunft zu impro- 
pifiren verftanden Viele die nichts weniger als Dichter oder Sänger von 
Profeffion waren. In Augenbliden böchiter Erregung der Empfinbung 
flatterten Liedſtrophen von fehönen Lippen welche vielleicht nicht vorher 
und nicht nachher mehr einen einzigen felbftgevichteten Vers gefungen ba- 
ben. Sehr ſchmucklos und fehr ärmlich erfcheinen uns dieſe furzen Lie— 
derchen vielleicht. Aber unter der bejcheidenen Hülle fühlen wir dennoch 
den warmen Schlag des jungen Herzens. Es find nur einzelne Seufzer 
gleichfam, die aus ber gepreßten Seele fich losringen. | 

Hören wir zum Beifpiel wie ein Mäpchen dem ven fie liebt dies 
rührend geiteht: 

Wenn ich in meinem Hembe nächtlich fieh allein 

Und ih da gebente, ebler Ritter, bein: 

Sp glühet meine Wange wie bie Roſ' am Dornſtrauch glüht, 
Und leiſe jenft ſich oftmals mir die Sehnſucht in's Gemiüth.*) 

Und wie ſchwermuthsvoll flagt eine Andere um ben ungetrenen Lieb— 
(ing, welchen fie einem Falken vergleicht, den fie fich gezähmt, mit dem 
fie gefpielt, der ihr entflob. 


Ich z0g mir einen Falken länger als ein Jahr. 

Doc als er wie ih ihn wollte vertraut und zahm mir war, 
Und ich ihm fein Gefieder mit goldner Zier umwanb: 

Da bob er ſich zur Höhe, flog von mir in ein ander Land. 
Ih jah ſeitdem den Falfen oft in ftolgem Flug. 

Doch ah! an feinen Füßen er ſeidne Feſſeln trug, 


*) Im Grundtert lautet das Lieb: 
Swenne ich stän aleine in minem hemede 
und ich gedenke ane dich, ritter edele, 
so erblüejet sich min varwe als der röse am dorne tuot, 
und gwinnet mir daz herze viel manegen trürigen muot, 
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Ein fremdes Gold ihm glänzte roth im Gefieder — 
O, fende, Gott, den Tiebften, jenbe mir ibn wieber. *) 

Der wunderbar poetifche Blumenwuchs ver in den adelichen Streifen 
von Defterreich emporiproßte, umranfte auch die alten nibelungifchen Stein- 
fäulen noch einmal, Syn verfelben ariftofratifchen Geſellſchaft, in welcher 
jene Liebesliever entftanden, wurden auch neue Lieder von den Nibelungen 
gedichtet. 

Wie ſehr aber hatte fih ihr Inhalt geändert die lange Flucht ber 
Jahre hindurch. Wie waren alte Elemente ver Sage verblaßt und ver- 
fümmert, andere dagegen breiter ausgeführt, ja jelbjt neue hinzugelom— 
men, — ganze wichtige Motive fallen gelaffen und durch weit verfchievene 
erſetzt. 

Daß Brunhild Siegfried's erſte Frau war, iſt bis auf eine letzte 
Spur vergeſſen. Das Wunderbarſte in Brunhild's Erſcheinung, der 
Flammenkranz der ihre Burg umgiebt und den Siegfried durchreiten muß, 
iſt verſchwunden. Sie wohnt im fernſten Norden auf Island. Durch 
drei ſiegreiche Kampfſpiele, Speerwurf, Steinwurf, Weitſprung, wird ſie 
errungen. Zwiſchen Siegfried und Gunther findet kein Geſtaltenwechſel 
mehr ſtatt, ſondern in einen unſichtbar machenden Mantel gehüllt ſteht 
Siegfried dem Gunther in den Kampfſpielen bei. 

Die größte und einſchneidendſte Beränderung iſt die, daß nicht Attila 
bie Burgunder an feinen Hof lodt und fie aus Habfucht verdirbt, fon- 
dern daß Kriemhild es thut als Rächerin ihres böslich ermorveten Sieg- 
fried. Und in dem zweiten Theile der Dichtung der von biefer Rache 
handelt, treten eine Menge Perfonen auf, welche vie ältefte Sage nicht 
fennt: Dietrih von Bern, ver alte Hildebrand und ihre Volfsgenoffen ; 
Rüdiger von Pöchlarn der trenefte Bafall; Volker von Alzei der Sänger 
und Held; Yring und Irnfried und noch Andere, 

Saft um eben jo Biele ijt die Maſſe ver Erfchlagenen vermehrt. 
Nur Attila, der in dem ganzen Drama nur die Rolle eines müßigen Zu- 
fchauers fpielt, dann Dietrih und Hildebrand ragen wie drei einfame 
Maften des untergegangenen Helvenfchiffes über die Fläche ver verfchlin- 
genden See empor. 


*) Ich zöch mir einen valken möre danne ein jär. 
dö ich in gezamete als ich in wolte hän, 
und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huop sich üf vil höhe und fluog in anderiu lant. 
Sit sach ich den valken schöne fliegen: 
er fuorte an sinem fuoze sidine riemen, 
und was im sin gevidere alrötguldin. 


got sende si zesamene die gerne geliebe wellen sin. 
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Auch jest wieder, wie im jener erſten Zeit nach Attila's Tod, bes 
mächtigte ſich nicht ein einzelner beveutenver Geift diefes gewaltigen Stoffe, 
um Ein einheitliche8 Gedicht daraus zu machen, Wieder griffen bie ver- 
ſchiedenen Dichter — auch ihre Namen unbekannt wie die ver alten Ni- 
belungenliever und bie ver gleichzeitigen Liebeslieder — nur einzelne Theile 
dieſes Stoffes zu poetifcher Behandlung heraus. Wieder fanden einzelne 
Theile doppelte Bearbeitung, während andere ganz leer ausgingen. 

Aber die Lieder wurden jegt, in ver vorgefchritteneren Zeit, durch vie 
Schriftliche Aufzeichnung firirt. Und dieſem Umſtande verbanfen wir es, 
daß ihrer zwanzig uns erhalten find. Doc hat man die Rüden zwifchen 
ihnen ausgefüllt, durch mannichfache Einfchaltungen fie einander zu nähern 
gefucht, dem verfchiedenen Stile verfchievener Dichter ein modifches, gleich- 
mäßig bevedendes Mäntelchen umgehängt. Und was fo zu Stande fam 
mit dem Schein eines einheitlichen Gedichtes, ift unfer Nibelungenlied, 
Nicht Ein Lied alfo eigentlich, fonvdern eine Sammlung von zwanzig Lie— 
dern, welche das fchärfere Auge philologifch gefchulter Kritiker in ihrem 
verfchiedenen Charakter, mit ihrem verfchievenen Stil, in ihren verſchie— 
denen Anfichten über manche Punkte ver Sage noch fehr wohl unter dem 
fremdartigen Schutt und Anwurf zu erkennen vermag. 

Der Geift ven faft alle viefe Lieder athmen ift nicht ver Geift ber 
hohenſtaufiſchen Periode. Sondern es ift noch der Geiſt der Zeit, in 
welcher man zuerft von den Nibelungen fang. | 

Es war ein hartes, wildes und Friegerifches Gefchlecht, jene Ger— 
manen ber Völferwanderung: fnorrig und feſt wie ihre Eichen, raub wie 
die Luft die fie im fich zogen, büfter wie der Himmel zu dem fie empor- 
blidten, ahnungsvoll im Gemiüthe wie das NRaufchen ihrer Wälver, träge 
im Frieden wie die Moore und Sürmpfe die fi noch endlos behnten 
durch ihre Yänder: im Sriege aber unmiverftehlich wie die Stürme bie 
über ihre Haivden hinbrauften. 

Das ungeftüme Helvenfeuer dieſer Nordlandsſöhne lodert noch hell 
auf in dem Nibelungenliebe. Die Mufe tie es eingegeben hat, it eine 
ftüärmifche Walfüre die auf dunklem Schlachtroß durch die Wolfen jagt, 
gepanzert von Kopf bis zu Füßen, Kampf und Streit in ihrem Blick, 
Zorn auf ihrer Braue, 

Aber wenigftens nicht alle Dichter der Nibelungenliever haben aus 
dem Methhorn diefer Mufe fich Begeifterung getrunken. In dem Lieve 
von Siegfried's und Kriemhildens erfter Begegnung lifpeln ganz andere 
Stimmen, Stimmen aus einer neuen erſt auffteigenden Welt. 

- Ein großes Felt war zu Worms am Rhein. König Gunther mußte 


ſchon längſt 


Ze — 
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Wie von ganzem Herzen 
Seine Schwefter liebe, 
Der man den Preis der Schönheit 


Siegfried der kühne Held 


ſah er fie gleich noch nie, 
vor allen Jungfrauen lieh. *) 


Und. ba befprachen fih die Burgunder unter einander, fie wollten Kriem— 
bild in ber Gefellfchaft erfcheinen laffen, um Siegfried Freude zu machen. 
Denn 


Was wäre Manneswonne, 
Benn nicht ſchöne Mägbelein 


was freut er fih zu ſchaun 
und herrliche Fraun? 


In gefpannter Erwartung fanden die Ritter und Feftgenofjen, Siegfried 
vor Allen, um das holde Mädchen zu fehen. 


Da kam die Minnigliche 
Tritt aus trüben Wolfen. 
Der fie im Herzen begte: 
Er jah die Minnigliche 


Bon ihrem leide Teuchtete 
Ihre roſenrothe Farbe 

Was Jemand wünſchen mochte, 
Daß er hier auf Erden 


Wie der lichte Vollmond 
Des Schein ſo hell und lauter 
So glänzte fie in Wahrheit 
Das mochte wohl erhöhen 


wie das Morgenroth 

Die ſchied von mander Noth 
was lange war geſchehn. 

nun gar herrlich vor fi fiehn. 


gar mancher Edelftein; 

gab minniglihen Schein. 

er mußte Doch geftehn, 

noch nichts jo ſchönes geiehn. 


vor ben Sternen ſchwebt, 
fi aus den Wolfen bebt, 
vor andern Frauen gut: 
den fchmuden Helden ihren Muth. 


Siegfried, indem er fie fah, wurde vor Gedanken oft bleih und wieder 
roth. Da holte man ihn zu ihr. Hoch erröthete jie indem fie ihn will- 
fommen hieß. 


biigen fah. Freilich e8 lallt in gebrochenen finvifchen Tönen. 


Er neigte fih ihr minniglich, 

Da zwang fie zu einander 

Mit liebem Blid der Augen 

Der Held und aud das Mägdelein: 


Ward freundlich da gebrüdet 

In rechter Herzensminne ? 

Doch kann ich aud nicht glauben, 
Sie hatt’ ihn bolden Willen 


Zu des Sommers Zeiten 
Sollt' er in feinem Herzen 
So viel hoher Wonne 

Da ihm die zur Seite ging, 


als er den Dank ihr bot. 
jehnender Minne Noth. 
jahn einander an 

das ward verſtohlen gethan. 


ihre weiße Hand 

das ift mir unbelannt. 

es wäre nicht geichehn. 
ohne Säumen laffen jehn. 


und iu des Maien Tagen 
nimmer wieber tragen 

als er dba gewann, 

bie ber Held zu minnen jann. 


Die Mufe welche einem Dichter Das eingeben fonnte, war ein 
zartes, Fleines, blondes Mädchen, das zufammenzudte, wenn es ein Schwert 


Und wenn 


wir rücjihtelos mit dem ganzen Bewußtfein des modernen Gefchmades 








*) Dies wie das Folgende nah Simrod’3 Ueberfeung. 
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ihren Gefang in uns aufnehmen, fo mögen fich Nührung und Mitleid 
bei uns mit Geringſchätzung miſchen. Aber unterbrüden wir allen Spott. 
Hören wir vielmehr mit Ehrfurcht zu. Denn dieſes Liebesjtammeln ift 
das frühefte Morgenroth ver neuen Zeit, das bie alten ftarren Berg- 
riefen mit feinem Schimmer umglüht. 

Eine und diefelbe Geiftesmacht regt zum erften Male die Flügel in 
diefen gefühlsinnigen Stellen eines Nibelungenlieves wie in jenen lyri— 
Shen Poefien ablicher Damen. Der Menfch ver fich felbft werth genug 
geworben ift, um feine tiefjten und verborgenften Empfindungen poetifch 
zu verflären, ver wird bald auch fo kühn fein, jeine Gedanken, feine Ge- 
finnungen, feinen Willen zu proclamiren und fie, wenn es fein muß, einer 
Welt entgegenzufchleudern. 

Es ift eine große Stunde unferer Gefchichte aus welcher das Nibe- 
(ungenlied uns ein Denfmal verblieb. Zwei himmelweit verfchiedene Le— 
bensepochen unferer Nation reichen in ihm fich die Hand. Die alte Nacht 
finft hinab und über ihren fchwarzen Rücken fchreitet der junge Tag auf 
die Erde. Die Nacht heißt Gebunvenheit, Knechtfchaft ver Seele. Der 
Tag heißt Rosgebundenheit, Freiheit des Geiftes. 

Wilhelm Scherer. 


Graf Ludwig York von Wartenburg. 


Je Kleiner ein Kreis ift, je vereinzelter bie Mitglieder eines ehemals 
großen lebendigen Bundes augenblicklich fich fühlen, je fchwerer trifft jeder 
Berluft. Einen folhen bat die altliberale Partei Preußens fo eben zu 
beflagen. 

Es wäre ein Verkennen der gegenwärtigen Lage, wenn die Partei 
leugnen wollte, daß fie durch die Bewegungen des Tages bei Seite ge- 
fchoben ift, wenn fie ihr Auge vor der Thatfache verfchließen wollte: daß 
man an beiden entgegengefegten Endpunkten politifcher Parteijtellung ſchon 
fiegesgewiß an ihre dauernde Vernichtung glaubt. Und äußerlich) wenig- 
ftens mit fcheinbarem Recht. In der Prefje, in ven beiden Häufern bes 
Landtages hat fie nur noch wenige treubewährte Vertreter, welche in alter 
Selbftänvigfeit, ven Rechtsboden wahrend, zugleich den Intereſſen der Zu— 
kunft des DVaterlandes Rechnung tragen. 

Um fo mehr geziemt e8 dem Organ, welches dieſe Yntereffen, zu de— 
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ven beftimmter Ausfprache e8 gegründet, von je auf feine Fahne gefchrieben, 
und biefe als die wahre Fahne Preußens, die „dennoch“ in Deutfchland 
fiegen muß, auch jett noch voranträgt, ein ehrendes Wort denen nachzu— 
rufen, bie einft in ihren Reihen gefämpft, gerave jet aus dem Kampfe 
abgerufen werden. — Einer der Edelſten ijt aus unferer Mitte gefchieven. 

Den 12. Juli d. J. ftarb zu Klein-Dels in Schlefien Graf Lud— 
wig York von Wartenburg, und wenn wir jegt ſchon ein Bild feines 
Lebens und Wirfens geben, fo fann dies nur in flüchtiger Skizze gefche- 
ben. Denn noch ift weder Stunde noch Ruhe gelommen, vie aus Quellen 
geſchöpfte Befchreibung eines Lebens und Schaffens zu liefern, das bebeu- 
tend und glüdlic) genug war, um dem fünftigen Biographen ven dank— 
barjten Stoff zu einer Darftellung darzubieten, vie in harmonifcher Durch» 
pringung von Perfon und Wirkfamfeit von Wenigen übertroffen werben 
dürfte. Hier gilt e8 nur an der noch offenen Gruft ven Kranz frifcher 
Erinnerung nieder zu legen, 

Graf Ludwig Dorf von Wartenburg, ver jüngfte Sohn des 
Veldmarfchalls, am 31. Mai 1805 zu Mittenwalde in der Mark, wo 
damals fein Vater als Oberft und Chef des Felo-Fägerregiments in Gar— 
nifon ftand, geboren, verlebte die Jahre der Kinpheit im Schooße ver 
Familie, zuerjt in Marienwerder, dann in Königsberg in Preußen. 
Im Herbſt 1814 fiedelte die Familie nach Breslau über, wohin ver Va— 
ter als Gouverneur und commandirender General ver Truppen in Schle- 
jien aus Frankreich zurüdigefehrt war. Hier verließ Ludwig das väter- 
liche Haus; fein Bater übergab ihn zum Befuch des Friedrich-Gymnaſiums 
ver damals fehr beliebten Penfion des Prediger Wunfter, zweiten Geift- 
lihen an der Hofkirche. Mit frifchen muntern Gefellen verlebte er hier 
eine frohe Kmabenzeit, deren er fpäter fich oft und gern erinnerte, und 
das Band ver Jugendgenoſſenſchaft hat mit den Meiften der Mitjchüler 
durch's Leben fich erhalten, mit Einigen zu feſtem Freundfchaftsbande fich 
erftarkt, das allen fpätern Stürmen getrogt. 

Nachdem die Genoffen abgezogen waren, verließ auch York die Pen- 
fion, und bereitete fih, beauffichtigt von Steffens, in veffen Haufe er 
verfehrte, unter Yeitung des fpäteren Directors des Marien-Öymnafiums 
zu Pofen, Dr. Brettner, zur Univerfität vor, welche er Michaelis 1822 
zuerft zu Breslau, von DOftern 1824 an zu Berlin bezog. Steffens, 
ver bi8 zu feinem Tode York's väterliher Freund blieb, weckte vorzüg- 
lich deſſen tiefreligiöfen Sinn, ven er, fern von aller Pietifterei und be= 
(leuchtet von der Erkenntniß freieften Geiftes und wiffenfchaftlicher Bildung, 
für immer fejthielt. Bon vemfelben Führer wurde er in Breslau, von 
feinen beiden nachherigen Schwägern, dem bamaligen Major und dem da— 
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maligen Hauptmann von Willifen, in Berlin in bie Stätten ver Wif- 
fenfchaft und in die Häufer der damaligen Träger berfelben eingeführt, 
und ein Kreis froher Stupiengenoffen, welche neben dem fröhlichiten Ge— 
nufje ftudentifchen Treibens nie ven tiefern Ernft diefer Zeit freigeijtiger 
Borbereitung für's Leben aus den Augen verloren, fand in feiner geräu— 
migen Wohnung gajtfreien Raum für die Gymnaäſtik des Geijtes und 
Körpers. 

Im Frühling 1825 begab er fih mit Major von Willifen auf 
Reifen, welche während zweier Jahre durch die Schweiz, Frankreich, 
England und Italien führten, und von denen er zwei Errungenschaften 
heimbrachte, die ihn fein ganzes Leben hindurch erfreut und erhoben haben, 
die vollfommene Keuntniß der Sprache und Literatur diefer drei alten Kul— 
turländer, und die Liebe und Kennerſchaft ver bildenden Künſte. 

Durh den Tod feiner Mutter im Sommer 1827 zurüdgerufen, trat 
er noch in demſelben Jahre als Freiwilliger bei dem Garde-Dragoner— 
Regiment in Berlin ein, wurde 1828 Dfficier, verließ den Militärbienft 
aber ſchon im folgenten Jahre, nachdem er fih mit Bertha von Braufe, 
zweiten Tochter des Generald von Brauſe, ©ouverneur ver Gadetten- 
Anjtalten, dem alten Adjutanten des Vaters aus dem Feldzuge von 1812, 
verlobt hatte, heirathete im Herbſt 1829, und trat nach dem am 4. Oc- 
tober vdiejes Jahres erfolgten Tode des Feldmarſchalls das Fidei-Commiß 
Klein-Dels an. 

Hier erfchuf er fih in jenen verhältnigmäßig ftillen Jahren, in denen 
die politifchen Bewegungen unfer Vaterland gleichfan nur erft geiftig durch— 
zogen, ein Landleben, das ohne Uebertreibung ein ideales zu nennen war, 
Yung und froh, an der Seite ver reizendften Erfcheinung der weiblichen 
Welt, durch feine Stellung, feine intelleftuellen und materiellen Mittel in 
bie hohe Geſellſchaft gewiefen, ging er an dieſer, befonders im Winter in 
Berlin und Breslau, nicht vorüber, aber den ficher tragenden Unterbau die— 
fes lichtdurchwärmten Gebäudes bildete ver behaglich fefte Zuſammenſchluß 
eines engern SKreifes von Familiengliedern, Freunden und Freundinnen, in 
welchem, wir fönnen wohl jagen, alle Seiten des Polygon des Geiſtes 
ihre Vertreter fanden. Die Namen Willifen, Branis, Succow, 
Mufevios u. A. befunden dies. Solchen Kreis durfte daher Feine Künft- 
lergröße, welche Schlefien befuchte, vorübergehen, und wer das Glüd ge— 
habt hat, in denfelben auch nur zeitweife aufgenommen zu werben, wird 
fi) gern die Erinnerung bewahren, wie Geiſt und Anmuth in ernften und 
heitern Stunden hier ein reiches und beglüdendes Leben entfalteten. 

Aber York war nicht die Natur über Mäcenatenfreuden und füßen 
Kunft- und Familien-Genüſſen die Pflichten gegen das Vaterland zu ver- 
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geffen, und energifch erfaßte auch er bie damals auflebenden Plane für 
die politifche Reform des Baterlandes nach funfzehn Yahren thatenlofer 
Friedensruhe. Als großer Grunpbefiger warb er ein thätiges Mitglied 
ber neuerjtandenen Kreistagsverfammlungen; hier legte er ven Grund zu 
dem Bertrauen, das ihm die Landbevölkerung, felbit als fie feine politi- 
ſchen Anfichten nicht mehr theilte, immer geſchenkt hat, denn überall ver- 
trat er mit der ausdauernden Kraft York'ſchen Charakters die Grundlagen 
der Neugejtaltung der Agrarverhältniffe, die, damals von fo wenigen fei- 
ner Standesgenojjen erfannt, ja felten verjtanden, heute von Niemandem 
mehr bezweifelt werben. Auch als Landesältefter wirkte er bei ver neuen 
Gefeggebung der ſchleſiſchen Landſchaft. 

Es war für ihn eine helle hoffnungsreiche Zeit, ald das Jahr 1840 
einen frijchen Luftjtrom in die Stidluft preußifcher Zuftände brachte, dem 
er fich, im ſchönſten Familienfreife gefichert, mit vollen Zügen hingab. Da 
traf ihn das Schickſal an der verwundbarjten Stelle. In wenigen Yah- 
ren fanfen die jugendliche Gattin, deren Mutter und Schweitern, der geift- 
reiche, ftetS heitere Freund Succow und zwei hoffnungsvolle Kinder in’s 
Grab. Die heiteren Hallen des gaftlichen Schlofjes zu Klein-Dels wur- 
den in Stätten traurenden Ernjtes verwandelt. 

Schmerzlich, aber ungebeugt, ertrug er diefe Schläge, und wenn auch 
nicht in der alten Freubigfeit fand ihn der Ruf zur Wirkfamfeit für's 
Baterland 1847 bereit und willig, ihm thätig zu folgen. Als Mitglied 
der Herrenfurie des Vereinigten Landtages vertrat er jene Intereffen und 
Wünfche, mit denen damals das preußifche Volk in feltener Einigkeit er- 
füllt war, und zeichnete fich vor den meiften feiner Parteigenofjen durch 
Energie des Wortes und des Charakters aus, Dort kimpfte er im Ver— 
ein mit feinem jchlefifchen Freunde „Rüden an Rüden” — wie Bie- 
dermann fagt — für die Forderungen, welche er als Grundlagen des 
Rechtsſtaates für nothwendig erfannt Hatte; für Aufhebung der PBatrimo- 
nialgerichtsbarkeit und Dominialpolizeigewalt, für Öffentliches und münde 
liches Gerichtöverfahren, für Erweiterung der ftänbifchen Mechte, für Pe- 
riobicität des Landtages, für Emancipation der Diffenters und Juden. 
Unter den Kämpfen ver Neuzeit mußten jene erjten Frühlingswehen par- 
(amentarifcher Auferftehung in den Schatten treten, ein Fünftiger Gefchicht- 
jchreiber darf fie nicht übergehen, er wird der Verſammlung gerecht wer« 
ven, welche an Intelligenz, Talent und Beredſamkeit von wenigen fpäteren, 
an Vaterlandsliebe von feiner übertroffen wurbe, er wird ber Begeifterung, 
die fie bervorrief und ben Männern gerecht werben, die fie führten, deren 
Namen damals „auf des Volkes Lippen fchwebten.” Der Name York 
„war auch dabei,“ 
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Leider wurden ihre Mahnungen in vem leitenden Sphären überhört; 
aber als die Folgen viefer Taubheit nach faum dreiviertel Jahren im 
Straßentampfe herausbrachen, da erinnerte man fich der fühnen Sprecher, 
und im Frühjahr 1848 erging an die Männer, die man im Sommer 1847 
zürnend entlajjen hatte, ber Hülferuf. Auch Mork erhielt ihn. Das Dii- 
nifterium Arnim-Boigenburg ernannte ihn nach dem 18. März, als 
der Oberpräfivent Schlefiens plöglih verfhwunden war, zum Commiſſa— 
rius vegius der Provinz „mit ausgevehnten Vollmachten,“ eine Stellung, 
deren Schwierigkeiten er wohl erfannte, die in ven damaligen Umſtänden 
anzunehmen er aber für Pflicht hielt, Er hat fie nur furze Zeit beffei- 
det, denn bald ftellte fich die Unmöglichkeit heraus, daß ein Mann mit 
einem Adelstitel, dabei ohne Fuß in ver Beamtenhierarchie, auch mit dem 
eminentejten Talente und ver eifenfejteften Charafterftärfe im Stande wäre, 
Schlefien zu beruhigen. Was möglich war leiftete Graf York; „er hat,“ 
wie fein Nefrolog der fhlefifchen Zeitung richtig jagt, „in den fchwerften 
Zagen mit kräftiger Hand dem ungeſtümen Drängen gegenüber die Zügel 
der Regierung wieder aufgenommen, und der Provinz das Gefühl einer 
Regierung wiedergegeben.” 

No ijt der Tag nicht gefommen über jene Zeiten mit der Objecti- 
vität des Gefchichtichreiber8 zu urtheilen, denn es find umferer noch zu 
viele, die fie thätig eingreifend durchlebt haben. 

Auf dem zweiten Vereinigten Landtage, dem Begründer der conftitu- 
tionellen Gefeggebung in Preußen, gehörte York zur minifteriellen Mehr- 
beit, wurde dann aber weder nach Berlin noch nach Frankfurt gewählt, 
ein Schidjal, welches er mit vielen feiner Parteigenoſſen theilte. 

Als Mitglied der erjten Kammer von 1849 finden wir ihn auf ber 
rechten Seite, auf welcher er verharrte bis zum Vertrage von Olmütz; 
weil er damals eine Auflöfung Preußens, welches er ftets als den feften 
Kern betrachtete, um den Deutjchland fich zu fchließen babe, befürchtete, 
und weil er eine Einigung Deutfchlands nur unter dem beftimmenden Eins 
flufje preußifcher Macht für möglich erfannte. Der Rüdzug von Olmüg 
brachte ihm bittere Enttäufchung; auf ein Jahrzehnt war die Kraft Preu- 
Bens nad Augen die Stellung fih zu jhaffen, vie ihm gebührt, gebrochen, 
Wiederum galt 28 fich aufzurichten durch Erwedung und Belebung ber 
Kraft im Junern, bie von der „Landrathskammer“ ber Polizei des Herrn 
von Weftphalen überliefert war. An diefer Arbeit hat Graf York ſei— 
ner alten Veberzeugung treu nah Kräften theilgenommen, zuerft mit den 
Männern ver Partei Betymann-Hollweg, mit denen er das „Berliner 
Wochenblatt" gründete, danıı mit der Partei ver „Verfafjungstreuen,” in 
welcher jich endlich alle liberalen Fractionen zufammen fanden. Unter fei- 
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nem Vorſitz wurde das „fchlefifche Programm“ 1858 feftgeftellt, und, feit 
1854 erbliches Mitglied des Herrenhaufes, ift er für jenes überall einge: 
treten, meijt mit ber geringen Minderheit, des Haufes ftimmend, eigentlich 
nur ein einzigmal mit der, durch Ernennung neuer Mitglieder für dieſen 
Fall gefchaffenen Mehrheit in ver Grundftenerfrage fiegenn. In letter 
Zeit hat er öffentlicy gar nicht mehr gefprochen, weil zunehmende Schwer- 
börigfeit ihn hinderte unausgeſetzt der Debatte zu folgen. 

Glücklich geftaltete jih auch in diefen fpätern Jahren fein Familien- 
leben. Im Auguft 1849 vermählte er ſich wieder mit Nina von Ol— 
fers, älteſten Tochter des Wirklihen Geheimen Rathes von Olfers, 
General-Director ver Mufeen, welche abermals Klein-Dels in hoher, ein- 
facheftiller Sitte für ihn und die Kinder „mit Liebe, Kunft und Anmuth 
durchwärmte.“ 

Das gaſtliche Schloß wurde wieder der bleibende Aufenthalt geift- 
und funftbegabter Verwandten und Freunde, und die Liebe zur Kunft, von 
verwandter Hand meifterhaft ausgeübt, das Verſenken in die fchönfte Zeit 
deutfcher Literatur, deren Werke fein treues Gedächtniß ihm überall gegen- 
wärtig vorjtellte, erhielten ven Geiſt frifh und täufchten durch bedeutendes 
Leben in ewigen Zielen über den flüchtigen Wechfel vergänglicher Zeit. 
Mehrfache Reifen nah Italien brachten Freude und Gewinn, deſſen Zeu- 
gen die Bibliothek und die Kupferftihfammlung find, welche für beftimmte 
Kunftepochen von hervorragender Bedeutung ift. 

Die größte Freude erwuchs ihm im legten Jahre durch die Söhne. 
Mit Stolz und Freude ſah er zwei berjelben, genannt und belobt, aus 
dem Befreiungsfriege deutſchen Volfes und Landes zurückkehren, mit Stolz 
und Freude ftellte er fie vor die ſtrengen Züge des Vaters, als zur. funf- 
zigjährigen Jubelfeier des Yamilienbefiges am 3. October 1864 das eherne 
Stanvbild des Helden von Wartenburg im Parfe von Klein-Dels ent— 
hüllt wurde. Gefichert war die Zufunft bes großen Namens, feine jeki- 
gen Träger hatten auch diesmal beim erften Aufruf zur Schlacht die Feuer- 
probe mit Ehren bejtanden. 

Damals ahnte keiner des weiten zahlreichen Kreifes, daß ihn, ven 
Kräftigen, ver Tod als Erjten füllen würde. Eine Lungenentzündung mit 
hinzutretendem Schlage beendete nach kurzem Sranfenlager fein beveuten- 
bes und glücliches Leben, ehe die Schwäche des Alters ihn erreichen 
konnte, 

Der Nefrolog ver jchlefifchen Zeitung nennt den Dahingefchievenen 
„einen Peer im wahren Sinne des Wortes," und treffender kann York's 
Charakter nicht bezeichnet werden. Aber er war nicht nur ein Peer im 
Allgemeinen, fondern eben ein preußifcher Peer. Wie der Vater 1814 
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in Paris „am entfchiedenften ver preußifche General war,“ *) fo war 
der Sohn entjchieden der preußifche Peer. Don dieſem Stanvpunfte 
aus erflärt fich fein ganzes öffentliches und privates Leben, alle Stärken 
und Schwächen feines Charafters. 

Eine ftattliche vornehme Erfcheinung waren ihm die Manieren eines 
grand-seigneur eigen, aber wejentlich unterfchied er fich von denen, wel: 
chen dieſe das Wefen find, darin, daß er, der Ziefgebilvete, die Vornehm— 
heit des Geijtes allem Andern vorjtellte, und hierin konnte allerdings bie 
Viadrina feinen würdigern Ehren-Doctor zu ihrem Jubiläum finden, So 
entjchievden er oft unberechtigter Anmapung entgegentrat, Standesvorzüge, 
Stanvesinterejfen hat er nie vertreten. Für die Arijtofratie, wie er fie 
wollte, forderte er feine VBorrechte nach unten, nur ein perjönliches Vor- 
recht nach oben, das Mitrecht an der Geſetzgebung. 

Treu feinem Könige und deſſen Haufe bis zur äußerften Opferwillig- 
feit ergeben, hat nie ein Einfluß fein politifche® und parlamentarifches 
Berhalten beſtimmt. Eine Gefinnung die fein König gefannt, und durch 
Verleihung des Sternes zum rothen Adler mit Eichenlaub anerkannt hat. 
Aber auch die Volksgunſt hatte für ihn Teine Lockung, und wo er e8 nö- 
thig fand, konnte er fich ſogar herb und ftreng abweiſend gegen viefelbe 
verhalten. Er wollte in den erjten Reihen des Volkes voranfchreiten, aber 
nicht, um von diefem befränzt zu werben, ſondern aus Liebe zu vemfelben, 
aus Liebe zur wahren menſchlichen Freiheit und zu feinem großen Namen; 
auch hierin eine Ächte Peersnatur. Im Oberhaufe auf ven Bänken ver 
liberalen Oppofition figend, trat er jever That des Unterhaufes, die ihm 
als Ueberhebung erfchien, vor alleın aber jeder, die den Ruhm des Vater- 
Landes, den fein Vater fo glorreich gemehrt, ſchmälern Fonnte, entfchieven 
entgegen. In dieſem Sinne verurtheilte er auch die neueften Bejchlüffe 
des Abgeorpnietenhaufes. 

Seine Wirkfamfeit als Grundbefiger, Befchüger und Wohlthäter wei- 
ter Kreife, als Freund heut ſchon zu befprechen, würde noch nicht ges 
ſchloſſene Wunden zu jchmerzlich berühren; um aber die Höhe ihres Stand- 
punftes zu bezeichnen, genüge die Anführung ver Thatfache, vaß bei feiner 
Beifegung am 16. Juli Männer der verjchiedenften Anfichten, Yntereffen 
und Lebensfreife in der Trauer um ben Dahingefchievenen fich vereinigt 
fanden. Denn niemals hat er Herz und Geift in die Feſſel politifcher 
Barteiftellung geſchlagen. 

„Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem,“ 


*) Droyfen, York's Leben B. II. ©. 395. 
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Silt. 


Die Infel Silt befteht aus drei Halbinfeln, von denen die nady Norden und 
Süden laufenden lange, jchmale Landzungen find, die öftlihe dagegen ven eigent- 
lichen Kern der Inſel bilvet. Auf ihr allein befinden fi alle Aeder, Weiden und 
Dörfer; während jene beiven faft nur aus Haide und Sand beftehen, und fid) 
wie bläulich gefärbte Gebirgszüge vem Blick darſtellen. Nah Weften hin breitet 
fid) das unabfehbare Meer aus; im fernen Oſten fieht man das fchleswigjche 
Teftland aufdämmern und dazwiſchen die ſchmutzig gelbe Binnenfee; endlih im 
Süden die übrigen Infeln und Halligen, die Trümmer des alten Nordfriesland, 
davon Silt das größte und nördlichſte Stüd ift. 

Alle diefe Infeln und Halligen, Watten und Sandbänke bildeten einft eine 
zufammenhängende, äußerſt fruchtbare und bevölferte Niederung, vie ſich bis 
Helgoland erfiredte, gegen 50 Quadratmeilen umfaßte und von dem heutigen 
Feftlande nur durch ſchmale, feichte Gräben getrennt war; bis es gewaltige 
Sturmfluthen, vie im Lanfe der Yahrhunderte fait regelmäkig wieberfehrten, 
durchbrachen, überfhmemmten, auf den Grund des Meeres betteten und nur 
jene Eilanvsbroden übrig liefen, bie Kleiner und Heiner werden und unter ven 
Augen ver Bewohner zufammenihmelzen. Noch um das Jahr 1240 bildete Silt 
mit den benachbarten Injeln Föhr und Amrum ein zufammenhängendes Ganze 
unter dem Namen der Nordweſtharde. 

Jene Zerftörung begann, als der atlantifche Ocean den britifhen Canal 
durchbrach und damit ein doppelter Fluthftrom an ven friefifchen Küften ent: 
ftand: ein aus Nordweſt durch ven fogenannten Trichter, zwifhen Norwegen 
und Schottland kommender, und ein 2', Stunden jpäter eintretender, länger 
ftauender und durh den Canal aus Südweſt eindringender, deren vereinten 
Kräften die biefigen Ufer und Marſchen nicht zu miderftehen vermochten. 

Die heutige Injel Silt ift über drei Meilen vom Feſtlande entfernt, faft 
fünf Meilen lang und von fehr ungleiher Breite, „—1Y, Meilen. Ihr Flächen: 
inhalt beträgt 1Y, Quadratmeilen, wovon aber die Hälfte mit Dünenfand bededt ift. 
Die Aderlindereien nehmen zufammen höchſtens eine Viertelquadratmeile ein; 
ebenjoviel die unter der Fluth liegenden Wiefen und ehemaligen Weiden, melde 
nicht eingedeicht find und daher ven regelmäßigen Ueberſchwemmungen unterliegen ; 
eine gleich große Fläche wird endlich von den wüftliegenden Haideländereien be- 
dedt. Während Silt die Nahbarinfel Föhr an Größe etwas übertrifft, ift ihre 
Bevölkerung dennoh um die Hälfte geringer. Sie zählt nämlih in 3 Kirch— 
fpielen, im welchen ſich 14 Ortſchaften befinden, über 600 Wohngebäude und 
2700 Einwohner, 1200 männliden und 1500 weibliden Geſchlechts. Unter 
diefen befinden ſich allein 170 Wittwen, unter jenen über 300 Seefahrer, weldye 
auf auswärtigen, meiſtens deutſchen Handelsfchiffen fahren und von venen etwa 
150 die Stellung von Sciffsoffizieren, Steuerleuten over Schiffscapitainen ein- 
nehmen, 
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Die langgeftredte Weftfüfte der Infel wird von Sanddünen gebildet, welche 
fih in der Nähe des Leuchtthurms bis zu einer Höhe von 160 Fuß erheben, und, 
wie Schon erwähnt, auch die beiden Halbinfeln im Norden und Süden Pift und 
Hörnum erfüllen. Nur ein Theil ver Weſtküſte befteht aus röthlichem, mit Sand 
vermiſchtem Schiefergeftein, und viefer heißt das Rothe Kliff. Es erhebt fi 
ziemlich fteil bi8 zu einer Höhe von 100 Fuß und in einer Längenausdehnung 
von faft einer halben Meile, jo daß es die Schiffer fhon in weiter Ferne er- 
fennen. Die Felſen ver Inſel Helgeland beftehen aus derſelben Formation wie 
das Rothe Kliff, und wirklich zieht fih von viefem bis nach Helgoland ein zer 
brödeltes Steinriff, veffen gewaltige Trümmer man auf acht und mehr Faden 
Tiefe wahrgenommen hat. Diefes Riff war ver Gurt und die Wehr des alten 
Norpfriesland; als e8 zerbrach, ging auch dieſes in Stüde, und ftatt des alten 
fteinernen Bollwerks bieten jetst Sandbänke und Dünen einen ſchwachen Schuß. 
Auch das allein bewohnte Mittelftüd ver Inſel beſteht gleih dem Rothen Klıff 
aus Schiefergeftein, und erfcheint wie ein ringsum vom Meere abgenagtes, hohes 
Plateau, von deffen beiden Enven jene Dünenhalbinfein auslaufen, wahrſcheinlich 
Ueberrefte untergegangener Yanpftreden, die weit fpäter hier angejpült worden. 

Man kann deutlich bemerken, wie auch das Rothe Kliff feiner Zertrümme- 
rung entgegengeht. Ueberall große Spalten und Höhlungen, das Werf von 
Regen und Meereswogen, die mit der Fluth gierig eindringen und das Ge 
Ihiefer zernagen und aufweichen, worauf e8 an den Strand hinabrutfht und 
fortgefpült wird. Dies ift der regelmäßige Gang der Zertrümmerung, den 
außerorventlihe Sturmfluthen noch beſchleunigen; wie denn eine ſolche im Ja— 
nuar 1839 ſtellenweiſe 40—60 Fuß von dem Rothen Kliff fortrif. Der Sturm 
fheint unmittelbar feine Wirkungen auf die compacten Maffen auszuüben, allein 
vie Dünen auf dem Kliff, bis zu welchen vie Wogen des Meeres nicht veichen, 
ftehen unter feiner Herrſchaft. Er baut fie dort wie anderwärts zu Hügeln 
auf und läßt fie immer weiter noch Often wandern und aud das Mittelftüd 
ver Infel verfanden, welches Wandern mit der Zerftörung des Kliffs fo ziem— 
(ih Schritt hält. 

Das Rothe Kliff zieht fih bis zum fogenannten Rieſenloch, einem ro— 
mantiſchen Durchbruch der Küfte, ver neben Helgoland und ver Rhede in ver 
Piftertiefe einer der Punkte geweſen fein foll, wo ſich die alten Friefen mit ihren 
Schiffen verfammelten, bevor fie ihre Seeräuber- und Eroberungsfahrten ans 
traten. An diefem Rieſenloch — aud Friefenhafen geheifen — lag eine 
volfreihe Stadt, Alt-Wenningftednt, die num nebft mehreren Kirchſpielen 
ihon lange auf dem Grunde des Meeres ruht. Es find der Sage nad) nod 
Spuren alter Wege in den friefiihen Uthlanden fihtbar, vie ehemals nah Alt 
Wenningftebt und Alt-Fift, ja nah Ripen und Helgoland führten, und man 
zeigt auf der Keitumer und Kamper Heide noch alte Trinkſtellen zur Erquickung 
der Reifenven und ihrer Pferde. — Seit 1857 tft an der Weſtküſte ver Inſel 
neben dem Dorfe Wejterland ein Seebad angelegt und raſch in Aufnahme ge— 
fommen, jo daß e8 dem Bade zu Wyd auf ver benachbarten Infel Föhr eine 
ftarfe Concurrenz macht. Der ſtarke Wogenichlag und der Hare fefte Grund 
des Bades werben von Allen gerühmt. — 
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Die Kommunalverfaffung ver Infel ift noch immer eine freie und felb- 
ftändige. Der oberfte Juſtiz- und Aominiftrativbeamte ift ver Yandvoigt, 
welchen vie Regierung ohne Zuthun ver Eingejeffenen ernennt, und der unter 
dem Amtmann zu Tondern fteht. Seine Einkünfte beftehen in einem mäßi- 
gen Firum und verfciedenen Sporteln, ſowie in einem Antheile bei Stran- 
dungsfällen. Unter vem Landvoigte ftehen die Bauernvoigte, in jedem Dorfe 
einer. Sie werden von den Gemeinden erwählt, indem diefe drei Gandivaten 
präfentiren, von welchen der Amtmann Einen betätigt. Die Bauernvoigte be= 
forgen die Bekanntmachung obrigfeitlicher Erlaſſe, fertigen die Verzeihniffe der 
Kopf» und Steuerpflictigen an, verwalten die Dorffaffen und beauffichtigen vie 
Wege. Ihr Gehalt ift unbedeutend. 

Die eigentlihe Berwaltung der Infel ruht in den Händen der neun Lan— 
desgevollmädtigten, welde in ver Art wie die Bauernvoigte von den Ge- 
meinden erwählt werden und unter Vorfig des Landvoigts über alle Ungelegen- 
beiten der Inſel berathen und beſchließen. Sie verfammeln ſich in der Regel 
einmal monatlich, nöthigenfalls öfter, und dürfen den Landvoigt von ihren Bes 
rathungen ausschließen, namentlicd wenn dieſe ihn felber betreffen. 

Das Gericht erfter Inftanz oder der Silter Rath wird von zwölf Einge- 
feffenen gebilvet, die Rathmänner heifen, vom Volke gewählt werden und 
fi durch Cooptation ergänzen. Der Yandvoigt fungirt bei diefem Gericht, das 
nad dem alten Nordftrandinger Landrecht enticheitet und von dem man an das 
Dbergericht zu Flensburg appellirt, als Rechtsconjulent und Protofollführer, hat 
aber in dem Collegium feine Stimme. Der Silter Rath verfammelt fih alle 
Jahr einmal, nämlid Anfangs October zum Herbftving: over öffentlihen Ge— 
riht, nachdem der Landvoigt vorher das Inftructionsverfahren eingeleitet und 
die Parteien zu verfühnen verfucht hat. In Saden, deren GStreitobject nit 
10 Rthlr. überfteigt, kann er allein entſcheiden. Die Gerichtsfoften find ganz 
unbedeutend, etwa 2 Mark over 24 Silbergrofchen für jeden Fall. Wird aber 
ein außerordentlicher Gerichtstag nöthig, over verlangt eine Partei folhen, fo 
verurfacht das gegen 100 Mark Koſten. Beim Dinggericht werden auch die 
Hypothekenbücher berichtigt. Das Vormundſchafts-, Erbtheilungs- und Steuer: 
weſen beforgt der Landvoigt, der auch das Schuld- und Pfandprotofol führt, 
Ücte freiwilliger Gerichtöbarfeit aufnimmt, das Strand- und Quarantainewefen, 
fowie die Inftanphaltung und Bepflanzung der Dünen mit Sanphafer beauf- 
ſichtigt. 

Die Rathmänner und Landesgevollmächtigten haben kleine Sporteln reſp. 
Diäten, während die Kirchenjuraten und Armenvorſteher ihr Amt unentgeltlich 
verrichten. In Keitum befindet ſich ein kleines Arreſthaus mit zwei Zellen, die 
jedoch meiſtens leer ſtehen. Jedes Kirchſpiel beſitzt ein Armenhaus. 

Zu den Prediger- und Schulmeiſterſtellen werden von den Vorſtehern oder 
ſogenannten Viſitatoren drei Candidaten präſentirt, von welchen die betreffende 
Gemeinde Einen erwählt, der dann noch der Beſtätigung der Regierung unter— 
liegt. In Abweſenheit ihrer zur See fahrenden Ehemänner wählen häufig die 
Weiber. Die Einkünfte der Geiſtlichen beſtehen theils in dem Ertrage der zum 
Paſtorate gehörigen Ländereien, theils in freiwilligen Opfern, welche die Ge— 
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meindemitgliever an einem beſtimmten Tage des Jahres darbringen; daneben 
in den Sporteln für kirchliche Handlungen und in Gefchenfen ver Seefahrer 
nah glücklich zurüdgelegter Neife. — Diejenigen Schullehrer, welche zugleich) 
Küfter find, haben ebenfalls ihren Opfertag. 

Landwirthſchaft und Viehzucht find den Siltern bloßer Nebenerwerb, und 
werden nod) immer vornämlid von Frauen betrieben, die mit ihren weiblichen 
Dienſtknechten pflügen und fäen, fahren und reiten. Schafe und Schweine 
werden in nicht unbedeutender Anzahl aufgezogen; Pferde, obgleich deren gegen 
300 gehalten werden, faft gar nit. Schlachtvieh wird vom Feftlande eingeführt 
und nur einige Stüde Magervieh verfauft. Zum Fettgräfen ift das Gras 
nicht ftarf genug und aud zu wenig davon vorhanden. 

Die Aderlänvdereien find mager und wenig ergiebig, felbft va, wo ſich Infel« 
marſch gebildet hat, die der Feſtlandsmarſch an Fruchtbarkeit bei Weiten nicht 
gleih kommt. Bon Feldfrüchten werben befonders Roggen und Gerfte, etwas 
Hafer, Erbjen und Buchweizen, dazu Kartoffeln gebaut, die alle nur in frucht— 
baren Jahren ven Berarf decken. Zur Ausfuhr fommen nur 1000—1200 Ton- 
nen Gerſte. 

Bon einer rationellen Landwirthſchaft ift nody immer nicht die Rede. Ihr 
ftehen vie alten Vorurtheile und Gewohnheiten entgegen; ferner die häufigen 
Ueberſchwemmungen des Meeres, da die Deiche der Inſel ſeit zweihundert Jah— 
ven verfallen find; enplih das wedjelvolle Klima, nämlich trodne und Falte 
Borfommer, rauhe, ver Vegetation ſehr hinderliche Weſt- und Nordweſtwinde. 
Die Aecker find nur durch ſchmale Streifen, vie Wieſen durch 6 Zoll breite 
Gräbchen von einander geſchieden. Erd. und Steinwälle als Befrievigungen 
fennt man bier blo8 um die Kleinen Gemüfegärten; von lebendigen Zäunen 
ift gar nichts zu fehen. Unter den durchſchnittlich Heinen Befigungen finden fid) 
99 jogenannte Erbfeften, die nicht verkauft werden dürfen, fondern nad) Ge— 
jeg und Herfommen dem jüngften Sohne zufallen, ter dann die Gefchmifter 
ausſchifft, das beißt, mit einer geringen Geldſumme abfinvet. 

Auch der Fiſchfang ift jegt bei Silt unbebeutend, weil die gefangenen 
Fiſche nur ſchwer Abſatz finden, und die meiften Männer ſich der weit einträg- 
liheren Kauffahrterfchifffahrt widmen. Auch ift vie Fischerei bier wirklich be— 
ihwerlih und wenig lohnend. Wegen des fturfen Wogenſchlags an der Weft- 
füfte fann man nur felten, nämlich bei öftlihem Winde vom Lande ablommen, 
dann aber leicht weit verfchlagen werten. Es werden namentlih Schellfiſche, Ca— 
beljau und Heine Schollen gefangen, theils in aufgeftellten Gehegen, theil® mit 
Linen, wobei man fi der auf den Watten ausgegrabenen Würmer als Köver 
bedient. Früher wurden viele Rochen und Schellfifhe und namentlich Heringe 
gefangen, welche einen großen Theil der Nahrung ausmachten: doch haben ſich 
Rochen und Heringe nunmehr faft ganz verzogen. Wie bebeutend der Herings- 
fang ehemals gewefen, geht aus dem Berichte eines Chroniften hervor, wonach 
in einem Sturm über hundert Fiſcherboote verloren gingen, die von Alt-Wen- 
ningftert ausgefahren waren. Auch führt die Infel einen Hering im Wappen, 
der auf däniſch Sild heift, woher ſich unzweifelhaft der Name des Eilands 
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berfchreibt, wenngleih die ftolzen Friefen, welde auf die Dänen mit Verachtung 
herabſehen, dies unwillig beftreiten. — 

Ein Hauptproduct des weiblihen Fleißes find vie Strümpfe, Soden und 
geftridten Jacken, melde theils won weißer, theils von ſchwarz und weiß me- 
lirter Wolle angefertigt oder aud ſchwarz und blau gefärbt werden, zum Ge— 
braudy der Grönlands- und Weftindienfahrer, denn der Schiffer trägt Wollen- 
zeug jowohl gegen die Kälte wie gegen die Hitze. Alljährlich werden viele 
taufend Stüd ausgeführt und dadurd eine Einnahme von gegen 20,000 Marf 
erzielt. Bei ver Anfertigung betheiligen fi) außer Frauen aud Kinder und 
Greife. Es ift intereffant eine Hausgenoſſenſchaft bei diefer Arbeit zu fehen. 
Der eine fragt und främpelt die Wolle, ver zweite fpinnt, der dritte ftridt fie, 
und dazır erzählen fie einander abwechſelnd Sagen und Märden, an benen die 
Infulaner und vor Allen die Silter überreid find. 

Jener Impuftriezweig ift aber aud faft der einzige Ausfuhrartifel; alle 
übrigen Lebens. und Wirthſchaftsbedürfniſſe müffen eingeführt werben, nament- 
lich Hafer, Stroh, Heu, Pferde, Schlachtvieh, Bau- und Feuerungsmaterial. 

Trotzdem berrfcht auf der Inſel ein durchgängiger Wohlftand, welden die 
vielen Männer und Sünglinge ihr zuführen, die auf deutſchen, dänischen und 
bolländifchen Kauffahrteifchiffen das Meer befahren. Für die Armen wird aus- 
reichend und gerne geforgt, wie denn die Silter unter den übrigen, etwas fpar- 
famen, fogar geizigen Infulanern den Ruf der Wohlthätigteit beſitzen; obgleich 
es auf ver Infel viele Wittwen, Waifen, Krüppel, Altersſchwache und Blöd— 
finnige giebt. Im Uebrigen find die Bewohner von gefunden, fräftigem Aus— 
jehen, jchlanfe Männer und hübſche Frauen; fie neigen zur Heiterkeit und zum 
Wie und haben eine ſchnelle und Scharfe Auffaffungsgabe. 

Jener Wohlftand zeigt fih im Kleidung und Wohnung. Einftödige, faft 
durhgängig mit Schilf over Raſen gevedte Häufer, aber geräumig und bequem. 
Die alte Nationaltraht ver Frauen ift ftarf im Schwinden begriffen, nur das 
weiße Kopftuch iſt noch allgemein gebräuchlich. 

Die Kirchen-, Schul- und Geſchäftsſprache iſt auf Silt wie auf den übri— 
gen Inſeln der Weſtſee die hochdeutſche, die Jedermann fertig ſpricht, auch wohl 
lieſt und ſchreibt. Den Schulunterricht beſorgen im den verſchiedenen Dörfern 
acht Schulmeiſter, die außer ven Elementarkenntniſſen auch zugleich Schifffahrts— 
kunde lehren. In der Familie ſprechen die Silter einen‘ eigenen Dialect des 
Nordfrieſiſchen, der ſchon auf den Nachbarinſeln Föhr und Amrum nicht ganz 
verſtanden wird. — Obgleich die Frieſen ſich nur als „Weſtgermanen,“ nicht als 
eigentliche Deutſche angeſehen wiſſen wollen, ſo ſind ſie doch in einem Punkte 
echte Deutſche, nämlich in ihrer Getheiltheit und Eiferſüchtelei unter einander. 
Nicht nur jede Inſel ſondern ſchon jedes Dorf ſondert ſich ſcharf von dem an— 
dern, und fie find eifrig bemüht, ſich gegenſeitig zu verkleinern und ſich auf des 
Andern Koften hervorzuthun. | 

Die Halbinjel Hörnum beginnt gleich hinter dem Badeorte Wefterland 
und läuft nun füdlich in einer Länge von 2", Meilen und durchſchnittlich eine 
Viertelmeile breit, in das Meer hinaus. Diefe meite Strede ift nur mit 
Sanpbergen bevedt, weldye aber in ihrer Form und Größe und mit den en- 


PARSE 


Nordfrieſiſche Fragmente, 283 


gen Dünenſchluchten dazwiſchen eine malerifhe Abwechfelung gewähren. Die 
Schluchten erweitern fih dann und wann zu großen Thälern, die mit kur— 
zem Dünengrafe bevedt find, oder auch einen Heinen fpiegelblanfen Dünenſee 
umfchließen, und mit weidenden Schafen, flüchtigen Hafen und allerlei wilden 
Geflügel bewölfert find. Un einem ftillen, fonnigen Tage gewähren die Dünen 
ein heiteres, ruhiges Bild, aber anders ift e8 bei Sturm und Nadt. Im furdt- 
barem Getümmel jagen fih dann und kämpfen mit einander bie Elemente, 
Der Sturm peitſcht die Wogen zu unglaublider Höhe hinan, ftürzt die Bran— 
dung donnernd an’s Ufer, treibt ven Sand der Dünen empor und reißt ihn wir— 
beiny mit fi fort. Mit ver Nacht wächſt ver Sturm zum Orkan. Die Fluth 
fteigt über die Ufer, durchwühlt die Dünen, die Berge zittern und der Ylugjand 
erfülh wie Schneegeftöber die Luft. 

Aber gerade dann, wenn die Natur in mwildem Aufruhr begriffen, gerade 
dann ik die Düne von Menichen belebt, die wie Schatten an einander vorüber» 
huſchen, over fih an das Ufer Hammern und mit ihren foharfen Augen über 
die raſende See ſpähen. Es find theils Stranpvoigte, theils Stranddiebe, aber 
beide nah Beute lüſtern. Und ſie harren ſelten vergebens. Am nächtlichen 
Horizonte taucht ein dunkler Punkt auf, ver allmälig größer wird und näher 
kommt, bis er ſich zu einem ftattlihen, mit den Wogen ringenden Schiff ver- 
größert, das zwar widerſtrebend aber unaufhaltfam feinem Untergange ent- 
gegemeilt. Die Wogen jchleudern es wie einen Fangball auf und ab, und dann 
ftößt es an ein Riff, ein«, zweimal. Beim erjten Stoße ftürzen beive Maſten 
über Bord, beim zweiten zerbridt der Rumpf, und hierhin, dorthin treiben die 
Trümmer des riefigen Gebäudes. Die Mannſchaft hat fi) in's Boot geflüchtet, 
und jucht jest ven Strand zu erreihen, Schon find fie nahe dem Ufer, va 
wirft die Brandung das leichte Fahrzeug auf die Seite und die Schiffbrüchigen 
in’s Meer. Die Bejonnenen jtreben mit der anfchlagenden Woge aufwärts, 
doch die zurüdichlagenne Woge reift fie wieder in ven Abgrund. Und num 
ſtürzen fih die Strandbewohner auf die antreibenden Yeidhen, Trümmer und 
Sıiffsgüter, oft haben fie faum mit dem Bergen und Plünvern ven Anfang 
gemcht, da taucht ſchon ein zweites Schiff auf, zuweilen ein drittes und viertes, 
pie alle ven tüdijchen Sandbänken zutreiben, alle vor den Augen der Zufchauer 
zerjchellen, und wenn ver Morgen heraufdämmert, ift ver Strand, die See und 
die Sandbänfe mit Planten, Balken, Kiften, Tonnen und Trümmern aller Art 
wie beſäet, und Hunderte von Infulanern find zufammengeftrömt, um bier eine 
reihe Srnte zu halten. 

Die ganze Weftküfte von Silt hat einen reinen freien Strand, eignet fich 
aber, weil ohne Hafen und wegen des ftarfen Wellenfchlages, nicht zum Landen. 
Bor ven Einfahrten an beiden Enden ver Infel, nämlid in der Bortrap- umd 
Zijtertiefe, liegen dagegen zahlreiche und äußert gefährliche Niffe und Sanp- 
bänte, die fhon Hunderten von Schiffen den Untergang bereitet haben. Beſon— 
ders berüchtigt find die Hüften von Hörnum und dem benachbarten Amrum 
wegen ver vielen, namentlid, während der Herbftjtürme dort vorfommenden Stran- 
dungen. Es giebt Yahre, in denen hier 20— 30 große Schiffe fcheiterten umd 
mehrere hundert Menjchen ertranten. 
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Der Strand fteht unter der Aufficht befonverer Stranbvoigte, vie fi) der 
Schiffbrüchigen und Schiffsgüter nah Kräften annehmen, zugleich das Intereſſe 
ver Pandesherrfchaft wahren follen, aber gemöhnlidy mit Stranvvieben und Etrand- 
räubern zu fümpfen haben, früher aud mit biefen nicht felten gemeinfchaftliche 
Sade machten. Ein geftranvdetes Schiff ift vem Strandrecht verfallen, ſobald 
es Mannfchaft und Capitain verlaffen haben. Im vie geborgenen Güter thei— 
len ſich Berger und Regierung. Jene erhalten ein, diefe zwei Drittel; melret 
fih aber ein Eigenthümer, jo muß die Regierung mit ihm theilen. Befirdet 
fi der Capitain noch auf dem Schiffswrad, fo fann er wählen, ob er bie 
Bergung felber übernehmen oder fie der Regierung überlaffen will, Im Teg- 
teren Falle hat er das Wrad zu verlafien und das Commando geht ax ven 
Strandvoigt über. Als äußerſt geichicte und muthige Berger waren vor jeher 
die Amrumer berühmt. Sie arbeiteten ſich unter Yebensgefahr nad tem ge- 
ftrandeten Schiffe hin und boten dem Capitain ihre Dienfte an, natürlih gegen 
hohen Lohn. War vdiefer ihnen zu gering, dann fehrten fie um und überließen 
das Schiff feinem Schickſal. Indeß hat die Ausſicht auf reihen Gwinn fie 
häufig vermocht, Menfchenleben zu retten. — Im Uebrigen wurden vie armen 
Schiffbrüdigen von Amrumern wie Hörnumern oft erbarmungslos behandelt. 
Man lief fie ertrinfen, ob man fie auch durch Darreihen eines Fingers hätte 
retten können; plünverte fie noch lebend bis auf das Hemde aus, und lieh fie 
vor Hunger, Durft und Kälte umlommen. 

Stranpvieberei und Strandräuberei währten Jahrhunderte hindurch zum. 
Schimpf und zur Schmad der frieſiſchen Inſeln. Sie geſchahen faft unter den 
Augen der Obrigfeit, vie theild nur eine läſſige Aufſicht führte, theild dem 
Unmefen zu feuern wirklich zu ihmwad war. Erſt vem Strandinfpector Yorenz 
Peterjen, mit vem Beinamen „De Hahn,” das ift der Weder, gelang es, 
unter den Stranddieben etwas aufzuräumen. Diefer wadere Mann war 1668 
auf Hörnum geboren, hatte lange Jahre die See befahren und als fogenamter 
Commandeur den Walfiichfang getrieben, bis er fih auf feine Heimatkinfel 
zurüdzog, wo er fid in Weſterland ein langes aus zwei Flüßgeln befteh:ndes 
Haus erbaute, deſſen Haupttheil noch heute unveränvert vajteht und von zinem 
Gliede feiner zahlreihen Nachkommenſchaft bewohnt wırt. Lorenz de Hahn, 
wie man ihn allgemein nannte, wurte nun zum Strandinfpector von Eilt er- 
nannt, und ald folder war er der rechte Mann. Er unterfuchte in den ftür« 
mischen Herbft- und Winternäcten fleifig die weitläufigen Ufer, fpomte tie 
Läffigen Strandvoigte zur Pflihterfülung an, züdtigte und verjagte oft mit 
Lebensgefahr die Stranvläufer, und leitete meiſtens felber die Berging ver 
Schiffbrüchigen und Sciffsgüter. Er hatte den Stranpvieben einer folden 
Reſpect eingeflößt, daß fie ihm übernatürliche Kräfte zufchrieben, ijn einen 
Herenmeifter nannten und ihn felbft noch nad dem Tode ald warneides Ge— 
Ipenft am Strande und auf den Sandbänken umgehen liefen. — Lorenz ve 
Hahn ftarb 78 Yahre alt, bei feinen Landsleuten in hohem Anjeher ſtehend. 
Hundert Yahre fpäter betrug vie Zahl feiner Nachkommen ſchon 278, zu denen 
auch der bekannte Panbvoigt Uwe Jens Yornfen gehörte. — Ganz aufgehört 
hat die Stranddieberei auch heute nicht, wenngleich fie nicht mehr in ſo gewal- 
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tigen Dimenfionen auftritt und ſolch düſtere Frevelthaten nicht mehr gefchehen. 
Es ift noch nicht lange her, daß die Geiftlihen auf Silt, Amrum und Helgo- 
land fi) gezwungen jahen, an jevem Sonntage von der Kanzel herab eine Für- 
bitte um „einen gefegneten Strand‘ zu thun. 

Die Halbinfel Hörnum war nicht immer eine Diünenwüfte, ſondern ehe- 
mals mit Aeckern, Wiejen, Dörfern und Kirchen bevedt. Bis zum Jahre 1436 
war Hörnum der fruchtbarfte und bevölfertfte Theil von Silt, damals aud von 
weit größerem Umfange, e8 erftredte fih bis dicht an die Nachbarinfeln Amrum 
und Föhr. Es hieß fogar das glüdlihe Hörnum, denn ald um 1350-51 
ber fogenannte Schwarze Tod ganz Nordfriesland verheerte, blieb e8 allein 
von diefer fchredlihen Seuche verfchont; desgleihen von den furdtbaren Sturm— 
fluthen der Jahre 1354 und 1362, die Mannpränfe heifen. Aber am 
1. und 2. November 1436 hatte e8 mit dem Glück der Hörnumer ein Ende. 
In diefer Nacht ftieg das Meer über die Ufer und Deihe und fpülte vie Kirch— 
dörfer Eidum und Alt-Rantum hinweg, wobei die meiften Einwohner beider 
Orte ertranken. Als vie Seefahrer heimkehrten, fanden fie ihre Familien todt, 
ihre Aecker und Weiten verfandet. Jetzt ift Neu-Nantum ver einzige nod) 
bewohnte Drt auf der ganzen Halbinfel. Bor hundert Jahren zählte er noch 
40 Häufer, eine Kirche und eine Schule; heute befinden fi) nur 5 von Sand 
und Wafler bevrängte Hütten darin, die nad) längftens zehn Jahren auch ver- 
ſchwunden fein werden. Die Einwohnerſchaft beſteht nur aus einigen alten 
Leuten, fo daß die Schule in Ermangelung von Schülern eingegangen ift. Die 
Kirche mußte in den legten 50 Jahren ihres Beſtehens vor dem nachdringenden 
Sande zweimal verjegt werden, bis fie dennoch von den Dünen ereilt und unter 
ihnen begraben wurde. Noch fieht man die Trümmer des legten Baues aus 
dem Sande hervorragen. Die Gefhichte ihres allmählichen Unterganges macht 
einen rührenden Eindprud. Dean fonnte vem Sande das Eindringen nicht wehren, 
fo diht man auch Thüren und Fenſter verſchloß, jo fleißig man aud) fegte und 
jhaufelte. Da die Rantumer indeß zu arm waren um eine neue Kirche zu 
bauen, fo wollten fie vie alte jo lange als möglich benugen. Zuletzt war der 
ganze Boden und die Kirchenjtühle mit Sand bevedt, der Prediger ſtand mit 
feiner Kanzel mitten im Sande, und die Öemeinde jaß neben ihm auf dem 
Sande. Sdhließlich füllte ji die Kirche völlig mit Sand und man fonnte nur 
noch mit Mühe durch die Fenfter eindringen, Im Jahre 1801 wurde der legte 
Gottesdienft abgehalten, und dann die Kirde an einen Schiffer für hundert Tha- 
ler verkauft, während ſich die Gemeinde an die Kirche zu Wefterland anſchloß. 
Der Schiffer brady die Kirche zu Rantum ab und benugte die Materialien zum 
Bau eines Wohnhaufes. Mit dem Altar und der Kanzel aber verzierte er bie 
Cajüte feines Schiffes, und fuhr fo noch lange auf ver Wattenfee umber. 

Die Yifter Dünen, etwa 1, Meilen lang und an einer Stelle über 
', Meile breit, unterjcheiven fit) an Großartigkeit und Mannigfaltigfeit nicht 
von denen zu Hörnum. Die Anzahl und Artenverfchiedenheit der hier brütenven 
Seevögel iſt nody größer als dort; beifpieldweife werden in den Liſterdünen all» 
jährlich 30 50,000 Stück Mömeneier gefammelt. Bor allen ſchätzt man die Eier 
der Bergente, auch Brand» over Höhlenente genannt, die auf Silt gewiſſermaßen 
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ein heiliger Vogel if. Man ftellt ven Bergenten felbft niemals nah, ſondern 
hilft ihnen ihre Nefter bauen, indem man Löcher ımd Gänge in die Dünen 
und Haivehöhlen gräbt und viefelben mit Brettern verfleivet. Dieſe Nefter over 
eigentlich Kaften haben oben einen Schieber, fo daß man bequem hineinlangen 
und unter der Mutterente, vie ihr Neft nicht verläßt, foviel Eier wegnehmen 
kann, als man nicht liegen zu laffen wünjcht. Dean pflegt ihnen an jevem Mor- 
gen während der Zeit des Eierlegens nur ein Ei aus vem Nefte zu nehmen; 
läßt fie aber, fobald vie eigentliche Brutzeit anfängt, die noch übrigen, oft 10 
bis 12 Stüd, behalten, um vie Nachkommenſchaft dieſer ſchönen und nüglichen 
Thiere nicht zu vermindern. Mit ven Stördyen fünnen fie fi aber, der Sage 
nad, durchaus nicht vertragen, und leben von Wltersher mit dieſen in Krieg, 
jo daß ein Storh auf Silt nur felten angetroffen wird und noch feltener dort 
niftet, 

Es giebt allein über zehn Mömenarten auf Lift, daneben Rothgänſe, Regen- 
pfeifer und Strandläufer in großen Schaaren. Auch findet fich hier die äußerſt 
feltene, und wegen ihrer feinen Federn hochgeſchätzte Eiderente, ſowie die Kas— 
piſche Schwalbe, vie in Europa fonft nirgends vorkommen fol. Sie gehört zu 
ven Raubmeerſchwalben, ift beveutend größer als vie gewöhnlichen Meerſchwal— 
ben, hat einen fpiben rothen Schnabel, rothe Füße und halbe Schwimmhäute. 
Ihr kunſtloſes Neft erbaut fie auf ebeuem Sandboden; ihre Eier find von ber 
Größe gewöhnlicher Enteneier, aber grau und ſchwarz gefledt. Sie verfolgt 
mit großem Gejchrei alle fi ihrem Brutplate nähernden Vögel und fällt dann 
jelbft die in viefer Gegend vorkommenden Adler und Raubmöwen an, wobei fie 
von ihrer ganzen Sippfchaft auf's eifrigfte unterftügt wird. Don Hörnum ift 
fie durch rückſichtsloſes Wegjammeln der Eier faft gänzlich verſcheucht. 

Zum Einfangen der See- und Zugvögel beftehen auf Föhr und Silt be- 
fondere Vogelkojen, dort drei und hier eine, die vor etwa hundert Yahren nad) 
holländischen Muſter eingerichtet find. Eine ſolche Vogelkoje faßt ungefähr 1800 
Duadratruthen und hat das Ausfehen eines Kratted oder veröveten Waldes; fie 
ift von einem ziemlich hohen Erdwall umgeben, der wie der innere Raum gänz« 
lich mit Bufchwerf und Bäumen bepflanzt ift. Vor dem Walle befinvet fidy ein 
Wafjergraben, über melden eine Zugbrüde nad ver Hütte des Bogelfüngers 
führt, in der Mitte eın Keiner See, von ungefähr 100 Fuß im Durchmeſſer 
und fo tief gegraben, daß er nie troden liegt; auch dieſer ift mit einem hohen 
Wal umgeben, jevoh von 6—8 Kanälen — fogenannten Pfeifen — durch— 
broden, die fib vom See nah dem äußeren Grenzwall binziehen, etwas ge⸗ 
frümmt und in einer Pänge von 50-- 70 Ellen. Die Pfeife ift an ihrer Mün- 
bung in ven See am tiefften und 8— 10 Ellen breit, verflacht ſich aber gegen 
den Wal bin immer mehr, und ift am äuferften Ende nur 1 Elle breit und 
ganz troden. Ueber die Pfeife zieht fich ein Netz, das je mehr nad hinten im— 
mer niedriger wird, und mit einer Reuſe oder einem Damen endigt, der durch 
Heine Reifen auseinander gebalten wird, Die eine Seite der Pfeife ift mit 
6—8 Fuß hoben etwas ſchrägſtehenden Schirmen befetst, die wie Theatercoufiffen 
einige Fuß von einander entfernt find. 

Im September beginnt die Fangzeit und dauert bi8 zum Froſt. In diefer 
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Zeit darf fih Niemand ver Koje nähern, die in einer einfamen dem Meere 
nahen Gegend angelegt ift. Die Vorbereitungen zum ange find zweifacher 
At. Einmal hält man in der Koje etwa hundert gezähmte Enten, die täglid) 
an den Mündungen ver Pfeifen gefüttert werden. Andererſeits werden alljähr- 
lich einige Hundert eingefangener Vögel nicht getötet, fondern ihnen die Flügel 
beſchnitten und fie an einem eingejchloffenen Orte in ver Ktoje gefüttert, big 
ihnen die Federn wieder gewachſen find, worauf man fie fliegen läßt. Im 
nächſten Jahre ſuchen fie auf ihren weiten Jugreifen mit ihren Jungen und 
vielen Genofjen die Kojen wieder auf. 

Sobald nun im Herbfte die Zug- und damit die Fangzeit eintritt, hängt 
alles Uebrige nur noch von der Borfiht und Geſchicklichkeit des Vogelfängers 
ab. Je nachdem der Wind ftreicht, hat er die eine oder die andere Pfeife zu 
benugen, damit die anfommenden Züge nicht Witterung von ihm befommen. 
Der Geruch diefer Bögel ift jo fein, daß er kurz vorher feinen Taback geraucht 
haben darf, und um feine Ausdünſtungen zu verbergen, eine brennende Torf— 
hode in der Hand zu halten pflegt. 

Die frievlihe und gefhügte Lage ver Koje, das einladende Gefchmatter ihrer 
zahmen Schweſtern verlodt die vorüberziehenden Entenſchwärme ſich auf ven 
Teich herabzulaſſen; worauf fie mit den zahmen Enten nad der Mündung ver 
Pfeife ſchwimmen, wo der Fänger hinter der erften Eoulifje, gegen den Wind 
ftehend, Futter über die Wand wirft. Um vie hingeltreuten Körner zu er» 
haſchen, drängen ſich die wilden Enten weiter in die Pjeife hinein, während bie 
zahmen, ihrer Gewöhnung folgend, meift ſchon an ver Mündung zurüdbleiben. 
Der Fänger tritt nun hinter vie zweite und pritte Couliffe, wieder Futter aus— 
werfend und dadurd) vie Vögel tiefer und tiefer in den Kanal lodend. Glaubt 
er fie weit genug vorgebrungen, jo eilt er einige Eouliffen zurüd und zeigt ſich 
jest hinter veu wilden Enten. Zurüd in ven Gee dürfen fie nicht mehr des 
Fängers wegen, über ihnen ift das Neg, und alfo drängt fib die Menge voller 
Angft ver Reuſe zu, während ihnen ver Fänger langſamen Scrittes nachfolgt. 
Endlich dreht er den Hamen und damit die Negöffnung um, und Alle find ge- 
fangen; worauf er die Vögel einzeln herausnimmt und jedem jofort den Kopf 
abvreht, bis auf Diejenigen, welche er zähmen oder wegen des anderen Zwecks 
verſchonen will. 

Eiligſt kehrt der Yänger an die Mündung ver Pfeife zurüd, wo ſich viel- 
Leicht jhon ein neuer Yang gefammelt hat, da die zurückbleibenden over jpäter 
anfommenden Enten, wegen der Krümmung des Canals und behindert durch 
die aufgeftellten Couliſſen, das Einfangen ihrer Schweitern nicht wahrnehmen 
fönnen. So folgt ein Fang rafb dem anderen; an manden Tagen ijt ver 
ganze See mit wilden Vögeln bevedt. Nur während der Fluth wird gefangen; 
ſobald die Ebbe eintritt, verlafjen inſtinctmäßig alle Zugvögel den See. In ver 
beften Fangzeit fünnen an einem Tage 2000 Bögel in einer Koje gefungen mer: 
den, alljährlihd 30 —50,000 Stüd. 

Die Vögel werden in Effig gekocht over eingemadt, in Tönnchen verpadt 
und bilden dann einen für dieſe Infeln bedeutenden Handeld- und Ausfuhr: 
artikel. 
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Jede Koje gehört einer Geſellſchaft, die ſich zu dieſem Zwecke zuſammen— 
gethan hat. Die Anlegung der Vogelkoje auf Liſt iſt beſonders koſtſpielig ge— 
weſen — über 10,000 Mark Courant — weil ſie zum Schutze gegen Ueber— 
ſchwemmungen mit einem Seedeiche verſehen werden mußte. 

Wie auf Hörnum befindet ſich auch auf der ganzen über eine halbe Qua— 
dratmeile großen Dünenhalbinſel Lift nur noch ein bewohnter Ort, Neu⸗-Liſt 
geheißen und an der Oſtküſte, ſüdlich vom ſogenannten Königshafen gelegen. 
Neu:Lift hat noch 10 Häuſer und 50 Einwohner, auch eine eigene Schule, wenn— 
gleich die Zahl der Schüler faum 10 beträgt; jedoch feine Kirche, fonvern vie 
Fifter müffen die Predigt in vem 2, Meilen entfernten Keitum hören. Auch 
bier ift die Schul- und Geſchäftsſprache deutſch, wenngleich die Pifter unter ein- 
ander däniſch ſprechen. Neu-Liſt ift vor etwa 550 Jahren auf einer Kleinen 
Infel erbaut, die aber num ſchon lange durch Sandflug mit den anderen Dünen 
verbunden ift. 

Das Nordende von Liſt läuft nah Dften in eine etwa Y, Meile lange und 
'; Meile breite Landzunge aus, der Ellenbogen genannt, auf welcher ſich 
zwei Leuchtfeuer und ein Badeplag befinden, ver zuweilen von einigen Dänen 
befuht wird. Zwiſchen dem Ellenbogen und ver benachbarten Infel Römöe 
liegt die nördliche Einfahrt in die Wattenfee, vie faft eine halbe Meile breite 
und daber leicht zu findende Lifter-Tiefe, aus welcher man auf die geräumige 
Fifter-Rhede und dann in den weiland berühmten Königshafen gelangt, 
der fich zwifchen tem Ellenbogen und dem Dorfe Neu-Lift befindet. Der Kö— 
nigshafen war einer der jchönften und größten Häfen, den die Natur je ge- 
bildet hat, jett aber ift er bis auf eine ſchmale Rinne, vie nicht einmal die 
Küfte erreicht, verjandet. Die Verfandung ift erft in den legten hundert Jah— 
ren eingetreten; vorher haben die größten Handelsſchiffe und felbft ganze Kriegs- 
flotten bier Anker geworfen. Paftor Cruppius, weiland zu Keitum, fehreibt, daß 
im Yahre 1673 gegen das Ende des Yulimonats eine holländifche und eine fran- 
zöftfche Flotte unfern Lift an einanter gerathen und in dem zwifchen ihnen ent« 
ftandenen Gefecht mehr als hundert Menfchen umgefommen feien. Ferner melvet 
er, daß am 24. September vefjelben Jahres Handelsſchiffe von zwölf verjchiede- 
nen Nationen bei Liſt gefehen worden; daß weiter vom 30. September bis 8. No» 
vernber dort eine däniſche Kriegsflotte gelegen habe, beftehend aus 103 Schiffen, 
unter welchen vier erften Ranges, auf denen 7000 Mann Truppen nad England 
verfchifft worden. Nod früher, am 16. Mai 1644, erfochten die Dänen in ber 
Filtertiefe unter Anführung ihres Königs Chriftian IV. einen glänzenden Sieg 
über die vereinigte fchmedifch-hollänvifche Flotte. Damals ſchwamm der Königs— 
bafen voll dänischer Orlogſchiffe, aber auch voller Leihname Die Schweden 
allein follen in diefer Schlacht 1100 Mann verloren haben, fie zogen ſich darauf 
in die inneren feihten Wattftröme unweit Silt und Römöe zurüd, wohin vie 
ſchweren tiefgehenven Pinienfchiffe des Königs ihnen nicht folgen fonnten. 

Zum Schluſſe viefer Skizze möge eine Sage folgen, welde vie Weltan- 
Ihauung der Norpfriefen charakterifirt. 

Da war ehemals ein Schiff, Mannägfual, das ift Mannigfaltigkeit ge- 
heißen. Das war fo unmäßig groß, daß der Alte — wie man den Capitain 
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nannte — auf dem Verdeck zu Pferde umberreiten mußte, um feine Befehle zu 
ertbeilen. Die Matrofen, die jung und frifh in die Takelage binauffletterten, 
famen als Greiſe mit grauem Bart und grauem Haar wieder herunter, Im 
den Blöfen am Tauwerk waren Wirtheftuben angelegt, wo tie Matrofen ein- 
kehrten, um fi auszuruhen und zu erfriihen. Einmal fteuerte das Ungeheuer 
aus ver jpanifchen See in den britifhen Canal, fonnte aber wegen des ſchmalen 
Fahrwaſſers nicht durch die Höweden hindurdfommen. Da hatte der Alte einen 
guten Einfall; er ließ die ganze Badbordfeite mit weißer Seife beftreihen, das 
half. Der Mannägfual drängte ſich glücklich hindurch und gelangte in die Norp- 
fee. Die weiße Seife aber und ver Schaum fraßen fih in's Gejtein, und da— 
von haben bie Felſen von Dover nod heute die weiße feifenartige Yarbe. 

Einft war das Niefenfhiff, Gott weiß wie, in die Oftfee hineingerathen; 
aber man fand bald das Waller zur feiht. Um wieder flott zu werben wurde 
ver Ballaft fammt ven Schladen und der Aſche ver Kabüfe in vie See ge- 
worfen. Aus vem Balaft bildete fih nun die Inſel Bornholm und aus dem 
Unrath ver Kabüſe das nahe dabei liegende Heine Eiland Chriſtiansöe. 

Der Mannägfual fteuerte in die Nordfee zurüd und fam glüdlih am jü- 
tiihen Riff vorbei. Da erhob fi ein Orkan und das Schiff gerieth auf ven 
Grund, worauf es den loderen Sandboden vermafen aufwühlte, daß zu beiden 
Seiten Sandbänfe ſich bildeten und aus dem Wafler hervertraten. Aber nun 
führten die Wogenberge die aufgeloderten Maſſen mit ſich fort, und das Schiff 
wurde wieder flott. Der Sand wurde an die nächſten Küften geworfen, und 
fo bilveten fih die Dünen von Yütland, Silt und Amrum. 


Eorrefpondenz aus Süddeutſchland. 


Ende Auguft. 


Der friegerifhe Zufammenftoß ift abgewendet, abermals fann die Geſchichte 
einen Wendepunkt verzeichnen in dem langen ſich vehnenven Drama, welches ſich 
über Scyleswig- Holjteins Befreiung geihürzt hat. In diefem Moment mag 
noch ein Rüdblid geftattet jein, ein Rückblick zunähft auf die Stimmungen in 
Süddeutſchland während jener kritiihen Wochen. Hanvelte es ſich doch um unfer 
Schidjal beinahe nicht minder als um dasjenige der Herzogthümer, und biefer 
Ernft der Lage drückte ſich durd nichts lebendiger aus als durch die plögliche 
Bielgefhäftigkeit und Wichtigthuerei unferer Staatsmänner, diefes Hin- und Her- 
reifen zwifchen Dresden, Münden, Stuttgart und Gaſtein. Herr von Beuft 
fühlte fi wierer ganz in feinem Elemente, das Haupt noch von den friſchen 
Lorbeern umfränzt die das Sängerfeft darauf gedrückt. Noch wiſſen wir nicht 
was bei ven Conferenzen und vertraulichen Diners geflüftert, geplaubert, vielleicht 
verabredet worten if, Wir werben c8 wohl auch nie erfahren; das Bezeich- 
nende ift dies, daß faum Jemand die Neugierde hat es willen zu wollen. Ge— 
nug, daß die Herren überhaupt einmal wieder auf der Bühne erfchienen find: 
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es ift von ihnen geſprochen, ihre Reiſen find verzeichnet worden, und meiter 
hatte e8 wohl feinen Zweck. Es war eine artige Paune des Zufalls, daß Herr 
von Beuft im Hoftheater zu München mit Shafefpeare’8 Biel Lärmen um Nichts 
empfangen wurde. 

Bielleiht war diefes Kofettiren mit ihrer Eriftenz, dieſes etwas aufpring« 
fihe: „wir find aud nod da,‘ im jener Page nicht eben die Flügfte Politik ver 
Mittelftaaten. Es giebt Dinge von denen man nicht allzulaut reden follte, und 
zu diefen Dingen gehört die Eriftenz der Mittelftaaten in einem Augenblid da 
ein ernfter Machtconflict zwifchen Preußen und Defterreih drohte. Derlei Ge— 
danken mochten e8 wohl fein, weldhe die Staatsmänner Bayerns und Wiürtent- 
bergs im Herzen erwogen, als fie durch die Botſchaft erfchredt wurden, daß ihr 
Dreövener Kollege von erneutem Thatendrang verzehrt ſich auf die Reiſe bege- 
ben und ihnen feinen Befuch zugedacht habe. Herr von ver Pfortten bat bis 
jetzt nicht die mindeſte Luſt gezeigt fih in eine abenteuerliche Politik zu ftürzen, 
wie man fie vor 1%, Jahren allgemein Bayern zugemuthet hatte. „Geräuſch— 
(08° ift auch jeit dem Wievereintritt viefes Staatsmannes das Programm ber 
bayrifchen Politik geblieben, und nachdem erjt die eigene Bevölkerung gelinde 
Unzufriepenheit hierüber kundgegeben, ift e8 neuerdings die öfterreichifche Preffe 
geweſen, melde mit unverholenem Aerger die kühle egeiftifhe Zurüdhaltung 
Bayerns befrittelte: weder das Eine nodı das Andere war ins Stande Bayerns 
Sleihmuth zu erfhüttern. War zu vermuthen daß Herr von Beuft glüdlicher 
fein werde? Noch weniger Bereitwilligfeit war von Würtemberg zu erwarten. 
Wiederholt hat Herr von Barnbüler beſcheidene Refignation ald ven Grundſatz 
feiner Politik ausgeſprochen. Nach ihm hat ein mittelftaatliher Minifter vie 
Pflicht, Eifenbahnen zu bauen, aber ja nicht fih in die große Politik zu vrängen 
und die Interpellationen, welde die würtembergiihe Kammer von Zeit zu Zeit 
über Schleswig» Holjtein an den Minifter richtete, würdigte er ſchließlich gar 
feiner Antwort mehr, vermuthlich weil er ver fehr verzeihlihen Meinung war, 
daß wenn es ihm nicht verftattet fei, Interpellationen an die Großmächte zu 
richten, audy feine Kammer nicht das Recht habe ihn zu interpelliren. 

Sit es alfo richtig, daß, wie verfichert wird, in den Conferenzen der mittels 
ftaatlihen Minifter vollkommene Uebereinjtimmung ſich herausgeftellt hat, jo 
fann ver Sinn nur der fein, daß Herr von Beuft, ver früher einmal mit ver 
fühnen Drohung Auffehen gemadt hat, felbft die Krone feines Herrn als Ein- 
fat in das Spiel zu werfen, von feinen befonneneren Kollegen vermodt wurde, 
von fo vermeffenem Vorhaben abzuftehen und ſanguiniſche Träume von einer 
Zurüdführung Preußens auf feine natürlihen Grenzen auf gelegenere Zeiten 
zu vertagen. Diefe menfhenfreundlihen Bemühungen wurden zum Glüd von 
den Ereigniffen jelbft unterftügt. Denn eben begann ſich die Gefahr eines Zu— 
fammenftoße® zwiſchen Preußen und Defterreih, menigften® vorläufig, zu legen. 

Aber die Gefahr beftand und fie kann wiederfommen, und vor dem Sturm 
pflegen die Vögel, ängſtlich aufgejcheucht, hin- und herzuflatteın. Das Gewitter, 
das fih zwifchen Iſchl und Gaftein zufammenzog, hatte ſchon fernhin bis nach 
ven Höfen von Dresden und München gewetterleuchtet. Vielleicht waren fich 
die Penfer ter Mittelftaaten des Glüds, unter dem gemeinfhaftlihen Schirm 





der Großmächte friedlich zu wohnen, noch nie fo bewußt ald in biefen gefähr- 
lihen Augenbliden, da der Schirm zu zerreißen drohte Sie hatten oft gegen 
ven läftigen Schuß gemurrt; es ift wahr, jede felbftändige Action, jever Ein- 
fluß auf die Weltgefchide war ihnen dadurch abgefchnitten, und fie empfanden 
dies mit begreiflihem Unmuth, wenn aud der Eine feinen Unmuth mit Anftanv, 
jelbft mitt Humor zu verbergen wußte, der Andere ihn ungeberdig zur Schau 
trug. Allein es war doch wenigftens für ihre beſcheidene Eriftenz geforgt, fie 
durften ſich nicht um das Morgen kümmern. Die Einigkeit ver Großen war 
die Garantie ver Kleinen. Anders wenn es zwifchen den Großen zum Bruce 
faın. Hier war von dreien doch nur das eine möglih. Entweder fie fchloffen 
fih an Preußen an, oder an Oeſterreich, oder fie entichloflen fid zur Neutra- 
lität etwa zur bewaffneten, wenn ihnen dies größeres Vergnügen machte, Den 
erften Fall darf man billig außer Berechnung lallen. Bon ven beiden anderen 
Möglichkeiten aber wäre ſchwer zu fagen, welche die bevrohlicyeren Gonjequenzen 
für das Daſein viefer Staaten in ihrem Schoofe getragen hätte. 

Die Ilufion, als ob die Öruppe ver Mlitteiftaaten eine felbjtändige Macht 
beveute, hat der Gang der legten Jahre gründlich zerftört. Es ift ihnen miß— 
lungen, ven Großmächten zum Trotz eine eigene Politit durdyzuführen, aud von 
ihrem angeblichen Beruf, vermittelnd zwijchen beide zu treten, ift im Ernft noch 
nie fo wenig die Rede gewejen als eben jegt, da für diefen Beruf die ſchönſte 
Gelegenheit war; aber fie wären auch nicht einmal im Stand im Kampfe beider 
Großmächte ein entſcheidendes Gewicht in Die eine oder andere Wagfchale zu 
werfen. Abgeſehen von ver Verſchiedenheit ver geographifchen Lage, durch welche 
Sachſen eben fo erponirt ald Bayern und Würtemberg gevedt find, würde ihnen 
durchaus ter Rüdhalt an der Bevölferung fehlen, ven fie zu einer entjchieven 
öfterreichifhen Belitit bedürften. Nirgends ift in ven legten Wochen in Süd— 
deutichland ver Wunſch laut geworden, Defterreih im Kampf gegen Preußen zu 
unterftügen. Keine Volksverſammlungen, keine Refolutionen find zu verzeichnen, 
die folbem Wunfche Ausorud gaben. "Und doch ift die Stimmung gegen Preu— 
Ken unftreitig vie feinpfeligfte, und vie Möglichkeit eines Krieges ift ernftlich 
beſprochen, ja feine Berwirkligung gewünjcht worden. Die ſüddeutſche Prejie 
fofettirte in dieſen Wochen ftarf nad Defterreih hinüber. Sie gab fich alle 
Mühe Dejterreih Muth’ einzujprehen, und wenn ſie aud nicht jo weit übers 
treiben fonnte die Yage des Kaiſerſtaats als günftig für einen Krieg zu fchildern, 
fo fuchte fie doch zu zeigen, wie ungünftig auch die inneren Bedingungen Preu— 
ßens für einen folden Fall ſeien; fie ftrengte alle Kräfte an Schamröthe auf 
die Wangen der öſterreichiſchen Staatsmänner zu gießen, wenn fie nicht endlich 
dem Vorgehen Preußens mit den Waffen in der Hand Halt geböten. Aber 
davon, daß vie ſüddeutſchen Contingente zu ven Beſchützern tes Rechts ftoßen 
folten, war feine Rede. Die Beſchützer des deutſchen Rechts? Ya, da lag's. 
Dieſe mißtrauiſche Frage war der Reſt von Bejonnenheit, welder die Wieder: 
holung des Rufs: durd Did und Dünn mit Oefterreih, diesmal verhinverte, 
In naivfter Weise gab diefem Mißtrauen Ausdruck eine Interpellation, welche 
am 8. Auguft in der würtembergiſchen Kammer an ven Miniſtertiſch gerichtet 
wurde, Die Interpellanten waren entſchiedene Preußenfeinde, fie nahmen an, 
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daß die Regierung jedenfalls nicht die preußifche Politik unterftügen werde, und 
fragten dann: ob vie Regierung, falls fie beim Ausbrud eines Conflicts fid an 
Oeſterreich anfchließe, eine Garantie dafür habe, daß fie mit einem folhen An- 
ſchluß nicht einer öſterreichiſchen Sonderpolitif fondern der Sache Deutichlands 
diene? Wie um dieſe ſeltſame Anfrage felbft zu beantworten, war dann wieder 
das Berlangen der Bildung einer Triasgruppe „zur gemeinjhaftliben Verfol— 
gung einer freijinnigen und deutſchen Politik“ wiederholt. Das hieß doch die 
Sympathie für Oeſterreich ſehr vorſichtig ausſprechen. Noch zurücdhaltender war 
der Erlanger Verein, der als das officielle Mundſtück des bayriſchen Volkes 
nad längerer Pauſe wieder am 7. Auguſt fein feierliches Votum über ven Stand 
der fchleswig -holfteinifhen Frage abgab. Nah Wiederholung ver bekannten 
auguſtenburgiſchen Reſolution begnügte er fih damit „gegen bie verberbliche 
Bismard’sche Politik zu proteftiren‘‘ und feine Ueberzeugung dahin auszufprechen, 
„daß jever Berfud Preußens, Schleswig-Holftein zu vergewaltigen, ſchmählich 
zerjchellen und Preußens Einfluß in Deutſchland gründlid ſchädigen wird.’ 

Aus den legten Worten ſprach noch ein gewiſſes jhmerzlihes Wohlmollen 
für Preußen, eine Art getäufchter Liebe; fie harakterifiren die Stimmung einer 
Bartei, welche in unbeftimmter Weife, man kann jagen inftinctmäßig, ihre po- 
Kitifhen Hoffnungen auf Preußen gejegt hatte, aber bei den erſten praftifchen 
Schritten, die num einmal bei der beijpiellofen Verwirrtheit unferer Berhältniffe 
nicht fo glatt und angenehm ſich abfpielen wie ein Concertprogramm, fidy be= 
ftürzt abwendet und in ihren Tugendmantel zurüdzieht. Gewiß, vie Härte, mit 
der die preußische Politik im Einzelnen verfahren ift, hat gerade ihre Freunde auf's 
Empfinvlicfte berühren müfjen; was in Scleswig-Holftein felbft die Gemüther 
dem preußifchen Staat entfremdet hat, bat fie ihm auch in ganz Deutſchland 
entfreimdet, abwenbig werden mußten Alle, weldhe nur aus dunflen Sympathien 
zu Preußen gehalten hatten, und id; glaube, zu feiner Zeit find die Freunde 
Preußens in Deutihland dünner geſät geweſen als heute. Allein auffallend ift 
denn doc, daß nirgends auch nur die Spuren eines Conflicts zu Tage getreten 
find, den do eine wohlbegründete Ueberzeugung, wenn fie durch bittere Erfah: 
rungen erſchüttert wird, nicht zu erfparen pflegt, auffallend, wie der National- 
verein und was man im Süden zur deutſchen Fortſchrittspartei rechnen konnte, 
das Einlenten in das trübe Fahrwaſſer ver Mittelftaatenpolitif fo leid.thin und 
ſorglos vollziehen konnte, als ob e8 etwas Selbftverftäntliches wäre, ein politifches 
Programm als untauglid bei Seite zu werfen weil nad) vier Fahren noch 
nicht Alles fo gefommen ift wie man gewünſcht hatte, und ven erften Schritt 
zur Berwirflihung der militärtichen, maritimen und diplomatischen Einigung zu 
befümpfen weil ein Zeitraum von 18 Jahren nod nicht hingereiht hat aus 
Preußen einen conftitutionellen Staat zu mahen. Es wird immer eine für bie 
Anfänge unferer politiihen Bildung bezeichnende Erjcheinung fein, daß eine 
große Partei ihr Programm fallen gelaflen und auf den Kopf geftellt hat, in 
demfelben Augenblid, in welhem ein Anfang zu feiner Berwirklihung gemacht 
mwurbe. 

Für den ſüddeutſchen Radicaliemus, für die „Foöderaliſten,“ wie feit eini- 
ger Zeit das Schlagwort lautet, für fie waren natürlich die preußifchen Gewalt- 
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maßregeln nur ein höchft willfommener Vorwand, gefundenes Material für ihre 
antipreußifhe Polemik. Ein ſüddeutſches Blatt hat allen Ernftes während der 
Kölner Geſchichte acht Tage lang mit der Wichtigkeit einer neuen Entdeckung 
verfündigt, daß jet nach diefen Vorgängen das preußiſche Programm für im— 
mer unmöglich geworden fei. Ein herrliches Zeugniß politifher Reife, ein po— 
fitifches Programm, das doch nit von heute over geftern datirt, wegen einer 
Polizeimaßregel für abgethan zu erklären! 

Ih möchte faft bezweifeln, ob die jürdeutfhe Stimmung gegen Preußen 
eine viel bejjere wäre, wenn dieſes rüdjichtsvoller in den Formen vorgegangen. 
und fi) etwa mit dem zwiſchen der Fortſchrittspartei und ven ſchleswig-hol—⸗ 
fteinifchen Vereinen verabreveten Compromiß begnügt hätte. Wären jene Vor: 
wände nicht, fo hätte man andere Vorwände. Es ift wenigftens fehr bezeich- 
nend, wie wenig eben diefe Vermittlungsverſuche, dieſe Annäherung ver Fort— 
fchrittspartei an die ſüddeutſchen Meinungen in Süddeutſchland felbft Anklang 
gefunden hat. Die Volkszeitung hat für ihre Hingebung an die Sache de 
Erbprinzen von Auguftenburg nichts als Hohn, der Nutionalverein nichts als 
den Vorwurf der Zweideutigfeit davon getragen, Ein Berliner Blatt ift als 
ſolches verdächtig, und ver Nationalverein ift, feitvem er in feiner Geburts. 
ftunde das Wort Preußen ausgeſprochen bat, troß aller vollbrachter und zukünf— 
tiger Wandlungen nit mehr zu.rehabilitiren. Der Grundgedanke des füd- 
deutſchen Radicalismus ift: von Herrn v. Bismard bis zu Walde find es nur 
Nuancen ver Einen preußifchen Partei, die ich als meinen natürlichen Feind 
empfinde. Es ſpricht ſich hierin ein inftinctived Bewußtſein von der Solidarität 
der preußiichen Intereſſen aus, welches verdiente in Berlin ſelbſt ein beſſeres 
Echo zu finden. 

Unter dem Drud diefer Meinung, welche die populärfte war, weil fie den 
natürlichen Borurtheilen und Antipathien am meiften fehmeichelte, entfernte man 
fih mehr und mehr von der nationalen Auffaffung der Herzogthümerfrage. Noch 
vor einem Jahr wurde es auch im Süden als die allgemeine Meinung ausge 
ſprochen, daß die militärifchen und maritimen Kräfte der Herzogthümer in die 
Hand Preußens gelegt werden müßten. Seitdem Preußen feine Forderungen 
präcifirt hat, ift daven nicht mehr die Rede. Noch vor einem Jahr hielt auch 
der Erlanger Verein förmlihe Vorlefungen darüber, daß bie Herzogthümer vie- 
fen Anſchluß vollziehen müßten, nicht wegen des Herrn v. Bismard, fondern 

troß feiner, daß fie dem preußiſchen Staat dies ſchuldig feien, weil fie e8 Deutjch- 
land jchuldig feien und fie nur in jener Form den Anfprüchen Deutſchlands 
gerecht werben fünnten. Beute geht man über viefen Punkt vorfichtig hinweg, 
oder wo überhaupt noch die Pflichten der Herzogthümer gegen Deutichland be- 
rührt werben, gefchieht e8 um auszuſprechen, daß die Leiftungen erft mit dem 
fouverän conftituirten Staat zu vereinbaren fein. Das Einzelrecht ftand jett 
über dem allgemeinen Recht, aus der nationalen Frage wurde ein juriftifcher 
Streit. Man wiederholte hundertmal das auguftenburgifche Programm, ohne 
zu bevenfen, daß es jet einen ganz andern Sinn hatte ald damals da es die 
Sahne ver Losreifung von Dänemark geweſen war, daß ed im Munde feiner 
Belenner ven nationalen Gehalt verloren hatte und zu einem Dedmantel des 
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Particnlarismus geworben war. So verfhwanden aus der Debatte mehr und 
mehr die großen nationalen Gefihtspunfte, man hängte ih an das Einzelne, 
Kleine, Bereutungsloje, und es ift nicht zu verwundern Daß gleichzeitig eine 
Doktrin in Schwung fam, melde viefen Sinn für das Kleine, Dürftige, Yotte- 
rige ordentlih in ein Syſtem brachte umd als natürliche Berfaffungsform für 
Deutfchland ven „Föderalismus“ empfahl, d. h. die Permanenz und Ausbildung 
eines Zuftandes, welcher e8 den einzelnen Gliedern überläßt, fich möglichft be- 
baglich im ihren vier Wänden einzurichten, möglichft wenig behelligt durch vie 
Nachbarn, melde ja anderen „Stammes find, und dur die Pflichten gegen 
das Ganze, welche ja höchſt ungemüthlih ven Sonverfreiheiten Abbruh thun 
fünnten. Man erfannte mit einemmale, daR man mit der bisherigen Richtung 
nad) der Einheit fih auf einem ganz verkehrten Weg befunden, der unfehlbar 
zum Napoleonismus führen mußte; man entvedte, daR es glüdlicherweife nod) 
Zeit zur Umkehr fei und daß die Aufgabe der deutſchen Politik vielmehr darin 
beftehe, die Selbftändigfeit ver Stämme und der Angeftammten zu wahren und 
zu einer gegenfeitigen Berficherungsanftalt gegen centraliftiiche Abſorption aus— 
zubilven. „Die wahre und tiefer vermittelte Einheit,‘ fagte mit graziöfer Wen- 
dung der würtembergifhe Minifter ven heimfehrenven Yandftänden, „ift dieje— 
nige, welde in dem Sid-Eins- Fühlen zugleich der Stammesberechtigung die 
gebührende Rechnung trägt.” Alfo ſchon im Nationalgefühl wird der Stammes— 
berechtigung der gebührende Plag gewahrt, um wie viel mehr dann erft in ber 
praftifchen Politik! 

In diefer Weiſe drohte eine Bewegung zur verlaufen, welche fih an einer 
im eminenten Sinn nationalen Sache entzündet hatte. Vom Standpunft der 
Einheitsbeftrebungen angejehen, haben wir unftreitig eine rüdläufige Bewegung 
zu conftatiren, und zwar eine freiwillige, abfihtsvolle. Kaum ward Anftalt ge— 
macht dem Particularismus an einem Ort — freili unter der erfchwerenven 
Anwendung quälender Mittel — den Nerv abzuſchneiden, jo erhob ſich im Be- 
wußtfein feiner Solidarität der Particularismus aller Orten, in Holjtein fühlte 
ſich auch der ſchwäbiſche und ver bayriſche Particularisnus bedroht. Gleichwohl 
ift die Einbuße nur eine jcheinbare, fie wird mehr als ausgeglichen werden durd) 
den Gewinn, daß die Einheitspartei von Elementen befreit wird melde ihr bis— 
ber vielleicht ebenfoviel ſchadeten als nütten. Einheit Deutſchlands galt noch 
bis vor Kurzem als das felbjtverftändliche Ziel aller Parteien, ihr galt bei jeder 
Feftlichkeit der erfte Toaft; war man auch über die Form ver Einheit verjcdie- 
dener Meinung, fo war man dod) darin einverftanvten, daß bei dem anarchiſchen 
Zuftand unferer Derhältnifje alle Schritte Die in centripetaler Richtung liegen 
unterftügt werden müſſen. Dies ijt in Zukunft anders. Wir wiffen jet daß 
e8 Parteien giebt, welche vielmehr in der Ausbildung der centrifugalen Ten 
denzen das Heil Deutfchlands erbliden, welhe die Einheit aus ihrem Programm 
geftrichen haben over fie höchſtens noch ald Decoration unferer Nationalfefte ges 
brauden. Gerade die großen Feſte der jüngften Zeit haben einen entſchiedenen 
Gewinn gebradt. Indem das Einheitögejubel unwillkürlich zur nüchternen Ber- 
gleihung mit den wirklichen Zuſtänden herausforverte, haben fie die Erkenntniß 
mächtig gefördert, wie viel Ungefundes und Unmwahres, wie viel Phraſe und 
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Selbſttäuſchung bis jetzt in der ſogenannten Begeiſterung für die Einheit des 
Baterlandes geweſen iſt; an dem Contraſt ſchärfte ſich das Bewußtſein daß 
unſere nationale Erziehung kaum begonnen hat. 

Daß man das Wort: „lieber däniſch als preußiſch“ hat hören müſſen, 
läßt in einen wahren Abgrund von politifcyer Verwilderung bliden. Es flingt 
für weiche Gemüther fo rühren menjchenfreundlid, wenn man der Dulver in 
Schleswig-Holjtein wider vie preußiiche Vergewaltigung fih annimmt und em— 
pört die Zumuthung zurüdweift, daß fie preußifch werden jellen unter einem 
Regiment Bismard. Aber von allen Einwendungen gegen die Annerion ift doc) 
diefe die bodenloſeſte. Wäre in ven Schleswig-Holfteinern wirklich die deutfche 
jelbftlofe Gefinnung deren fie fi rühmen, fo würden fie es fi) zur Ehre rechnen, 
ven großartigen Verfaſſungskampf mitlämpfen zu dürfen, der zur Zeit in Preu- 
gen für Deutichland geführt wird, und auf viefe Weife, anftatt in Liedern, den 
Danf abzutragen ven fie Deutichland für die Nettung ihrer Nationalität ſchulden. 

Und ſchwerlich wäre ihnen dieſes ohne eigenen Gewinn. Es geht heute 
nod den Süddeutſchen nad, daß fie vor funfzig Jahren, als Preußens Volks— 
fraft die Fremdherrſchaft brad, außerhalb der gewaltigen Action geblieben find, 
melde damals ven Norden Deutſchlands durchſchüttelte und ftähltee Ich fürdhte 
es wird die Zeit fommen, da wir aud dies zu beklagen haben werden, daß 
wir bei einem Schaujpiele, welches die Legung der Fundamente für die künftige 
deutſche Verfaſſung beveutet, die müßigen Zuſchauer find. 
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Berlin, Ende Auguft. 


Zähes Ausharren bei einem geſteckten Ziele, die Kunft, vie Dinge zu be- 
herrſchen, indem man ibnen jcheinbar unthätig zuficht, waren Vorzüge, die man 
vor drei Jahren dem fo eben an das Ruder gefomnienen preußifhen Minifter- 
präfidenten am wenigjten zutraute, — tem Manne, ver mit jo undiplomatifcher 
Dffenheit feine innerften Gedanken nit ſtets in der ernfteften Weife darlegte, 
ver Pläne entwidelte, deren anfcheinente Vermeſſenheit zur Heiterkeit amreizte. 
Und dennoch find es gerade dieſe Eigenfhaften, die iypm — wir find fo ehrlich, 
unbeftreitbare Verdienſte aud an politifchen Gegnern anzuerfennen — jett einen 
unerwarteten Sieg verfhafften. Wochen, Monate lang haben preußiſche Zei— 
tungen ihren preußiſchen Patriotismus dadurch bemeilen zu müſſen geglaubt, 
daß jie von Tage zu Tage verfündigten, die preußifche Regierung ift zurüdge- 
wichen, fie weicht zurüd, fie wird unjehlbar in der nächſten Zukunft zurüdweiden; 
triumpbhirend wieſen fie auf ven unausbleiblichen Sieg der öſterreichiſchen Be— 
ftrebungen bin, das Staatsgefühl war in der Parteileivenichaft untergegangen. 
Db ed aber für vie liberale Partei vernünftig war, von Oeſterreichs Staats- 
männern Heil für Deutfchland zu erwarten, möge man erft entfcheiden, wenn 
man ſich die Yage der Dinge im November 1850 recht Kar vergegenwärtigt hat. 
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Oeſterreich kann mit liberalen Ideen ſpielen und hat es während des Schmer- 
ling'ſchen Regimes in umfaſſender Weiſe gethan; es kann, um den Rivalen aus— 
zuſtechen, einen Concurrenz-Liberalismus, einen Concurrenz-Conſtitutionalismus, 
einen Concurrenz-Parlamentarismus in Scene ſetzen, ſobald es aber ven Rivalen 
beſiegt zu ſeinen Füßen ſieht, enthüllt es ſich als das, was es ſeiner Natur 
nach iſt, als der Staat des Concordats, als ein Staat, der vorzugsweiſe als 
das Werkzeug benutzt wird, den Intereſſen der Dynaſtie zu dienen. Es wäre 
Thorheit zu glauben, Preußen als öſterreichiſcher Vaſallenſtaat werde im Stande 
ſein, das herrſchende Syſtem mit ſeiner Budgetloſigkeit, ſeinen übertriebenen 
Anſprüchen für das Militairweſen kurzer Hand mit einer liberalen Regierung 
zu vertauſchen. Der Nachfolger des Herrn v. Bismarck hätte anſtatt der Ruthen 
Skorpione gebracht. Der Tag von Olmütz hatte in den Bundesanordnungen 
vom Jahre 1854 eine zweite Auflage der Carlsbader Beſchlüſſe zur Folge, und 
nad) einem Siege Oeſterreichs wäre fiher aud die dritte Auflage nicht ausge- 
blieben, und bie freieren Regungen, die fih in Baden, in anderen fleinen Staa- 
ten geltend machen, wären erbarmungslos erftidt worden. Daf es für einen 
Liberalen vernünftig war auf einen Sieg Defterreich8 zu hoffen, glauben wir 
niht. Daß es kurzſichtig war, den Sieg Defterreichs als fiher voraus zu ver— 
fünden, wijjen wir jetst beftimmt. Die Sträfte des Gegners zu unterfhägen ift 
unter allen Umftänden eine Unklugheit. In den inneren Fragen iſt und bleibt 
das Minifterium Bismard unfer Gegner. Je mehr die liberale Partei darauf 
rechnete, das Minifterium müfje ohne ihr Zuthun an feinen eigenen Fehlern zu 
Grunde gehen, defto mehr war fie geneigt, die Hände in den Schooß zu legen. 
Und die ganze Politik, welde das Abgeorpnetenhaus, welche ver Nationalverein 
in der ſchleswig-holſteinſchen Sache befolgten, beftand im runde darin, Die 
Hänte in den Schooß zu legen, und des gefegneten Tages zu harren, mo das 
morſche Gebäude Bismarck'ſcher Staatskunſt in Trümmer ftürzen würde. 

Die Convention von Gaſtein und Salzburg hat den Träumereien ein Ende 
gemacht, als könne die Regelung der ſchleswig-holſteinſchen Angelegenheit ur— 
plötzlich aus den Händen der im Felde ſiegreichen Mächte in die des Sechsund— 
dreißigerausſchuſſes und der ſchleswig-holſteinſchen Bereine übergehen. Für das 
preußiſche Miniſterium bedeutet dieſe Convention einen erheblichen Sieg. Es 
erreicht durch dieſelbe zunächſt die Möglichkeit, das Proviſorium ohne die Sor— 
gen fortzuſetzen, mit welchen es bisher behaftet war. Die freundliche Seite des 
Proviſoriums hatte bisher darin beſtanden, daß man jeder definitiven Löſung 
vorbeugte, die mit den Intereſſen Preußens unvereinbar war, und in voller Ge— 
müthsruhe den Zeitpunkt abwarten konnte, in welchem ſich die Möglichkeit einer 
Löſung herausſtellte, die den preußiſchen Intereſſen entſprach. Neben dieſer 
freundlichen Seite kehrte das Proviſorium aber auch eine unholde heraus, die 
unvermeidlichen Veranlaſſungen zu fortdauernden Reibungen zwiſchen beiden 
Givilcommiffarien, Reibungen, die bei jedem praktiſchen Unternehmen eintraten, 
welches Preußen einleiten wollte, Die neue Ordnung der Dinge fet an die 
Stelle des condominium in solidum ein volles dominium Preußens in Schles- 
wig, Defterreihs in Holftein, e8 giebt den beiden deutſchen Großmächten, wenn 
aud nur proviforiich, alle Souverainetätsrechte. Preußen lann Schleswig re- 


” Politiſche Correſpondenz. 297 


gieren wie ſein eigenes Land, es kann demſelben alle die Vortheile zuweiſen, 
die aus der Verbindung mit einem größeren Staate hervorgehen. Es wird ſo 
die Bevölkerung allmählich an den Gedanken gewöhnen, mit Preußen vereinigt 
zu werden. Zu gleicher Zeit aber erhält es durch die Convention das Recht, 
auch in Holſtein das in Beſitz zu nehmen was es vorläufig braucht und was 
zur Befeſtigung ſeiner Poſition in dieſem Herzogthum dient. Die bisherige ge— 
meinſame Regierung war ein Hemmſchuh für unſere maritimen Pläne, für die 
Anlagen und Befeſtigungen am Kieler Hafen, für ven Bau und die Beaufſich— 
tigung des Kanals. Jetzt ift viefes Hemmniß befeitigt. Kiel ift unfer gewor- 
ben, und wir werben es fo lange bejigen, bis nom deutſchen Bunde eine Flotte 
gebaut, d. h. bis das Unmögliche möglich geworben ift. Unfere Telegraphen- 
und Poftlinien, unfere Militeirftragen werden das Herzogthum durchſchneiden, 
wir erwerben das Terrain, burd welches ver Kanal zieht, wir leiten feinen 
Bau und beftimmen die etwa möthigen Fortificationen an feinen Endpunften; 
wir allein führen über dieſe wichtigfte Waflerftraße des europäischen Nordens 
die Auffiht. Die Beſatzung Rendsburgs, das nah diefen Veranftaltungen an 
Bereutung fehr zurüctreten wird, theilen wir mit Defterreih. Was Preußen 
in den Februarforderungen hinftellte, ift bis auf den einen wichtigen Punkt ver 
militairifchen Verfhmelzung durch die Gafteiner Convention ihm im Wefent- 
lihen zugeftanden worden. Spräde der Vertrag eine einfadhe Theilung der 
beiven Herzogthümer zwiſchen Defterreih und Preußen aus, fo würden wir ihn 
freilich für ungünftig halten. Die Conceffionen, die er und aufer dem Allein: 
befig Scleswigs und ven Erwerb Lauenburgs in Bezug auf Holftein bietet, 
neigen die Wagſchale in nicht geringem Maße zu unferen Gunften. Denn wäh- 
rend Defterreih das Recht erhält, Holftein zu abminiftriren, erhalten wir das 
Recht, das Werthvollſte an viefem Herzogthum, feine maritime Rage, auszubeu- 
ten. Während Defterreih in Zulunft mit der auguftenburgifchen Partei in 
Spannung gerathen wird, weil es, um feinen Befigantheil nicht zu entwerthen, 
ben Prätendenten nicht mehr in der früheren Weife begünftigen kann, wird 
Preußen durch feine großen maritimen Unternehmungen Oelegenheit finden, die 
Intereffen der Bevölkerung mit den feinigen zu verfledhten. Die Annerion hat 
offenbar an Ausfiht gewonnen. Nachdem Defterreih feinem Rivalen geftattet 
bat, nach diefem Ziel hin wiederum eine Strede Weges zurüdzulegen, wird es 
ihm bei gleichbleibenvden europäischen Berbältniffen immer unmöglicher werben, 
den Reft des Weges zu verfperren. Der Gafteiner Vertrag ift allerdings nur 
ein halber Sieg, aber diefe halben Entfheidungen madyen dem Wiener Cabinet 
den Rüdzug erträglicher und erleichtern fo die endliche frievlihe Auseinander- 
fegung der beiden Mächte. Die Chancen des Prinzen von Auguftenburg find 
auf's tieffte gefunfen. Im der Oafteiner Convention ift nun auch von Wien 
aus die Bafis aufgegeben, auf welcher feine Anſprüche beruhten. E8 waren nicht 
die fchlechteften Freunde des Prinzen, die im vorigen Jahre ihm unzweideutigen 
Anflug an Preußen empfahlen und die in diefem Frühjahr ihm riethen, als 
letztes Nettungsmittel die Februarbedingungen rüdhaltlos zu acceptiren. 

Trotz aller Vortheile der Gafteiner Convention haben wir, bat die con: 
fitutionelle großpreußifche Partei weniger ald das Minifterium Urfache, 


über fie zu jubeln. Wir nehmen mit ungetheilter Befriedigung bin, daß bie 
Gefahr, an der deutſchen Nordgrenze einen unabhängigen Mittelftaat erfteben zu 
ſehen, befeitigt ift; wir freuen uns, daß, ſeit neunzig Jahren zum erften Male, 
die preußifche Diplomatie einen Sieg über die öfterreichifche erfodhten hat; wir 
vertramen auf einen ferneren günftigen Verlauf. Allein wir flagen über vie un— 
flaren Rechtszuſtände, vie gefchaffen werden. Mögen zünftige Politiker eine Lö— 
jung anſtaunen, welche die Nechte der Souverainetät verleiht, ohne ihr Pflichten 
aufzuerlegen, mögen die Staatslerica um einen Artifel bereichert werben, welcher 
die ganz neue Etaatsform des Proviforiums behanvelt: der geſunde Sinn des 
Volkes wird von einer Löſung nicht erbaut fein, welche velftänvig im Dunfeln 
läßt, wer eigentlid Herr im Lande if. Wir Hagen darüber, daß feine conftitu« 
tionellen Zuftände in ten Herzogthümern hergeftellt werten, daß ter baare Ab- 
ſolutismus dort im Stande ift, fi mit dem Scheine des Rechtes zu umgeben. 
Wir klagen darüber, daß eine Echeivewand hergejtellt wird zwifchen beiden Her— 
zogthümern, deren Untrennbarfeit eines ver Löſungswörter bildete, unter denen 
ter heilige Kampf geführt worden iſt. Wir Hagen darüber, daß das zufünftige 
Schickſal ver Herzogthümer fih in Dunkel birgt. Noch immer jhwebt vor ung 
die Gefahr, beide Länder an einen olvenburgifchen Fürften verloren gehen zu 
jehen, hinter welchen das eventuelle Succeſſionsrecht der ruſſiſchen Kaiferfamilie 
fteyt. Noch immer fpielt die Neactionspartei mit dem ſtaatswidrigen Gedanlen, 
das Verhältnif einer Perfonal- Union berzuftellen, Die drei Herzogthümer, vor 
Alem das verwahrlofte Lauenburg, nad) patrimonialftaatlichen Grundfägen zu 
regieren, während, wenn einmal das Annerionsprogramm ſiegreich durdgeführt 
ift, die völlige Einverleibung der Herzogthümer in den Staatsorganismus Preu- 
ßens allein ein gefundes Verhältniß herftellen kann. Wir Hagen vor allen Din- 
gen darüber, daß vie beifpiellofe Verblendung des Abgeorbnetenhaufes und der 
nationalen Partei in Deutſchland uns dahin geführt hat, Herrn von Bismard 
als den alleinigen Herrn ter Yage zu fehen. Im November 1863 hatte das 
Abgeordnetenhaus durch feine wenn auch ſchwankende Haltung, hatte der begei- 
fterte Aufihwung Des veutfchen Volkes einen weſentlichen Antheil an ver großen 
Frage, und dieſe Factoren des nationalen Pebens hätten e8 wohl verdient, aud) 
bei endgültiger Löſung ein Wort mitzufprechen. Sie haben ſich dieſes Rechtes 
begeben, indem fie im entſcheidenden Augenblide unterliefen, die Confequenzen 
des nationalen Programms zu ziehen und auszuſprechen. 

Defterreih hat nad dem allgemeinen Urtheil Europas durd die Con— 
vention eine Schlappe erlitten. Die officiöfen Wiener Organe ſetzen tem ent: 
gegen, daß Defterreih zwar augenblidlih ſich in einer etwas genirten Yage be- 
finde, die ihm verbiete, der preußifchen Infolenz Widerftand entgegenzufegen ; 
jobald es indeſſen feine Kräfte geſammelt, werde e8 fi der Herzogthümer kräf- 
tig annehmen. Diefe Berfiherung findet ven Glauben, den fie verdient, nämlich 
gar feinen. War Oeſterreich gewillt und fühig, in Oppofition gegen Preußen 
zu treten, fo war ter Augenblid ver letzte dafür geeignete, als Regierungen und 
Volk in Südteutfchland, als Europa überhaupt nody nicht das Vertrauen auf die 
Krajt des Kaiſerſtaats verloren hatten. In diefer Niederlage erntet Dejterreich 
nur die Früchte, vie es ausfüete, als es ſich unkluger Weiſe in das ſchleswig— 
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holſteinſche Unternehmen einließ. Warum Preußen die Bundesgenoſſenſchaft 
Oeſterreichs der des deutſchen Bundes vorzog, dafür hat Herr von Bismard 
Gründe angeführt, die von ſeinem Standpunkte aus plauſibel ſind. Weshalb 
Oeſterreich die dargebotene Bundesgenoſſenſchaft annahm, das iſt nur aus den 
fixen Ideen des Schwarzenberg'ſchen Standpunktes zu erklären, der in Herrn 
von Schmerling ſeinen letzten thätigen Vertreter fand, und jetzt in den beiden 
„Preſſen“ und der „Oſtdeutſchen Poſt“ noch nachhallt. Preußen durfte um lei— 
nen Preis Sympathien in Deutſchland gewinnen. Oeſterreich ſtürzt ſich eher 
in einen Krieg, der ihm keinen Nutzen verſpricht, für den es kein Intereſſe hat, 
ehe es geſtattet, daß Preußen allein die Lorbeeren deſſelben gewinnt. Wir ha— 
ben bereits früher nachgewieſen, daß es ſchwer iſt, ein Compenſationsobject zu 
finden, welches Oeſterreich für die Preußen einzuräumenden Vortheile mit Ehren 
fordern, Preußen gewähren könnte. Der Erfolg hat denn auch gezeigt, daß es 
dem Grafen Mensdorf nicht gelungen iſt, eine Forderung ausfindig zu machen, 
die er ſtellen könnte. Oeſterreich war in eine üble Lage verſetzt; das geniale 
Erperimentiren des Herrn von Schmerling hatte ſich nicht minder koſtſpielig er— 
wieſen, als die Schwarzenberg'ſche Verwaltung; das Vertrauen der Liberalen in 
Süddeutſchland war verſcherzt; die mittelſtaatlichen Regierungen hatten es ver— 
lernt, in Oeſterreich den Hort ihrer Souverainetät zu erblicken. Es blieb nur 
die Hoffnung, die preußiſche Regierung als Bundesgenoſſen ſich zu bewahren, 
Konnte Diefelbe auch weder eine Garantie für Italien übernehmen, noch Land 
und Leute abtreten, noch auf handelspolitiſchem Gebiet Conceſſionen maden, fo 
fonnte man doc hoffen, in Verbindung mit ihr die Machtſtellung in Deutfch- 
land zu bewahren, die man ihr zum Trotze zu erweitern befliffen war, die man 
jet zu verlieren fürchtet. Man Fonnte hoffen, wenn am ſchwarzen Meere oder 
am Mincio Berwidelungen ausbreben, an ihr eine Stütze zu haben. Die offi- 
eiöfen Stimmen verkünden die entente cordiale zwijchen Preußen und Defter- 
reich; eine zweite Aera der Solidarität der confervativen Intereffen ift angebro- 
den, von der, welche auf Olmütz folgte, jevody darin unterſchieden, daß diesmal 
nicht Preußen es ift, welches fih von dem Alliirten in das Schlepptau neh: 
men läßt. 


Notizen. 


Es war eine denkwürdige Bewegung, welde in den dreißiger Fahren die- 
ſes Jahrhunderts durch das Erſcheinen des erften Lebens Jeſu von Strauß 
hervorgerufen wurde. Mit welchem Yubel lafen wir damals jene ftreitbaren 
Hefte, mit denen der fede Kritifer der Reihe nad den hervortretenditen Geg- 
nern feines Werks zu Leibe ging und fie, Einen nad) den Andern, über bie 
Klinge fpringen ließ! welde geiftige Erfriſchung überkam uns aus der Zuver- 
fiht, der Sicherheit und Gründlichkeit feines polemifchen Auftretens, wie be- 
wunderten wir die Veichtigfeit und Eleganz, mit welder er das ebenfo wuchtige 
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wie ſchneidige Schwert zu führen wußte! Das war noch nicht Alles, Bor fei- 
nem fcharffichtigen Blid, gegenüber der Entfchievenheit feines Standpunkts, lich— 
tete fih das verwidelte Durcheinander der geiftigen Strömungen der Gegenwart; 
tie Gegner, die er auf's Korn faßte, erfchienen als Repräfentanten beftimmter 
wiſſenſchaftlicher und literarijcher Richtungen; Die Polemit war in Eins zugleich 
Charafteriftit, — fie lieferte, indem fie alle Schattirungen des Fanatismus und 
Doctrinarismus abzeichnete, indem fie ebenfowohl die Orthodoxen wie die My— 
ftiter, ebenfowohl den bornirten Moralismus Wolfgang Menzel's wie die ſpe— 
eulativen Confufionarien der Hegel’fhen Schule zurechtitellte und zurechtwies — 
fie lieferte einen unfhägbaren Beitrag zur Geſchichte der Theologie und der Phi- 
loſophie und ſchuf auf diefe Weife Kategorien, die aus der Geſchichtſchreibung 
des deutſchen Geifteslebens nicht wieder verfchwinden werden. 

Mieber ift ein Straußifches Leben Jeſu erfchienen und wieder finden wir 
ven Berfaffer auf dem Plan, um fid) mit feinen neuen Gegnern auseinander- 
zufegen. Es lag ganz in der Aufgabe diefer unferer Blätter, dem neuen Werfe 
und Alem, was fid daran fnüpfen würde, aufmerkfam zur Seite zu bleiben, 
auch wenn von vorn herein far war, daß die Aufregung der dreißiger Jahre 
ſich nicht wiederholen, daß die theologiſche Frage heute nicht wie Damals die von 
Intereſſen praktiſcherer Art theils beherrfchten theils zerftrenten Gemüther in 
Beihlag nehmen könne. Wir erbliden in diefer ftilleren Theilnahme an ber 
Fortführung der altey Debatten um den Wahrheitsgrund hriftlihen Glaubens 
und Lebens nichts weniger als ein Krankheitsfymptom, und noch viel weniger 
ziehen wir den Schluß daraus, daß eine rüdläufige Bewegung im Anzuge fei, 
daß unfer Volk gegenwärtig geneigter als ehedem jei, ſich auf Koften der Klar— 
heit und Wahrheit bei einem zurechtgeſtümperten Glauben zu beruhigen. Biel- 
mehr wenn die religiöfe Stepfis eine Krankheit ift, fo ift fie eine ſolche, deren 
erfte Heftigfeit gebrochen ift, nachdem fie ſich acclimatifirt hat. Die mindere Er- 
ſchütterung, die fie dem Körper bereitet, ift ein Zeichen feiner Gefundheit. 
anderen Strebungen, die feine ganze Kraft in Anſpruch nehmen, ift derfelbe er- 
ftarkt, und e8 hat gute Wege, daß die geftählten Nerven nicht auch die fcharfe 
Luft eines kritifch gereinigten Glaubens der weiheren und wärmeren einer ängft- 
lich behüteten Alt» oder Halbgläubigkfeit vorziehen ſollten. Wir find nicht zwei— 
felhaft über das Ende diefer Entwidelung, aber fie wird langfam, fie wird ge- 
wiß nicht in reinen und rafchen Entſcheidungen ſich vollziehen. Die theoretijche 
Frage, um die e8 ſich nad der Straußiſchen Auffafjung zunächſt handelt, wird 
— um ihres eigenen fittlid-religiöfen Kerns wegen — nur auf dem langen 
Ummeg mannichfaltiger praktischer Vermittelungen, nad vielfaher Reibung an 
entgegenftehenden theils wirklichen, theil® vermeintlichen Gemüthsbebürfniffen zur 
ſchließlichen Erledigung kommen. 

Gewiß, man thäte dent Verfaffer des Lebens Jeſu Unrecht, wenn man ihn 
einer fo einfahen Erwägung unzugänglid hielte. Der Schein, daß es fo fei, 
wird nichts deftoweniger vielleicht durch feine neuefte Schrift bei dem Einen oder 
dem Andern erwedt werden. Schon feiner Kritik der Schleiermacher'ſchen Vor— 
lefungen über das Leben Jeſu hatte er als Beilage eine Beiprehung des Schen- 
fel’ihen Handels in Baden angefügt, welche darauf hinauslief zu conftatiren, 





Notizen. 301 


daß die theologiſche Stellung Schentel’8 eine halbe und zmweidentige, die Partei— 
nahme für den Standpunft des Verfafjers des „Charakterbildes Jeſu“ ein Zeug: 
nig von der Unklarheit dev aufgeflärten öffentlihen Meinung fei. An dieſe 
Ausführung knüpft fofort feine neuefte Schrift fchon in ihrem Titel an: „Die 
Halben und die Ganzen. Eine Streitfchrift gegen die HH. DD. Schentel 
und Hengftenberg“” (Berlin 1865). Daß in der zweiten Hälfte diefer Schrift 
ber Herausgeber der Evangelifchen Kirchenzeitung als ein „Ganzer,“ will fagen 
als ein ganzer und entfchlojjener Bertheidiger der Unwahrheit gebrandmarft wird, 
das wird, als ein neuer Nagel zum Sarge diefer das Oberfte zu unterft keh— 
renden Richtung, von allen Freunden des Fortſchritts dankbar hingenommen 
werden. Angefihts des Borwurfs, von ben neueften Ergebniffen und Entdedun- 
gen auf dem Gebiete neuteftamentlider Forſchung feine Notiz genommen zu ha— 
ben, löft hier Strauß, wie er ſich ausprüdt, feine „wiffenfchaftliche Ehre” durch 
den probeweifen Nachmeis der Bodenlofigfeit einiger diefer angeblichen neuen 
Ergebniffe; — und wie harmlos diefe Herren NRecenpfennige für Golpftüde 
ausgeben, wie unverfhämt fie Falſchmünzerei treiben, darüber wird ohne Zwei- 
fel Mancher, dem das Detail diefer Verhandlungen fonft nicht nahe tritt, in ein 
heiteres Erftaunen gerathen. Aber der Angriff, der wiederholte Angriff gegen 
Schenkel! Derfelbe ift freilich durch eine Antwort des Angegriffenen auf jene 
frühere „Beilage“ herausgeforbert. Allein wozu überhaupt dieſer erbitterte Kampf 
gegen „vie Halben,“ da diefe Halben und ihre Anhänger es doch offenbar find, 
die dem Umfichgreifen der ganzen Wahrheit die Wege bahnen? Der ganzen Wahr- 
beit, die doch für's Erfte nur das ganze Brechen mit einem beftimmten Irrthum 
ift und die daher, um fich mit Fleiſch und Bein zu befleiven, um zu einer neuen 
Lebensgefinnung zu werben, unter allen Umftänden einer vermittelmden pofitiven 
Unterlage bebürfen wird? Warum dieje Feindſeligkeit gegen Perfonen und Rich— 
tungen, die einftweilen notoriſch den Fortſchritt, das Princip der Glaubens- und 
Lehrfreiheit vertreten? Und in demfelben Augenblide gerade, wo fie um dieſes 
Principes willen dem gefchloffenen und organifirten Angriff der Rückſchritts— 
partei ausgefetst find? Wäre e8 nicht richtiger, die politifche Lehre vom Com— 
promifje fi aud für die Zaktif des Kampfes um Glaubens- und Lehrfreiheit 
zu Herzen zu nehmen, nicht durch die Klugheit geboten, ven Angriff zum min- 
deften zu vertagen? 

Solche Fragen werben ohne Zweifel von manchen auch der entjchiebenften 
Freunde des großen Kritifers erhoben werden. Bon allen denen nämlich, welche 
den praktiſch-politiſchen Gefichtspunft vor dem wiſſenſchaftlichen in den Vorber- 
grund ftellen. Uns jelbft liegt eine jolde Auffafjung nahe genug — aber wir 
befennen, daß wir die Lectüre der Straußifchen Streitfchrift mit dem Gefühl 
beendigt haben, daß dieſes Auftreten vollauf gerechtfertigt, ja, daß es felbft praf- 
tifch der guten Sache nur zum Heile gereichen könne. Etwas Anderes ift es, 
wie große politifche Parteien fich zu einem Handel wie diefer Schenkel'ſche ftel- 
len mögen, und etwas Anderes, wie ein Mann ihn beurtheile, den feine Natur 
und fein Beruf einzig auf die wiffenfchaftliche und bie fittliche Seite der Frage 
hinweiſt. Es ift hinreichend dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Him— 
mel wachſen: es ift gar fehr nöthig, Sorge zu tragen, daß fie nn chief wach⸗ 
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fen und verfrüppeln. Hier ift ein Mann, ver durd die Anlage feines Geiftes 
dazu beftimmt ift, allen halben und unreinen Entjcheidungen in Sachen bes hifto- 
riſchen Fundaments unſeres Glaubens den Krieg zu erklären. Es ift die Auf- 
gabe feines Lebens, mit ſcharfer Beftimmtheit immer wieder auf das Ziel hin- 
zuzeigen, das er mit umbergleichlicher wiſſenſchaftlicher Klarheit aufgeftedt hat. 
Mögen Andere, ferupellojer, vielleicht praktiſch umfichtiger und gewandter als 
er, die Mittel und Wege ausfindig machen, die langfanı ſich bewegende Menge 
in der Richtung jenes Zieles vorwärts zu bringen: der unermüdliche Rufer, der 
unbeftehlihe Wächter fol Danf haben, der alle Selbittäufhung, als ob das 
Ziel ſchon vor dem Ziele liege, unerbittlich zerftört und mit der Stimme bes 
kritiſchen Gewiffens auf die Gefahren aller Um- und Seitenwege aufmerkſam 
macht. Dieſe Rolle, befennen wir es, fteht ihm einzig zu Gefidt. Er ift in 
vollen Siege, wo er die wiſſenſchaftliche Schwäche des Verfaſſers des „Charak— 
terbildes” an's Licht zieht, und wie fehr er bier in feinem Elemente ift, das 
fühlt man der ungebrodhenen jugendlichen Friſche, der immer Haren und heite- 
ren, wenn auch oft grauſamen Laune feiner Polemik an. Diejelbe erfcheint am 
granfamften dba, wo er den perfünlichen Beruf feines Gegners al8 Bannerträ- 
gers im Kampf um Glaubens und Lehrfreiheit anficht: feiner gründlichen Be— 
weisführung nichts defto weniger wird ſich auch hier nichts abdingen laffen, ja, 
hiev weniger als irgend wo fonft. Es find goldene Worte und wir unterfchrei= 
ben fie von Anfang bis zu Ende, die Worte, mit denen er jene Grauſamkeit 
rechtfertigt: „In politiihen Dingen,” jo jchließt er diefen Theil feiner Streit- 
Ichrift, „mag es leider an dem fein, daß man nicht weit fommen würde, wenn 
man e8 in der Sichtung der Mitwirkenden allzu genau nehmen wollte; obwohl 
auch da der Unfegen nicht ausbleibt, wenn nicht mindeftens die Hauptperfonen 
tabelfreie Männer find. Nocd weit unerläßlicyer ift dies in religiöfen Dingen, 
in dem Rampfe, der Die Geiſter, indem er fie aus ben Ketten des Wahns be- 
freit, durd) innere, dem erkannten Wefen des Menfchen entnommene Gejege zu 
binden ſucht. An dieſem heiligften Menſchheitswerke kann in hervorragender 
Stellung Keiner gebeihlidy mitarbeiten, der nicht veine oder gereinigte Hände, 
ein ganzes und ungetheiltes Herz und truglofe Lippen dazu mitbringt.“ 


Wir möhten unfere Lefer auf eine geiftvolle Abhandlung (— über die 
Ideen in der Geſchichte —) von M. Lazarus aufmerffam machen, 
welche in erweiterter Bearbeitung in der „Zeitfehrift für Völkerpſychologie und 
Sprachen“ 3. III. abgedrudt ift. 

Um was e8 fi in diefer Unterfuhung eigentlich handelt, das ift Folgen— 
des. Gehen wir ab von mehrfach widerlegten und leicht wiberlegbaren Bor- 
urtheilen gegen die Geſchichtswiſſenſchaft oder Völkerpſychologie: jo wird wohl 
ber bedeutendſte Grund der nody vorhandenen Abneigung gegen diefe Disciplin 
in ber Anficht liegen, e8 komme bei der Geſchichte nicht ſowohl auf den Proceß, 
als auf den Gegenftand, nicht auf die Form bes Geſchehens, fondern auf den 
Inhalt derfelben an. Man glaubt alles gethan zu haben, was geforbert wer- 


Notizen. 303 


ben fünne, wenn man zugefteht, daß der Proceß der Geſchichte, das Gefchehen, 
einer bejtimmten Gefegmäßigfeit unterliege; wichtig jedoch ſei allein der Inhalt 
der Geſchichte, die Beſtrebungen und Schöpfungen, die Zuftände und Einrich— 
tungen, die neuen Zwede und neuen Mittel, welche im Laufe der Zeit hervor: 
treten, furz das was man die Ideen der Geſchichte nennt. Dagegen zeigt der 
Berf. wie der Inhalt der Geſchichte in den Procefjen felbft liege. „Den Inhalt 


der Geſchichte erkennen heißt alfo in Wahrheit, die Procefje erkennen, durch 


welche er geworben tft, und die Geſetze erkennen, nad denen biefe vor ſich ge— 
ben.” Indem zugeftanden wird, daß die Ideen das Weſen ver Gejchichte aus- 
machen, will nun ber Berf. zeigen, wie fie fih zu dem mechaniſchen Getriebe 
ber Geſchichte verhalten; e8 fol die Frage beantwortet werden: was find und 
wie wirfen die Ideen in der Geſchichte? 

Was die Ideen find, wird ausführlich gezeigt, namentlich der Unterſchied 
zwifchen Begriff und Idee erwogen, und babei erörtert, in welhem Sinne Ideen 
in der Natur oder in den Naturwiffenfchaften anzunehmen fein. Endlich auf 
die Gefchichte fommend jagt der Verf. dann: „Ideen in der Geſchichte find die im 
Leben und Handeln der Menfchen, der Einzelnen und Völker, alfo im Leben ber 
Menſchheit wirffamen Ideen. Sie find nicht transcendentale, außer dem 
menſchlichen Geifte vorhandene Mächte, welche irgend wie von außen her auf 
ihn einwirken, ſondern wirklide, d. h. innerhalb des Menfchen als Acte feiner 
pſychiſchen Thätigkeit erfcheinende Ideen; fie find innerhalb des menſchlichen Gei— 
ſtes felbft erzeugt, ausgebildet, entwidelt und zum Theil in Handlungen und 
Schöpfungen verwirklicht, aber darum doch nicht willfürlih. Der Inhalt dieſer 
Ideen befteht in allen jenen Normen des Willens, in der Richtſchnur des Han- 
delns, welche die natürlichen Antriebe des menfchlichen Lebens in gewiſſe Schran- 
fen binden, ihnen Ziele und Zwecke vorzeichnen, Formen des Einzellebens wie des 
Geſammtlebens ver Menfchen geftalten.“ 

„Die Ideen wirken in der Gejchichte, indem fie Theile, Acte des pſychiſchen 
Lebens der Menſchen ausmachen und auf das Ganze defjelben einen wefentlichen 
Einfluß gewinnen.” Denn „nicht blos eine Bereicherung des Inhalts ift dem 
pſychiſchen Leben durch die Ideen unmittelbar gegeben, fondern aud die Yor- 
men befjelben, die piychifchen Procefje werden durch fie erhoben.” „Die Wir- 
fung ber Ideen bewegt ſich vorzugsweife in drei Grundformen.“ „Bor allem 
ift e8 die Vollendung der Perfönlichkeit.” „Aus dem Umfang und der Energie 
im Erfaffen der Ideen entfpringt das Maaf der Bildung, aus ber Imnigfeit 
und willenskräftigen Hingebung an die Ideen die Gefinnung; beide bilden Die 
Individualität, den Charakter des Menſchen.“ — Die zweite Wirkung der Ideen 
ift die Schöpfung von idealen Werfen, die das Leben der Einzelnen und ber 
Geſchlechter überdauern, Kunft- und Schriftwerke. Drittens aber liegt die Wir- 
fung der Ideen in der Schöpfung von Inftitutionen, von focialen, rechtlichen, 
politifchen, freifittlihen, veligiöfen Verbänden und Einrichtungen unter den 
Menfcen. 

Diefe umfafjende Vorbereitung war nöthig, um zu der Frage zu gelangen, 
in welcher Weife die Ideen wirklich find, pſychiſch exiftiren, oder wie fid bie 
Ideen zu dem Bewußtfein der wirklichen Menfchen verhalten, Bei der Enge 
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bes Raumes, der uns bier zur Berfligung fteht, ift es nicht möglich dieſe Unter- 
fuhung des Berf. mit einiger Klarheit zu reproduciren, ja nicht einmal zu re- 
fumiren, Folgendes genüge. Der Berf. jagt: „Bemüht an die Stelle ſehnſüch— 
tiger, irriger ob auch edler Träume eine klare Einfiht in die Thatjachen zu 
bringen, haben wir vermeiden gelehrt, die Ideen irgend wie als felbftändige, 
außermenſchliche, perfonificirte Wefen zu denken; Ideen die ſich jelbft entwideln, 
die die Geſchichte Schaffen oder beherrichen, haben wir als Ausprüde fernen ge- 
lehrt, die mit Borficht und beftimmten Vorbehalt zu gebrauden find. Uns find 
die Ideen ein geiftiger Inhalt, welcher in beftimmten pſychiſchen Ereigniffen wirk— 
lich gegeben, in verfchiedenen pſychologiſchen Formen thatſächlich ausgeprägt ift; 
mitten im pfychifchen Leben ftehend wirken jo die Ideen auf den pſychiſchen Or- 
ganismus — aber nicht mit Nothwendigfeit. Wohl ihr Wirken ift nothwendig, 
aber ihre Wirkung ift nichts Nothwendiges; denn fie wirken als Kräfte, aber es 
giebt andere Kräfte neben ihnen, die ihnen zuweilen dienen, zumeilen aber aud) 
widerftehen.“ „Die Ideen walten nicht außer uns, nicht ohne uns, nicht abfo- 
[ut und zwingend; die Führung der Geſchichte nach den Ideen, ihre Erfüllung 
im Leben hängt von dem Grade ab, in dem fie erfaßt, erläutert, erklärt und 
verbreitet werden, was nur burd Arbeit und Kampf gefchieht u. f. w.’ Wie 
aber dennoch der Verf. die Subjectivität und Willkür von den Ideen abzumeh- 
ren weiß, wie er ihnen die Objectivität und Unabhängigfeit ihres Seins und 
Weſens fihert, wie er überhaupt die Zuverfiht der Wahrheit feftitellt, das 
möge nachlefen, wer gern in diefe hohen metaphufiihen Regionen fteigt. Wir 
wollten nur auf den Reichthum der neuen Arbeit des Verf. hinweiſen und ba- 
durch zu ihrem Studium anreizen. Wer nad irgend einer Seite hin Interefie 
bat an der Frage, wie fi) Ioee und Mechanismus, Wahrheit oder Objectivität 
und Subject zu einander verhalten, wird gern auf die angezeigte Arbeit ver- 
wieſen fein, 
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(J. S. Bach von C. H. Bitter, Berlin 1865, 2 Bände.) 


Hundert Jahre erſt nach dem Tode J. ©. Bach's (1350) trat eine 
Geſellſchaft zuſammen, um feine Werke zum erſten Male in einer kritiſch 
gefichteten und vollftindigen Ausgabe zu fammeln. Es wird noch eine 
lange Reihe von Jahren vergehen, bis dieſe Aufgabe bewältigt ift; erft 
dann wird eine erſchöpfende und abjchliegente Biographie Bach's, die dort 
ihr werthoolljtes Material fuchen muß, möglich fein. Man bat aber auch 
mehr, als ven gleichen Zeitraum, verjtreichen laffen, ehe ea zu einem 
ernftlichen Verſuche fam, über den Gang feines Lebens wirklich eingehende 
Ermittelungen anzuftellen. Die älteren Biographen behandelten dies ihr 
nächftes Ziel meift als etwas Beilänfiges, um fich fofort im die ihnen be- 
fannten Werfe, in das Ganze diefer mächtigen Perfönlichfeit zu vertiefen 
und meiit in den Nebel blos bewundernder Phrafen zu verlieren. Die 
eben erjchienene Bitter’fche Biographie hat das nothwendige Gleichgewicht 
zwifchen beiden Elementen wenigitens in der Sauptfache bergeitellt: fie 
bringt zu den befannten Thatfachen mancherlei Neues und wenn es dem 
Verfaſſer trog aller Bemühungen nicht gelungen ift, alle Lücken auszu- 
füllen, ein durchweg anfchauliches und lebensvolles Wild zu geben — 
was wohl nie erreicht werden wird — fo liegt doch jest genug vor, daß 
man ben DVerfuch wohl wagen darf, einen bejtimmten Zufammenbang ver 
fünftlerifhen Entwicklung Bach's mit den wenig beachteten Außeren Um— 
ftänden feines Lebens darzulegen. Dies ift die Abficht ber folgenden 
Darjtellung. 

Luther hatte nicht nur am Gemeindegefange, ſondern auch an ber 
Figuralmufif großes Intereffe genommen, beiden eine Stelle in dem neu 
georpneten Oottestienfte angewiefen. Die neue Kirche war aber nicht 
die Erbin des Glanzes ver alten geworden, man mußte fich mit geringen 
Mitteln behelfen. Dies führte in Nieverdeutfchland zu einer befonveren 
Pflege des Orgelſpiels, das zugleich einen Chor und ein Orcheſter allen- 
falls eriegen fonnte. Es ift unmöglich, das ftille, unfcheinbare, zudem 
zünftig abgeſchloſſene Zreiben ver Lutherifchen Organiften und Gantoren 

Breußifche Jahrbücher. Bd. XVI. Heft 4. 23 


= Zn 


im Einzelnen zu verfolgen: das Endergebniß liegt aber doch Far und 
deutlich ver. Es bildete ſich mehr und mehr eine beftimmte Fünftlerifche 
Tradition, welche fi immer höhere Aufgaben ftellte und endlich auf einen 
Gipfel ver Vollendung gelangte, ber feitbem nie wieder erreicht worben 
ift. Perfönlicher Wetteifer fpielte dabei eine große Rolle. Man verlangte 
endlich von jedem tüchtigen Organiften, daß er die fchwierigften Aufgaben 
des Contrapunkts aus dem Stegreif fofort und mit fünftlerifcher Wirkung 
löfen könne. Schlagfertigfeit in jedem Augenblide, majeftätifche Ruhe, 
trogige Sicherheit ziemten einem ber alten Orgelhelden. Das Publifum 
weidete fich, wie noch jet, faft noch mehr daran, ſolchen Mann als Herrn 
über fein ungeheures Inftrument walten zu fehen, als feinen Eingebungen 
mit dem Ohre zu folgen. 

Die Familie, welcher Bad entitammte, war ganz und gar durch 
mehrere Generationen mit diefem Treiben verflochten: in Thüringen, Sad: 
jen und Franken fanden ſich zahlreiche ihr angehörige Drganiften, bie 
unter einander zufammenbielten. Es hat eine Sammlung von zahlreichen 
Choralbearbeitungen eriftirt, die nur von Mitglievern der Familie Bach 
berrührten. Einzelne der leßteren waren von fo hervorragender Bedeu— 
tung, dag Werke von ihnen zeitweile J. S. Bach zugefchrieben werden 
konnten, 

Obwohl viefer feine nächften Angehörigen fehon im Kindesalter ver- 
lor und fi in die Welt hinausgeftoßgen ſah — er empfing feine Schul- 
bildung in Yüneburg, wohin er fich ohne alle Mittel auf gutes Glüd be- 
geben hatte —, jo flug er doch ganz in die Richtung feiner Familie. 
Er macht jchon von Lüneburg Fußreifen nad Hamburg, um ben berühmten 
DOrganiften Neinfen zu hören: mit 18 Jahren 1703 in Arnftadt felbft als 
Drganift angejtellt, überfchreitet er ven ihn dort bewilligten Urlaub und fegt 
die faum errungene Stelle auf's Spiel, um Monate lang in Lübeck, wohin 
er wieder zu Fuße wanderte, die Manieren Burtehude’s zu ftudiren. Auch 
in fpäteren Jahren macht er fait alle feine Reifen nur, um fi) um Or- 
ganiftenftellen zu bewerben, neu erbaute Orgeln zu prüfen, ſich mit Riva- 
len zu, meffen, feine Virtuofität zu bewähren. Er hört wohl in Dresven, 
wenn er feinen Sohn Friedemann bort befuchte, „die artigen Liederchen“ 
ber Oper gelegentlich mit an: vergleichen findet aber in feiner Seele kei— 
nen Wieberhall, er hängt ganz und gar an ber ernjten und ftrengen 
Kunft feiner Vorfahren. 

Demgemäß nahmen ihn auch feine Zeitgenojfen vor Allem und faft 
nur als den erjten Virtuofen auf Orgel und Glavier, als ven unüber- 
troffenen Meifter des Gontrapunftes, als eine Art Tauſendkünſtler, ver 
im Stande war, fabelhafte Dinge zu verrichten, Aejthetijche, hochgegrif- 
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fene Gefichtspunfte waren damals noch nicht gäng und gäbe, man fpradh 
aber mit vollſtem Enthufiasnus davon, was Bach mit zehn Fingern und 
zwei Füßen zu leijten vermöge, und hatte auch einen gewiſſen Nefpect vor 


‚folder Kunft. Friedrich Il. empfing 1747 „ven alten Bach“ fofort nach 


feiner Ankunft in Potsdam im Keifeanzuge und führte ihm felbit zu allen 
Instrumenten des Schloffes und zu allen Orgeln ver Stabt. Er gab ihm 
ein Thema zu fofortiger Durchführung in ven funftreichiten Formen, kurz 
er behandelte ihn durchweg als mufifalifche Großmacht. Freilich kehrte 
er dann fofert wieder von diefer Epifode zu der italienifchen Muſik zu— 
rüd: felbft jo hervorragenden Dilettanten handelte es ſich damals bei ver 
Muſik weniger um innerliche Erlebniffe, als um ein Spiel mit gewohnten 
und durch die Gewohnheit lieb gewordenen Formen. Bach's PVirtuofen- 
erfolge hatten wahrfcheinlich bei aller Welt daſſelbe Schickſal: man be- 
wunderte ihn gebührend und wandte ficb dann furz wieder von ihm ab, 

Dennoch legte er wahrfcheinlich felbit das größte Gewicht auf dies 
fein virtuofes Können, das ja die vollite, ſonveräne Herrichaft über alle 
contrapunftifchen Formen zur VBorausfegung hatte und das ihm, wenn er 
fih feinen Improvifationen überließ, gewiſſermaaßen die Flügel gab, das 
ihm zugleih, da damals nur fehr wenig Werke ſelbſt berühmter Meifter 
zum Drude gelangten, den Weg zur Deffentlichfeit, zum Publikum bahnte, 
Seiner Kunftfertigfeit verdanfte er alle feine Erfolge, feinen Ruf als ver 
Erjte feines Fachs: es fam ihm nun weiter vor Allem darauf an, fich 
in biefer Stellung zu behaupten. Das Componiren behandelte er da— 
neben faſt wie eine Privatjache, theilweife als eine Art Amtsthätigfeit, 
Charakteriſtiſch iſt, daß faft alle Werfe, die er druden ließ, und vie er 
theilweife nur mit großen Opfern in die Deffentlichfeit bringen konnte, 
meift Arbeiten von gelehrtem Anſtrich waren, die ihn als jtrengen Con— 
trapunftiften zeigen, der feines Gleichen fuchte. Auch in den leichter ge- 
haltenen gedruckten Stüden wandte er ſich nicht nur an bie Liebhaber, 
fondern „beſonders an die Stenner.“ 

Es lag dies ganz im Sinne jener alten Traditionen, nach denen es 
vor Allem auf handwerfsmäßige Tüchtigkeit anlam, nach denen es galt zu 
zeigen, daß man Alles gelernt hatte, was zu lernen war. Man frug zu: 
nächft nicht nach einem befonveren Inhalt, befonveren Darjtellungsobjecten, 
fonvern wollte einen rein mufifalifchen Stoff, ein Thema, nach ven Re— 
geln der Kunft behandelt ſehen. Die Alten liegen ein folches in ven 
verfchiedenften Yagen und Verbindungen auftreten und fchloffen ihren Satz, 
wenn diefe Aufgabe im Wefentlichen erfchöpft fchien. Dies erinnert an 
malerifhe Studien, in denen auf die forgfältigite Durchbildung des Ein- 
zelnen mindeftens daſſelbe Gewicht gelegt wird, wie auf eine Totalwirkung, 
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welche vor Allem die normale Entwicklung der Form, den Aufbau der 
Geſtalt von Muekel zu Muskel anſchaulich machen uno in dieſem Sinne 
betrachtet ſein wollen. Wie gewiſſe Maler als genaue Kenner der Ana— 
tomie reſpectirt wurden, ſo die alten Muſiker als Gelehrte ihres Faches. 

Auch die Kritik der Zeit ſtellte ſich ſo zur Sache. Das letzte jener 
gelehrten Werke, die Kunſt der Fuge, wurde nicht vollendet, da Bach bei 
der Arbeit — er ſtach es ſelbſt in Kupfer — erblindete und dann nach 
längerm Leiden ſtarb. Es erſchien nach ſeinem Tode mit einer Vorrede 
Marpurg's, eines der erſten der damaligen Muſikſchriftſteller. Auch die— 
ſer weiß nur ſeine ſtaunenswerthe Fertigkeit im Erfinden und Extempori— 
ren, ſeinen in allen Tonarten ähnlichen glücklichen Vortrag in den ſchwer— 
ſten Gängen und Wendungen, ſeine tiefſinnige Durcharbeitung ſonderbarer, 
finnreicher, von der gemeinen Art entfernter und dabei doch natürlicher 
Gedanken, deren Gründlichkeit, Verbindung und Ordnung zu rühmen. Nur 
ein Präpdicat findet ver Lobredner, welches dem innerlichen Charakter die- 
fer Kunjt näher führt; er nennt fie, „der einreißenden Trödelei eines 
weibifchen Geſanges“ gegenüber, eine „männliche“ Kunſt. 

Diefe eine Bezeichnung wiegt aber faſt alle anderen auf, welche der 
Enthufiasmus jpäterer Perioden zufammengetragen hat. Das mulier 
taceat in ecclesia galt für die ältere Kunſt im umfaſſendſten Sinne: 
noch Bad wurde ein ernjtlicher Vorwurf daraus gemacht, daß er eine 
Sängerin in der Kirche in Arnſtadt hatte fingen laffen, ebenfo waren die 
älteren Compofitionen in feiner Weife ven Eigenthümlichkeiten des andern 
Geſchlechtes angepaßt. Man kann ven Vebergang zur Neuzeit fehr wohl 
von da an datiren, wo die Frauen eine hervorragende Rolle bei ven Auf— 
führungen und eine Stimme im Publitum erhielten. Erft feitvem bat 
ji Die Kunft mehr und mehr an die Phantafie, an vie Yeidenfchaft ge- 
wendet, die das Yeben in glänzende Fragmente aus einanver reift, welche 
effectvoll gegen einander contrajtiren, deren innerer Zufanmenhang aber 
dahin gejtellt bleibt. Die ältere Kunſt dagegen wollte nicht blos aufregen, 
fortreißen, überwüältigen over gar betäuben — das wäre im Anfang bes 
verigen Jahrhunderts ein nur befremoliches Gebahren gewefen, von dem 
fich die Befjeren ganz abgewendet hätten —, fie wollte vielmehr ernfthaft 
bejchäftigen, überzeugen. Es ift ihr höchiter Triumph, die Nothweudigkeit 
‚ihrer Glieverungen fühlbar zu machen, fie überrajcht, im Gegenjage zur 
modernen, auf Contraften beruhenden Kunſt, lediglich dadurch, daß auch 
unter ven fchwierigften Verbältniffen Alles nur fo fommt, wie es fommen 
muß. Im vollenreten Sätzen dieſes Stil werden die Stimmen fo ge— 
führt, je kunſtreich in einander geflechten, daß man ven Wievereintritt der 
Themen an bejtimmten Stellen mit volljter Gewißheit im Voraus fühlt. 


Nur der Meifter kann fich gleichmäßig in folcher Weife auf der richtigen 
Yinte bewegen; die Yente zweiten Ranges umfchreiben viefelbe in unfiche- 
ren Kreuzungen. | 

Alle Bilder, durch die man die Art diefer Kunſt veranfchaulichen 
fann, deuten auf männliches Weſen. Man kann fie, wie oben gejchab, 
mit formenjtrenger Malerei, mit großartigen architeftonifchen Structuren, 
am treffenpften mit dem ftreng logifchen Denken vergleichen, welches aus 
der Wurzel eines Gedanfens die reichiten Confequenzen zu entwiceln ver— 
ſteht. Scheinbar ergiebt ſich Alles mit einer Art Naturnothwendigkeit, 
die Themen fcheinen ihr weiteres Wachsthum aus ficb ſelbſt zu ziehen, 
organifch fich weiter zu bilven, in Wahrheit ijt aber ein fejter und jtarfer 
Wille, der die Phantafie durchweg zu feiner Dienerin zu machen weiß 
und ſich nie von ihr fortreigen läßt, ver feine gemejjene Freiheit überall 
zu bewahren veriteht, die erſte Borausfegung aller ſolcher Leiſtungen. Die 
alten Mufifer wollen, wie fie jelbft mit männlicher Syſtematik an ihr 
Werf gehen, auch mit männlihem Sinne gehört und aufgefaßt fein, ver 
jeves Gebilde aufmerkſam prüft und vie complicirten Formen jofort zu 
analyfiren vermag. 

In Bach culminirt diefe ganze Kunſt: er hat fie vollftändig erfchöpft, 
ihre äußeriten Grenzen umfchrieben. We fie ihre Schranfen findet, va 
macht fich eine folche auch bei ihm fühlbar, wo er in andere Gebiete ber 
Kunſt hinübergreift, fällt er unwillfürlih oft genug aus der Rolle und 
zeigt von Zeit zu Zeit immer wieder, mitunter befremdlich genug, die 
jtrenge, herbe Miene des Organijten, fein umftändliches, feierliches Ge— 
bahren. 

Er ſchloß die Richtung der älteren Zeit dadurch ab, daß er alle feine 
Vorgänger überbot, ihre Yeiftungen in den jeinigen in der energijchiten 
Weiſe zufammenfaßte, jo daß durch ihn die Ältere Literatur diefer Art fait 
alles Sintereffe verloren bat. Als ächter Künſtler jtrebte er aber nach dem 
Aeußerſten, in ungemejjene Weiten. Auch vie Gefahren jenes vialeftifchen 
Weſens und der trogigen Haltung der alten Contrapunftijten, wenn fie fich 
mit ihrer Kunſt an Alles wagen, werden an ihm deutlich. Er verliert fich 
häufig in ein grämliches Grübeln, läßt fich auf einen undanfbaren Kampf 
mit wiberjtrebenven, knorrigen Themen ein, verfällt, um feinem Stoffe ganz 
gerecht zu werden, in die umjtändlichjte Breite. Sein mufilaliiches Denfen 
wird dann ganz abjtract, giebt jede Rüdficht auf Schönheit und Weichheit 
der Form, auf cbarafteriftifchen Ausprud auf, nur um ven gegebenen Stoff 
vem Syſtem zu Ehren nach veifen Schema zu verarbeiten. Jener mäch— 
tize Wille zeigt dann befpotifche Züge, vie Etrenge wird zur Härte, die 
Kunſt trog der Freiheit von kleinlichen Abſichten zur Künftelei. Er er: 
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innert dann an die bildenden Künſtler, die den Sinn für den Reiz einfacher 
und natürlicher Stellungen verloren haben und die am liebſten gewagte 
Poſitionen, bedenkliche Verkürzungen darſtellen. Man kann daher den po— 
lyphonen Stil bei ihm in ſeiner äußerſten Vollendung, aber auch in ma— 
nierirter Uebertreibung und Ueberſpannung ſtudiren. 

Unübertroffen ſind ſeine Orgelſtücke. In ihnen wird — wir ſehen 
hier von den Choralbearbeitungen ab — die ganze elementare Gewalt der 
Muſik lebendig. Wie dem Ocean gegenüber, iſt es vergeblich, ein beſtimm— 
tes Bild zu fixiren, bei einer Einzelnheit zu verweilen, beſtimmte Grenzen 
zu ziehen. Mächtige Schallwellen wälzen ſich heran, von dem glänzenden 
Schaum des Figurenwerks umkränzt, um zu zerſtieben, ſich aber gleich 
wieder mit derſelben Wucht zu erheben. Nur die großen harmoniſchen 
Grundverhältniſſe prägen ſich tiefer ein, das Detail zerflattert in dem 
Augenblicke, wo man es fixiren möchte. Wechſelnde Lichter laufen über 
die ganze bewegte Maſſe hin, deren Auf- und Abwogen nach ewigen Ge— 
ſetzen geregelt ſcheint und daher nichts Beunruhigendes hat. Auf dem 
Meere der Harmonie bewegen ſich die Themen, wie kundig geſteuerte 
Schiffchen, die fortwährend zwiſchen den hochgehenden Wellen verſchwin— 
den, aber ſofort an anderer Stelle wieder auftauchen und trotz allen 
Schwanfens ihren Weg zu verfolgen wiſſen. Der Reichthum der ver— 
ſchiedenen Stimmen der Orgel, der Glanz; ihres Klangs, vie Starrheit 
ihres Tons und ihr etwas fchwerfälliger Mechanismus, ver feinere Nüan— 
eirung durch den Drud der Hand nicht zuläßt, find für ſolche Wirkungen 
wie gejchaffen. Der Orgelfpieler kann bie in dem ungeheuren Inſtrumente 
Ihlummernden Elemente wohl entfefjeln, ihrer aber nicht volljtändig Herr 
werben, jie nie ganz nach jeinem Willen beugen. - 

Andere Stüde find von mehr architeftonifchem Aufbau, laffen mehr 
harakterijtifche Einzelnheiten wahrnehmen, die Wirfung iſt aber doch eine 
ähnliche. Die großen Grundverhältniffe tauchen nad und nach aus der 
Majje ver Ornamente doch mehr oder weniger veutlich hervor und geben 
die Gewißheit, daß man einem wohl gegründeten, feft in jich ruhenden 
Ganzen gegenüberjteht. 

Solche Mufif bietet nicht Freud und Leid, wie fie fonft die Kunft 
erfüllen, hat auch nicht, wie man zu behaupten pflegt, einen fpecififch 
hriftlihen Charakter. Freilich wiegt ver Ton erniter Betrachtung über 
das Treiben der Menfchen hinweg in die weiteften Yernen hinaus vor, 
es fommt aber nirgends zu fo beitimmter Gejtaltung, zu jo fcharfer Cha- 
rafteriftif, daß jich dem Hörer irgend welche bejtimmte Bilder aufbrängen 
müßten. Dieje Kunſt führt uns auf Höhen, wo fi das Auge in an— 
deren Dimenfionen, als den gewohnten, zurecht finden lernen muß, wo das 
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Menſchenleben mit ſeinen hiſtoriſchen Gegenſätzen unten in der Tiefe zu— 
rückbleibt. Es ſind Blicke in's Unendliche, das für alle Religionen die— 
ſelbe Bedeutung hat, es handelt ſich um Vertiefung in die Natur der 
Dinge und das ihr verwandte eigene Weſen, um eine Art Philoſophie. 
Die Muſik kann mit ihren Mitteln freilich nicht gedankenſchwere Pro— 
bleme löſen, ſie giebt aber analoge Stimmungsbilder, wie ſich das Ein— 
fache, Unſcheinbare, nach und nach aus ſich ſelbſt in's Ungeheure erweitert, 
ven ganzen Horizont umfaßt, alles Fremdartige zurückdrängt oder über- 
fluthet, dann aber wieder nach ver volliten Kraftentwidlung, wie alles 
Enpliche, langfamer oder fchueller in fich felbft zufammenfinft. 

Diefer Kunft mit den ihr eigenthümlichen polyphonen Formen blieb 
Bach während feines ganzen Lebens treu, zu ihr fehrte er immer wieder 
zuräd, wenn er ſich nach anderen Seiten gewenvet hatte, fie beherrichte 
feine ganze Bildung, fie bejtimmte auch feinen Yebensgang. 

Da feine Virtuofität früh Aufjehen erregte, gelangte er rafch von 
Stelle zu Stelle. Doc zeigte ſich immer, daß feine ganze Art nicht nad) 
den Maaßſtäben ver Bürgerfchaft in ven Städten, in deren Dienft er 
trat (Arnftant 1703, Mühlhauſen 1707), zugefchnitten war; fie erregte 
dort Befremden. Er folgte daher gern einem Rufe an die Höfe von 
Weimar (1708) und Cöthen (1717). Der Herzog von Cöthen war ein 
funftfinniger Mann, ver zu Bach in ein mäheres perfönliches Verhältnif 
getreten zu fein fcheint. Er nahm ihn mit auf Reifen, Mitglieder feiner 
Familie und feines Hofes verfchmähten es micht, bei Bach's Kindern Pa- 
thenjtelle zu vertreten. 

Bach hatte fih ſchon mit 22 Jahren verbeirathet: er verlor in 
Cöthen feine Frau und ſchritt dort zu einer zweiten Ehe. Seine Kunft 
beherrfchte auch das Familienleben. Er unterrichtete feine zahlreichen 
Söhne, mit den älteren zugleich feine junge Frau, die mufifalifch begabt 
war. Noch find Notenhefte vorhanden, in denen er Stüde aller Art, 
ihren Fortjchritten angepaßt, für fie zufammenfchrieb. Es war ein reges 
Treiben in dieſem Haufe: Bach zog alle Mitglieder ver Familie heran, 
die Stimmen feiner Compofitionen für die Aufführungen auszufchreiben, 
er ſelbſt und feine Frau betheiligten fich hierbei, feine Söhne halfen ihm 
bei dem Stiche einzelner Werke, Wenn er, namentlich in fpüterer Zeit, 
auch in ausfömmlichen Verhältnijfen lebte, fo blieben ihm doch für Kunſt— 
zwede faum Mittel übrig und es mußten deshalb alle visponiblen Kräfte 
dafür ausgebeutet werden. 

Diefer Kreis erweiterte fich noch durch eine große Anzahl von Schü- 
fern, die fih fchon früh um ihn fammelten und die oft lange Jahre bei 
ihm aushielten. Er felbft war, foviel befannt, Autodidakt, hatte fich ganz 
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auf eigene Hand an ven beiten Muftern gebildet und durch angeſtrengte— 
jten Fleiß, an jene alten Traditionen anfnüpfend, u feiner Höhe hinauf- 
gefhwungen. Er war — ein charakteriftiicher Gegenfag zu allen übrigen 
großen Mufifern — eine lehrhafte Natur, die e8 antrieb, das felbjtänpig 
Errungene weiter zu verbreiten. Er war unermüdlich, durch lebenpige 
Mittheilung, durch Vorfpielen feiner Werke, durch Betheiligung bei ihren 
Arbeiten auf feine Schüler einzuwirfen, aber fein Theoretifer, werin ihn 
jpäter fein Schüler Kirnberger zu erfegen ſuchte. Es ift ſehr wahrfchein- 
fih, daß der größte Contrapunftift aller Zeiten, ver Meifter ver Har— 
monie, jbitematifche Klarheit über die Grundlagen feiner Kunſt faum 
erjtvebt hat. Er beburfte deſſen nicht: er bewegte fich darin mit der 
natürlicheit Freiheit, wie jedes Wefen in dem Elemente, für das es ge- 
Ichaffen ift.- Dagegen hatte er für Mechanik Anlage: er hat neue In— 
jtrumente erfunden, jtellte felbjt in Cöthen eine Spieluhr ber und ver- 
ftand fich auf den Orgelbau aus vem Grunde. Auch in der Afuftif fchrieb 
man ihm beteutende Kenntniffe zu; um vie Einführung der jegigen tem— 
perirten Stimmung der Claviere (auf denen man nach dem älteren Sy— 
jteme nicht in allen Tonarten fpielen fonnte) hat er die größten Verdienſte. 
Seinem erjchöpfenden Verſtändniß der mechanischen Gonftruction der In— 
ftrumente verdankte er die volljte Klarheit über ihre Leiſtungsfähigkeit 
und über ihre charafterijtifchen Eigenthümlichkeiten. Nach viefen Seiten 
hin find feine Compofitionen für einzelne Inſtrumente ohne alle weitere 
Depleitung, z. B. für eine Violine, gar nicht zu überflügeln und noch 
immer einzig in ihrer Art. 

Auch feine Claviercompofitionen verbanfen wir ficher in erjter 
Linie feinem feinen Sinn für ven inftrumentalen Gegenfag von Clavier und 
Drgel, dem er ganz gerecht zu werden fuchte. Die unendliche Beweglichkeit 
bes Claviers, deſſen Töne fi mannichfach nüanciren laffen, entfefjelte er 
vollftändig dadurch, daß er den üblichen fchwerfälligen Fingerſatz verbef- 
jerte (die ältere Schule, gebrauchte merkwürdiger Weife, ven Daumen faft 
gar nicht) und dadurd wieder alle durd jene temperirte Stimmung ge— 
wonnenen Tonarten ven Spielern zugänglich machte, in wirklich leich- 
tes, gut verbundenes, durchweg nüancirtes Spiel wurde erjt nun möglich. 

Eine große Anzahl feiner Clavierſtücke ſchrieb er zunächſt nur für 
Unterrichtszwede, jelbit fein Hauptwerk, das wohltemperirte Clavier, ver— 
dankt jeine Entjtehung der Abficht, die Spieler in allen Zonarten zu 
üben. Concerte für zwei und mehr Flügel fcheint er fuccejfiv gejchrieben 
zu haben, je mehr feiner Söhne nach und nach zu tüchtigen Birtuofen her» 
angebildet waren. 

Es war aber doch eine andere Sache, wenn Bach feine Stüde, die 


zunächſt gar nicht zum Druck beitimmt waren, für jenen ihm nahe ger 
jtellten, durch und durch bekannten Kreis fchrieb, als wenn etwa heutzutage 
- Buftructives für alle Welt nach ganz mechanifchen Gefichtspunften zuſam— 
mengeftellt wird. Es übertrug ſich fiher Etwas von ven perjönlihen 
Deziehungen, die beſtanden, auf ſolche Werfe, es fpiegelt ſich darin jenes 
rege, immer thätige Treiben, bürgerliche Gemächlichfeit und Gemüthlichfeit, 
im Hintergrunde jteht nur auch bier, das Ganze beberrichend, jene ‚ernfte 
contrapunftifche Kunft, der alle dienten und die von allen, die jich ihr 
nahen, ernjten tüchtigen Sinn, eine feite, gemejjene Haltung verlangt. 
Aus folhen Anfängen etwa entwidelte ſich Bach ſelbſt ein gewiſſer— 
maßen perfönliches Verhältniß zu dieſem Inſtrumente: fchen ihm wurde 
ed, was e8 auch fpäteren Meijtern war, der VBertraute, dem man in jtillen 
Stunden ohne Rüdhalt das eigene Innere auffchlieft. Er nähert fich bier 
dem Zreiben ver Menſchen wieder, das er in den Orgelftüden weit unter 
fich ließ, aber er tritt doch nicht, wie die moderne Kunſt, in feine nächſte 
Nähe. Berrachtendes, befchauliches Wefen bildet auch hier den Grundten, 
alles Leivenjchaftliche, Begehrliche tritt zurüd; er belaufcht die innerjten 
Regungen an ihrer erjten Duelle, ehe jie noch irgendwie vom Schmuße 
der Wirklichfeit getrübt find, Er giebt nicht eigentliche Erlebniſſe, Remi— 
nifcenzen an bejtimmte Situationen, die etwa möglichit treu mit der gan— 
zen Scenerie gemalt würden, wie dies Spätere verſucht haben, fein künſt— 
leriſches Divinationsvermögen zaubert jih aus dem eigenen Innern in 
ivealer Ferne mannihfahe Stimmungsbilvder vor. Er hält nicht Reden 
an feine Zuhörer, vie eine ſchlagende, fchnelle Wirkung üben jellen, es 
find Monologe, in denen er zumächit nur mit fich felbit auf's Meine zu 
fommen ſucht. Es it fein Zweifel, daß ihm viefe ganze Haltung im 
Weſentlichen wieder durch jene vialeftiiche contrapunftifche Kunſt vermit— 
telt wird, am ver er auch hier fejthält. Er weiß aber hier den unbefan— 
genen Hörer über die angewandten Künfte oft vollftändig zu täufchen: er 
entwidelt in den jtrengen Formen eine unnachahmliche, immerhin mitunter 
etwas pedantifche Grazie, jpielenve Yeichtigfeit; vie unbefangenfte Heiter- 
feit, jtilles, finniges, allem Schönen und Guten offenes Wejen klingt aus 
vielen dieſer Stüde. Daneben tritt dann wieder gemeſſenſter Ernit, eine 
vornehme, abweijende Haltung. Seltener tönt, wie aus der Tiefe her— 
vor, ein leidenfchaftlicher Auf, ver durch ven gewaltigen Willen, dem er 
entjtammt, aber jofort gebänpigt, auf den maaßvollſten Ausdruck zurüc- 
geführt wird, ' 
Man findet eine ähnliche Haltung auch bei anderen Componiſten 
der Zeit, 3.3. bei Händel: alle haben noch Etwas von der Art fräftiger, 
feufcher männlicher Jugend, die, ganz auf ihre Ideale bezogen, die Dinge 
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ver Welt ahnungsvoll aus der Ferne betrachtet und ihnen die eigene Rein— 
heit verleiht, unbefümmert darum, ob die Wirklichkeit ſolchen Vorſtellun— 
gen entfpreche. In den Snitrumentalcompofitionen zeigt aber Bach die 
größte Beweglichkeit und Bielfeitigfeit, ven größten Reichtum, während 
die Uebrigen an ziemlich ftereotypen Manieren fejthalten. Es liegt ein 
unverwüftlicher Zauber über diefer Mufif, fie blüht in ewiger Jugend, fie 
reizt und befriedigt felbjt vie, vie, von der modernen Kunſt überfättigt, 
jih zu ihr zurückwenden. 

Selbft die Hauptwerfe diefer Art waren zuerſt nur handſchriftlich in 
jenen engeren Streifen. verbreitet, drangen aber nah und nach von dort 
fiegreich in die Deffentlichleit. Jede folive muſikaliſche Bildung ſucht feit- 
dem barin ihre beiten Grundlagen, die neuefte Kunft, foweit fie ernitere 
Haltung zeigt, hat hier ihre glüdlichiten Anregungen erhalten. 

Die Injtrumentalwerfe, welche Bach auf ein größeres Publikum be= 
vechnete, für den Zwed der Aufführung fchrieb, tragen dagegen mehr das 
Gepräge ihrer Zeit und ftehen uns veshalb ferner. In Cöthen war er 
Sapellmeifter und hatte nur nebenbei kirchliche Zunctionen wahrzunehmen. 
Bon dort jtammen viele jolhe Stüde mehr gejelligen Charaktere, Spä- 
ter jtand er zeitweife in Leipzig „mufifalifchen Zufammenkfünften‘ vor, bie 
wöchentlich jtattfanden und in denen ficy Dilettanten, meift Studenten, zu 
öffentlichen Aufführungen aller Art vereinigten. Hier mochte er neue An— 
vegung für ähnliche Compofitionen finden. Er ergeht fich hier in den con» 
certirenden Manieren ver Zeit, macht Salonmufif, „Salanterien, wie er 
ſich ſelbſt auf dem Titel eines Werkes ausprüdt, führt uns in die Gejell- 
Ichaft des vorigen Jahrhunderts ein mit ihren Perrüden und ihren gra— 
pitätijchen Manieren. Es erklingen vielfach die alten Tanzweifen, die con— 
trapunktifchen Formen werden lofer, es fpricht fich darin ein unruhiges, 
pridelndes Leben aus, das in dieſem weltlicheren Tone fein rechtes Ziel der 
Bewegung finden fann und mit Haft von Figur zu Figur ftürzt, als rege 
fih in ihm das Bewußtſein, daß es fich nicht auf feinem wahren Bopen 
bewege. Dann wird ein derber, etwas fpießbürgerlicher Humor laut, ver 
wohlthätig hiergegen abjticht, hin und wieder finden fich Stellen von ſchlich— 
tejter Haltung und ergreifender Innigkeit. Nur wollen ſich dieſe Elemente 
noch nicht recht zu einem Ganzen verbinden, noch nicht in leichten Ueber- 
gängen unter einander in Fluß fommen. Die polyphone Schreibweije, 
welche auch bier vorherrſcht, läßt dies nicht zu und giebt auch den po— 
puläreren Motiven einen etwas fremdartigen Anſtrich. Bach läßt feine 
Hörer nie ganz vergejjen, daß ein Meifter der alten Schule fi aus— 
nahmsweife einmal zu ihnen herabläßt, und zeigt ihnen immer wieder ein 
ernſtes Geficht over auch eine gelehrte Miene. Wie launig und liebens- 


‘ 


Nee SH 


würdig der fonjt im fich verfunfene Mann unter Meufchen ſein fonnte, 
zeigt am Beſten die Orchefterfuite in D: wer fie nicht fennt, hat nur eine 
unzureichende Borftellung von ihm. 

In feinen Orgelftüden, ven Claviercompofitionen, bejonvders im wohl— 
temperirten Clavier, worin er jich zum präcijeften Ausdruck zufammenfaßt, 
in vielen Inſtrumentalſätzen ver letterwähnten Art ift Bach clajfijch: wir 
finden überall Ebenmaaß, Gleichgewicht, Formvollendung, nicht eine gerade 
leicht zugängliche, aber doch ohne befonvere Vorausſetzungen gemeinverjtänn- 
liche Kunft, Sie tritt als nothwenpdiges, unentbehrlihes Ele- 
ment in den Gang der Entwidelung ein, die Nachfolger knü— 
pfen daran an. Die nächte Generation täufchte jich bei ver mangelhaften 
Berbreitung ver Werfe Bach’s hierüber, fie nahm ven Sohn für ven Vater, 
Philipp Emanuel Bach galt ihr als bahnbrechender Meijter; wir vermögen 
zu überjehen, daß er viefe Ehre nur dem Abglanze des Vaters, der vüter- 
lichen Schule verdankte. 

Wir haben dieſe Beveutung der Bach'ſchen Inſtrumentalmuſik aus- 
führlicher darzulegen gefucht, weil fich das Intereſſe in der neueren Zeit 
mehr und mehr feinen Vocalwerfen zugewenvet hat. Bei jener findet 
die jegt übliche äfthetijirende Auffaffung, welche hinter ven mujifalifchen 
Formen einen befonveren nachweisbaren Gehalt jucht und danach die einzels 
nen Kunſtwerke zu rubriciren ftrebt, wenig ihre Rechnung. Dan kann wohl 
verjuchen, die Richtung dieſer Kunft im Großen und Ganzen zu jehilvern, 
jeder einzelne Sat ftelit aber einer Analyje in jenem Sinn fein fejtes 
Hormgefüge, das für fi Werth und Bedeutung beanfprucht, entgegen. 
Die nie zu unterfhägende Meinung der Zeitgenofjen Bach's jteht uns zur 
Seite, wenn wir feinen Zuftrumentalwerfen eine hervorrageuve Beveutung 
beimejjen. 

Bach ſelbſt Hat wahrjcheinlich auf feine Kirchencompoſitionen das 
größere Gewicht gelegt, diefe für wichtiger und bedeutender gehalten. Schon 
in feinem Entlafjungsgefuh an den Kath von Mühlhaufen fpricht er mit 
Bezug auf die feiner Richtung ungünftige Stimmung ver Bürgerjchaft aus, 
er hoffe „feinen Enpzwed wegen der wohlzufajjenden Kirchen— 
mufif in Weimar ohne Verdrießlichkeit Anderer” zu erreichen. 

Dies veranlafte ihm ficher auch, fi um das Gantorat ver Thomas- 
fhule in Leipzig zu bewerben, wo fih ihm Ausjichten zur umfaſſendſten 
Thätigkeit eröffneten. Die Thomasfchüler hatten die Kirchenmufif an ven 
vier Hauptlirchen ver Stadt zu verfehen und waren dabei nach) dem da— 
maligen Gebrauche faft täglich bejchäftigt. Der Cautor hatte verfajfungs- 
mäßig eine einflußreiche Stellung an ver Schule, welche zum Theil auf 
die Einnahmen aus mufifalifchen Leiftungen bei Begräbnifjen u. dgl. an— 
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gewiefen war. Namhafte Männer waren Bach's Vorgänger und Mitbe- 
werber, Er trat 1723 in vie Stelle ein und fegte feine ganze Energie 
darum, fie würdig auszufüllen. Doc wollte und Fonnte er dies nur ganz 
auf feine Weile thun. Er componirte unermüdlich, vernadpläffigte dar— 
über aber feine oft Hleinlichen überhäuften Amtsgeſchäfte. Er feste dann 
jeinen Oberen einen pajfiven, aber hartnädigen Widerſtand entgegen, machte 
ihnen auch gelegentlich, nicht immer unter den ihm günftigften Umftänden, 
directe Oppofition durch Beſchwerden bis in die höchſten Inſtanzen hin— 
auf. Der Rath von Leipzig nennt ihn in einem feiner Protocolle „in- 
corrigibel,* 

Er mußte fich augenjcheinlich nur in dem Medium feiner Kunft zu äu— 
fern. Die Tradition berichtet faum ein treffendes Wort, das ihm zuge- 
fchrieben würde, fie erzählt nur einige Gefchichtchen, welche feine Virtuofität 
illuftriren und feinen Yeuereifer für die Kunſt, feine Heftigfeit gegen Stüm- 
per darthun. Schon bieraus ift Har, daß fich feine Zeitgenofjen fein leben- 
biges Bild von dieſer Perfönlichkeit zu machen wußten, daß ihre Aufmerf- 
famfeit Bach wenig zugewendet war; fie hätten jonft Gefchichten erfunden, 
um ihrer Auffaffung Ausdruck zu geben. Es fehlten ihm vie Mittel, ſich 
mit der eleganten Bildung Xeipzigs, wohin er aus fleineren Städten erft 
in jpäteren Jahren fam, zu verftändigen. Die Sorge für feine zahlreiche 
Familie, ver Verkehr mit jeinen Schülern, fein Amt und jeine Arbeiten 
hätten ihm dazu auch faum Zeit gelaffen. So gerieth er immer mehr in 
eine ifolirte und vereinfamte Stellung, feine Virtuofität wurde feiner näch- 
jten Umgebung eine gewohnte Sade, die dadurch ihren Sauber verlor, 
man verjtand ihn nicht und fchätte ihn nicht nach Verdienſt. Daß er ven 
Drud dieſes Mißverhältniſſes fühlte, ergeben feine Anjtrengungen, äußere 
Auszeichnungen zu erlangen: er ſchrieb die erjten Säge eines feiner größ- 
ten Werke, um jich varauf hin den Zitel eines Kurfürjtlid Sächſiſchen 
und Königlich Polniſchen Hof-Compoſiteurs zu erbitten. Noch furz vor 
feinem Tode bewarb er jih um die Aufnahme in vie Yeipziger mujifa- 
liſche Gefellichaft, welche — charafterijtiich für damalige Anſchauungen — 
jtatutenmäßig nur „Theoretifer und Xeute, die einen gradum over ein Amt 
hatten, nicht aber blos praftifche Muſikverſtändige“ zuließ. Er verfhmähte 
nicht, ſich durch ein funjtreiches Probejtüd zu viefer Ehre noch befonvers 
zu legitimiren. Alles vies blieb ohne Erfolg, nur ein fleiner Kreis von 
Kennern wendete ihm Theilnahme zu. 

Man würve fih völlig täufchen, wenn man glaubte, Bach habe für 
dies Alles reichlihe Entſchädigung in feiner amtlichen Thätigfeit finden 
fönnen. Die ihm zur Dispofition geftellten Mittel waren kläglich, dürfe 
tig, feiner Kunft ganz und gar unwürdig. Nach einem eigenhändigen 
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Berihte Bach's an den Rath batte er für den Dienit in allen Kirchen 
fiebzehn tüchtige, zwanzig nur gerade brauchbare Sänger und acht Inſtru— 
mentaliften von Fach, die Lücken mußten aufs Nothdürftigſte durch Dilet- 
tanten, beſonders Studenten, ergänzt werben, auf deren guten Willen nicht 
immer zu vechnen war. Gin Zeitgenofje ſchildert Bach, wie er diefe un— 
gefüge Mafje, den einen mit Winfen, den anderen mit Taftfchlagen des 
Fußes, den pritten mit drohendem Finger in Ordnung erhält, wie er ven 
nach und nad) einfegenden Stimmen ven Ton angiebt und bei alledem jein 
wunderbares Spiel auf der Orgel in Fluß zu erhalten weiß. 

Faft alle Kirchencompofitionen jener Zeit wurden nämlich an der Or- 
gel oder dem Cembalo accompagnirt: zu den in der Partitur allein aus- 
geführten Hauptitimmen, zum Gejang und zum Spiel meiſt obligat ge: 
haltener weniger Injtrumente, trat über dem Grundbaß ergänzend und 
ausfüllend Improviſation des Accompagnenten, der hier feine ganze Schlag- 
fertigfeit zu bewähren, unfer Orchejter zum guten Theile zu erfegen hatte, 
Diefe Gewohnheit hing mit der Spärlichkeit ver disponiblen Mittel und 
damit zufammen, daß die Componiſten fajt nur für ven nächjten Zweck 
ihrer Aufführungen, nicht für den Drud ſchrieben. Es gemügte, folche 
Werfe mehr oder weniger ausführlich zu flizziren, fie vertrauten nicht dag 
ganze ihnen vorfchwebenvde Bild der Notenfchrift an. Es liegt auch hierin 
etwas vom zünftigen Geifte, ver mit feinen Geheimniffen gern zurückhält. 

Die damaligen öffentlihen Aufführungen ver Vocalwerfe Bach's wa- 
ren nach dem Maaße unferer Anjprüche jicher faum erträglich zu nennen. 
Troß feiner perfönlihen Mitwirkung an ver Orgel, tregdem daß er alle 
Mängel durch fein Spiel nad) Viöglichkeit verdeckt haben may, fcheint er 
gar feine Wirfung auf feine Zeitgenofjen erreicht zu haben. Es fehlt we- 
nigitens an allen Nachrichten, die auf eine ſolche auch nur hinvdeuteten — 
nah einer von Bitter mitgetheilten Stelle jcheint fogar die Matthäus 
paffion abgeftoßen, einen „wibrigen" Eindruck gemacht zu haben. Selbſt 
Bach's nächſte Umgebung zeigte gegen dieſe Sompofitionen fühle Zurüd- 
haltung: weder feine Söhne, noch feine Schüler find für dieſe Kunſt ein- 
getreten, fogar an ver Thomasjchule fand fie — abgefehen von ven Mo— 
tetten, die jih auf Vocalſatz bejchränfen — feine nachhaltige Pflege. Die 
ungemein umfänglihe Sammlung von Cantaten, Paſſionen, Meſſen u. f. w. 
wurde nach Bach's Tode zerftreut und nur durch glüdliche Zufälle, durch 
die Sammelluft der Kenner, von denen namentlich in Berlin eine Anzahl 
zufammenbielt, hat fich ein beträchtlicher Theil davon erhalten. 

Erjt die neuere Zeit trat diefen Schäten näher; man entdedte darin 
eine fremde Welt und ſtand verwundert vor ihren erjtaunlichen Gebilven. 
Darüber vergaß man ganz, daß man nur Torſen vor fich hatte, denen 





eine funbige Hand erft volle, abgefchloffene Form wiedergeben muß; man 
verfanf in eine unfritifche Anbetung und führte Bach nach dem MWort- 
laute jeiner PBartituren auf. An dieſem Sinne ift feine Firchliche Kunſt 
auc jest noch nicht zu vollem Leben ermwedt, fie gelangt, auch wenn 
man die reichiten Mittel dafür in Bewegung fett, doch nur zu einem 
verfümmerten, feinesfalls den Antentionen ihres Schöpfers entfprechenven 
Dafein. Eine fejie Tradition unter Benugung der in neueſter Zeit er- 
fchienenen Bearbeitungen muß fich für Aufführungen viefer Werfe erft 
noch bilden. | 

Selbſt in der herfümmlichen fragmentarifchen Form macht ficb aber 
eine mächtige, wenn auch vielfach abjtoßende Wirkung geltend. Diefe Mu— 
ſik ift jedenfalle durch und durch erfüllt von einer lebendigen religiöfen 
Ueberzeugung, man bat darin ven treffendften Ausprud proteftantifchen 
Sinnes und Geiſtes finden wollen. 

Dies führt uns auf die Frage nach dem Verhältniß Bach's zu feiner 
Kirche. Nähere Nachrichten hierüber eriftiren nicht. Doch finten wir ihn 
ihon als jungen Dann in Arnjtabt in nächjter Beziehung zu ven Halle’: 
ſchen frommen Streifen: er betheiligte fich lebhaft bei ver Herausgabe bes 
oft aufgelegten Freilinghaufen’schen Geſangbuchs, welches mit Noten er- 
ſchien. Bei der erclufiven Haltung jener Cirkel fann man nicht daran 
zweifeln, daß fie ihn fchon damals ganz als einen ver Ihrigen betrachteten. 
Wie er in dieſe Richtung gelangte, ift unbekannt. Da fih ihm Alles 
durch feine Kunft vermittelte, wird er die erfte Anregung durch feine Be- 
ſchäftigung mit den alten Chorälen und Ktirchenmufifen empfangen haben, 
e8 lag ihm dann nahe, fich nach der Seite zu wenden, wo man bie alte, 
“erftarrte Orthodoxie dur gemüthliche und phantaftifche Elemente, die man 
an fie heranbrachte, neu zu beleben fuchte. In Leipzig trat er in ein nä— 
heres Verhältnig zu einigen Geiſtlichen pietiitifcher Färbung: mit ihnen 
fuchte er ſich über die.jedesmalige Kirchenmufif jo zu verftändigen, daß jie 
in ein näheres Verhältniß zur Predigt trat. 

In diefer Richtung befangen, drängte es ihn nicht, nach einer wei- 
teren Bildung zu ftreben. Ganz abgejehen vom Theater, das ihm ganz 
fern lag, wandte er auch der Zeitpoefie nicht das Intereſſe zu, das viele 
andere Gomponiften an ihr nahmen. Man fennt fein Lieb oder, wie 
man damals fagte, feine Ode von Bach. Er hatte fein Bedürfniß, feinen 
Gefhmad im weltlihen Sinn zu bilden, Seine Texte fuchte er vorzugs- 
weile in dem Gefangbuche, ver Bibel oder bei pietiftifchen Dichtern. Diefe 
waren ohne alle fünjtleriiche Zucht: fie hielten Alles, was ihnen in bie Fe— 
ber lief, für gut genug, um e8 an ihren Gott und Schöpfer zu richten, ber 
ja mehr auf einen frommen, gläubigen Sinn, als auf eine glatte und gebil- 
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bete Form jehen mußte. Sie ergingen fich abwechjelnd in den füßlichiten 
und gröblichjten Wendungen. est fprechen fie in ſchmutzigen Bildern von 
ihren Sünden und dem Efel davor, dann wieder halten fie Zwiegeipräche 
mit Chriftus, die nur als Liebesgeflüfter zu charakterifiren find. Sie na- 
ben dem Höchften mit naiver Zupringlichkeit und fpielen mit dogmatifchen 
Fragen. Nirgends kommt e8 zu fejterer, bichterifcher Gejtaltung, felten 
zu lyriſchem Schwunge; die „gläubige Seele,“ das Ich des Dichters, ift 
es, worum fich ſchließlich Alles dreht. 

Bach vertiefte fih mit dem bitterjten Ernte in dieſe Stoffe, ed regte 
fih ihnen gegenüber Nichts von Kritik in ihm. Er baute fich eine eigene 
Welt auf viefen Grunvlagen aus, die darüber hinaus bis in den Himmel 
hinaufragte. Er ſcheint ganz einfam ſolch innerlicyes Leben gehegt zu ha— 
ben, ſelbſt feiner feiner Söhne hat fich, fo viel befannt, irgenpwie babei 
betheiligt. Der mufifalifhe Ausprud, ven er dafür fanp, blieb unverftan- 
ben, die Menge wandte fich gleichgültig davon ab, ſchon weil ihr Alles 
in entjtellenden Formen nahe gebracht wurde. 

Nach alledem kann man wohl fagen, daß Bach einen großen Theil 
diefer auch formell nicht abgefchloffenen Muſik nur für fich gefchrieben hat; 
eines feiner größten Werke, vie Meſſe in Hmoll, ift nie von ihm zur 
Aufführung gebradt. Es fam ihm nicht in den Sinn, feine Werfe jenen 
unzureihenden Mitteln anzupafjen oder auch nur die Ausführbarfeit für 
befjere Kräfte im Ange zu behalten. Er fennt feine praftifche Rückſich— 
ten, e8 fommt ihm nicht darauf an, feine Werfe den Hörern, wie ben 
Ausführenden leicht zugänglich zu machen. Seine Inſtrumentalwerke zeich— 
nen fich durch die weijefte Defonomie der äußeren Mittel aus, er weiß 
hier das Schwerfte handlich zurechtzurüden. In feinen Kirchenſtücken be- 
handelt er nach einem alten Ausjpruche die Gefangsftimmen wie Inftrus 
mente, und bieje wie jene, d. h. beide ohne große Rückſicht auf ihre 
Eigenthümlichkeit und Leiſtungsfähigkeit. Er geftattet ſich hier contrapunf- 
tifche Freiheiten, maaßlofe Kühnheiten, wie fie in anderen Stüden faum bei 
ihm aufzuweifen jind, er vertieft fich in vie befremplichiten Probleme und 
ruht nicht, bis er fich felbjt in Bewältigung verfelben genügt hat, worauf 
es ihm allein anzufommen fcheint. Er läßt fich nicht purch feinen Miß— 
erfolg beirren, er geht feine Straße weiter, wohl wiffend, daß ihm Niemanp 
folgt. So entjtehen Werke, von denen man jagen kann, daß jie wahre, 
erfüllte Eriftenz nur vor dem geiftigen Schauen ihres Echöpfers erlangt 
haben und erlangen konnten, ganz einzige, eigenartige Werfe, vie fo ein- 
fam in ver Kunftgefchichte jrehen, wie Bach unter feinen Zeitgenoffen, au— 

ßerhalb des großen Stromes der Entwicklung, auf den fie feinen Einfluß 
geübt haben, noch üben werben. 


Johann Sebaftian Bad. 319 


Die Cantaten, Motetten und Furzen Meffen find ſämmtlich für ven 
liturgiichen Gebrauch ver lutheriſchen Kirche gefchrieben. Der confeifio- 
nelle Charakter tritt invek deutlich nur in der häufigen Verwendung ver 
Choräle hervor: die Melodien verfelben wirfen nicht blos durch ihren 
mujitaliihen Gehalt, ſondern vor Allem dadurch, daß fie ald etwas All— 
bekanntes, der kirchlichen Gemeinjchaft Angehöriges, der Willfür ver Er- 
findung Entzogenes allem Uebrigen gegenübertreten. Faſt nur durch den 
Choral hängt die Bach'ſche Kunſt innig mit dem Leben ver Gemeinde zu— 
fanımen, ihm hat er aber auch bis an fein Enve die liebevollfte Pflege 
zugewenbet. 

In ven Gefangbüchern hat er ihn für den Gebrauch der Gemeinde 
in fchlichten harmonijchen Formen bearbeitet, in zahlreichen Orgelftüden 
nimmt er ihn zum ausfchlieglichen Thema, welches in ven reichften Figur 
rationen immer und immer wieder erjcheint. In ven Cantaten gruppirt 
fih meiſt Alles um den Choral over er giebt dem Ganzen wenigſtens vie 
eigentliche Weihe und vollen Abſchluß. Bach fchmiegt vie alten Melodien 
durch freieſte und flüſſigſte Behandlung der harmoniſchen Stimmen ven 
von ibm gewählten Texten auf das Innigſte an, fo daß die ganze Fülle 
biegjamen Ausdrucks, der darin liegt, hervortritt und der Geſang zur 
treffendjten Declamation wird, 

Dann wieder läßt er ihn als cantus firmus in frei bewegte Chöre 
bineinklingen und beutet fo die Fähigfeit der mufifalifchen Kunſt, Gegen: 
ſätzliches gleichzeitig, verfhmolzen und ausgeglichen, erfcheinen zu lafjen, 
auf das Glüdlichjte aus, Während z. B. drei Stimmen über ven Worten 
„Sei num wieder zufrieden, meine Seele” vie früher angedeutete Erregung 
noch immer unrubig ‚vertönen lafjen, tritt in ver vierten das Lied „Wer 
nur ven lieben Gott läßt walten,” gemejlen in feierlichen Abjägen ein- 
fallend, wie ein Ruhe bringendes, Frieden verheißendes Element hinzu, 
Oder er prüdt vurd die bekannte Melodie eine finnige Beziehung aus, 
wie wenn er in ben freudig bewegten Eingangscher des Weihnachtsorato- 
riums den Choral „D Haupt voll Blut und Wunden” verflicht — eine 
mufifalifche Analogie zu dem ihm gewiß unbefannten Maponnenbilte, wel- 
ches in dem Yüften über dem Chriftuefinde Engel mit ven Marterwerfzeu- 
gen erjcheinen läßt. | 

Dies find vie Gipfelpunfte jener alten contrapunftiichen Kunſt, welche, 
um ihre ungelenken VBeriuche zu beleben, als erwünſchten Stoff befannte 
Volkslieder für ihre Arbeiten benutte. Es ift zugleich vie legte Blüthezeit 
des Chorals felbjt, der, ebenfo wie das poetifche Kirchenlied im Yauf des 
vorigen Jahrhunderts, nach langem glüclichen Gedeihen abftirbt und zu 
einer gefallenen hiſtoriſchen Größe herabſinkt. Schon Bach vermochte nur 
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den alten Melodien neuen Glanz zu verleihen, die von ihm componirten 
haben keine Verbreitung gefunden. 

In der That wird ſchon in jenen Arbeiten Bach's ein zerſetzendes 
Element fühlbar. Die alten Kirchentöne erlangen unter ſeinen Händen 
eine bis dahin unbekannte Geſchmeidigkeit: ohne ihrem Weſen allzu nahe 
zu treten, weiß er doch ihre größten Härten abzufchleifen, fie dem mober- 
nen Tonſyſtem näher zu rüden. Ebenſo löft er in feinen Figurationen 
das fefte Gefüge ver alten Melodien oft jo volljtändig auf, daß die ur- 
Iprüngliche Form faſt gar nicht mehr zu erfennen ift. 

Seine Texte laffen ihn nun noch einen weiteren Schritt thun. Neben 
die Choräle und Choralbearbeitungen, neben freie Chöre, die ihm nament- 
lich über kurzen Sägen ver Bibel herrlich gelingen und oft von Kraft und 
Fülle des Ausdrucks ftrogen, jtellt er, wie Arabesfen zwifchen größeren 
Bildern, Ergüffe perfönlichiter Empfindung in ven Necitativen und Solo— 
fügen. Dieſe namentlich find der Zummelplag für jene Schaar „gläubi- 
ger Seelen,” welche dem Prediger durch fremme Erörterungen, oft ziem- 
ih unmufifalifher Natur, zu Hülfe fommen follen. 

Dan muß fehr furzfichtig fein, um nicht zu bemerken welch fcharfen, 
faum vereinbaren Gegenfat dieſe Sätze gegen die Chöre bilden. Dies find 
feine Stimmen, die nur ausjprechen wollen, was die große Gemeinjchaft 
bewegt, fie ftellen fich ihr gegenüber. Es ijt fectirerifche, feparatiftifche 
Mufit mit der pharifäifchen Neigung, immer darauf hinzuweifen, fühlen 
zu lafjen, daß fie nicht der jchlichten Art des Volfes dient, daß fie fich 
vielmehr an einen engen Kreis auserwählter Seelen richtet, Die fonder- 
barften contrapunftifchen Combinationen wagt Bad, um dieſem abftechen- 
den Wefen fcharfen Ausprud zu geben. Die Eigenthümlichfeiten des ftren- 
gen Stils, die herkömmliche dreitheilige Form der Arien, an welcher er 
feftHält, zeigen fich jo fubjectiven Tendenzen aber nicht förderlich: Iyrifcher 
Schwung und Fluß fommt felten in das Ganze, Bach ergeht fich dafür 
vielfach in Wortmalerei und fucht durch fchlagenden Ausdruck im Einzel- 
nen zu wirken, Sturz, wir ftehen bier vor einer ganz beftimmten Manier, 
bie häufig in Monotonie verfällt. Die glänzenden Ausnahmen, welche fich 
auch hier vorfinden, bejtätigen dies Urtheil für die Maffe viefer Stüde. 
Ein Zeitgenofje Bach's verglich feine Schreibweife mit der des Herrn von 
Lohenftein, vielen feiner Arien gegenüber liegt hierin etwas Wahres. 

Aus der Maffe der Cantaten heraus treten biejenigen, in venen IY- 

« tie Erregung Bach vor allzumweiten Abirrungen bewahrt. In den Paf- 
fionen, deren Texte jene gegenfätlichen Elemente ebenfalls zufammenftellen, 
drängt die biblifhe Erzählung der Leidensgeſchichte alles Uebrige in ven 
Hintergrund, Hier allein erhebt ſich Bach zu wirklich ne Geftal- 
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tung: die Figur Chriſti tritt klar und beſtimmt aus der ganzen Umgebung 
hervor, ſie ſteht einzig in ſeiner, wie der geſammten Kunſt da. 

Auf gleiche Höhe in anderer Richtung ſtellt ſich jene Meſſe in Hmoll, 
eine Vertiefung in die Myſterien des Glaubens ganz einziger Art. Den 
uralten Worten der lateiniſchen Meſſe gegenüber ſchweigt jene befremdliche 
Lyrik der Cantaten. Bach rollt große, breit ausgeführte Bilder der reli— 
giöſen Grundſtimmungen auseinander, er erhebt ſich über den confeſſio— 
nellen Standpunkt und bietet ſeine ganze Kunſt auf, über die Grund— 
dogmen des Chriſtenthums einen wunderbar fremdartigen Glanz auszu— 
gießen. 

Wir können hier nicht näher auf die einzelnen Werke eingehen, ſon— 
dern wollten nur auf die Hauptgruppen hinweiſen. Bezüglich der welt— 
lichen Cantaten, in denen mythologiſche Figuren u. dgl. auftreten, ift nichts 


zu fagen, als daß fie ganz in vemfelben Stile gefchrieben find, wie bie 


geiftlichen, fo daß er Stüde von den einen ohne Weiteres in bie anderen 
übertragen konnte. Die Terte ftehen dichterifch ebenfo tief, wie die früher 
erwähnten: die befremdlichfte Unbefangenheit eines genialen Mannes tritt 
in dem Ganzen, das aus der Verbindung folder Poefie und folder Mu— 
fit entjteht, zu Tage. | 

Die Vocalwerke Bach’s, die hiernach vielfach die nächſten Beziehun- 
gen zu beftimmten Zeitmanieren haben, find nicht von jener univerfelfen 
Bedeutung, wie die Ynftrumentalconpofitionen. In den legteren führte 
Bach's mufifalifhes Genie ihn auf geradem Wege feinen Zielen zu, in 
jenen beirrte ihn vie PVoefie feiner Dichter, wie feine eigene Firchliche Nich- 
tung oft bedenklich genug. Er erreichte e8 in feiner Iſolirung nicht, ven 
Gegenſatz zwifchen dem fchlichten, finplichen, religiöfen Sinne, ven er fich 
immer zu erhalten wußte, und ber überfpannten, felbjtgefälligen Mode— 
frömmigfeit feiner Zeit, die auch ihn bejtridt hatte, ganz zu überwinden. 
Er findet auch feine volle fünftlerifche Ausgleichung für dieſe kaum ver— 
einbaren Elemente: bald läßt er fich in weit ausgefponnenen Formenſpie— 
len gehen, bald giebt er wieder Abrundung und Fülle ber äußeren Form 
ganz daran, um das Abfonverlichite in rücjichtslofejter Weife auszudrücken. 
Er ift immer tieffinnig, aber bald in einfach natürlicher, bald in gefuch- 
tejter Weife. Die Kunft übte hier nicht den Zauber über ihn, feine Här- 
ten und Schroffheiten zu mildern, er fteigerte, feinen veligiöfen Tendenzen 
nachgebend, in ihr häufig nur feine Eigenheiten. 

Viele der Kirchenjtüde haben fo nur Intereſſe als Selbftbefenntniffe 
eines vereinfamten gewaltigen Geiftes, der fih mehr und mehr in fich 
verliert. Bach fucht fih das ganze Dafein in rein innerlihe Proceffe 
aufzulöfen, er macht in feiner Weiſe vollen Ernſt mit der Xehre von ber 


Rechtfertigung durch ven Glauben. Man wird daher weber fagen kön— 
nen, daß eine bejtimmte nationale Eigenthümlichfeit, noch auch, daß das 
Wefen des Proteftantismus in jenen Werfen erfchöpft fei, viefelben tra- 
gen vielmehr ein ftarf perfönliches Gepräge. Bach zeigt fich in ihnen als 
der Dann eines bejtimmten Syſtems, einer im fich abgefchloffenen Welt- 
anfchauung, als eine Art Philoſoph. Demgemäß hat ein Anhänger ver 
Schopenhauer'ſchen Philofophie ein Spiegelbild ver letteren in der Bach'⸗ 
ſchen Muſik aufzuweifen verfucht. Wehnlich geftimmte Naturen fuchen und 
finden in diefen Werfen die höchfte, wohl auch die alleinige Wahrheit und 
haben fich mit leivenfchaftlichem Eifer um dieſe Berlaffenfhaft Bach’3 ge— 
fchaart. Ä 
So hat fih der gewaltige Geift des Mannes nach faft einem Jahr— 
hundert noch das Recht zu erfämpfen gewußt, das ihm feine Zeit ver- 
fagte. 

Er ftarb 1750 nach langer Krankheit, feine Grabftätte iſt unbefannt. 
Seine Stelle wurde den Tag nach feinem Tode einem Günftling des Gra- 
fen Brühl vergeben, ver Nector ver Thomasſchule gebachte feines Verlu— 
ftes in der Jahresrede mit feinem Worte. Die in Leipzig nachgelaffene 
Familie verfam in Dürftigfeit. 

Eine der verfpäteten Huldigungen ver Nachwelt Tiegt uns jett in der 
Bitterfhen Biographie vor, die der nächte Anlaf und die hauptfächlichite 
‚ Quelle diefer Darftelung ift. Diefelbe enthält noch mancherlei interejfan- 
tes, noch näher in jene vergangene Zeit einführendes Detail: wir hoffen, 
dem fleißig zufammengeftellten Buche einige Lefer gewonnen zu haben, — 


F. Hinrichs, 
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Der Krieg in Nordamerika und die Präfidenten- 
wahl im Herbit 1864. 


Noch ſchneller und vollftändiger, als wir erwarteten, hat fich unfere 
im März d. J. ausgefprochene Vorausſage vom zweifellofen Ausgang des 
nordamerifanifchen Srieges erfüllt. Das Ente diefes Krieges liegt bereits 
wie eine Thatfache Hinter ung, die der Gefchichte angehört; neue Fragen 
drängen fich in den Vordergrund und find gejchäftig, die Erinnerung an 
die denfwürbigen Ereigniffe zu verwiſchen. Wir hatten biejelben früher 
bis über die Mitte des Jahres 1864 verfolgt. Der Kriegsplan der Nord— 
jtaaten war auf eine doppelte große Entfcheidung angelegt. Grant war 
mit dem neu gejchaffenen Rang eines Generallieutenants an die Spige 
aller Landheere ver Union getreten; er hatte zugleich ven befonderen Be- 
fehl über die Potomac- Armee übernommen und hoffte die Conföderation 
in ihrem Hauptfig, in Richmond, zu überwinden, Die zweite Abjicht war 
in die Hand eines nicht minder tüchtigen Mannes gelegt. Shermann, 
Grant’8 Geführte vom Miffiffippifeldzug des Jahres 1863 her, follte von 
Chattanooga aus den Krieg in den Mittelpunkt der feindlichen Macht 
tragen, um dort bie Hülfsquellen und die Verbindungen zu treffen, aus 
denen die Conföderation ven Kampf nährte. Beide Generale hatten den 
Feldzug zu Anfang Mai begonnen, und mit verfchiedenem Glück gefoch- 
ten, doch hatte al8 ver Sommer feinem Ende nahte noch feiner einen voll: 
ftändigen Erfolg davongetragen. Grant insbefondere hatte nach einer 
Reihe ununterbrochener heißer Treffen fein Heer zwar bis in eine fejte 
Stellung in ver Nähe der feindlichen Hauptſtadt vorgefchoben; allein er 
verdanfte dieſen Vortheil weniger der Ueberlegenheit feiner Waffen, als 
ver Hebermacht der Hülfsquellen und Verbindungen ver Union, namentlich 
zu Waffer. Auch mußte er ihn mit empfindlichen Schaden erfaufen, venn 
während er fi vor Richmond einzurichten begann, brach fein Gegner auf 
der gewohnten Straße durch das Shenandoahthal zum viertenmal in Ma- 
ryland und Pennfylvanien ein, drang fiegreich bis in die Nähe von Wa- 
ſhington vor und verbreitete Schreden in der Hauptitadt und rings im 
Lande, namentlich bei dem beweglichen Volke der großen öſtlichen Städte, 
Veber die Partei der Regierung fam Entinuthigung, die Demofratie des 
Friedens um jeden Preis erhob ihr Haupt. Grant ſah fih in feinem 
Angriff gehemmt, er mufte zunächit feine Kraft und Zeit darauf wenben, 
pas Shenandoahthal und den Potomac zu ficbern. Glücklicher war Sher- 
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mann; er zog, nachdem er lange im ſchwankenden blutigen Kampf um bie 
Entſcheidung gerungen, am 3. September als Sieger in Atlanta ein. 
Doch war auch er damit noch lange nicht am Ziel: der Feind hatte eine 
wichtige Stellung verloren, war aber noch nicht in's Herz getroffen, und 
die Eroberung felbft, fo weit von ihrem Ausgangspunkt Chattanooga vor- 
geſchoben, ftand noch ziemlich in ver Luft. Die fühne Vernichtung ver 
conföverirten Flottilfe im Außenhafen von Mobile durch ven alten See- 
helden Farragut (5. Auguft) und die darauf folgende Wegnahme der zu- 
gehörigen Forts gab mehr einen moralifhen Eindrud, als daß fie wefent- 
lich zur Wendung des Krieges beitragen Fonnte. Der Guerillafrieg auf 
beiden Ufern des Mifjiffippi bis nah Miffouri, Tenneſſee und Kentuckh 
herauf durchzog wie bisher verwüftend das Land, ohne einen Theil in’s 
Viebergewicht zu fegen. Die Unionsregierung fehien von der Erreichung 
ihrer beiden großen Abfichten noch weit entfernt. Ein Fortfchritt, ver, 
für die Maſſe verftänplich, den nahen Sieg der Union ankündigte, fand 
in feiner Weije ftatt. 

Wir führen die Ereigniffe von viefem Punkte bis zum Ende bes Jah— 
res fort. Zuerſt ven Feldzug in Virginien. Die Gefahr, daß er 
mißlinge, war in Wirklichkeit doch weit geringer, als es im Juli, wo bie 
Gonföverirten vor Wafhington erfchienen, den Anfchein hatte und als es 
namentlich die vemofratifchen Blätter in New-NYork in die Welt hinaus 
fchrieben. Der Angriff auf Richmond nahm einen anderen Gang, als er 
ihn im Sommer 1862 unter Me, Elellan genommen hatte: der Feldherr 
war ein anderer, und er hatte eine größere Macht, es ftanden, wie es da— 
mals nicht war und doch fein mußte, alle Heere in Birginien unter feinem 
Befehl. Der großartige Angriff auf die Petersburger Linien am 30. Juli 
mißlang zwar, aber er hatte doch den Erfolg, daß die Bildung des Unions- 
heeres am mittleren Potomac nicht auf's neue geftört wurbe, Grant be- 
gab fich zu Anfang Auguft felbft vahin, und es gelang ihm endlich Ord— 
nung in die verworrene Angelegenheit zu bringen. Befonvers glüdlich war 
er in der Wahl des Generals für die neue Armee, Sherivdan follte ven 
richtigen Blid des Oberfeloherrn fehr bald bewähren. Der Auguſt ver- 
lief unter einer Reihe von Heinen XZreffen, in denen fich die Parteien im 
unteren Shenandoahthal hin und ber fchoben, während Grant unabläffig 
bemüht war, den Feind vor Richmond enger und fejter zu umfaſſen. Im 
September war endlich die Biltung von Sheridan’s Armee vollendet; jie 
jtand zwifchen Harpers Ferry und Winchefter und zählte drei Corps, 
etwa 40,000 Mann. Auch Grant felbjt foll um dieſe Zeit Verſtärkung 
erhalten haben; e8 waren, wie es fcheint, feine Corps durch neugebilvete 
Zruppentheile ergänzt worden. Seine Armee war in zwei felbftändige 
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Theile, einen rechten und einen linfen Flügel, getrennt. Der erftere etwa 
40,000 Mann ftand bei Bermuda, auf ver Halbinfel zwifchen James Ri— 
ver und Appomator; er führte den Namen die Yames- Armee und hatte 
die Aufgabe, zumächit die feſte Stellung an den Flüffen und vie Verbin- 
dung mit dem Meer zu fichern, ſodann auch den Angriff auf Richmond 
einzuleiten; ven Befehl führte General Butler. Der linfe Flügel, unter 
vem Befehl Meade’s, führte noch ven uneigentlihen Namen ver „Poto- 
mac-Armee," und zählte etwa 60,000 Mann. Er ftand vor Petersburg 
und hatte die Hauptaufgabe, an biefer Stelle die Verbindungen des Fein- 
des abzufchneiden und deſſen Linien zu überwältigen. Weber die Stärfe 
von Lee's Armee ift wenig Zuverläffiges befannt. Es fcheint, daß er im 
Ganzen gegen 100,000 Mann zählte; etwa 30,000 ftanven unter General 
Early im Shenandoahthal; 70,000 unter Xongftreet, U. P. Hill und eini- 
gen anderen Generalen bei Richmond und Petersburg. 

Um die Mitte September hatte Grant mit Sherivan eine Unterredung 
in Harpers Ferry; bald danach griffen beide den Feind an. Sheridan 
fcheint feinen Gegner überrafcht zu haben; er nahm am 19. September 
nach hartnäckigem Kampf deſſen Stellung am Dpequan Ereef und warf 
ihn nach Wincheſter zurüd, Der Berluft Sherivan’s wird auf 1 General 
und 2000 Mann, ver Early's auf 3 Generale und 5000 Mann angegeben. 
Der legtere räumte in der Nacht die Stadt und zog ſich über Straßburg 
und Woodftod zurüd; Sherivan folgte und erfoht am 22. September bei 
Fiſhers Hill einen zweiten Sieg. Die Stellung ver Conföderirten war 
feft, und es ward 4 Uhr Nachmittags, Bis der Unionsgeneral fein Herr zum 
Angriff entwidelt hatte, dan war in wenig Stunden die Sache entfchieven. 
Early vermochte von da an nicht mehr Stand zu halten, er wich über die 
„Blue Rivge Mountains” zurüd; Sheridan verfolgte mit Nachdruck. Die 
- beiden Treffen follen ihm 7000 Gefangene und 20 Kanonen eingebracht 


haben; von Early's Heer wären auf ber Flucht viele Soldaten, nament- 


ih aus Weftvirginien, ausgeriffen und nach Haufe gegangen. Der Re— 
gierungspartei in den norböftlichen Staaten wuchs der Muth bei ven 
Siegesnadhrichten, die jo bald auf bie Kunde von der Eroberung At— 
lanta's (3. September) folgten; fie erwartete nichts Geringeres, ald daß 
Sheridan jest auf Lynchburg marfciren und fo von Weften her ven 
Kreis um Richmond ſchließen werde. Grant und fein Untergeneral ſa— 
ben indefjen die Dinge anders an; fie glaubten die Stunde zum legten 
Angriff auf die feindliche Hauptitabt noch nicht gefommen, Sheridan 
folgte feinem Gegner bis Port Republic, von wo ein Weg öftlich über bie 
Blue Ridge nach Charlottevilfe, ein anderer fünlih nach Staunten und 
Lynchburg führt. Hier blieb er 2 Wochen ftehen; die Neiterei mußte in 
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beiden Richtungen vorgehen, das Land aufklären und allerlei Tärmenbe 
Gerüchte verbreiten; zugleich wurden vie Yebensmittelvorräthe zuräcdgebracht 
oder zerſtört. Es war von biefer Seite feine Unterftügung des Hauptan- 
griffs bei Richmond beabfichtigt; es follte vielmehr dem Feinde ein wieder— 
holtes Vorbrechen durch das Shenandoahthal möglichjt erfchwert werben, 
damit es zur Vertheidigung des legteren nur einer geringeren Truppen— 
macht bebürfe. 

Sheridan’8 Bewegung war von Seiten Grant's am Anfang durch 
einzelne wirflihe und Sceinangriffe unterftügt worden; dann gelang es 
biefem, auch an feiner Stelle einen nicht unmwejentlichen größeren Vortheil 
zu erfechten. Im der Nacht zum 29. September ging Butler mit dem 18. 
und 10. Corps auf einer Pontonbrüde und auf Schiffen über ven James 
River und nahm nach heißem Kampf eine Reihe von Außenwerken, welche 
die Conföverirten am linken Ufer des Fluſſes, fünlic von Richmond, bei 
Chapins Farın und Yaurel Hill, aufgeworfen hatten. Er verlor ven Ge- 
neral Birney und über 1000 Mann; gewann aber auch 15 Kanonen und 
einige hundert Gefangene; feine Reiterei unter General Kautz fprengte bis 
an die innere Feitungslinie, etwa Y, Stunden von der Stadt, vor; aus 
Richmond follen in den nächſten Tagen viele Flüchtlinge, zum Theil jelbft 
auf Flößen, ven James River herab in's Lager Butler’8 gelommen fein. 
Zugleih führte Meade mit dem linken Flügel einen Angriff ſüdweſtlich 
von Petersburg, der ihm nach ſchwankendem Kampf, wobei namentlich vie 
Reiterei unter Gregg gegen die der Conföberirten unter Wade Hampton 
im Bortheil blieb, einige feindliche Werfe mit einem Theil ver Weldon— 
Bahn in die Hand lieferte, Die Conföderirten verfuchten in den nächſten 
Tagen eine Reihe von Gegenangriffen; fie blieben ohne Erfolg, Grant be- 
hauptete fich in ver gewonnenen Linie und befejtigte ſich darin. Er batte 
nun auf dem rechten Flügel eine Stellung, bie ven Feind in Richmond 
wefentlich einengte und ihm felbit erlaubte, der Sache hier ven Anfchein 
eines ernjten Angriffs zu geben. Er ließ zu dieſem Zwede namentlich 
mit großem Eifer an einem Kanal bei Dutch Gap arbeiten, der den ficht- 
baren Zwed hatte, eine jtarfe Krümmung, die ver Fluß nach ber feind- 
lichen Seite hin machte, abzufchneiden und auf diefe Weife die Schiffe der 
Union fürzer und ficherer in die Nähe ber feinplichen Werke zu bringen, 
Zugleich hatte fih Grant auf dem linken Flügel ver Petersburg-Lynchbur—⸗ 
ger Bahn faft auf Kanonenſchußweite genähert, und e8 erleichterte ihm bie 

neue Stellung auch die ferneren Unternehmungen gegen ven ſüdlichen Theil 
ber Welvon-Bahn, welche, weil fie nach dem Hafen von Wilmingten führte, 
weitaus die wichtigfte VBerbindungslinie für Lee war. So blieben hier vie 
Dinge im Lauf der nächſten Donate. Lee erneuerte unermüdlich die Ver— 
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fuche die empfindliche Einengung zu durchbrechen, es war umfonft; doch 
auch Grant vermochte zunächft nur wenig auszurichten. Gegen Ende Of- 
tober, namentlich am 27., verjuchte er erniter angelegte Angriffe, wahr- 
fcheinlich zu Gunften der Präfidentenwahl; fie mißlangen und wurden da— 
nach als „gemwaltfame Recognoscirungen“ ausgelegt, obwohl Grant felbit 
feinen Berluft auf 4 bis 5000 Mann angab. Indeſſen mußte Lee vie 
Gegenwart der feindlichen Armee um fo drückender empfinten, als es ihm 
jegt nicht mehr gelang, fich durch einen Ausfall nach ver anderen Seite 
zu entfchäbigen; vielmehr lief ein Verſuch in viefer Richtung mit beträcht- 
fihem Berluft ab. Sherivan trat am 5. over 6. Oftober den Rückmarſch 
von Port Republic gegen Winchefter an. arly, durch die ausgefogene 
Gegend nicht aufgehalten, folgte ihm raſch; feine Neiterei wurde am 8. 
Dftober bei Fifhers Hill zurüdgewiefen, Danı nahm Sherivan nördlich 
von Straßburg, dort wo der Cedar Ereef vie Eifenbahn und Straße 
nach Wincheiter durchſchneidet, Stellung: das 8. Corps hatte den linken 
Flügel, das 19, die Mitte, das 6., etwas zurücgeftellt, ven rechten Flü— 
gel; ver General felbjt begab ſich nah Wafhington, um einem Kriegerath 
beizuwohnen. Inzwiſchen war Early von Lee mit 2 Divifionen Longſtreet's 
bedeutend verftärft worden, ver letztere General ſelbſt foll, wie Einige fa- 
gen, das Commando geführt haben. Genug, am 19. Dftober in ber Frühe 
ſah fih Sheridan's Heer plöglich überfallen; das 8. Corps wurbe über 
den Haufen geworfen, ehe es fich zu fammeln vermochte, das 19. wurde 
vom Strom des Rückzugs mit fortgeriffen, als es eben unter vie Waffen 
trat, erjt das 6. Corps vermochte eine georbnete Stellung zu gewinnen, 
hinter ver fich die beiden anderen zu fammlen begannen; doch mußte auch 
bier die Armee dem Andrang des Feindes weichen, e8 waren 24 Kano— 
nen verloren. Da eilt Sherivan von Winchefter herbei, wo er eben auf 
dem Rüdweg von Wafhington eingetroffen war. Er findet fein Heer 
bei Newtown, 4 englifche Meilen Hinter ver früheren Stellung Schnell 
hat er e8 fo weit georbnet daß er einen erneuten Angriff abzuweifen ver- 
mag; dann, um 3 Uhr Nachmittags, geht er felbjt zum Angriff über. Der 
Kampf fchwanft lange unentfchieven, am Abend wendet fich ver Feind zur 
Flucht. Straßburg wird zurüderobert, 1500 Gefangene und 50 Kanonen, 
einfchlieglich ver verlornen, bleiben in den Händen der Sieger, doch hatten 
auch fie 4000 Mann verloren, Das Treffen legt für die Taktif und 
Disciplin beider Theile nicht eben ein rühmliches Zeugniß ab: zuerft reißt 
ein allgemeiner Schreden das Unionsheer in die Flucht, dann find die 
Conföderirten fo langfam in der Verfolgung ihres Vortheils, daß ihnen 
von einer noch eben in Verwirrung geftürzten Armee ver Sieg wieder ent- 
riffen werben kann. Doch das Ergebniß war wichtig genug. Lee's Plan 
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war völlig gefcheitert, Early nahm Stellung bei Mount Jackſon, 
Sheridan bei Windefter; die folgenden Wochen vergingen unter leich- 
ten Scharmüßeln, worin bald ber en bald der andere Theil einen klei— 
nen Vortheil bavontrug. 

Während diefer Kämpfe in Birginien ſchien in Georgien zuerft faft 
Waffenruhe eingetreten. Auch bedurften wohl vie Heere ver Ruhe. Die 
„New Mork Times“ berechnete ven Verluſt Shermann’s feit feinem Aus- 
zug aus Chattanooga (2. Mai) bis zur Einnahme Utlanta’s (3. Septem- 
ber) auf 31,300 Mann und 47 Gefhüge, ven Verluft feiner Gegner auf 
43,700 Mann und 50 Gefchüge; und gewiß ift, daß die Heere durch bie 
Schlachten und Märfche auf beiden Seiten zuſammengeſchmolzen waren 
und erft ver Herftellung beturften. Shermann fuchte ſich zunächit in At- 
lanta einzurichten. Er gab den weißen Bewohnern eine furze Frift, die 
Stadt zu räumen; den Negern ließ er die Wahl, entweder ihren Herren 
zu folgen oder in ven Dienft der Vereinigten Staaten zu treten. Die 
confövderirten Blätter erhoben ein großes Gefchrei über den „Führer ver 
Straßenräuber, den Fürjten der Schurfen und Wüthriche;" doch mußten 
fie ihm gewähren laffen. Einige Wochen hindurch verbreiteten fich fogar 
Friedensgerüchte. Es hieß: Shermann habe den Gouverneur Brown von 
Georgien und den Vicepräfidenten Stephens der Eonföperation zu Ver— 
bandlungen eingeladen; und es ergab fich zulegt jo viel, daß allerbings 
Briefe gewechfelt waren, worin ſich von Seiten der legteren mehr Nei— 
gung zum Frieden ausfprach, al8 dem Präfiventen Sefferfon Davis lieb 
fein mochte. Dazwifchen liefen die widerfprechendften Gerüchte über Sher- 
mann’s weitere Abfichten um: die Einen meinten, er werde umkehren und 
durch DOfttennefjee marfchiren, um fi mit 30 over 40,000 Manı an She- 
ridan anzufchließen; Andere fagten, er werde in's Innere des feindlichen 
Landes dringen; wieder Andere, er habe Noth fich feiner nächjten Gegner 
zu erwehren. In ver That hatte Hood zu Ende September fein Heer 
wieder hergeftellt; er marfchirte jett ſüdweſtlich an Atlanta vorüber und 
dachte die Verbindung Shermann’s mit Chattanooga zu zerftören. Aber 
er fand den Gegner gerüftet; am 5. Oftober griff er ven Punkt Alatoona 
an der Eifenbahn an, wurde mit Verlujt abgewiefen und mußte nach Dal: 
las zurückweichen. Shermann jelbft machte fich auf, ihn zu verfolgen, Hood 
leiftete nirgends ernftlichen Widerftand, er führte fein Heer nah Alabama. 
Nicht lange vorher hatte Jefferſon Davis verfündigt, daß der Feind in 
Atlanta feinen Untergang finden werde; jegt foll er jelbjt Hood zu einer 
neuen abentheuerlichen Unternehmung angewiefen haben: zum Zuſammen— 
wirfen nämlich mit Forreft und zu einem Einfall in Weſt- und Mittel- 
tennefjee. Wenn er dadurch den Feind von Atlanta vorthin nachzuloden 


hoffte, fo täufchte er fih; Shermann und Grant waren die Männer, den 
Augenblid zu ergreifen. Während in New-York feltfame Gerüchte um— 
liefen, während fogar Börfenfpeculanten mit der Nachricht vom Verluft 
von Atlanta das Goldagio in die Höhe trieben, bereitete Shermann ven 
fühnen Zug vor, ver vie Einleitung zur legten Entſcheidung wurde. 

Wir übergehen die Parteigängerfämpfe in den weiten Gebieten des 
Weſtens, fowie ven See und Küftenkrieg, aus dem feit dem Sieg bei Mo: 
bile (5. Auguft) zunächit fein bedeutendes Ereigniß zu bemerfen iſt, und 
erwähnen noch einige Vorfälle, welche die Union in Händel mit dem Aus— 
lande zu verwideln drohten. An der Nordgrenze bemächtigten fich von 
Canada aus zu Ende September Piraten zweier Dampfer auf dem Erie- 
jee und führten eine Reihe von Raubanfällen aus, bis es gelang, fie un— 
ſchädlich zu machen. Zu Anfang Dftober wurde von ebendaher das Städt— 
hen St. Albans in Vermont von 25 Räubern überfallen, welche einige 
Einwohner verwunveten, einen tödteten, eine Reihe Häufer plünderten und 
200,000 Dollard aus der Banf mit fortnahmen, Beidemale behaupteten 
die Räuber im Dienjt der conföverirten Staaten zu ftehen, und es Inüpf: 
ten alsbald unheimliche Gerüchte an, welche die Grenzlande in Aufregung 
jegten: vie Confdverirten, hieß es, hätten zwei Negimenter aufgelöft und 
in einzelnen Abtheilungen nach Canada gefchidt, um vie Einfälle zu wie- 
derholen. Dabei fchien eine Mitwifjenfchaft oder doch eine fträfliche Nach— 
fiht der canadifchen Behörden im Spiel. Bald au kam die Nachricht, 
die Gerichtshöfe in Toronto und Montreal hätten die anfangs verhafteten 
Räuber wegen „mangelnder Jurisdiction“ wieder entlaffen. Es gab gewalti- 
gen Lärm: die Zeitungen verlangten, daß ver britifchen Regierung fofort der 
Neciprocitätsvertrag über Canada gelündigt werde, im Repräfentantenhaus 
und im Senat zu Wafhıngton wurde fogar eine Reſolution in dieſem Sinne 
angenommen, General Dir, Militärcommandant der nördlichen Provinzen, 
gab die Ordre, bei wiederholten Einfällen die Räuber im Nothfall ohne 
weiteres über die Grenze zu verfolgen. Die böfe Stimmung gegen Eng: 
land war zu der Zeit im Volfe ver Nordftaaten noch überdies durch zwei 
andere Nachrichten vermehrt. Es hieß, Capitain Semmes fei auf einem 
britifchen Schiffe unterwegs, um feine Kaperlaufbahn neu anzutreten; au— 
ßerdem war in Liverpool ein Bazar für die conföperirten Kriegsgefange- 
nen veranjtaltet worden, er ergab 17,000 Pfd. Sterling und ein Lord 
Warneliffe hatte vie Taktlofigfeit bei ver Regierung in Wafhington um vie 
Erlaubniß zur Bertheilung einzufommen, Yincoln und fein Minifter Se— 
ward liefen ſich indejjen von der Aufregung nicht fortreißen. Der leß- 
tere wies in einem Schreiben an ven amerifanifhen Gejandten Adams 
in London das Gefuh Warneliffes mit fchlagender Ironie zurüd: bie 
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britifhen Kaufleute, hieß es darin, hätten aus der Sklavenarbeit durch 
Begünftigung des Schmuggels einen fo großen Gewinn gezogen, daß jene 
17,000 Pfd. ein armſeliger Erfat dafür feien, überdem wiffe die Unions— 
regierung ihre Gefangenen fchon aus eignen Mitteln anftändig zu verfor- 
gen. Die ftaatsrechtliche Frage dagegen wurde ftreng nach ven beftehenven 
Berträgen behandelt. Der Präfivdent hob jene Ordre des General Dir 
auf und zeigte der englifchen Regierung nur an, er werde die vorgefehene 
Bermehrung feiner Streitmittel auf den Seen eintreten laffen. Der At— 
tornengeneral Carter von Canada feinerfeits verfügte die Wiederverhaftung 
der Räuber, die auch theilweife gelang. — Mit gleicher Befonnenheit be- 
nahm ſich die amerifanifche Regierung im fchwierigen Handel mit Mexiko. 
Es verbreitete fich gegen Ende September in New-York das Gerücht, ver 
mexifanifche General Curtinas fei vor ben Franzofen über bie Grenze von 
Texas gewichen, habe dort den Eonföberirten die Stadt Brownsville abge- 
nommen und biete ber Union mit 2000 Mann feine Dienfte an, Das 
Gerücht wurde mehrmals mit allen Einzelheiten wiederholt; Seward in- 
deſſen ließ fich zu Feiner Art von Kundgebung verleiten; und nicht lange, 
fo ergab es fich, daß General Eurtinas noch in Merifo im unentjchievenen 
Kampf gegen ven Kaifer Mar ftehe. — Ebenfo war man in Wafhington 
flug genug, die gerechten Anfprüche ver Regierung von Brafilien zu er- 
füllen. Zu Anfang Dftober nämlich war der conföverirte Kaper Slorida*) 
im Hafen von Bahia eingelaufen. Sofort verlangte ver amerifanifche Con— 
ful vom Präfiventen der Provinz, Don Comes, daß er das Schiff ausweife, 
ja daß er Offiziere und Mannjchaften verhaften laffe; denn es habe 1863 
durch Wegnahme unionijtifher Schiffe in den brafilianifchen Gewäffern 
die Neutralität verlegt. Der Präfident wies das Verlangen zurüd; denn 
pie Thatfache jei nicht richtig und vie Conföderation fei von Brafilien 
als friegführenvder Theil anerfannt. Hierauf erfolgte in der Nacht zum 
7. Dftober mitten im Hafen durch ven Unionskriegsdampfer „Maſſachu— 
fets," Capitän Collin, die Wegnahme ver Florida. Präfivent Gomes 
brach fofort die Beziehung mit dem Conſul ab, und feine Regierung ver: 
langte Genugthuung für ven offenbaren Neutralitätsbrudh. Seward kün— 
digte fie zu Ende Dezember in einer Depefche an den brafilianifchen Ge- 
fandten an: Capitän Collin fei vor ein Kriegsgericht geftellt, der Conſul 
in Bahia feiner Stelle entjett, die Bunvesflotte mit der Weifung freund- 
ſchaftlichen Auftretens gegen die brafiliihen Schiffe verjehen. 

Unter allen dieſen Ereigniffen war e8 zweifelhaft: ob vie große 
Hauptfrage des Kampfes, die Herjtellung der Union ohne Skla— 


*) Die Angabe bezüglich dieſes Schiffes auf S. 288 im Märzheft muß hiernach be- 
richtigt werben, 
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verei, im Volk der Nordſtaaten einen hinreichend entfchievenen Willen für 
fich habe; und damit war troß aller Erfolge der Waffen zugleich der Aus— 
gang des Krieges felbft in Frage geftellt. Zwar hatte fich die große Mehr- 
beit ver vepublifanifhen Partei in der Convention ven Balti- 
more am 7. Yuli 1864 auf Grund einer „Plattform,” deren wefentlicher 
Anhalt „Fortfegung des Krieges bis zur Unterwerfung des Südens und 
Aufhebung der Sklaverei” hieß, zur Wiederwahl des Präfidenten Lincoln 
geeinigt. Aber ein Theil der Partei hatte, mit Lincoln’s Verwaltung un— 
zufrieden, zu Cleveland ven General Fremont ald Kandidaten aufgeftellt; 
und die vemofratifche Partei fchien feit der Convention von Ehi- 
cazo feitgefchloffen vazujtehen: ihr Programm war Friede mit dem Süden 
felbjt um ven Preis ver Zerreifung der Union, ihr Candidat General 
Mc. Elellan, Es fchien im Sommer und felbft noch im Herbſte jehr 
zweifelhaft, wer fiegen werbe. ‘Da trat in einer für das Volk der Norb- 
ftaaten felbjt überraſchenden Mehrheit der Wille vefjelben für vie Herjtel- 
lung ver Union in der Präfidentenwahl zu Tage; und nicht lange, fo 
fand er auch in den Erfolgen ver Waffen feine Befiegelung. 

Die Convention von Chicago war unter dem Eindrud zu Stande 
gefommen, den im Juli der Einfall ver Conföberirten in Maryland und 
Pennfplvanien, jowie ver gleichzeitige Stiliftand in Grant’8 großer An- 
griffebewegung hervorgerufen hatten; ein großes Meeting in New- Dorf 
am 10. August, jelbjt nach Negierungsblättern von 30,000, nad demokra— 
tiijchen von 75,000 Menſchen bejucht, hatte vie Convention unterjtügt; es 
war da, unter ben heftigſten Anklagen gegen die Grundſätze und bie Re— 
gierung Lincoln’s, Mc. Elellan zum Präfiventfhaftscandivaten ausgerufen 
worden. Bald danach kamen die Siegesnachrichten von Mobile, von At— 
lanta, von Winchefter und Fifhers Hill. Schon das Goldagio zeigte eini- 
germaßen die Stufenleiter, welche jegt die öffentliche Stimmung durchlief: 
es ftand im Yuli auf 185, Mitte September war es auf 124 gefunten, 
zu Ende des Monats nach Sheridan’s glüdlihem Treffen fiel e8 auf 102, 
und vorübergehend bei vem, bald wiederrufenen, Gerücht von der Ein- 
nahme Mobiles fogar auf 85. Unter diefen Umſtänden wagte Me, Eiel- 
lan nicht, die Nomination von Chicago unbedingt anzunehmen; er fügte 
der dort angenommenen „Plattform“ die Einfchränfung hinzu: „Erhaltung 
der Union um jeden Preis.” Das war in Wirklichkeit ein Riß in vie 
demofratifche Partei, venn jenes Programm war gerade vom fecefjionifti- 
ſchen Theil verfelben aufgejtellt worven; doch blieb vie Partei bei Vic. 
Clellan, und es gelang ihr, ven Schein der Einheit noch zu wahren. Da— 
gegen jtellte fich eben jegt unter ven Republifanern die Einheit wirklich 
wieter her: Fremont trat in einem Schreiben, das er am 21, Septem— 


332 Der Krieg in Nordamerika 


und die Präfidentenwahl im Herbft 1864. 333 


ber aus Bofton erließ, von der Kandidatur zurüd. Das Programm von 
Chicago, fagte er, fei einfach: „Xrennung der Union;" Me. Clellan's 
Annahmefchreiben fei: „Wieverherftellung verfelben mit Sklaverei;“ Yin- 
coln babe ſich zur „Wieverheritellung ohne Sklaverei” verbindlich ge— 
macht. Unter diefen Umftänden könne die Wahl nicht zweifelhaft fein; 
er halte zwar Lincoln’s Verwaltung in politifcher, militärifcher und finan- 
zieller Beziehung für eine fehlgefchlagene, bei ber ungewiſſen Lage ver 
Dinge fei e8 aber nicht an der Zeit, ein Berbammungsurtheil auszufpre- 
chen; es habe ſich im Volke eine weitverbreitete Anficht für Lincoln aus— 
gefprochen, er vertrete die richtigen Grundſätze, auf ihn möchten fich die re— 
publifanifchen Stimmen vereinigen. Fremont mit feinem Anhang, bem alle 
Maßregeln Lincoln's zu halb und zu ſchwach waren, hätte ficherlich, wenn 
er zur Gewalt fam, vie eigene Sache durch übereilte Schritte verdorben, 
wie er fhon 1861, wo ihn Lincoln deshalb vom Commanto in Mifjeuri 
entjegen mußte, begonnen hatte: dieſe Entfagung aber war ein Eutſchluß 
ehrlicher und gefunder Baterlandsliebe. Lincoln jeinerfeits that zur näm— 
lichen Zeit einen Schritt, der Fremont und feinem Anhang entgegenfam. 
Er entließ den Generalpoftmeijter Blair, der ein entfchierener Gegner 
Fremont's war und an ver Spike einer ausgebreiteten angejehenen Fa— 
milie einen großen Einfluß übte, aus ven Kabinet; und zwar hatte Blair, 
wie es fcheint, aus Rückſicht auf die Einigkeit der Partei, ven Wunfch 
felbft ausgefprochen. Ebenfalls ein patriotifcher Entſchluß, deſſen Bedeu— 
tung fih ſchon varaus erfennen läßt, daß ver Generalpoftmeifter alljähr- 
Lich über ein Budget von mehr als 12 Millionen Dollars verfügt. An 
Blair's Stelle fam Dennifon, ehemald Gouverneur von Ohio; es war 
fein Syſtemwechſel, deun auch ber legtere zählte zu den Anhängern Se— 
ward's, der mit dem Präfidenten vem Gang der Politik im Großen die 
Richtung gab. Ein Zeichen des wachjenden Celbitgefühls der Negierung 
war es auch, daß die Durchführung der Confeription, bisher jo oft be- 
gonnen und fo oft vertagt, wieder in Angriff genommen wurde. Grant 
und Shermann hatten fie übereinftimmend gefordert: nicht blos zur Er— 
gänzung der Armeen, fondern auch um den Muth verfelben zu heben und 
ven des Feindes niederzufchlagen; denn die zahlreichen Ausreißer, welche 
herüberfämen, wiederholten immer auf's neue die Ausfage, im Yager ver 
Conföverirten beruhe die Zuverficht hauptſächlich darauf, daß Lincoln feine 
Macht habe, und nicht einmal die nöthigen Soldaten aufbringen könne, 
Der Kriegsfecretär Staunton gab daher den Befehl, daß mit dem 19. Sep- 
tember die Conſcription in allen Bezirken, die ihr Gontingent noch nicht 
geftellt Hätten, zur Durchführung fommen folle. Das Ergebnif blieb frei- 
ih noch jehr unnolllommen; das Volt war noch zu wenig an die Aus— 
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bebung gewöhnt, die Union mußte fortwährend einen großen Theil ihres 
Heeres, unverhältnißmäßig theuer, durch Werbung aufbringen. 

Troß der Feitigfeit, Zuverſicht und Einigfeit, welche auf biefe Weife 
ſowohl die Regierung Lincoln’s, als die republifanifche Partei an den Tag 
legten, ſchwankten die Wahlausfichten fortwährend hin und her. Es war 
zwar nicht mehr zweifelhaft, daß Lincoln in den Staaten, welde noch zur 
Union hielten, die Mehrheit erhalten "werde; es war aber ungewif wie 
groß diefe Mehrheit fein würde, und biefe Ungewißheit wurde für die de— 
mofratifche Partei und ihre Blätter ein Hauptmittel, um Aufregung und 
Zwiefpalt zu ſäen. Sie behaupteten nämlih: vie Stimmen ver abgefal- 
Ienen Staaten könnten nach der Verfaſſung, auch wenn fich nicht abgege= 
ben würben, doch nicht al8 ruhend betrachtet, fie müßten vielmehr mit 
denen der unionstreuen zufammengezählt werden, und nur wenn Lincoln 
von diefer Gefammtzahl die Mehrheit habe, fei er ald regelmäßig gewählter 
Präfivdent zu betrachten. Daneben wurden von aufgeregten Köpfen noch 
geheime, abentheuerliche Pläne betrieben, vie weit über die offen ausgefpro- 
chenen Zwede der Partei hinausgingen. Die Regierung fam Verſchwö— 
rungen auf die Spur; e8 wurden namentlich zwei Orden, die „Sons of 
Liberty” und die „American Knights" entdeckt, die fi zum Umfturz ber 
Bundesantorität und zur Errichtung einer unabhängigen Republif aus 
den Staaten des Nordweſtens verbunden hatten; einige Mitglieder dieſer 
Orden wurden verhaftet und es mwurbe über vie Sache in Indianapolis 
ein großer Criminalprozeß geführt. Auch Frauen nahmen für den Feind 
feidenfchaftlih Partei. Eine Mrs. Hutchins, die der vornehmen Gefell- 
ſchaft in Baltimore angehörte, wurde wegen Lieferung von Waffen an die 
Conföverirten bei ihrem legten Einbrud in Maryland vom Kriegsgericht 
zu 5 Jahren Zuchthaus verurtheilt; eine junge Dame in St. Louis hatte 
wegen wiederholten Eidbruchs und fortwährenvder Spionage für die Süd— 
ftaaten das Yeben verwirkt, Roſenkranz begnadigte fie zu ftrenger Haft auf 
Kriegsdauer. 

Die Conföderirten und ihre Anhänger im Norden, darunter auch ei— 
nige Führer der Demokraten, hatten große Hoffnungen auf den Angriff 
Early's im Shenandoahthal geſetzt; fie erwarteten davon eine Sprengung 
von Sherivan’s Heer und einen fünften Einfall in Maryland und Penn- 
ſylvanien, der wefentlichen Einfluß auf die bevorftehenden Wahlen ver 
Staatsbeamten in biefen Staaten und damit auch auf die Präfidentenwahl 
ausüben würde, Sheridan’s Sieg am Cedar Creef am 19. Dftober machte 
diefe Hoffnungen zu nichte. Sogar der zu Chicago aufgeftellte Viceprä- 
fiventfchaftscandivat Pendleton, ver Führer ber tollen Freunde bes 
„Friedens um jeden Preis," ließ fich jegt zu einer Art Verleugnung eis 


und die Präfidentenwahl im Herbft 1864. 335 


nes Programms herbei, indem er fich für die „Wieberherftellung der Na- 
tionaleinheit mit allen Mitteln, welche zum Ziele führen könnten,” erklärte, 
Auch fiel jest die legte Probe für die Präfivdentenwahl, die Wahlen ver 
Staatsbeamten in Ohio, Indiana, Maryland und Pennfplvanien, zu Guns 
ften der Republikaner aus; und zwar in den beiden erften Staaten mit 
großer, in ven beiden letteren mit geringerer Mehrheit. Hier fcheinen 
die Soldatenftimmen den Ausfchlag gegeben zu haben und zwar am mei- 
ften in Penniplvanien, wo die Stimmung der deutjchen Bauernbevölfe- 
rung der Sflavenhalterarijtofratie des Südens beſonders geneigt gewejen 
fein fell. 

Ein Umfchlag zu Gunften ver Demokraten fehien wieder in ven leß- 
ten Dftobertagen einzutreten, als Grant’s erneute Verfuche bei Richmond 
mißlangen; venn daß in der „gewaltfamen Necognoscirung” eine größere 
Abficht gelegen Hatte, war bald erfannt. Das Goldagio, welches zwiſchen 
110 und 120 geſchwankt hatte, ftieg fofort auf 140. Die Staatsbehörben 
von New-York und Kentudy legten Wiverfpruch gegen jede Einmifchung 
militärifcher Gewalt bei ven Wahlen ein; vie demofratifchen Blätter er- 
hoben gegen die Gültigfeit einer von ben unionstreuen Staaten allein 
vollzogenen Wahl deſto lauteres Gefchrei, je näher ver Wahltag heran» 
nahte. Die „New-Yorker Staatszeitung” durfte es, unter dem Governor 
H. Seymour, fogar wagen fi, wie folgt, auszulaffen: „Die ehrliche 
Mehrheit des Volks ift unbedingt gegen Lincoln. Sobald daher dieſem 
am 8. November eine Stimmenmehrheit gegeben wird, ift damit ipso 
facto bewiejen, daß dieſe Mehrheit ein Werk des Betrugs und ver Ge- 
walt ift. Durch die Thatfache feiner Wievererwählung wird Lincoln zum 
Hochverräther und Ufurpator, zum Verbrecher an den Rechten und Frei- 
heiten des Volks; und wie mit einem folchen zu verfahren ift, wirb fich 
Hr. Lincoln ſelbſt jagen." Die Partei folle fih nicht zu unbejonnenen 
Ausbrüchen ihres gerechten Zornes hinreißen laſſen; der Staatsgovernor 
Seymour werde im rechten Augenblid das Zeichen zur Erhebung gegen 
ven Ufurpator geben. Dabei wurde fortwährend über ven „fcheuflichen 
Despotismus” Lincoln's gefchrieen, der die Prefje unterdrüde und das 
Bolt der Freiheit beraube, die Waffen zu tragen. Dann betrieb neben 
der offenen Aufforderung zum Aufruhr auch der Betrug im größten Um— 
fang fein Werk. Die Demokraten befchulpigten die Regierung, daß fie 
die Wahlen durch die Soldatenftimmen fälfhen wolle; und untervefjen 
betrieb ein Büreau von „Agenten ver vemofratifchen Partei des Staates 
New-York“ in Baltimore daſſelbe Gefchäft. In einer Anzahl Staaten 
nämlich dürfen gefeglich die Solvaten nur in der Heimath ftimmen; in 
pen meijten bagegen gelten die Stimmzettel der im Felde ſtehenden Sol— 
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daten, fobald ſie am Wahltag in der vorgefchriebenen beglaubigten Form 
von Belannten abgegeben werden. Solcher Stimmzettel nun wurden zu 
Baltimore Tauſende verfertigt; fogar ein Adjutant Seymour’s, der Miliz- 
oberft Noith, fol dabei betheiligt gewefen fein; und gewiß ift, daß ver 
Governor Seymour fich bei ver Entvedung der Sache, fo viel er vermochte, 
ver Fälfcher annahm. 

Es fheint indeffen, daß gerade biefe maßloſen Ausfchreitungen den 
Demokraten großen Schaden braten. Die Regierung ihrerfeits machte 
von ihren Befugniffen ven ausgebehnteften Gebrauch; und es fehlte von 
der Gegenfeite nicht an wiederholten Anklagen von Ungefeglichfeit und Ge— 
walt; doch trugen die Maßregeln das Zeichen eines ruhigen entjchlofjenen 
Vorgehens. Den Fälſchern in Baltimore wurde ver Prozeß gemacht; fie 
famen, trotz Seymour’s Wiverfprud, vor ein Kriegsgericht, das die Schul- 
digften zu Zuchthaus verurtheilte. In New-York, wo vie Gefahr einer 
gewaltfamen Erhebung befonders groß ſchien, wurde eine Militärmacht zu— 
faınmengezogen, und General Butler erhielt ven Befehl über die Stadt 
und ven Staat, Er verfündigte am 6. November dem Volke, daß er „auf 
Defehl des Präfiventen und um gewiſſen CEventualitäten vorzubeugen, 
hierher gefommen fei. Einige der Hauptjchreier ließ er jogleich vor fich 
fommen: fie erjchienen mit Zittern, der General empfing fie, mit zwei ge- 
ladenen Revolvern vor ſich; doch kamen fie mit dem Schreden davon, die 
Ermahnung lautete jehr ernft und gemeſſen, doch durchaus geſetzlich. Das 
kurze, kalte, höfliche Benehmen ver höheren Offiziere des Generals ver- 
mehrte ven heiljamen Einprud in der Stadt. Am Wahltag felbit erſchien 
dann eine Verkündigung, wonach fein Bürger in ver freien Ausübung fei- 
nes Wahlrechts gehindert werden folle; dagegen feien 10,000 Dann Sol: 
daten und eine Anzahl Kanonenboote auf dem Flug und im Hafen bereit, 
jeve Ungefeglichfeit fofort zu unterbrüden. Daß es daneben vie Führer 
der Republifaner nit an den gejeglichen Mitteln die Stimmen zu ge— 
winnen fehlen liegen, verfteht fich von ſelbſt. Unter den Reben machte 
bejonders die Anfprache, die Seward am 7. November an feine Wähler 
in Auburn hielt, durch ihre Klarheit und Schärfe bedeutenden Einprud, 
Ein günftiges Zeichen war es auch, daß fi der Governor von Tennefjee 
Andrew Johnſon, zu Baltimore als Vicepräfidentichaftscantidat auf- 
geftellt, mit Entſchiedenheit für die völlige Emancipation der Neger aus— 
iprechen Eonnte. In der That zogen in Tennefjee die Demofraten das 
Programm Me. Clellan's als hoffnungslos zurüd, und in Baltimore 
fprengten die Republifaner ein Me. Clellan- Meeting auseinander. Trotz 
alfevdem blieb die Stimmung vor der Wahl zweifelhaft und gerrüdt. Das 
Gewicht der Mehrheit, welche fie ergeben würde, fehlen unficher; und vie 
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Drohungen, ſich gegen das Ergebniß mit Gewalt aufzulehnen, waren fo 
oft und laut erflungen, daß eine überwältigende Mehrheit erforderlich 
ihien, um ihre Urheber einzufchüchtern. Namentlich in der Stadt New- 
Hork war in der Maſſe des niederen Volks, insbefondere unter ven iri- 
[hen Lazzaroni, ein wilder Eifer verbreitet; „der Widerſtand gegen ben 
Tprannen“ galt bei ihnen als eins mit dem „Gehorfam gegen Gott ;” 
wer fih an die Greuel bei ver Konjeription im Yuli 1863 erinnerte, 
mochte troß der militärifhen Maßregeln dem Ausgang mit Beforgnif 
entgegenjehen. 

Die Befürchtungen wurden durch die Wahl über alfe Erwartung 
wiberlegt. Nach ver Verfaſſung der Vereinigten Staaten wählt jeder 
einzelne Staat fo viele Wähler, als er Senatoren und Repräfentanten 
zuſammen in bie gemeinfjame Vertretung, ben Kongreß, ſchickt. Diefe 
Wähler werben durch alle Staaten an dem nämlichen, vom Kongreß zu 
beftimmenvden Tage gewählt; fie verfammlen fih dann wieder an einem 
und bemfelben Tage in ven Staatshauptftäpten, geben dort ihre Stimmen 
abgefonvert für den Präfivdenten und ven Vicepräfiventen ab und ſchicken 
die Liften, mit ihrer Namensunterfchrift verfehen, verfiegelt an ven Prä- 
fiventen des Senats, der fie vor verfammeltem Senat und Repräfentanten- 
haus öffnet, wonach alsdann derjenige zum Präfidenten erklärt wird, ver 
die Mehrheit ver Stimmen aller ernannten Wähler für fih Hat, Dies: 
mal war ver 8. November als Tag ber Urwahl, ter 7. Dezember als 
Berfammlungstag der Wahlmänner für die Präfidentenwahl beſtimmt. 
Der erjtere Tag war der entfcheidende; denn die Parteien waren für die 
Urwahl fo organifirt, daß nur Wähler daraus hervorgehen fonnten, bie 
entweber für Lincoln oder für Me. Clellan waren. Die Wahlhandlung 
ging ohne alfe Störung vorüber, das Ergebniß wurde fehnell befannt. Es 
hatten 25 Staaten geftimmt, 11 nicht: den erjteren famen im Ganzen 
234 Wähler, d. h. ebenſoviel Stimmen für die Präfidentenwahl zu; da— 
von hatten 22 Staaten mit 213 Stimmen für Lincoln und nur 3 Staa- 
ten (Kentucdy, Delaware und New-Jerſey) mit zufammen 21 Stimmen 
für Me, Clellan entfchieven. Die Stimmenzahlen der Urwähler famen 
in mehreren Staaten für beide Parteien einander fehr nahe, befonvers in 
New-Pork: hier waren in der Stadt die dvemofratifchen Maffen für Me, 
Clellan, und es fiel auf diefen, zum Zeichen wie wenig die verjchrieenen 
Mapregeln Butler’s die Wahlfreiheit ftörten, eine Mehrheit von 37,000 
Stimmen; im Lande dagegen blieb Lincoln fo im Uebergewicht, daß er 
von der Gejammtzahl ver Stimmen des Stuates 7 bis 8000 mehr, als 
fein Gegner erhielt. Es war gerade dieſer Sieg im wichtigften Staat 
der Union, wenn auch nur mit wenig Stimmen erfochten, von um jo 
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größerer Beveutung, als gleichzeitig die Stelle des Governors aus ben 
Händen des Demofraten Seymour in diejenige des Republikaners Ruben 
Fenton überging. Dagegen hatte Lincoln wohl faum erwartet, daß Ken: 
tucky für feinen Gegner ſtimmen werde, denn er hatte wefentlich aus 
Rückſicht auf die Sklavenhalter dieſes Staats die Sklavenfrage anfäng- 
lid mit der Zurüdhaltung behandelt, die ihn mit Fremont und einem 
Theil feiner eignen Partei überwarf, Im Ganzen war eine Mehrheit 
von 407,302 Urwäphlerjtimmen für Lincoln; an fih unter 4 Millionen, 
welche überhaupt ftimmten, Feine fehr große Zahl, aber dadurch von be= 
fonderer Bedeutung, daß fie im Durchſchnitt, ebenfo wie im Staate New— 
Dorf, den Kern des Volks, den landeseingebornen Bürger, Bauer und 
Handwerker darſtellt. Jedenfalls war Lincoln jo gewählt, daß von ber 
Berfaffung aus ein Einwand gegen die Gültigkeit feiner Wahl auch nicht 
dem Scheine nach erhoben werden fonnte; denn er hatte auch dann noch 
die überwiegende Mehrheit, wenn die Stimmen der ſämmtlichen 11 Staa- 
ten, bie nicht geftimmt hatten, feinem Gegner zugezählt wurden. Seit 
44 Jahren, wo Monroe zum zweitenmal zum Präfiventen gewählt worven 
war, hatte fein Präfivent eine ſolche Mehrheit erhalten. Als Bicepräfi- 
dent wurde der vorhin genannte Anprew Johnſon, Governor von Ten— 
nefjee, gewählt; damals ahnte Niemand, daß er jo bald ven Präfiventei- 
ſtuhl ſelbſt bejteigen follte. 

Zur nämlichen Zeit vollendeten fih auch die legten Wahlen zum 
neuen Kongreß, deſſen gefetliche VBollmadht vom 1. März 1865 an lief, 
ber jedoch nach der gewöhnlichen Ordnung erjt den 4. Dezember, vd. 5, 
ben erjten Montag dieſes Monats, zujammenzutreten hatte. Soweit ſich 
feine Zufammenfegung erfennen ließ, ergab fich auch bier eine weit grö- 
Bere Mehrheit für bie republikaniſche Partei, als viefelbe bis dahin ge— 
habt hatte; man nahm mit Sicherheit an, daß im neuen Senat neben 38 
Republifanern nur 14 Demokraten, im Nepräfentantenhaus neben 134 
Republifanern nur 47 Demokraten figen würden. Die demokratiſche Par— 
tei Eonnte dieſes Ergebniß fo wenig als die Präfiventenwahl anfechten ; 
jie verftummte trog der wilden Drohungen, die vorher ihre Blätter aus— 
gejtoßen hatten, man vernahm nichts von gewaltfamer Auflehnung. Das 
zwar ließ ſich vorberjehen, daß die böfen Leidenfchaften, welche in dem 
Kampfe heraufgerufen worden waren, nicht etwa leicht und fchmweigend im 
die Tiefe ver Gemüther zurüdfehren würden; es ließ jich vorherfehen, daß 
bie fortgefchrittenen Führer der Partei mit ihrem Anhang jeve Gelegen- 
heit ergreifen würben, um bie Negierung zu befämpfen und ihr die Auf- 
gabe zu erjchweren. Aber es war doch zugleich ausgefprocdhen, daß vie 
Diehrheit der demokratischen Partei zu viel Sinn für bie verfaſſungs— 
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mäßige Ordnung hatte, um gegen ven geſetzmäßig ausgefprochenen Willen 
des Volks die Gewalt zu Hülfe zu rufen. Die ganze Wahlhandlung mit 
ihrem Ergebnif war ein großartiger Beweis, daß das Volk mit feltener 
Einmüthigfeit die Neubegründung ver Nationaleinheit auf der Grundlage 
alfgemeiner Freiheit, d. H. unter Aufhebung der Sklaverei wolle; und fie 
war auch ein Beweis, daß die freie Kegierungs- und BVerfaffungsform 
der Union noch feit genug in dem Kern des Volkes wurzele, um ven Ge- 
fahren, welche ihr von rohen Pöbelmafjen proben konnten, gewachfen zu 
fein. Es ift diefe Erjcheinung um fo höher anzufchlagen, ie weniger fie 
fih aus den vorhergegangenen Ereignifjen vollftindig erflären läßt; venn 
dieſe waren nicht der Art, wie fie fonft die fchwer berechenbare Stim- 
mung der Menge in einer beftimmten Richtung mit fortzureißen pflegen. 
Die weife und gemäßigte Regierung Lincoln’s konnte wohl die Gemüther 
ver befonnenen Männer gewinnen; allein fie war noch auf dem ſchwieri— 
gen Wege zu ihrem Ziele, fie hatte noch feine blendenden Erfolge auf- 
zuweifen. Die Kriegführung hatte im legten Yahre viele Siege gewon- 
nen; do war es für die Menge durchaus nicht erkennbar, wie nahe fie 
ihrem Ziele war, vielmehr waren es zunächft neue Opfer, um ben Krieg 
unerbittlich zu Ende zu führen, die das Programm von Chicago dem Volke 
verfündigt hatte. Hatten die wilden Ausfchreitungen der Demofraten pas 
Bolt um fo viel befonnener gemacht, fo fpricht dies um fo mehr für defien 
geſundes politifches Gefühl. Genug; ed war die Wahl ein großartiges 
Bertrauensvotum für ven Präfidenten, feine Regierung und feine Partet: 
daß fie das Werk ver Herftellung der Union nach den von ihnen verfün- 
digten Grundfägen in den nächjten Jahren weiter führen follten, 

Bei ven Südftaaten mußte diefe Wahl die Stimmung um fo ſchwe— 
rer treffen, je mehr fie ſich an der entgegengefegten Möglichkeit gehoben 
hatte, In ver That war Shermann’s Hoffnung auf befondere Frievens- 
verhandlungen mit dem DVicepräfidenten der Conföderation, Stephens, und 
dem Gouverneur Brown von Georgia nicht jo ganz aus der Luft gegriffen. 
Man wollte wiffen, daß der letztere nach dem Fall von Atlanta bie Milizen 
feines Staates aus der Armee Hood's zurüdgerufen habe; und Sefferfon 
Davis felbft fand es, wie oben berichtet, für nöthig, fich um jene Zeit nach 


. Macon zu begeben, um ven wanfenden Muth zu befeftigen, Er mußte 


freilich in feiner Rede zugeftehen, daß die Stadt Macon im Fall eines 

Angriffs nur von Greifen und Kindern vertheidigt werben fönne; und vie 

wiederholten Aufrufe der Regierung, daß alle Männer von 18 bis 45 

Hahren ohne Ausnahme in das Heer eintreten follten, bewiefen, wie jehr 

es an waffenfähiger Mannfchaft zu fehlen anfing. Bald fprachen es auch 

eine Reihe von Blättern geradezu aus, daß die Hoffnung des Südens auf 
25“ 
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der Wahl Me. Clellan's beruhe, denn die Conföderation fei nicht im Stande 
noch 4 Jahre zu wiberjtehen. In Alabama wurde in ver gefeßgebenven 
Verſammlung geradezu der Antrag eingebracht, es möchten für den glück— 
lihen Fall ver Wahl Mc. Clellan's auf Grund des Programms von Chi- 
cago Friebensverhandlungen eröffnet werden. Daneben fuchte ver Finanz- 
fecretär der Conföveration, Benjamin, die europäifchen und namentlich 
die deutjchen Kapitaliften durch feinen Agenten Dudley Man in Brüffel 
zu warnen, daß fie ihr Geld nicht in Papieren ver Union anlegten, denn 
die Schulvenlaft verfelben müfje fich bis zum 1. Mai 18:5 auf 2430 Mil: 
lionen Dollars mit einer Zinfenlaft von 112 Millionen belaufen. In ver 
Preffe aber wurden die Stimmen immer lauter und zahlreicher, welche ie 
Einjtellung von 100,000 bis 300,000 Negern in die Armee verlangten. 
Etwas troftreicher ftellte fich freilich die Rage des Buntes in der Rede 
bar, womit Sefferfon Davis zu Ende Oltober in Richmond den wieder 
zufammengetretenen Kongreß eröffnete. Es war ein Anklang an das ftolze 
Wort vom vorigen Jahr; es fei eine Thorheit von der Unterwerfung von 
8 Millionen zu reden, die frei fein wollten. Don Unterhandlungen mit 
dem Norden könne feine Rede fein; denn dieſer weife die einzige Grund— 
lage des Friedens, die Unabhängigkeit, zurüd; die Hülfsquellen des 
Südens feien unerfhöpflich und zur Durchführung des Krieges hinreichend, 
Sklaven in das Heer einzuftellen fei unnöthig; man möge die Regierung 
ermächtigen die Zahl verjelben durch Ankauf bis auf 40,000 Dann zu 
vermehren; fie ſollten hauptſächlich als Arbeiter und Pioniere verwendet 
und nach dem Kriege mit der Freiheit befchenft werden. Doc fam auch 
die bittere Stlage Über die auswärtigen Mächte vor, daß fie, deren In— 
tervention man gar nicht begehre, nicht einmal die Anerfennung ge— 
währten; und bezüglich der Sflaven hieß e8: wenn einzig die Wahl zwi— 
ſchen veren mafjenmweifer Einftellung und ver Unterwerfung ftehe, dann fei 
pie erjtere vorzuziehen. in verzweifeltes Mittel, das dann jedenfalls zu 
jpät angewendet war; wenn ed auch nicht fchon feiner Natur nad ber 
Todesſtoß der Eonföveration gewejen wäre. Und dies Alles war noch 
vor der Präfiventenwahl ver Nordſtaaten gejagt; nach diefer Wahl trat 
die Lage und Stimmung der Süpftaaten noch in weit unzweidentigeren Zei- 
chen hervor. Am 25. November brachte der Abgeorpnete Leach von Nord— 
carolina im Namen der Mehrheit ver KRepräfentanten feines Yandes im 
Kongreß zu Richmond folgende KRefolution ein; „Da die Bürger ber Cfla- 
venftaaten in einem unbewachten Augenblid unter dem Einfluß unweifer 
Rathichläge und ohne reifliche Ueberlegung ver jchredlichen Folgen vie 
Erwählung Lincoln’s zum Präfiventen der Vereinigten Staaten ald Anlaß 
benugt haben, um bie conföderirten Staaten von der Union loszureißen, 
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und da die Repräjentanten des Volks der Nebellenftaaten den Kampf für 
eine ſüdliche Conföderation müde find: fo fei beſchloſſen, daß fie zum Frie- 
den auf ver Bafis der Eonftitution der Vereinigten Staaten bereit find.” 
Die Refolution wurde mit großer Mehrheit verworfen; aber eine folche 
Sprade hatte Yefferfon Davis doch noch nicht gehört; das Gefühl, daß 
die Sache der Süpftaaten hoffnungslos fei, mußte ftark fein, wenn es fich 
im Mittelpunft des Abfalls, wo noch die ganze Gewalt feiner Führer 
berrfchte, fo ausſprechen durfte. 

Es war ein bebeutungsvolfer Gegenfat zu diefen Erfcheinungen in 
Richmond, als Lincoln um diefelbe Zeit ven Kongref in Wafhing- 
ton eröffnete. Die Verfammlung war am 5. Dezember in Wafhington 
zufammengetreten, am 6. brachte ver Präfident feine Botfchaft ein. Es 
war biefelbe ernfte, ruhige, würdige Sprache, wie fonft bei Lincoln, aber 
fie war diesmal von einer anderen Zuverficht getragen. Zunächſt ift es 
für europäifche Verhältniffe wunderbar, wie die Botfchaft nach einem vier- 
jährigen erfchöpfenden Krieg von ber zunehmenben Wohlfahrt des Landes 
fprechen fonnte. Das ſtolze Wort von den unerfchöpflichen Hülfsquelfen 
der Union war hier feine leere Redensart. Nicht die von jeder großen 
Umwandlung unzertrennlihen Echwinvelgefchäfte, wie fie namentlich in 
New-Hork Miltionäre geftürzt und gefchaffen hatten, waren ver Ausgangs: 
punkt diefer Schilderung; ſondern die Arbeit war es, auf der allein das 
Gedeihen der Einzelnen und der Völfer beruht. Die Gefammtprobuction 
der Norbftaaten wurbe 1860 auf 3804, 1864 auf 4018 Millionen Dol- 
(ars gefhäßt, fie hatte in 4 Kriegsjahren um mehr als 200 Millionen 
zugenommen, und betrug faft das Doppelte der gefammten Staatsfchulb. 
Der Staat Indiana zählte 1860 1,350,479 Einwohner, er hatte nach und 
nach, die mehrfach Eingeftellten eingerechnet, 124,000 Mann zum Heer 
geftelft, dennoch Hatte fich feine Production an Getreide von 10 auf 13 
Millionen Scheffel gehoben. Im Staat Nevada, im Gebiet der Fels- 
gebirge, erft vor kurzem durch den Präfiventen zum Staat erhoben, be— 
rechnete man bie jährliche Ausbeute an Gold ſchon jekt auf 100, fpäter 
auf 200 Millionen Dollare, an Silber auf 18 Millionen, an Kupfer, Queck— 
filber, Zinn, Eifen, Kohle hing der Auffchwung des Ertrag nur von ben 
Armen ab, vie fich zur Arbeit finden würden. Und eben an ſolchen Ar- 
men war troß aller Opfer, vie der Krieg geforbert hatte, ein Zuwachs 
eingetreten. Die Botjchaft jtellte aus dem Ergebniß ver Präfidentenwahl 
feft, daß fih in 23 ftimmgebenden Staaten, worunter die beiden neuen, 
Kanfas und Nevada, feit 1860 die Zahl der Stimmgebenvden um 145,751 
vermehrt hatte, und daß hierzu noch alle Soldaten im Felde aus Maffa- 
hufets, Rhode Island, New-Jerſey, Delaware, Indiana, Illinois und 
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Californien, zufammen gewiß 100,000, binzugezählt werben müßten, weil 
die Gefege diefer Staaten die Abſtimmung nur in ber Heimath erlaubten. 
Man mag daraus immer den Schluß ziehen, daß die amerifanifchen Zei- 
tungen die Opfer, welche die Schlachten forberten, bedeutend übertrieben 
haben; es bleibt doch vie Thatſache, dag mitten im Krieg ein Zuwachs 
nicht blos an der Volkszahl überhaupt, fondern gerade an ben Fräftigen 
Armen, von denen der Wohlitand des Volks abhängt, ftattgefunden hat. 
Ein bebeutfames Zeichen, wieviel Europa und namentlich Deutjchland 
zur Blüthe diefer Staaten beiträgt; und wie jehr das Programm von 
Chicago Recht hatte, der einft mächtigen Doctrin ver „Knownothings“ 
entgegen, die Beförderung der Einwanderung zu empfehlen. 

Weniger glänzend ftellt fich in ver Botſchaft und im beigefügten aus— 
führlichen Bericht des Schagfecretärs Feſſenden die Lage der Finanzen 
dar. Der Bericht begann mit einer gefchichtlichen Weberficht ver feit Be— 
ginn des Krieges mit Genehmigung des Kongreffes durchgeführten Finanz- 
maßregeln. Sie waren in ihrem Ergebniß faft alle unter der Erwartung 
geblieben; und e8 war nicht möglich die Einnahmequellen in annäherndem 
Berhältnig zu dem wachfenden Bedürfniß zu vermehren. Die Einnahme 
des angetretenen Finanzjahres war auf 396 Millionen und außerdem auf 
350 Millionen unverwendeter Einnahmen aus früheren Jahren, die Aus— 
gabe auf 1168, Millionen (darunter Sriegsvepartement 531%, Flotte 
112, Berzinfung der Staatsfhuld 127, Staatspenfionen aller Art 4'/, Mil- 
(tionen) angefchlagen, fo daß ein Defizit von 422%, Millionen durch An- 
feihen zu decken blieb. Die Staatsſchuld wurde bis Ente des Jahres auf 
2645 Millionen gefhätt; darunter 400 Millionen unverzinsliches Natio- 
nalpapiergeld, 210%, Millionen unverzinsliche Noten, 65 Millionen Noten 
ver Nationalbanfen. Die Schwankungen des Goldagios, vie hauptfächlich 
den umpatriotifchen und verbrecherifchen Bemühungen ver Speculanten zu— 
gejchrieben werben, hätten bie Finanzmaßregeln öfter empfindlich geftört. 
Die in Gold zu zahlenden Zinfen betrügen 56 Millionen, ebenfo hoch be- 
laufe jih der Ertrag der Zölle; für neue Anleihen mit Zinfen in Gold 
jei erft ver Weg der Aufbringung des Goldes zu finden. Dennoch zeigte 
ver Bericht feinerlei Entmuthigung; er gewährte vielmehr ven Einprud, 
daß die für die Union neue Bahn einer fo großen Staatswirthfchaft vurch 
beive aufeinander folgenden Finanzminifter im Einverftändnig mit der ge= 
fammten Regierung und der gefeßgebenven Gewalt in einer Reihe zufam- 
menhängender Mafregeln mit Erfolg betreten war. Als Chaſe am 5. Juli 
1864 das Amt an Feſſenden übergab bezeichnete dies feine plögliche Aen— 
derung des Syſtems; er behielt das Vertrauen ber öffentlichen Gewalt, 
wenigjtens bezüglich feines Charakters, in dem Grabe, daß er von Lincoln 
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zum Bräfidenten des Obertribunals ernannt und bald nach Eröffnung bes 
Kongrefjes vom Senat beftätigt wurde. Die Mafregeln welche jett Feſ— 
fenden empfahl waren: befjere Nutbarmahung der Domänen, namentlich 
in den Gold- und Silberbiftriften; Einkommenſteuer von allen Bürgern 
ohne Ausnahme; Aufnahme der Anleihen ausfchließlih im Inland; Ber 
ihränfung ver Banken ver Einzeljtaaten zu Gunften ver Nationalbanf; 
Ernennung einer Staatsfchuldentilgungscommiffion und Verwendung ber 
Einkünfte ver Domänen für ven Tilgungsfond. Als Hauptmittel erfchien 
darunter ein neues: Shitem direkter Befteuerung mit der zuverfichtlichen 
Rechnung auf ven wachjennen Wohljtand; indirekte Steuern und Regalien 
waren weit weniger in Ausficht genommen; die Poſt 3. B., die befanntlich 
in den meilten deutſchen Staaten eine beträchtliche Einnahme liefert, er- 
fchien mit einer Einnahme von 12, Millionen und einer um 200,000 
Dollars größeren Ausgabe, die alfo vom Staate zugefchoffen werden muß— 
ten, im Budget. Das ganze Finanzſyſtem entiprach dem Programm von 
Chicago: die nationale Ehre fei für die Einlöfung der öffentlichen Schuld 
verpfänbet; ein burchgreifendes gerechtes Steuerfpitem in Verbindung mit 
Sparjamfeit und Gewijjenhaftigfeit in ver Verwaltung feien die Mittel 
zum Zwed. 

Ueber das Heer war die Botfchaft furz, über die Flotte ausführ- 
lid. Die Aufbringung und Organifation des Heeres hatte ohne Zweifel 
fortwährend mit beveutenden Gebrechen und Schwierigkeiten zu fämpfen; 
. die legte Conſcription von 500,000 Mann foll 3.2. in Wirflichfeit nicht 
mehr als 125,000, d. h. ven vierten Theil, geliefert haben. Cine fo große 
Beränderung fann in einem Staatswefen, das nur Milizen gefannt hat, 
nicht auf einmal gelingen. Raſcher natürlich hatte fich das alte Lieblings— 
find der Vereinigten Staaten, die Flotte, in bie ungemefjene neue Ent- 
wicelung gefunden. Der Bericht des Marinefecretärs entwarf ein glän- 
senbes Bild davon. Die Zahl ver Fahrzeuge, einfchließlich der im Bau 
begriffenen, betrug 671 mit 4610 Geſchützen und 510,396 Tonnen Ge- 
halt: ver Zuwachs im legten Jahr, troß der Verluſte in Schlachten und 
durch Naturereigniffe, 88 Schiffe mit 167 Kanonen und 42,427 Tonnen 
Gehalt; die Bemannung, einfchließlih der Offiziere, zählte 51,000 Mann, 
Die Flotte hatte nah und nah auf einer Küftenftrede von 700 deutſchen 
Meilen vie Blockade verwirklicht. Nur beim Hafen von Wilmington 
war in Folge örtlicher VBerhältniffe die Abjperrung nicht vollſtändig er- 
reicht worven. Bemerfenswerth ift, daß nur Eifenfchiffe für ven Dienft 
auf hoher See beftimmt waren. Weitaus die Mehrzahl auch ver im 
Bau begriffenen Schiffe waren nach dem Berichte hölzerne von ben ver: 
fchiedenften Gattungen und, Größen: e8 geht aus der Menge der aufge 
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zählten verſchiedenen Bebürfniffe des Dienftes hervor, daß fie immer be- 
deutend in ber Ueberzahl bleiben werben. 

Die Gefammtlage der Union begründete nach ver Botfchaft 
die Zuverfiht auf einen günftigen Ausgang des Krieges. Die Beziehun- 
gen zum Auslande feien befriedigend: die jchwierigen Fragen Hatte in ber 
That, wie wir gefehen haben, die Negierung Lincoln’s mit großem Takt 
behandelt. Die Häfen von Norfoll, Ferdinandina und Penfacola 
feien dem Handel durch öffentliche Verkündigung wieder geöffnet, und es 
fei zu erwarten, daß die ausländifchen Kaufleute davon Gebrauch machen 
würben. Gegen vie abgefallenen Staaten bleibe nur Fortführung des 
Krieges bis zur Unterwerfung, doch fei allen denen Amneſtie ver- 
heißen, welche die Waffen niederlegen würden. Uebrigens zeige die Wie- 
derherjtellung bereits erfreulichen Fortgang: 12,000 Bürger in Arfanfas 
und ebenfo viele in Youifiana hätten lohale Staatsgouvernements mit 
freier Verfaffung organifirt; Bewegungen in berjelben Richtung in Mif- 
fouri, Kentudy, Tenneffee feien noch ausgevehnter, doch weniger de— 
finitiv; Maryland aber fei für alle Zufunft ver Freiheit und der Union 
gefichert. Die Verfaffung ver Vereinigten Staaten fei fo abzuän: 
bern, daß die Sklaverei im ganzen Gebiet derfelben abgejchafft 
werbe; und ver Präfivent hoffe noch von der Weisheit des gegenwärtig 
tagenden Kongrejjes, ob auch früher die Meinungen darin auseinander 
gegangen feien, daß er dieſe Mafregel befchließen werde; denn ver Grunb- 
fat habe gefiegt und im nächften Kongreß fei dieſe Anerkennung zweifel- 
(08 zu erwarten. 

Das war die Botfchaft des Präfiventen; fie ftellte ven Gegenfag-in 
der Lage der Union und ver Conföberation nicht größer dar, als er wirk— 
lid war. Schon im Sommer 1863 hatten die militärifchen Ereigniffe 
den Sieg ber erjteren angekündigt, fobald nur der einmüthige Wille des 
Volks dafür vorhanden war. Er hatte fich jegt in ver Präfidentenwahl 
ausgefprocen. 
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Der franzöfifche Protejtantismus der Gegenwart. 


Zweiter Artikel. 
1; 


Jede religiöfe Bewegung ift eine Bewegung ver Freiheit. Hinder— 
niffe hinwegzuräumen welche den unmittelbaren Zugang zu Gott verfper- 
ren, Bande zu fprengen welche den freien Auffchwung des frommen Ge— 
müths nieberhalten, dies wirb immer das tiefite Motiv fein, wenn über 
veraltete Bildungen hinweg ver religiöfe Geift neue Bahnen fich eröffnet. 
Aber nicht minder feſtſtehend ift das Geſetz, daß eine religiöfe Bewegung 
fih niemal8 auf der Höhe ihres Princips hält. Sei e8, daß dieſes Prin- 
cip doch nur im Stande ift fehr allmählich und unter Rückfällen Wirkung 
zu erlangen, over daß, um eine Autorität zu ftürzen, eine anbere Auto- 
rität zu Hülfe gerufen und um fo intenfiver bejaht wird: viefe Gebun- 
denheit fcheint bem religiöfen Yeben ebenfo eigenthümlich und nothwenbig, 
als auf der andern Seite der Drang dieſe Gebunvdenheit zu fprengen. 
Der unvermeibliche und nie ruhende Kampf beider Richtungen ift bie be- 
wegende Seele des religiöfen Fortfchritte. 

Als im Anfang der dreißiger Jahre ber Methodismus aus England 
und Deutſchland in die franzöſiſche Kirche eindrang, lag auch dieſer Be— 
wegung unſtreitig ein freiheitliches Intereſſe zu Grunde. Das unendliche, 
fromme Gefühl ſetzte ſich einem fixirten Dogmatismus, das religiöſe Sub— 
ject der äußerlichen Autorität der Kirche gegenüber. Allein um dieſe Au— 
torität zu ftürzen, bediente fich der Methopismus einer Waffe, die nur 
eine neue Autorität war, nämlich ver Schrift, deren Glaubensanfehen in 
diefen Kreiſen nun nicht minder überfpannt wurde, als jemals das Prin- 
cip der kirchlichen Autorität gewefen war. Se fiel die neue Richtung 
gleichfalls wieder einem Autoritätsfyitem anheim, auch die ganze Dog— 
matif erhielt fie nur auf einem Umweg zurüd, und was fie von der 
orthodoxen Kirche noch unterfchied waren im Grunde wenig beneidens- 
werthe Weußerlichkeiten. Und dennoch war das Princip ein richtiges ge- 
wefen, e8 war nur auf halbem Wege ftehen geblieben. Wie nun, wenn 
der Methodismus diefer Halbheit jich bewußt wurde, wenn er fich an- 
ſchickte mit demfelben Recht, mit welchem er die eine Autorität verneinte, 
auch jede andere zu verneinen, wenn er ben Grundſatz, daß allein dem 
frommen Gefühl die Souveränetät in Glaubensfachen zufomme, bis in 


feine äußerfter Confequenzen zu verfolgen fich entfchloß? Auf dieſe Frage 
ertheilt uns eine ber interefjanteften Epifoden in ver kirchlichen Gefchichte 
der Gegenwart die Antwort. 

Im Jahre 1832 war in Genf neben ber beftehenvden nationalfirch- 
lihen Facultät eine unabhängige, d. h. methodiſtiſche Schule gegründet 
worben, deren ausgefprochener Zwed die Aufrechthaltung und Verbreitung 
des reinen Glaubens war. Für die Nechtgläubigfeit des Unternehmens 
bürgten die Namen der Lehrer: Gauffen und Merle d’Aubigne, Häver- 
nid und Steiger; bie beiden letteren hatte man auf Hengftenberg’8 und 
Tholufs Empfehlung aus Deutfchland verfchrieben. Im Jahre 1845 
wurbe auf ven Lehrftuhl der neuteftamentlichen Kritif und Exegeſe an die— 
fer Schule Herr Edmund Scherer berufen, ver, in Paris geboren, in 
Straßburg feine Studien gemacht und hier bereits auch als Lehrer gewirkt 
hatte. In die Deffentlichfeit war er zuerft mit einer dogmatifchen Arbeit 
getreten, welche vie Schule Schleiermacher’8 verriet. (Prolegomènes 
& la dogmatique de l’Eglise r&formee, Strasbourg 1843.) Die 
Religion war hier, wie e8 der Methopiemus verlangte, auf das Gefühl 
bafirt, das Dogma verinnerlicht, aber vom Standpunkt des Gewifjens 
bejaht. In zwei weiteren Schriften hatte er ven anderen Grundſatz bes 
Methodismus, die abjolute Trennung von Kirche und Staat, mit Ent- 
fchievenheit vertheidigt. (De l’&tat actuel de l’Eglise r&formee. Paris 
1844. Esquisse d’une theorie de l’6glise chretienne. Paris et Stras- 
bourg 1845.) Der junge Docent fchien fomit ganz an feinem Platz. In 
demfelben Sinn, im Sinn der methobiftifchen Orthoborie ſchrieb er einige 
Jahre hindurch die Zeitfchrift la röformation au 19. sidcle. Seine Yehr- 
gabe war höchft beveutend und anziehend und von einer feltenen Gelehr- 
ſamkeit unterftügt. 

Plöglih im Sommer 1849 erfuhr man, daß Scherer aus Gewifjens- 
bevenfen feine Profeſſur nievergelegt und in einem Wbfagebrief an Merle 
v’Aubigne, den Präfiventen der Schule, vie freieften Anfichten über In— 
fpiration und Kanon des neuen Teftaments entwidelt habe. Im folgen- 
den Fahr erfchien viefer Brief gebrudt und von einem zweiten begleitet 
unter dem Titel: la critique et la foi. Deux lettres par E. Scherer. 
Paris 1850. *) Ä 

So auferorbentlih das Auffehen war, welches diefe Veröffentlichung 
in ber protejtantifchen Kirche Frankreichs und der Schweiz machte, fo 
zeigte fich doch bald, daß es fich hier nicht um ein Ueberfpringen von ei— 
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*) Ausführlich handelt über diefe Vorgänge Dr. Kienlen in den Straßburger „Beiträ- 
Se ven theologiſchen Wiſſenſchaften,“ berausgeg. von Reuß und Kunig. Bd. VL 
e ff. 


ger sc ee 
le 


Der franzöfiiche Proteſtantismus der Gegenwart. 347 


nem Extrem zum anderen, nicht um einen jener plöglichen Umfchläge han: 
delte, welche zumeilen bei begabten Naturen im einen oder anderen Sinn 
erfolgen. Auch jegt noch ftand Scherer mit dem einen Fuß im Metho- 
dismus, Sein Standpunkt war überhaupt noch im Werven, und das 
Ziel, an welchen er ſchließlich anlangen werde, ließ fich noch nicht über- 
fehen. Aber er hatte begonnen, die Principien des Methodismus energifch 
nah der freiheitlichen Seite zu entwideln, vie Bahn vie er einfchlug war 
nur die Confequenz der Ideen im welchen er von Anfang an ftand. Hier 
war ein ftrenger, tiefgründiger Denker, ver nicht ruhte, bis er erjchöpft 
hatte, was für ihn in dem von ihm befannten Princip lag. Sein Eultus 
galt der Freiheit. Sie war ihm zuerjt in der Form der methodiſtiſchen 
Srömmigfeit und ver methodiſtiſchen Gemeinde erfchienen. Aber fie konnte 
für ihm nicht eingefchloffen bleiben in diefer Form. Einmal entbunden 
durchbrach ver Geijt der Kritik Schranfe um Schranke, nirgends hielt er 
inne, um in einem Compromiß die bequeme Ruhe zu finden, und ber 
myiyſtiſch Gläubige wurde zum freieften Denker, der aus ver franzöfifchen 
Theologie hervorgegangen. Und nicht dieſer Umſchwung felbft fondern bie 
Art, wie er fich vollzog, war das am meiſten Bemerfenswerthe. Man ver- 
gaß daß man einen individuellen Entwidlungsgang vor fich hatte mit fei- 
nen Zufälligkeiten und unberechenbaren Einflüffen. Was in den fich fol- 
genden Wandlungen fich darftellte, fehien nur bie innere Gefegmäßigfeit 
ver Sade felbjt zu fein. Mit Nothwendigkeit folgte das Eine aus dem 
Anderen, und eben dieſe innere Dialeftif des Umſchwungs ift es, welche 
Scherer zu einer höchft eigenthümlichen Erfcheinung in der Theologie macht, 
auch wenn feine Smitiative für das kirchliche und wiffenjchaftliche Leben 
feines Vaterlands nicht von fo wichtigen Folgen gemwejen wäre, 

Die kritiſche Richtung ift in Scherer die Tochter der myſtiſchen. 
Beide liegen in dem erjten jener Briefe welcher die Frage vom Schrift- 
anjehen behandelt noch frievlich neben einander. Scherer bejtreitet die Aus» 
torität der Bibel, um für die chriſtlichen Glaubenswahrheiten, befreit vom 
Joche äußerer Satung, eine um fo tiefere Grundlage zu finden. Der 
Begriff der Infpiration, zeigt er, ift ein Element des Katholicismus, -wel- 
ches fich unmerflih in der alten Kirche entwicelt und in ber Reformation 
bes 16. Jahrhunderts erhalten hat. Der Glaube an vie Eingebung ver 
Schrift läßt fich durch gar nichts begründen, vielmehr fteht er im Wider- 
fpruh mit Wefen und Inhalt des neuen Teftaments; er foll alles Uebrige 
beweifen, kann aber felbft nicht bewiejen werben. Der Kanon ift nichts 
als eine Feftfegung ver Kirche, und daraus folgt daß jeder Chrift das 
Recht, um nicht zu fagen bie Pflicht hat, das Urtheil ver Kirche zu revi— 
biren und vorkommenden Falls fein eigenes Urtheil an bie Stelle zu jegen. 
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Eben veshalb fann man hinfichtlih ver Bibel verfchleven denken ohne 
darum aufjuhören ein Chrift zu fein. Ihre Autorität ift ein Gegenftand 
fubtiler Unterfuchungen, literarifcher Operationen, und dies follte eine halt: 
bare Grundlage für ven Glauben ver Kirche fein? Dies hat man aus 
dem Evangelium gemacht, veffen tieffter und ruhmvollfter Charakter ift, 
fih gleihmäßig an Alle zu wenden, an ven Unmwiffenden wie an ven Ge- 
lehrten! 

Aber wenn die Autorität ver Schrift fällt, jo bleibt das Evangelium. 
Chriitus ijt die Offenbarung; fein Leben, fein Tod, feine Auferftehung, 
feine Lehre, feine Perfon, das ift das Heil und das ewige Leben. Auch 
die Apoftel bleiben bevorzugte Organe des neuen chriftlichen Geiftes. Ihre 
Schriften haben einen doppelten Werth, einen biftorifchen, fofern fie Zeug- 
nifje des urfprünglichen und maßgebenden Chriſtenthums find, und einen 
innerlichen, fofern bie Apoftel vom Geift durchdrungen und ausermwählte 
Gefäffe des neuen Yebens waren. Die Bibel ift nicht eine Autorität aber 
ein Schag. Sie ift nicht Gottes Wort aber fie enthält Gottes Wort. 
Der einfache Chrift Lieft in der Bibel um fich zu erbauen und feinen Hei- 
land zu finven, aber feine Frömmigkeit läuft feine Gefahr, wenn er eine 
Autorität eintaufcht gegen eine Gefchichte, ven Buchftaben eines Geſetzbuchs 
gegen bie lebendigen Erzeugniffe ver apoftoliihen Individualitäten. Der 
heilige Geift wird wieder den Pla im Leben der Kirche und des Einzel- 
nen einnehmen der ihm gebührt. Die Reformation, die Bekämpfung bes 
dogmatifchen Kirchenthums, das Austreten aus der Nationalfirche, bie 
Emancipation ver Laien, dies find lauter Schritte in diefer Richtung. 
Der Glaube an ven heiligen Geiſt ift die Einweihung ver Nechte des 
Individuums und zwifchen dem Individuum und der Autorität giebt es 
fein Mittelbiny. 

Dem kirchlichen Chriſtenthum ftellt ſich alfo das individualiftifche Chri- 
ftenthum gegenüber, welches in Sachen ver Kritik fich die vollfte Freiheit 
wahrt aber des Glaubensinhalts um jo inniger fich bewußt ift. Das letz- 
tere, das myſtiſche Element, tritt in dem zweiten jener Schreiben faft noch 
fchärfer hervor. Ganz nah Schleiermacher ijt hier die dogmatiſche Be— 
deutung der Perfon Ehrifti in den Mittelpunkt gerüdt. „Du frägft was 
vom Chriſtenthum bleibt, wenn man das Dogma von der Schrifteingebung 
weggeräumt hat? Es bleibt Chriftus übrig. Was von der Schrift bleibt? 
Die Gefchichte Ehrifti. Was dem Glauben bleibt? Die Perfon Chriftt. 
Das iſt ver Anfang und das Ende, der Mittelpunkt von Allem.“ Chrir 
ſtus ift der Urmenfch, das Ideal in welchem vie Menfchheit ſich zur Gott— 
heit erhebt. Der gerichtlihe Begriff der Rechtfertigung wird verworfen 
und ber myſtiſche Begriff einer Gemeinfchaft mit Chrijtus an die Stelle 
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geſetzt. Freilich die Kirche der Mafje, dieſes pädagegiiche Inſtitut, wel- 
ches fich vorgefegt hat die Völfer für Gott zu erziehen, hat feinen Zwed 
verfehlt: die wahre Kirche find die Gläubigen, welche durch den religiöfen 
Individualismus befreit nicht mehr aus der Schrift einen Coder, noch aus 
einer Confefjion ein Grundgeſetz machen werden. 

Dies alfo war bie neue überrafchente Evolution aus einer Richtung, 
deren Orthoborie über allen Verdacht erhaben ſchien. Die Tendenz den 
Glauben zu verinnerlichen wendet ſich zuerft gegen bie Autorität ver Slirche, 
darin fteht Scherer noch auf Einem Boden mit ver Schule Vinet's welche 
die Subjectivität der religiöfen Ueberzeugung in ihr Necht einfegte, aber 
noch nicht an dem Anjehen ver Schrift und ver Symbole zu rütteln wagte. 
Erfannte aber nun die Kritif weiter vorbringend, daß bie Autorität der 
Schrift und der Symbole felbft nur ein Theil ver Autorität ver Kirche ift 
und mit ihr ftehen und fallen muß, wie e8 in ver That ver Fall it, fo 
war der neue Standpunft gegeben: das Individuum fehüttelt die Autori- 
tät der Schrift ab um ſich im die unmittelbare Nähe Chrifti zu ftellen. 
Die Kritik ift fühner geworben, aber zugleich ver Glaube innerlicher, my» 
ftifher. Allein wird nun dieſes Verhältniß auf die Länge dauern? Wird 
die Kritif bei vem erjten Erfolg ftehen bleiben, wird fie nicht am Ende 
das aus Myſtik und Andacht gewobene Chrijtusbild ſelbſt, das noch un— 
angefochten jenſeits der wiffenjcyaftliben Erörterung fteht, in ven Bereich 
ihrer Unterfuhung ziehen? Und wenn dann der unvermeidliche Conflict 
ausbricht, wer wird unterliegen, das fritifche oder das myſtiſche Element? 
Darüber muß uns die weitere theolegifche Entwidelung Scherer’s Ant- 
wort ſtehen. Mit ihm tritt nun zugleich ein neuer Mitftreiter auf ben 
Platz. 

Im Juli 1850 erſchien das erſte Heft der Revue de théologie et 
de philosophie chretienne in Straßburg, herausgegeben von dem jungen 
Licentiaten an der dortigen Facultät, Timetheus Colani. Das Vorwort 
des Herausgebers ließ feinen Zweifel, daß eben die Ideen zu welchen ſich 
Scherer in feinen beiden Briefen befannte, in der neuen Zeitjchrift ihr 
Drgan und ihre weitere Begründung finden folten. Nach einer gehar- 
nifchten Polemik gegen die beiven herrſchenden Syſteme der Orthodoxie 
und des Nationalismus vefinirt hier Colani vie Theologie als eine reli- 
giöſe Phyſik, welche zuerft die Thatſachen conftatirt und dann aus ihnen 
die Geſetze ableitet; fie hat vemgemäß eine doppelte Aufgabe, eine gefchicht- 
liche und eine philofophifche. Vene, indem fie vor Allem die wirklichen 
Züge des Menfchenjchns wiederherftellen und die Mauern nieverwerfen fell 
welche man um ven Erlöfer her erhoben hat; dieje, indem fie die Iden— 
tität ver Philofophie und der Dogmatif nachzumweifen hat, fofern nämlich 
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die Dogmen nichts anderes find als menfchliche Formeln einer göttlichen 
Thatſache. Beide Aufgaben fließen zufammen in der Lehre von der Per- 
fon Chrifti, der wiederum ganz in Schleiermacher’fcher Weife als bie voll» 
kommene biftorifche Verwirklihung des menschlichen Urbilds gefaßt wird, 
veffen verföhnender Kraft ver Menſch durch freie Hingabe feiner Perjün- 
lichkeit theilhaftig wird. 

Bon diefem Standpunkt aus war num zunächft die Neformirung ber 
Dogmatik eine Hauptaufgabe ver Revue, welche neben Colani und Sche- 
rer bald einen Kreis junger frifcher Kräfte, auch aus ver Schweiz und 
aus Holland um fih fammeltee Don der Trennung von Kirche und 
Staat, vom Separatismus gegenüber dem Nationalfirchenthum war ferner 
nicht die Rede: ein weiterer Schritt der Entfernung vom Methodismus, 
Zum erftenmal in Franfeih emancipirte fih das wiffenfchaftliche Intereſſe 
vom kirchlichen. Glaubt man, fagte einer der Mitarbeiter, vaß man das 
Metall in die Form gießen Fünne ehe es von feinen Schladen gefäubert 
it, daß man die Kirche ver Zukunft vor der Dogmatif der Zukunft grün- 
ven könne? *) Insbeſondere war es das proteſtantiſche Grunddogma von 
der Sünde und Erlöfung, welches meift im Anſchluß an Schleiermadjer 
behantelt und über bie äußerliche orthodoxe Auffafjung hinausgeführt 
wurde. Aber gleichen Schritt mit dieſen dogmatifchen Verfuchen hielt bie 
biftorifch-kritifche Aufgabe. Sie wurde an der zunächſt gleichfalls dogma— 
tischen Kritif des Schriftanfehens weiter geführt, Gleich im zweiten Heft 
der Revue juchte Scherer in einem Auffag über Autorität in Glaubens- 
fachen mit der ihm eigenen Schärfe zu zeigen, daß Autorität und Glaube 
widerfprechende Begriffe feien und es gar feinen Wutoritätsglauben gebe. 
Denn Autorität jei das, was eine Handlung oder Meinung durch folche 
Gründe bejtimme, welche vom inneren Werth des gegebenen Befehls oder 
des außgefprochenen Sages unabhängig find. Der Glaube aber ſei per- 
ſönliche religiöfe Erfahrung und fege eine. Wahrheit voraus, die fih nur 
auf ihren inneren Werth berufe. Chriſtus und die Apoftel haben feinen 
Autoritätsglauben aufrichten wollen; das alte Tejtament fei die Neligion 
der Autorität, das neue Tejtament die Religion des Glaubens, der In— 
dividualität, Geift, d. h. inneres Leben. Von bier aus werben nun be= 
reits einzelne Llemente aus dem neuen Tejtament ausgefchieden, welche 
unmöglich „vom Herrn kommen“ fünnen, weil fie wider das religiöfe 


*) Eduard Verny, derjelbe der im October 1854 während ber Predigt auf der Kan— 
zel ver Thomaskirche zu Straßburg plößlich ftarb. Eben diefe Predigt wurde vom 
Generalfuperintendenten Hoffmann in's Deutjche überſetzt. Wußte der Ueberfeger, 
daß faft gleichzeitig mit bem Tod des Berfafjers ein Aufjat deffelben in der Revue 
de theologie erjdien, „Vom Recht der Wifjenfchaft,‘‘ worin er fi ganz im Sinn 
der Scherer’jchen Ideen ausſprach? 
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Bewußtſein ſtreiten oder ihm wenigſtens fremd ſind. Denn es finde zwi— 
ſchen dem Herrn und unſerem religiöſen Bewußtſein eine gewiſſe präſta— 
bilirte Harmonie ſtatt. Jene fremdartigen Elemente, wie die Wiederkunft 
Chriſti, die Lehre vom Satan und den Engeln, die Ewigkeit der Höllen— 
ſtrafen, Ausdrücke wie Himmel, vom Himmel kommen, ſich zur Rechten 
des Vaters ſetzen u. ſ. w. werden nicht etwa durch Akkomodation erklärt, 
auch noch nicht rein kritiſch angeſehen, ſondern ihnen nur der buchſtäb— 
liche Sinn abgeſprochen, ſie werden ſymboliſirt. Man ſieht, die Kritik 
ſteht immer noch unter der Herrſchaft der Dogmatif, | 
Allein nachdem einmal vie vollftändige Souveränetät des Gewiſſens 
in Glaubensfachen eingefegt ift, — und in einer Arbeit Scherer’s vom 
Auguft 1851 erjcheint auch bereits die „Vernunft“ als eine Inſtanz, mit 
welcher das von der Dogmatik Geforverte nicht im Wiverfpruch jtehen 
dürfe — rücte die Kritif ver Schrift und ver Perfon Jeſu immer näher, 
In einem Aufſatz vom December 1854 vindicirte Scherer in beredtejter 
Weife ver Bibel den Charakter ver Eingebung, fo wie fie ſich von felbft 
dem jrommen Gemüth funvgebe, allein der Glaube finde ven Geift Got: 
tes in der Bibel nicht überall und nicht gleichmäßig, und er finde ihn auch 
anderswo als in ver Bibel, bei YAuguftin, Bernhard, Thomas von Kem— 
pen, Arnd, Vinet. Er machte auf bie Unterjcheidung aufmerfjam vie 
man unter den verjchievdenen Schriftitellern der Bibel machen müfje, und 
regte zugleich kritiiche Fragen über ven Kanon, über die Unächtheit einzel- 
ner Bücher an. Wurde die Beveutung des Chriftenthums in feine Iden— 
tität mit dem Inhalt tes Gewiffens gefegt, fo konnte von einer übernatürs 
lichen Offenbarung nicht mehr die Rede fein, und Colani fagte geradezu: 
der Meijter, und wäre er Gott felbit, fann niemals dem Jünger Anperes 
geben ald was viefer nah und nach aus feinem eigenen Schafe over aus 
der Erfahrung gezogen hätte. Daß in letter Inſtanz nur das inpividuelle 
Gewiffen in Glaubensjachen zu enticheiden habe, ſprach ſich am fchärfiten 
in dem Worte Scherer’8 aus: würde ich in Chrifti Lehre ein Wort fin- 
den, welches mein inneres Gefühl zurücdwiefe, ſo würde ich nicht jagen: 
dies Wort ift doch wahr weil er es gejagt hat, ſondern: er hat es nicht 
gefagt, weil es nicht wahr ijt., Dies war zwar noch fein Angriff auf die 
Autorität Chriſti, welche noch immer dogmatiſch gevedt war, fondern nur 
auf die Autorität der biblifchen Erzähler, Aber im Fall jene präftabilirte 
Harmonie im die Brüche ging, zeigte fich ſchon jegt auf welche Seite das 
Uebergewicht fallen werde. Colani fagte c8 mit ven Worten; ich nehme 
das Aergſte an: ich ſetze, daß in Folge umparteiifcher Forſchungen ver 
Charakter ves Herrn als von irgend einem moralifchen Fehler befledt er- 
jcheine, jeder Chrift würde dann im höchſten Grab die fürchterliche Leere 
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empfinden welche man fühlte wenn man plöglic) das Vertrauen in einen 
Herzensfreund verliert. Cine ungeheuere Trauer würde die Erve durch— 
ziehen. Aber — der Glaube würde bleiben, ver Glaube an ven himmli- 
ſchen Vater, das Leben in Gott. 

Es war dies eine Äußerfte Suppofition. Aber daß man überhaupt 
ſolche Suppofitionen machen fonnte, zeigt daß ver Schwerpunft ver Fragen 
ſich allmählic veränderte. Man mußte feine Gründe haben um ven Fall 
zu jegen, vap uns von Jeſus auch Worte überliefert fein fönnten welche 
mit dem religiöfen Gefühl im Widerſpruch ftehen, ober, daß eine wiffen- 
ichaftlihe Unterfuhung ein gan; anderes Bild vom Erlöfer geben könnte 
als das religiöfe Gemüth verehrte. Je beffer die Kritik ihre Waffen 
handhaben lernte, um jo weiter wich das Wunverbare und Uebernatür- 
liche zurüd, Die Kritif konnte, wie vorauszufehen war, nicht vor dem 
Schleiermacher'ſchen Urbild jtehen bleiben, Stützte fich die VBerwerfung der 
Schrifiautorität nicht blos auf religiöfe jondern auch auf fritifche Gründe, 
jo war damit auch die Örundlage für unfre bisherige Kenntniß von Per- 
fon und Leben Jeſu in Frage gejtellt. Es war doch noch ein Reſt von 
Autorität gewefen, in Jeſus die übernatürlihe Vollendung des Menfch« 
heitsiveals zu erbliden. Denn wenn auch das religiöje Gemüth ihn als 
diefes Ideal bejahte, fo war es doch nur weil es fich in Uebereinſtimmung 
wußte mit dem fchon gegebenen und durch die Bibel vermittelten Bild 
jeiner Perfönlicykeit. Indem nun aber die Kritik immer tiefer in Ur— 
fprung und Compofition der Bibel eindrang, wurde das Poftament, auf 
dem dieſes Bild ruhte, ſchwankend, die dogmatifche Frage wurbe- eine 
einfach hijtorifcye, aus der Myſtik hatte fich die Kritik eutbunden. Und 
bier ift nun der Punkt wo die Arbeiten der Tübinger Schule eingreifen 
in den Entwidlungsgang ver franzöfifhen Theologie. Die legtere war 
durch eine innere Evolution genau an ver Stelle angelommen wo ihr die 
deutfche Kritif eine willlommene Ergänzung war. Gebt erjt fahte fie 
fiyeren Grund auf dem Boden ber hiſtoriſchen Forſchung. In raſchem 
Fluge hatte fie nachgeholt, was die deutſche Wiffenfchaft in laugjamer 
mübevoller Arbeit feit einem Jahrhundert zu Tage geförvert hatte. Wie 
in Deutjchland Schleiermacdher den Wendepunkt bildete, in welchem vie 
Fäden der Orthodorie und des Nationalismus, des Pietismus und der 
philofophifchen Kritik zufammenliefen, jo war es derſelbe Schleiermacher, 
an welchem vie franzöjifche Theologie in rafcher und doch feinesiwegs ober- 
flächlicher Wendung den Uebergang von ber alten zur neuen Zeit vollzog; 
und vermöge verfelben inneren Logik, welche ven Umfchwung in ver deutſchen 
Theologie beherrjchte, jtanden dieſelben Männer, welche geitern noch Sepa— 
vatifien waren wie Arnd und Spener, heute mit Baur und Strauß auf 
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der Höhe der wiſſenſchaftlichen Kritit des 19. Jahrhunderts. Ein merf- 
würbiges Zeugniß für bie Clafticität des franzöfifchen Volksgeiſtes, der 
wohl vie tiefere Arbeit des wifjenfchaftlichen Gedankens feinen Nachbarn 
überläßt, aber ebenfo leicht ald energifch das Verſäumte nachzuholen, fich 
anzueignen und fruchtbar zu machen verfteht. 


2. 


Wir find einen Augenblick vorausgeeilt. Wir wiſſen nun bereits, zu 
welchen Conſequenzen die Scherer'ſche Richtung fchlieglich treiben mußte, 
aber wir müſſen nachtragen, welchen Empfang die neue Schule, noch be= 
vor fie bei ven legten Zielpunften anlangte, bei ven älteren franzöfifchen 
Barteien fand. Im Boraus läßt fich denfen, daß dieſer Empfang nicht 
der freundlichjte war. Diefe Vertiefung der Probleme, diefe Auspehnung 
der bisherigen Grenzen theologifcher Wiffenfchaft, dieſe kühne Hinmweg- 
fegung über das Hergebrachte war neu, ungewöhnlich. Es erforberte einen 
nicht alltäglichen Aufwand philefophifcher Bildung, um den Ausführungen 
Scherer’ und Colani's auch nur folgen zu fünnen. Man zitterte vor den 
bedenklichen Gonfequenzen einer fo keck vorbringenven Richtung und anjtatt 
einfach nach beſtem Gewiffen zu prüfen, fragte man ängftlich: Aber wohin 
fol! das führen? Man witterte Pantheismus, Hegelianismus, und was 
derlei bedenkliche Ismen mehr find. 

Den leichteſten Standpunkt hatte natürlich die ſchroffe Orthodoxie 
neueſten Datums, welche von dem Grundſatz credo quia absurdum aus 
operirt und folgerichtig durch feine Schwierigkeiten in VBerlegenheit gebracht 
oder erfchüttert werden fan. Aus dieſem Lager erfchien zuerjt eine Schrift 
bes befannten Grafen Agenor von Gasparin: „die Schulen des Zmeifels 
und die Schule des Glaubens." Die neue Schule wurde als Rationalis- 
mus mit dem Katholiciamus in Eine Verdammniß geworfen, als beide 
ver göttlichen Autorität entbehrend, welche allein ver proteftantifchen Or— 
thodorie vinbicirt wurde, Die fehweren Einwürfe gegen die Inſpiration 
glaubte der Graf freilich noch nicht widerlegen zu können, er erbat fich 
noch 5 bis 10 Jahre, um gründliche Studien zu viefem Zweck zu machen. 
Inzwiſchen galt ihm fchon allein das Wort Jeſu: Es ftcht gefchrieben! 
als ein vollfommen genügender Beweis für die abfolute Inſpiration. Das 
Buch, mit ebenfo großer Ignoranz als Selbftgefälfigfeit gefehrieben, wurde, 
wie ein unpartetifcher Beurtheiler fagt, von der Nevue mit Triumph be- 
grüßt, von deren Gegnern faft als ein Selbjtmord betrachtet. Seinen 
größeren Eindrud machten die übrigen Streitfchriften die von dieſer Seite 
kamen, und auch ver Verfuch, welchen Merle d'Aubigné machte, mit einer 
deutfchen Autorität der bebrängten Sache zu Hülfe zu fommen, indem 
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er einen Auffab von Neander überfeste, mißlang infofern gänzlich, als 
bies nur Veranlafjung wurde, der Orthodoxie dieſer gefeierten Autorität 
näher auf ven Grund zu fehen, wobei fie nicht zum Beften beftand wie 
auch fofort Herr von Gasparin bereitwillig zugeftand. Die Polemik im 
Sinne des Leßteren wurde namentlic) von ben Archives du Christia- 
nisme geführt. Ä 

Im Sinne des älteren dur Rationalismus gemilverten Suprana- 
turalismus jchrieb der Brofeffor Jalaguier in Montauban von 1850 bis 
1853 eine Reihe von Schriften, worin er eine milvere Art von Inſpira— 
tion zu vertheidigen fuchte, indem er diefe nämlich auf ven religiöfen und 
moralifchen Theil der Bibel bejchränfte. Zur Begründung biefer Art von 
Snipiration führte der Profeffor ven altmodifchen Apparat des Supra- 
naturalismus, den Wunverbeweis, Weiffagungsbeweis, vie Verheißungen 
Ehrifti u. f. w. in’s Feld, eine Art der Beweisführung, deren Wiverlegung 
Scherer und Eolani nicht eben fchwer wurbe. ‘Die Esperance war das 
Drgan dieſer Gattung von Orthodorie. 

Man konnte venfen daß bie rationaliftifche Richtung fich eher mit ver 
neuen Schule befreunden werde, Allein auch in Deutfchland hat ja ver 
alte Nationalismus der philofophifchen Kritik nicht zu folgen vermocht. 
Die Profefforen an der nationallirchlichen Facultät zu Genf, der von Co— 
querel (Vater) in Paris herausgegebene Lien wollten weder das Ueberna- 
türliche noch die Autorität miffen, am allermeiften aber widerſtrebte ihnen 
das myſtiſche Element in der neuen Schule; die Schriften der Genfer 
Profefforen Munier, Cheneviere, Gellerier vermochten fih, eingefchleffen 
in den Gefichtöfreis ihrer Schulthenlogie, in die neuen Anfchauungen nicht 
zu finden, und ihre unklaren Definitionen der Inſpiration fonnten bie 
Entjcheidung des Streites nıcht fördern. 

Am meiften durfte man gefpannt fein, wie ver Methodismus eine 
Richtung aufnehmen, werde, welche ſich mit folcher Gonfequenz aus feinem 
eigenen Schoße entwidelt hatte. Wirklich jchien e8 eine Zeit lang als ob 
fie in diefem Lager am meijten Verſtändniß und Uebereinftimmung finden 
werde. Hierher gehört eine wohlmeinende Schrift des diſſidirenden Pre- 
digers Ajtie: „Scherer, feine Schüler und feine Gegner, von Einem ver 
weder das eine noch das andere iſt.“ Aftie verfuchte in dieſer Schrift 
welche eine Zeitlang den Mittelpunkt der ganzen Polemik bildete, die gol- 
dene Mittelftraße einzufchlagen und zu zeigen worin die neue Schule Recht 
babe und worin fie über das Ziel hinausgefchoffen fei. Allein von Gas— 
parin als unflarer tiers-parti befümpft, famen Aftie und feine Freunde 
auch von Scherer nicht beffer weg. Er urtheilte über fie, freilich werbe 
es immer eine ſolche Mittelpartei geben weil es überall und immer Gei- 


fter ohne Kraft und Kühnheit geben werde. Der geiftuollfte Bertreter 
diefer Richtung, Edmund von Preffenfe, Prediger an der von Grandpierre 
gegründeten Kapelle Zaitbout in Paris, war eine Zeitlang ſelbſt Mitar: 
beiter an der Revue, zog fich jedoch bald zurüd, ba er ven Zielen ver 
neuen Schule mißtraute, ven Eifer Scherer’3 für die Yostrennung von ber 
Staatsfirche erfalten fühlte und in den Fritifchen Evolutionen vefjelben nur 
eine alfmähliche Entfernung vom Chriſtenthum erfennen konnte. Zur Auf- 
rechthaltung der methopiftifchen Orthodoxie gründete dieſer wifjenfchaft- 
lich wenig beveutende, aber berebte und feurige Vertheidiger des Principe 
der Separatfirchen 1854 die Revue chretienne, welche ven nach ber 
Februar- Revolution eingegangenen Semeur erfegen ſollte. Die Polemik 
war übrigens anfangs zwijchen ben feindlichen Brüdern ziemlich gemäßigt. 
Hatte doch Scherer Manche von feiner früheren Richtung nach fich gezogen, 
und es gab folche, welche an beiden Revuen zugleich arbeiteten. Preffenfe 
befämpfte hauptſächlich ven Sat daß die neue Schule die direkte Fortjegung 
und Entwidelung der Theologie Vinet's fei, und meinte die Verirrten auf 
die rechte Straße zurüdführen zu Können. Allein die Wege gingen immer 
weiter auseinander. So radikal Prefjenfe in Fragen ver kirchlichen Ver— 
faſſung war, fo beſchränkt war er in Sachen des Dogma und ver Allem 
in Anfehung der Schrift. So wurden der Berührungspunfte zwifchen dem 
Methodismus und der neuen Schule immer wenigere. Gemeinfam war ihnen- 
Die Oppofition des freien Subjects gegen die Autorität der Kirche gewefen. 
Aber ald Scherer dazu fortfchritt mit denſelben Gründen gegen bie Au— 
torität der Schrift anzugehen, zeigten fich die erjten Differenzen. Und als 
dann die Kritik nicht zufrieden das dogmatiſche Anſehen ver Schrift zu 
befämpfen, in beren Compofition eindrang, fie wie ein anderes Buch 
auf ihre fchriftftellerifchen Motive anfah, und Perfon und Lehre Jeſu 
felbft unter die Beleuchtung der reinen Hijtorie ftellte, da war ber Bruch 
entfchieven. In demſelben Maße, in welchem fo der Schwerpunft ber 
Streitfragen fich verrückte, veränderte fich die ganze Stellung der Parteien. 
Die Orthodoxen fahen fich einem Feind gegenüber, ver die Unterfchieve, 
in welche fie fich felbit bis jett gefpalten, die Streitfrage: ob Staats- 
firhe ob Separatfirche? zu untergeorbneten machte. Das Heiligthum felbft 
fchien gefährdet, und zu feinem Schuge ſchloſſen fich die Gegner von ge— 
ftern enger zufammen. Umgekehrt fahen fich die freifinnig Denkenden unter 
den alten Barteien, denen an freier Bewegung mehr lag als an definitiven 
Mactiprüchen in dieſem oder in jenem Sinn, mehr und mehr auf vie 
Seite der jungen Schule hingedrängt. Man prüfte die neuen, ungewohn- 
ten Anfhauungen, man befreumbete fich mit ihnen mehr oder weniger, und 
ſelbſt diejenigen die fich nicht in biefelben finden Fonnten, ſahen fich doch 
26 * 
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angezogen von ber wilfenfchaftlichen Bedeutung und dem moralifchen Ernft 
ber bier mit der höchiten Freimüthigfeit der Discuffion verbunden war. 
Im Augenblid als die neue Schule hervortrat, war allgemeine Betroffen- 
heit, die alten Parteien fühlten ven Boden unter ihren Füßen ſchwanken, 
die Rollen ſchienen vertaufcht, und Freund und Feind nicht mehr zu fen- 
nen. Über aus ber chaotifchen Gährung fchieven fich bald die Elemente 
aus, das Verwandte trat zufammen, und aus ver Verwirrung der Par- 
teien ftellte fich der eine große Parteiunterfchieb heraus, der Orthodoxen 
und der Liberalen, wie er heute befteht. 


3. 


Mit dem Auftreten Colani's und ver Gründung feiner Zeitfchrift 
wurde Straßburg ber wifjenfchaftliche Mittelpunkt des franzöfiichen Pro- 
teftantismus. Genf trat um fo mehr zurüd, als es ven neueren Entwick— 
(ungen ver Theologie nicht zu folgen vermochte. Montauban verharrte in 
feiner orthodoxen Erklufivität. 

Die eigenthümliche Zwifchenftellung, in welcher fich der Elſaß befin- 
det, dem einen Volk durch das Band der Nationalität und ber Tradition, 
dem andern durch das noch frifche aber ftarfe Band ver politifchen Ord— 
nung angehörig, hatte auch auf die theologifhe Facultät in Straßburg 
prüden müffen. Nahm fie auch fortwährend eine ganz ehrenwerthe Stel- 
lung ein, fo war ihr Wirfungsfreis doch wefentlich ein Lofaler, wie denn 
die elfäffifche Kirche immer einen ziemlich ifolirten, eigenlebigen Charafter 
hatte. Schon Ludwig XIV. hatte ihr eine Ausnahmeftellung gewährt und 
fie in Ruhe gelafjen, währent er die Neformirten verfolgte. Von einem 
Einfluß nach der franzöfifchen Seite konnte um fo weniger bie Rebe fein 
als die elfäffifchen Proteftanten lutherifch, die franzöfifchen reformirt find, 
Über auch nach deutſcher Seite fonnte feit der politifchen Trennung fein 
enger Verkehr fich bilden, die Urbeiten ver elſäſſiſchen Gelehrten — freilich 
zumeift der Specialgefchichte ihres Landes zugewandt, waren in Deutfch- 
land wenig gefannt. Und nur infofern war jene Zwifchenftelung von 
günftigem Einfluß, als bier an dieſem Grenzpunkt immer ver wiffenjchaft- 
liche Zufammenhang mit Deutfchland aufrecht erhalten wurde Man folgte 
dem Gange ver überrheinifchen Theologie, zu einer Zeit als vie franzöfifche 
Schultheologie noch in den alten Gleiſen fich bewegte oder vielmehr nicht 
bewegte. Man fchrieb deutſch, ſchon weil man feinen Leferfreis in Frank— 
reich gefunden hätte, und es ijt ohne Zweifel zumeift ein Verdienſt ber 
Iutherifchen Kirche, daß das Elſaß bis heute noch im Wefentlichen feine 
Nationalität bewahrt hat. 

Wie wohltgätig dieſe fortwährende Berührung mit der deutfchen Wiſ⸗ 
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fenfchaft war, zeigte fich eben jett, als vurch bie Seen ver Zeit ber Ge- 
genjat der Neformirten und der Qutherifchen beinahe verſchwand und in 
ber franzöfifchen Kirche ſelbſt ein wiſſenſchaftliches Leben erwachte. Straß- 
burg war nun ber gegebene Mittelpunkt für die Einführung der Reful- 
tate deutfcher Forfchung nach Franfreih. Die ftubirende Jugend fand fich 
auch aus ven inneren Zanbestheilen, aus dem Süden, und ber Berfchie- 
benheit des Befenntniffes ungeachtet, zahlreicher in Straßburg ein. Die 
Facultät felbjt ſah fih dadurch genöthigt ſich mehr ber franzöfifchen Seite 
zuzuwenden. War e8 doch an dem, daß fie bald auf mehr Verftänpnif 
für ihre Arbeiten in Frankreich zählen burfte als in Deutſchland! Wäh— 
rend fie bisher faft ausschließlich in veutfcher Sprache gefchrieben hatte, 
erjchienen fpäter ihre bedeutenderen Werke in ver Sprache ver jetigen po» 
litiſchen Heimath. 

Die neue Schule, indem ſie in Straßburg auftrat, fand alſo hier be— 
reits einen wohlvorbereiteten Boden. Sie ſtand eben im Begriff ein Bünd— 
niß mit der deutſchen Wiſſenſchaft einzugehen, und gerade dafür waren 
hier die günſtigſten Anknüpfungspunkte vorhanden. Sie fand hier noch 
überdies einen freien toleranten Geiſt, wie er die alte Tradition der Straß— 
burger Facultät war und durch die hier mit Vorliebe gepflegten hiſtoriſchen 
Disciplinen genährt wurde. Trägt doch das Intereſſe welches ſich an ge— 
ſchichtliche Unterſuchungen knüpft, wie der ſogleich zu nennende Hauptver- 
treter dieſer Schule ſagt, „überhaupt dazu bei die Theologie vor dem Geiſt 
der Trägheit, der Macht des Herkommens und der Herrſchaft des Buch— 
ſtabens zu bewahren.“ Die vorherrſchende Richtung war allerdings jene 
vermittelnde, wie fie in Deutſchland von den Nachfelgern Schleiermacher's 
gepflegt wurde. Allein auch dies war ein Fortfchritt, ſchon um deswillen, 
weil dadurch eine Menge ven Ideen in Umlauf gebracht wurden, welche 
bier noch unbefannt waren und zu weiterem Suchen und Forſchen anreiz- 
ten. Ueberdies war ber bebeutendfte Gelehrte an ver Straßburger Fa- 
eultät, Eduard Neuß, bereits in denſelben Studien heimifch, melche 
jegt von ben Gründern der Revue eifrigft in Angriff genommen wurden; 
an ihm erhielten fie num einen Mitftreiter, ver Tängft eine wohlbegrünvete 
wiffenfchaftliche Autorität beſaß. Mit ernftem hiftorifchen Sinn und einer 
außerorbentlichen, namentlich philologifchen Gelehrfamfeit ausgeftattet, hatte 
Neuß die Gefchichte der Bibel zu feinem befonderen Studium erwählt. 
Gleich am Beginn feiner Aufgabe fah er fich fo denſelben Problemen ge- 
genüber, welchen die Tübinger Schule eben jet in immer weitergreifenben 
Dimenfionen eine neue eftalt und Löſung gab. Schritt für Schritt war 
er genöthigt fi mit ven NRefultaten dieſer Kritik auseinanderzufegen, wie 
er bies in zahlreichen Auffägen der Nevue gethan hat. In welchem Sinne 
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er es gethan, ift aus feinen beiden großen zufammenfafjenden Werfen, 
die auch in Deutjihland gefchäßt find, *) bekannt. Wie vieles er auch 
im Einzelnen und in ber ganzen Auffaffung des apoftolifhen und nady- 
apoftolifchen Zeitalter von Baur fih aneignen mußte, fo ſchien er doch 
jeden Schritt gleichfam widerwillig zu thun; mit Zähigfeit vertheidigte er 
tie verlorenen Poften; waren vie Gründe der Kritik übermächtig, fo trat 
er ihnen zwar nicht im Stile der gewöhnlichen Apologeten mit Machtjprü- 
chen entgegen, aber er klammerte fich wenigftens an die Möglichkeiten an 
die traditionelle Auffaffung zu retten. Der Hauptunterfchieb zwifchen fei- 
ner und der Baur’ihen Gefchichtsauffaffung läßt ſich dahin beftimmen, 
daß er bie Gegenfüte ber urchriftlichen Zeit nicht wie Baur unter ben 
Gefichtspunft eines jucceffiven, durch Reibung ver Parteien fich entwideln- 
den Prozejjes brachte, fondern mehr als gleichzeitig darzuftellen fuchte, ber 
individuellen Freiheit und Mannichfaltigfeit damit einen größeren Spiel» 


n 


raum gewährte, und ſo, was offenbar ein Hauptmotiv war, der Nöthi— 


gung entging, für manche Schriften einen verhältnißmäßig ſo ſpäten Ur— 
ſprung anzunehmen. In dieſem Sinne legte er ſeine Lanze ein für die 
Aechtheit ſämmtlicher Pauliniſchen Briefe, ſelbſt der Paſtoralbriefe, ſuchte 
die Schranken der Tendenzkritik enger zu ziehen, milderte an dem Gegen— 
ja der Judenchriſten und Heidenchriſten, namentlich ſofern er vie Apoſtel 
felbft betrifft u, f. w. Indeſſen vie Hauptfache war, daß man fich über- 
baupt mit den Aufitellungen der kritiſchen Schule auseinanderjegte und 
viefelben Probleme durcharbeiten mußte, daß man lernte, um welde Fra— 
gen es fich hanvelte und ſich an eine Fritifche Behandlung des Kanons 
und ber älteften Zeit des Chriſtenthums gewöhnte. Es konnte nicht aus— 
bleiben dag die Jüngeren fich immer mehr mit ben Nefultaten ver Kritik 
befreundeten. 

Auch fie waren feineswegs gemeint ſich fopfüber in die Entdeckungen 
Baur’s zu ftürzen. Zwar traf es fich daß in vemfelben Augenblid, als 
diefe fruchtbare Berührung deutſcher und franzöfifcher Wifjenfchaft ftatt- 
fand, die Arbeit ver Tübinger Schule als ein Ganzes abgejchloffen und 
ver Zufammenhang ihrer Theile klar zu überfehen war. Baur fchrieb 
eben feine abjchliegenvden Werke, und wenn ber wiffenfchaftliche Streit leb— 
baft fortbauerte, fo betraf er doch jet mehr nur untergeordnete Punkte, 
wie z. B. die Priorität unter den fhnoptifchen Evangelien, über welche 
vorausjichtlich die Wiſſenſchaft es nie zu verjenigen Evidenz bringen wird 
wie über die von Baur gewonnenen Hauptrefultate. Allein es lag in ber 
felbftänbigen Urt ver Aneignung jener franzöfifchen Kritiker, vaß fie nur 
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allmählich in das ihmen neue Gebiet eindrangen. Sie fahten vie Aufgabe 
von verfchievenen Punkten an, arbeiteten fich, ver eine verwegener, ber 
andere vorfichtiger, in die einzelnen Probleme hinein und fehufen fo vie 
Arbeit ver deutſchen Kritik felbftändig nad. Dabei wollten fie es nicht 
Wort haben daß fie zu Baur’s Schule gehören. Baur und vollends 
Strauß waren damals noch ungleich verpöntere Namen als fie e8 heute 
find, e8 ging ihnen in dieſer Beziehung kaum befjer als dieſſeits bes 
Rheins, wo ja auch heute noch jeber Stritifer, der eines eigenen Fünd— 
leins ſich rühmt, ſtolz an die Bruft fchlägt: ich bin nicht von dieſer 
Säule! Ein gewifjer Eflefticismus war dann freilich bei diefer Art ber 
Behandlung im Anfang nicht zu vermeiden. Man war fi noch nicht 
bewußt, wie eng alle Fragen des Urchriftenthums unter ſich zufamnten- 
hängen. Man glaubte hier ein NRefultat der Kritif aufnehmen zu können, 
dort ein anderes, und in ber erjten Freude über vie neuen Entdeckungen 
beeilte man fich fie unterzubringen in einem Rahmen, der im Wefent- 
lichen noch aus der traditionellen Auffaffung ſtammte. Man erfennt dieſe 
Art des Derfahrens z. B. deutlich aus der anziehenden und lebendigen 
aber doch noch flüchtigen Schilverung, welche Neville im Lien von 1855 
über die chriftliche Kirche in den zwei erften Jahrhunderten entwarf. Erſt 
allmählich, im Weiterfuchen wurde man fich ber zwingenden Logik bewußt, 
welche auf viefem Gebiet alle Einzelunterfuchungen beherrſcht und feine 
willfürlichen Anhaltspunkte geftattet. Am hartnädigiten wurde, wie be- 
greiflich, die herfömmliche Anficht in Betreff des vierten Evangeliums feit- 
gehalten. Aber auch diefe Pofition darf im der nmeueften Zeit nach dem 
Vorgang Scherer’s und Reville's als gewonnen betrachtet werden, Das 
lichtvolle Reſumée des Prof. Scholten in Leyden, von Reville für die Re— 
vue überfegt, wird hier vollends das Uebrige thun. 

Auch auf dem Boden der neuteftamentlichen Kritif hatte ver Scharf- 
finn Scherer’s, der zugleich der genauejte Kenner der deutſchen Literatur 
war, die Bahn eröffnet. In einem Auffat der Revue über innere und 
äußere Kritik hatte er im ächt Baur’fchem Geift gezeigt, wie unzulänglich 
die Äußeren Zeugniffe find auf welche fich die traditionelle Anficht von 
ver Bildung des Kanons ftüßte, und wie demnach nichts übrig bleibt als 
nach den inneren Merkmalen, nach ver fchriftftellerifchen Eigenthümlichfeit 
der einzelnen Bücher ihren Standort in der Gefchichte des Urchriften- 
thums zu bejtimmen. Scherer brad damit ver fogenannten Tenvenzkritif, 
um doch diefen Namen beizubehalten, in ver franzöfifchen Wiffenfchaft die 
Bahn, Daran fchloffen fih dann vie weiteren Einzelunterfuchungen, über 
die Glaubwürdigfeit der Kirchenväter, vie Gefchichte und Lehrbegriffe ver 
Apoſtel, über ven Kampf zwifchen Paulinismus und Judenchriſtenthum, 
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über das Verhältniß ver Offenbarung zum vierten Evangelium, enblich 
über die Kompofition der ſynoptiſchen Evangelien, Außer Scherer, Co- 
lani und Neuß waren e8 insbefondere Albert Reville, Pfarrer an ver 
wallonifchen Gemeinde zu Rotterdam, und Michel Nicolas, Brofeffor 
ver Philofophie an der Facultät von Montauban, welche fih an biefen 
fritiichen Arbeiten betheiligten. 

Auf das Einzelne diejer Unterfuchungen einzugehen bürfen wir ung, 
um fo mehr erfparen, als das was fie zu Tage förberten für uns nichts 
Neues iſt. Es ift in hohem Grave anzichend, wie die junge Schule, ohne 
allen Schulzwang, in freiem, vegem Wetteifer zu fuchen, unbehinvert durch 
argmwöhnifch lauernde Staats und Kirchenbehörden, die neuen Waffen hand» 
haben lernte, und bald noch ungelenf oder zaghaft, bald auch allzufühn in 
die neuen Gebiete vordrang. Weder da wo die Reſultate unferer For- 
[hung näher ausgeführt over mobificirt, noch wo fie im Einzelnen be- 
fümpft wurden, hatten wir viel zu lernen: wir begegneten überall ſchon 
befannten Inftanzen; Werfe von fo felbjtändigem wifjenfchaftlihen Werth 
wie Colani’8 Buch über Yefus und Meffiasivee (1864) find noch immer 
eine Seltenheit. Wohl aber war uns viefe franzöfifche Kritif in Einem 
Punkt von Anfang an überlegen, nämlich in ver Eleganz, mit welcher fie 
jene von uns entlehnten Waffen führte, Wir meinen die gefchmadvolle 
Form in welcher die Ergebnijje verwidelter Fritifcher Prozefje dargeboten 
wurden, den äfthetifchen Sinn, welcher fie fofort in lebendige Gefchichts- 
bilder umwandelte. ‘Die methodische Unterfuchung wurbe bei unferen über- 
rheinifhen Nachbarn von felbft zum Eſſah, und wenn auch hiermit ohne 
Zweifel einem gewifjen Dilettantismus die Thüre geöffnet wurde, jo war 
dies doch ein Mangel ver fich im Lauf ver Unterfuchungen von felbit ver- 
befjerte, während die Vortheile fofort zu Tage traten. Befreit von dem 
Staub der Gelehrtenftube, ver ihnen freilich in Deutjchland mit gutem 
Grund anhing, und über welchen man ohne Urfache die Achjel zuden 
würde, gingen biefe Forſchungen als populäre anziehende Darftellungen 
hinaus, und eroberten fich fehnell einen gewiſſen Leſerkreis. War biefer 
Kreis auch nicht fehr beveutend, fo ging er doch über die Zunft des theo- 
logiſchen Publikums hinaus. Auch die Laien unter den Proteftanten, auch 
die Gebildeten unter den Katholiken befamen Intereſſe an Fragen, die hier 
unter einem jo neuen Lichte bargeboten wurden, und der Zufammenhang 
zwifchen der Theologie und der allgemeinen wiffenfchaftlichen Bewegung 
wurde fo fejter gefmüpft in einer Zeit, da in Deutfchland diefer Zufam- 
menhang unter dem Drud ver Reactionsjahre und bei ver Bejchaffenheit 
unferer Univerfitäten vollends zu zerreißen drohte. 

Auch in Zeitfchriften welche fonjt nur der Laienwiſſenſchaft, ver Ge- 
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ſchichte, der Literatur oder den Intereſſen des Tages zugänglich ſind, konnte 
man bald bisher unbekannte Dinge leſen vom Kanon und von den Syn— 
optikern, von Gnoſticismus und Montanismus. Man fonnte es ordent— 
lich verfolgen, wie der Geſchmack an derlei Dingen wuchs. Als im Jahr 
1856 von ven Elſäſſern C. Dolfus und U. Nefftzer die Revue Germa- 
nique begründet wurde, in ber Abficht, die Schäge deutſcher Wiffenfchaft 
und Literatur in Frankreich einzuführen, fagte ihnen ein richtiger Takt, 
daß fie ihre Landsleute nicht beſſer in den Geift ver deutfchen Kritik ein- 
zuführen vermöchten, als indem fie ihnen das Verſtändniß ver Fritifchen 
Arbeiten auf dem Gebiet des Urchriſtenthums nahe brächten. Hier war 
nun Bopularifirung der ausgefprochene Zwed. Man wandte fih an ein 
Publitum das zunächft nur von der Hiftorifchen Seite oder durch die reine 
Luft am Wiffen überhaupt fich von diefen Gegenftänven angezogen fühlte. 
Gerade in den erften Jahren hatte diefe Revue e8 ganz beſonders mit der 
beutfchen Theologie, d. h. mit der Baur'ſchen Schule zu thun, und neben 
ben Herausgebern und Anderen haben auch hier Reville und Nicolas werth- 
volle Studien niebergelegt. Reville, dieſer glänzenpfte Schriftfieller ver 
neuen Schule, wie Scherer ihr fohärfiter Denker ift, unternahm noch ein 
größeres Wagniß: es gelang ihm in ven vornehmen Spalten ver Revue 
des deux mondes Eingang zu finden, fiher zum nicht geringen Mip- 
behagen der Herren dv. Sach, v. Nemufat, Guizot und der anderen Trä- 
ger der altfranzöſiſchen Wiffenfchaft, welche ihr Heiligtum fo bevenflichen 
Neuerungen mußten fich öffnen ſehen. Durch die Aufnahme in diefe Zeit- 
jchrift, den getreueften Spiegel der wiffenjchaftlichen Bewegung in Franf- 
eich, war bie neue Wiſſenſchaft fo zu fagen legitimirt. Mit Stolz konnte 
Reville von einer „Renaiſſance“ der theologifchen Studien in Frankreich 
reden, und faum war ven Franzoſen das Bewußtſein aufgegangen, wie 
weit fie hinter Deutfchland zurücgeblieben waren, fo ftachelte fie ver Ehr- 
geiz, e8 den Nachbarn gleichzuthun, ja die Hoffnung, fie vielleicht in Bälde 
zu überholen. „Sn der That,” ſchrieb Neville im Jahre 1859, „wir 
find lange ven religiöfen Studien abgewandt gewefen; wir fünnen bas 
verlorene Gebiet nicht wieder erobern als unter ver Bedingung eine Art 
geijtiger Tortur unter der Disciplin fremder Schriftfteller durchzumachen, 
welche unfere Sprache nicht fprechen und noch weniger unfere Ideen den— 
fen. Gleichwohl, fobald ver franzöfifche Geift nur einmal die Gelehrfam- 
feit, das kritiſche Geſchick, die religiöfe Aefthetif, wenn man fo das be- 
fondere Talent nennen darf die religiöfen Dinge objectiv zu würdigen, fich 
zu eigen gemacht bat, jo ijt er beijer als jeder andere geeignet daraus 
dauerhafte Ergebniffe abzuleiten und vor Allem ihnen die anziehende Form 
zu geben, welche allein im Stande ift diejenigen in vie Geheimniſſe dieſer 
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höheren Welt einzuführen, welche fie nicht zu ihrem befonderen Stubium 
gemacht haben. Weniger ivealiftifch als der deutfche Geift, weniger pofi- 
tiv als der englifche, ein Freund des Maßes und gleicherweife ver Schön- 
beit, unvermögend bie Wifjenfchaft von ver Kunft getrennt zu denken, wird 
der franzöfifche Geift ftetS der Eroberer der Welt fein, fo oft ver Inhalt 
fo, viel werth ift als vie Form, und bie Kunft auf tüchtiger Arbeit be- 
ruht.” *) 


4. 


Dies alfo war der Gang der wifjenfchaftlichen Bewegung, wie fie 
aus methoniftifchen Anfängen heraus fich entwidelt hat. Gewiß ein merf- 
würdiges Schaufpiel, das, wie ein Mitarbeiter ver Straßburger Revue 
fih ausprüdte, „vurch die verfchtevenen Phafen, welche dieſen Kampf cha= 
rafterifiven, und durch die Einheit, welche viejelben unter einander ver— 
bindet, durch die erjtaunliche Rafchheit, mit welcher fie auf einanber fol- 
gen und welche faſt augenblidlich die Rolle und Stellung der Theilnehmer 
verändert, durch das Unvorhergefehene der Uebergänge, die Confufion ber 
Bermittlungen, vie Sonverbarfeit der Mißverſtändniſſe, endlich durch bie 
Zahl, Verfchievenheit und Werth ver achtungswerthen überlegenen Geifter, 
welche verjelbe erwedt und gebildet hat, eines der reichten und mannich- 
faltigften Bilder barbietet, welche die Einbildungsfraft faſſen kann.“ Ent- 
Iprungen aus religiöfen Motiven hatte die Bewegung einen Verlauf ge— 
nommen, ver fie zu einer rein kritiſchen und wifjenfchaftlichen zu machen 
ſchien. Mit ver Autorität der Kirche ward auch die Autorität der Schrift 
in Anfpruch genommen, mit viefer fanf die Verbindlichkeit ver Dogmen, 
jelbft ver Glaube an das Uebernatürliche fchien nicht länger vereinbar mit 
der Selbitgewißheit des religiöfen Subjects, und am wenigften vurfte es 
an Erzählungen und Thatfachen gebunden fein, welche Doch nur auf menjch- 
liher Relation beruhten, und fomit ver Domäne der biftorifchen Kritik 
anheimfielen. 

Dennoch würden wir bie ganze Bewegung falfch verftehen, wenn wir 
glaubten fie erjchöpfe fich in dieſem kritiſchen Prozeffe. Ausgehend von 
der DOppofition gegen ven Antellectualismus ber Orthodoxie Tonnte fie 
nicht in einen neuen Intellectualismus einmünden. Vielmehr erwies fich 
gerade das religiöfe Moment ihres Anfangspunktes fortwährend wirkſam, 
und dies ift das eigentlich Charakteriftiiche an ihr. Wir haben ihren 
wijfenfchaftlichen Verlauf zu ſchildern verſucht. Es iſt dies nur die eine 
Seite, und im Grunde die weniger bebeutende, wenigitens für uns, für 


*) A, Reville, Essais de critique religieuse. Paris 1860. p. 376. 
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welche fie inhaltlich nichts Neues war. Die andere Seite, bie Rüdwir- 
fung des Kampfes auf das religiöje und firchliche Xeben, bleibt uns zu 
ſchildern noch übrig. Hier liegt ihre eigentliche Stärfe, und bei dem pro- 
pagandiftifchen Zalent unjerer Nachbarn ift hier zugleich ver Punkt, von 
welchem fie für uns ein erhöhtes Antereffe gewinnt. Daß die Anfichten 
ber Tübinger Schule in die Theologie Eingang fanden, nun, darüber wer: 
den wir uns nicht wundern, Aber daß vie Geiftlichen fofort auch ben 
Muth und die Gewifjenhaftigfeit haben, ihr Belenntniß vor der Gemeinde 
in Einklang zu fegen mit den Ergebniffen ver Wiljenfchaft, das was bie 
Kritit zu bezweifeln Urfache Hat, nicht mehr als unzweifelhafte Gottes- 
wahrheit zu verfündigen, und was feinen Anhalt mehr im modernen Den- 
fen hat, auch nicht mehr die zu unterrichtende Jugend gläubig nachjprechen 
zu laffen, weil die Kinder unferer Altvorveren vor 300 Jahren es nach— 
gefprochen haben, dies, wird man zugeben, ift für uns allerdings noch 
ziemlich neu. Ein Geiftlicher im Süden Frankreichs erzählte mir im vo- 
rigen Jahr, er fei alle Jahre genöthigt fein Manufcript zum Neligions- 
unterricht umzuarbeiten, weil er felber an ven Fortjchritten ver Wiffen- 
haft fortwährend feine Anfichten zu berichtigen habe. Solcher Mühe ift 
freilich die große Mehrzahl unferer Geiftlichen überhoben. Damals war 
er eben im Studium ver johanneifchen Frage begriffen, vie für-ihn noch 
nicht entſchieden war. Sch bin gewiß, er hat fie feitvem im Sinne ver 
Kritif gelöft, und von da an ilt dann auch der apoftolifche Ursprung die— 
je8 Evangeliums aus feinem Religionsunterricht verſchwunden. Freilich 
geht dann nicht Alles jo Schön glatt ab, ald wenn man in herkömmlicher 
Weife am Schnürchen des Katechismus zieht. Derſelbe Geijtliche Hatte 
im vorigen Jahre in feinem Unterricht, welcher ver erjten Kommunion 
beranzugehen hat, über vie bogmatifchen Punkte die freieften Anfichten 
vorgetragen, Erbjünde, jtellvertretenden Tod, Dreieinigfeit u. f. w. nicht 
nur nicht als Gegenjtände des Glaubens entwidelt, ſondern im Gegentheil 
als Verirrungen menfchlicher Reflerion dargeſtellt, welche nicht auf Jeſus 
ſelbſt zurüdzuführen find, Nun traf es ſich daß die Previgt am Tage ver 
erften Communion von einem höchſt orthodoren Prediger gehalten wurde, 
ber es fich nicht verjagte, gerade viejenigen Punkte, welche vie Liberalen 
befanntermaßen aus dem Unterricht entfernen, als Edjteine des Glaubens, 
auf welche nun bie Jugend verpflichtet wurde, eindringlichft hervorzuheben, 
Sie follte alfo wörtlich auf etwas verpflichtet werben, was ihr ale uns 
finnig dargeftellt worden war. Die Feierlichfeit de8 Moments fteigerte 
noch die Erregung der Gemüther, und es wäre vielleicht zu einer pein- 
lihen Scene gefommen, wenn nicht ver Gebrauch beftände, daß nur ein 
einzelnes Kind im Namen der übrigen die Verpflichtung ausſpricht. Dies 
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ein Beifpiel ver Unzufömmlichkeiten, wie fie bei einem Uebergangsſtadium, 
wie das gegenwärtige, fchwer zu vermeiben fein mögen. Ober wollte man 
etwa fagen, jener liberale Pfarrer habe die Pflicht gehabt feinem Amt zu 
entjagen, weil er andere Anfichten hat als fein Kollege? 

Nun allerdings, nichts anderes ijt die Forderung welche bie Ortho- 
doren ftellen, und wir treten damit in ten Mittelpunkt des Kampfes wel- 
chen auf Tirchlichem Gebiet die Gegner der neuen Schule um fo energifcher 
aufnahmen je weniger fie ihn willenfchaftlich zu führen vermochten. So— 
bald die Schule bei jenen vorgerüdten Nefultaten anlangte, mußte fich vie 
Trage erheben, ob fie denn noch auf dem Boden ver Kirche, auf dem 
Boden des Proteftantismus, ja auf dem bes Chriftenthums ftehe: Ihr 
möget ganz religiöfe Leute fein, fagten bie gemäßigteren Gegner, aber 
Religion und Chriſtenthum ift zweierlei; wenn ihr die Thatfachen Teugnet 
auf welche unfer Glaube fich erbaut hat, vie Befenntniffe verwerfet für 
welche unfere Väter die Dragonaden erbulvet haben und Märtyrer ihres 
Glaubens geworden find, fo fteht e8 euch ja frei außerhalb ver Kirche, 
die an ihren Zrabitionen fefthäft, Gemeinden zu gründen und euch Be— 
fenner zu ſammeln. Die Eiferer fprachen von einem ungläubigen Libera— 
lismus, von nagenden Würmern, welche ven Glauben ver Kirche unter- 
graben, deren Brod fie effen, von elenden Schaufpielern ... .*) 

Es kam dieſen Stimmen welche gern ven entfchiedeuen Bruch provo- 
cirt, d. h. fih im Alleinbefig der Kirche behauptet hätten, zu ftatten, daß 
fie fih auf einige Führer der neuen Schule felbft berufen Fonnten, welche 
wirklich jene äußerste Gonfequenz zogen. Scherer, welcher ver ganzen Bes 
wegung den Anſtoß gegeben hatte, legte nicht nur feine Profeffur an ver 
Genfer Facultät nieber, fondern trat ganz in das Privatleben zurüd, Un- 
ter den Schülern welche feinem Beifpiel folgten, ift der befanntefte Felix 
Pecaut, der in einem Buch über den chriftlihen Theismus bie Hoffnung 
ausfprach und begründete, daß aus dem chriftlichen Geift felbft eine neue 
Religion ohne Autorität, ohne Webernatürliches hervorgehen werde, 

Scherer felbft ließ feinen Zweifel über fein Verhältniß zum Chriften- 
thum übrig. Mit dem edlen Freimuth, der diefen ausgezeichneten Mann 
harafterifirt, fprach er es aus daß er die jegige Bewegung im Proteftan- 
tismus für eine entfcheidende Krifis für das Chriſtenthum überhaupt, ja 
für die Religion halte. „Ich kann nicht umhin,“ fchrieb er im Jahre 
1861, „mich mit einer gewifjen Beforgniß zu fragen, ob denn ver chrift- 


*) So F. Puaur, Pfarrer in Mühlhaufen, in feiner Schrift: „Die Dragoner von ehe- 
dem und die nagenden Würmer von heute‘ 1864, ein Pamphlet, welches für ben 
Geift die nicht eben wähleriſche Sprache ber orthoboren Polemik fehr bezeich- 
nend i 


liche Nationalismus überhaupt noch eine Religion ift. Was nach den fri- 
tifchen Operationen übrig bleibt, ift e8 das Wefen des pofitiven Dogmas 
ober befjen entfeelte Hülle? Das Ehriftenthum, für den Geiſt durchſichtig 
geworben, ber Vernunft und dem Gewiffen angepaßt, kann e8 noch eine 
große Kraft befigen? Liegt nicht die Macht, welche die Glaubensvorftellun- 
gen ausüben, gerade in ven bogmatifchen Formeln und in den wunderbaren 
Legenden weit mehr als in ihrem eigentlich religiöfen Gehalt? Iſt nicht 
immer ein wenig Aberglauben in ver wahren Frömmigkeit, und fann biefe 
fih trennen von jener populären Metaphyſik, von jener glänzenden Mytho- 
logie, welche e8 gilt daraus zu entfernen? Die Elemente, von welchen ihr 
die Religion reinigen wollt, find fie nicht die Legirung ohne welche das 
foftbare Metall untauglich ift für den gemeinen Gebrauch des Lebens? 
Und endlich wenn die Kritik das Uebernatürlihe als unnüg und die Dog— 
men als vernunftwidrig befeitigt hat, wenn das religiöfe Gefühl von ver 
einen Seite, und von ber anderen eine unerbittliche Vernunft ven Glauben 
durchdrungen, ihn umgewandelt, ſich afjimilirt haben, wenn es feine Au- 
torität mehr giebt als das perfönliche Gewiſſen jedes Einzelnen, wenn ver 
Menfh mit Einem Wort alle Schleier zerrifjen hat und in alle Geheim- 
niffe eingedrungen ift, und dem Gott in’s Antlig fchaut, nach welchem er 
verlangt, wird er dann nicht finden, daß tiefer Gott nichts anderes tft 
als der Menfch felbit, die Perfonification des Gewiſſens und der Vernunft 
der Menjchheit? Und die Religion, unter dem Vorwand religiöfer zu wer- 
ben, wird fie nicht aufgehört haben zu erijtiren? Dies ift, wenn ich mich 
nicht täufche, Das furchtbare Problem das fich jenfeits aller firchlichen Fra- 
gen erhebt, und das den gegenwärtigen Kämpfen des Protejtantismus ein 
jo tragijches Intereſſe verleiht. Es fcheint, eine Religion darf nicht ſtre— 
ben, ich will nicht fagen vernünftiger, ſondern felbjt religiöfer zu werben, 
ohne aufzuhören, Religion zu fein; es fcheint indem fie fich vervolllomm- 
net, zerftört fie fih, und es ift ihr ebenfo unmöglich der Bewegung zu 
widerftehn als ihr nachzugeben, jich überholen und fortreißen zu laffen von 
dem Fortfchritt ver Menjchheit. Man fehe fich wohl vor: in ver Löfung 
diefer Schwierigkeit liegt die Zukunft des Chriſtenthums.“ *) 

Wenn die Gegner aus biefer berühmt gewordenen Stelle nichts her- 
auslafen als die Selbitqual eines nihiliftifchen Skepticismus und trium- 
phirend darauf hinwiefen, daß dies das natürliche Ende der neuen Schule 
jei, fo erwiberte Scherer; „Der Skeptiker hat doch wohl daſſelbe Recht 
wie ber Dogmatifer. Uebrigens wäre der Vorwurf bes - Sfepticismus 
bier übel angebradt. Wenn ih an Vielem zweifle, fo ift e8 nicht aus 
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Sleichgüftigkeit gegen die Wahrheit, fondern im Gegentheil weil ich bie 
Wahrheit ernfter nehme als meine Wiverfacher, und ftrengere Beweife ver- 
lange als fie. Wenn ich überlieferte Ideen, beſtehende Glaubensvorftellun- 
gen in Frage ftelle, wenn ich an den relativen Charakter ver Meinungen 
erinnere, wenn ich hervorhebe, was Unvollfommenes und Bewegliches in ven 
foheinbar fundamentalften Aufftellungen ift: was thue ich anderes, als bie 
Bedingungen des Wahren auf ber Erde fuchen oder conftatiren, und biefe 
Unterfuchung, ſchließt fie nicht den Glauben an die Wahrheit in fih? Ich 
gebe mich im voraus an jede Wahrheit und jede Conjequenz der Wahr- 
heit gefangen: ijt dies die Haltung des Steptifere? Der wahre Skeptifer 
iſt im Grunde der Parteimann, der ein für allemal in allen Fragen feine 
Stellung genommen hat und nur daran benft fie zu vertheidigen, und ber 
viel mehr auf die fociale, moralifche und religidfe Nützlichkeit der Soeen 
fieht als auf ihre Uebereinftimmung mit den Thatfachen; wahrhaftig was 
in unferer frivolen Gefellichaft noch am wenigften ernft, gefund und auf- 
richtig ift, das ift jener Dogmatismus der fich fo gern das Monopol des 
Ernftes und der Aufrichtigkeit zufchreibt !” 

Als Scherer im vorigen Yahr feine lette Sammlung von Auffägen 
religiöjen Inhalts herausgab, Hang feine Vorrede wie ein Abſchiedswort 
an die Theologie: „ich habe mich lange mit diefen Gegenſtänden befchäf- 
tigt, ich habe mich aufs Thätigfte an den Debatten betheiligt, welche 
heute das Publifum aufregen; ich habe viel gefucht wenn auch nicht viel 
gefunden; ich habe nach ver Reihe die Freuden und die Bitterfeiten der 
Wiſſenſchaft gefoftet, ven Reiz der Befreiung und den Schmerz welchen 
große Ruinen einflößen. Ich bin weit entfernt zu glauben daß ich ven 
Kreis der Unterfuchungen, denen ich mich widmete, eröffnet oder gefchlof- 
fen hätte, aber es fcheint mir, ich babe fo ziemlich die Aufgabe erfülft 
die mir zugewiefen war, und gern rufe ich, indem ich diefen Band ver- 
öffentliche: adieu paniers, vendange est faite!” Wirklich entfernte fich 
Scherer fehrittweife aus den Studien an welchen er in jo hervorragender 
Weiſe Theil genommen. Nach den eigentlich tbeologifchen Arbeiten famen 
Eſſais über verfehiedenartige in’8 Gebiet der Religion einfchlagende Ge- 
genftände. Scherer folgte wenigitens noch als Kritifer den religiöfen Ber 
wegungen ber Gegenwart. Auch davon zeg er fih allmählich zurüd, Als 
vor 5.Jahren der Temps begründet wurde, fievelte er nach Paris über 
um an ber Leitung dieſes Blattes Theil zu nehmen. Mit dem befannten 
Auffag über Nenan’s Leben Jeſu, der zuerjt in dieſem Blatt erfchien, 
ſchloß er mit ber Theologie ab. Seine Feder gehört fortan ber literari« 
chen Kritik und ber politifhen Debatte. Ein männlicher Charakter, ver- 
tieft durch ein vielfeitiges und doch concentrirtes Wiffen, ein ftarfer Geift, 
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durch eine reiche Erfahrung gereift, welche ihn, wie man fagen möchte, 
bis an die Grenzen des Gebanfens geführt und nichts von Illuſionen, aber 
auch nichts von den Heinen Leidenfchaften des Tages in ihm zurüdgelaffen, 
mit dem überlegenen Gleihmuth, welchen nach allen fehmerzlichen Enttäu— 
fhungen doch immer aus der Betrachtung der menfchlichen Dinge ein 
wahrer Weifer fich retten wird, und doch zugleich fo rüjtig als jemals, 
für das Wahre und Rechte feine blanke, fchneidige Waffe zu erheben, — 
dies ift ver Mann, ber immer eine bemerfenswerthe Stelle einnehmen wird 
in der Reihe verjenigen, welche mit der Zrabition brachen, nachdem fie 
mit aller Hingebung ven religiöfen Glauben umfaßt hatten, und von wel- 
hen Scherer ſelbſt die treffenden Worte fagt: *) „Sie haben nicht gezwei- 
felt um ſich einer Lehre zu entlebigen beren Heiligkeit ihnen unbequem 
geworben war, fie haben nicht geleugnet, weil ihnen baran lag es zu 
thun: e8 ijt wider ihren Willen daß die Slaubensvorftellungen ihnen ent- 
fhlüpft find. Zwanzigmal haben fie fich entfchloffen, an ihren eigenen 
Zweifeln zu zweifeln, fie wollten die Augen einem verhaßten Lichte ver- 
jchliegen, fie ftrengten fi an um jeden Preis zu glauben; aber immer 
wieder fanden fie fich amgefichts jener abfoluten Herrſchaft welche das 
Wahre auf aufrichtige Geifter ausübt. Gewöhnt ihr Gewifjen zu hören, 
fonnten fie ihm feinen Wiverftand leiften. Die Aufrichtigfeit ift für fie 
eine fo hohe und geheiligte Sache daß fie am Ende ihr felbjt ven Glau- 
ben zum Opfer bringen. Der Conflict in dem fie fich befinden ift ſchließ— 
lich ein Conflict der Moral mit dem Dogma, der Loyalität des Charaf- 
ter8 mit ber Treue gegen eine Fahne Mit Einem Wort, wenn das 
Weſen der Religion das Gerechte und Wahre ift, fo kann man fagen, 
daß die Männer, von welchen wir jprechen, ungläubig werden aus Hinge- 
bung an die Religion felbjt.“ 


b. 


Diefe Refignation Scherer’s alfo war e8 auf weldhe die Orthodoren 
fich beriefen, wenn fie die Liberalen „bei ihrer Ehre” aufforberten, gleich- 
falls dem Dienjt an der Kirche zu entfagen. Die Liberalen thaten ihnen 
den Gefallen nicht, und wenn wir Scherer’s Gewiffenhaftigkeit achten, die 
ihn zu jenem Schritt drängte, jo werden wir nicht minder an einem Co— 
lani und Reville die Gewifjenhaftigfeit achten, tie ihnen venfelben Schritt 
verbot. Wenn die Gegner mit der befannten freundlichen Salbung mein- 
ten, man könne fich ja ganz in Frieden trennen, die Brüder möchten nur 
eine neue Kirche gründen, jo rief Colani: „Ya wahrhaftig, ungefähr wie 


*) Jg * Studie über den Biſchof Colenſo. Mélanges de Phistoire religieuse, 
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wenn ein älterer Bruder ven jüngeren aus dem Haufe triebe, aber ihm 
zur Entſchädigung die volle Freiheit ließe fich eine andere Wohnung zu 
fuchen, und noch behaupten wollte, billig und brüberlich gehandelt zu ha- 
ben, So hört es denn, wenn ihr es nicht wiffet: fo wenig man fich felbft 
ein Baterhaus bauen kann, jo wenig fann man fich eine Kirche gründen; 
denn eine Kirche ohne die Erinnerungen der Kindheit, ohne vie Meberlie- 
ferungen der Familie, eine Kirche, die aus Berathung und Vertrag her- 
vorgeht, ift einfach eine Sekte, und ich will eine Kirche." Mit anderen 
Worten: die neue Schule wollte an dem hiftorifhen Zufammenhange der 
riftlichen Kirche fejthalten, fie wollte e8, weil fie ihres Rechts, ihrer le- 
gitimen Abkunft von ver Kirche der Reformatoren bewußt war, Worauf 
gründeten denn die Gegner ihr Vorzugsrecht oder gar ihr ausfchliegliches 
Monopol? Nun ja, fie waren die Majorität. Aber die Meinungen ber 
Mehrheit als Gejeg der Gejammtheit aufzuerlegen wäre doch ein fonber: 
bares Verlangen von Solden, die den Namen Protejtanten tragen und 
fi des Tages von Speyer erinnern. Sie hatten das Alter für fi und 
die Ueberlieferung, aber dieſes Vorzugs Fonnte fich freilich die Fatholifche 
Kirche noch in einem ganz anderen Grabe rühmen als fie. Sie hatten vie 
Meinungen Luther’8 und Calvin's auf ihrer Seite, Aber gerade die That 
ber Reformatoren war der ftärkjte Nechtstitel auf den die neue Schule 
fich berief. Hatten doch die Neformatoren, indem fie den Sat von ber 
Rechtfertigung durch ven Glauben der firchlichen Autorität gegenüberftellten, 
den Schwerpunft des religiöfen Lebens verlegt: anftatt in Rom, war nun 
diefes Centrum in das Gewiſſen eines even, in den Grund ver menſch— 
lichen Seele felbjt gelegt. Iſt der Katholicismus auf die Autorität gebaut, 
fo ift e8 der Proteftantismus auf die Freiheit des Gewiſſens. Die pro- 
teftantifche Kirche ift nicht blos eine reformirte Kirche, fondern eine Kirche 
welche fich ſelbſt in alle Zukunft reformirt, fie ift nicht ein vor brei Jahr— 
hunderten vollendetes Ereigniß, fie ift eine Thatſache welche fich beftändig 
fortfegt. Eine neue Autorität aufzurichten wiberftreitet dem Wefen des 
Proteftantismus. Wollte man von Neuem Schranken fegen, fo wäre gar 
fein Grund vorhanden fie gerade hier ober dort zu errichten, ver eine 
würbe fie weiter ausbehnen, der andere weniger weit, und dann erft würde 
der Proteftantismus in der That nichts anderes fein als fubjective Will- 
für, wie ihr fälſchlich dem Chriftenthum der Yiberalen vorwerfet. Inner— 
halb des Proteftantismus ijt gar fein Boden, feine Möglichkeit mehr für 
die Schranfen einer Autorität. Das Evangelium und die Freiheit, jenes 
als Grundlage, diefe als Methode, find die beiden Principien, auf welchen 
der Proteftantismus ruht. 

Das Evangelium! Alfo doch wieder eine Autorität? Nein, fahren 
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bie Wortführer der Liberalen fort, in Verbindung mit dem Recht freiefter 
Prüfung ift das Evangelium nicht mehr eine Autorität, ſondern nur 
Grundlage, Ausgangspunkt für die Entwicdelung des religiöfen Lebens, 
Die Bafis muß das Evangelium fein, nicht blos, weil der Proteftantis- 
mus nicht iventifch ift mit der Philoſophie, fondern weil die Abſicht nicht 
fein kann mit der gefchichtlichen Entwidelung des menschlichen Geiftes zu 
brechen. Es gilt das Ueberlieferte zu verbejfern nicht zu zerftören, umzu— 
wandeln vielmehr als abzufchaffen. Dies ift der wahre gefchichtliche Fort- 
jchritt, welchen das Chriftenthyum nicht hindert, ſondern an welchem es 
Theil nimmt. Die Wiffenfchaft ift im Schooß des Proteftantismus um 
ſo weniger eingefchränft, je einfacher die Grundſätze des Chriftenthums 
find. Wendet ſich das Evangelium nur an die religiöfe und fittlihe Na— 
tur des Menfchen, läßt e8 den intellectuellen Kräften volle Freiheit, fo 
muß man zugeben, daß fich die Wiffenfchaft innerhalb der proteftantijchen 
Kirche mit aller Unabhängigkeit die fie nur wünfchen mag bewegen kann. 
Allerdings es befteht ein Zwiefpalt zwijchen ver Wiffenfchaft und der Re— 
ligion, aber der fichere Weg ihn aufzuheben ift die Geſchichte. Die Ge- 
Ihichte der Olaubensvorftellungen ift ihre unabläffige Kritil, Das Dogma 
ift in einem ununterbrochenen Bildungsprozeß begriffen, der feine andere 
Tendenz hat als vafjelbe immer in Meberjtimmung zu feken mit der Ent- 
wicelung des modernen Gedanfens. So find denn in unjerer Zeit die 
befonderen Dogmen der Reformation und diejenigen, an welchen fie im 
ſechszehnten Jahrhundert feithalten zu müſſen glaubte, in einer fichtbaren 
Wandelung begriffen. Nicht fie abfolut zu leugnen, wie dies im achtzehn» 
ten Sahrhundert der Fall war, fondern zu erhalten, was fie an Wahrheit 
in fich enthalten, und es in eine unferem Wiffen und unferer Vernunft ge 
mäße Vorftellung zu bringen, ift ver Gedanke der modernen proteftantifchen 
Theologie, und auch das, was fich Heutzutage die Orthodorie nennt, d. h. 
die Rechte, welche den vom modernen Geijt verlangten Ummwandelungen 
Widerſtand leiftet, ſucht fich dieſer Tendenz vergeblich zu entziehen, auch fie 
it von Gejichtspunften und Ideen durchdrungen welche aus ihr etwas 
ganz amberes machen als die Orthodorie des fechszehnten Jahrhunderts 
gewefen ijt. ' 

Aber, erhebt fih nun die Frage, ift denn das durch folhe unauf- 
börliche Wandlungen bindurchgehende Chriftenthum noch das alte ächte 
Chriſtenthum, verbient es noch dieſen Namen, wird es nicht in dieſem 
hiftorifchen Prozeffe am Ende ein ganz anderes werden? Oper, wie der— 
felbe Einwurf von einer anderen Seite lautet, darf man bon einer defi— 
nitiven Religion fpredhen, da man ja nicht weiß was der Zukunft vor- 
behalten ijt? Kühn antwortet darauf die neue Schule: Gerade die Fähigkeit 

Preußische Jahrbücher. Bo. XVI. Heft 4, 21 
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in alfe Entwicdlungen des menschlichen Gebanfens einzugehen, macht das 
Chriſtenthum zur Tetten befinitiven Religion. Trügt nicht Alles, fo ift 
die Periode der großen religiöfen Inſpirationen in der Menfchheit vor- 
über. Der Menfch ift in die Periode der Reife, an die Stelle der Spon- 
taneität die Reflexion getreten, Aber wenn bie Bedingungen für eine neue 
originelle Religionsbildung ſchwerlich mehr vorhanden find, fo trägt dafür 
das Chriftenthum felbjt vie Kraft einer unendlichen Entwidlungsfähigfeit 
in fih. Ja erſt in ver Zufunft, wenn bie Kritif der Ueberlieferungen, 
welche es noch zum großen Theil beveden, vollendet und in das öffent- 
lihe Bewußtfein übergegangen fein wird, wird man allgemein feine Größe 
und unvergängliche Jugend begreifen können. Oder wäre es möglich über 
denjenigen hinauszugehen, ver fich felbjt zum Bejten ver Menfchheit ges 
opfert hat, ber kühn die Idee des unendlichen Fortſchritts ausgefprocen, 
die alfgemeine Brüberlichfeit gelehrt, eine Neligion nicht der Dogmen und 
Gebräuche, fondern des Herzens und des beftändigen Aufihwungs zu Gott 
verfündigt hat? Könnte eine neue Neligion eimas Anderes fein als bie 
Wiederholung diefer? Und kann ber weitere Fortſchritt der Menfchheit 
etwas anderes jein, als die Verwirklichung und Ausdehnung verjenigen 
Principien, welche damals der Menjchheit eingepflanzt find? Und hier ift 
nun ber Punkt wo gerade ber religiöfe Werth ver kritiſchen Unterfuchun- 
gen über das ältefte Chriſtenthum, die pofitive Seite der „veftructiven ” 
Kritif in das volle Ficht tritt. Denn um zu wiffen, worin das Werf und 
die Lehre Jeſu beftand, ift es wejentlich, ihn felbjt zu befragen und pas 
Chriſtenthum nicht zu vermengen mit einer chriftlichen Weberlieferung wie 
alt und ehrwürdig fie auch fein mag, Man muß die Bücher ver Bibel 
betrachten als Dofumente an welche die Kritif diefelben Rechte hat wie an 
alle anderen Denkmäler ver Vergangenheit. Man muß unterfcheiven ler- 
nen zwifchen dem Gedanken Jeſu und dem feiner Gefchichtfchreiber, welche 
den eriteren nicht immer in feiner ganzen Geiftigfeit gefaßt und fich mit 
Borliebe an die wunderbare Seite gehalten haben, vie in ihren Augen 
die Erfcheinung ihres göttlichen Meifters hatte, während viefer felbjt aus- 
brücdlich dem Vorurtheil entgegentrat. daß das Wunder ein nothwendiges 
Zeichen der wahren Offenbarung fei. Und endlich muß man in ver Lehre 
Jeſu ſelbſt die unvermeidlichen Elemente ver Unvollkommenheit ausfchei- 
den, welche mit dem vamaligen geiftigen Zuftand ver Welt zufammen- 
hängen, an dem er felbjt nothwendig Theil haben mußte, Man darf ihn 
mit Einem Wort ald Offenbarer nur da betrachten, wo er fich felbft als 
folchen giebt, d. b. wo er aus feinem innerjten Bewußtfein heraus vie 
wefentlihen Grundlagen ver Neligion giebt die er gründen will. Aller— 
dings, je genauer man bie Dokumente unterfucht, um fo mehr verfchwin- 
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vet das Webernatürliche aus der Gefchichte. Charakter und Lehre Jeſu, 
indem fie auf den Anfpruch eines wunderbaren Urfprungs verzichten müſ— 
fen, find gleichfam dem gemeinen Rechte, ver Domäne ver Diecuffion an— 
beimgefallen. Aber find fie nicht unverjehrt aus dieſer Prüfung hervor— 
gegangen, haben fie, auf bie Proportionen der menfchlichen Wirklichkeit 
zurüdgeführt, nicht unendlich mehr gewonnen als verloren? Erft vie 
Kritit, welche den unzerftörbaren Stern des Chriftenthbums aus ver Ueber— 
lteferung herausgefchält, hat ein Recht zu fagen: das Chriſtenthum ift 
nicht eine Religion, e8 ift vie Verwirklichung der Religion. 

Es ſchien mir nicht überflüffig zu fein, die Grundgedanken der neuen 
Schule eingehend und mit Wiedergabe ihrer eigenen Worte (nad Neville, 
Colani und U. Eoquerel, Sohn) zu refumiren. Freilich find es überall 
biefelben, wo das Recht des Fortfchritts und der Wiffenfchaft auf dem 
Boden des Proteftantismus anerkannt wird, Doch fchienen fie mir nir- 
gends mit folcher Beftimmtheit und Klarheit ausgefprocen zu fein als 
eben bei biefen franzöfifchen Theologen, und zwar nach einer doppelten 
Seite. Für's Erfte ift das Recht der Kritif mit einer Rückhaltloſigkeit 
anerkannt, welche für die Wiffenfchaft nicht die mindejte Schranke mehr 
übrig läßt. Für's Andere aber der Zufammenhang mit dem hiftorifchen 
Chriſtenthum gewahrt, der allein ven ftetigen Fortfchritt verbürgt und die 
Aufklärung Weniger zum Gemeingut Aller macen Tann. Die Verſöh— 
nung ift eine wirkliche, weil fie eine aufrichtige ift, unverfürzt durch Hin— 
tergebanfen von der einen over andern Seite. Es würde ſich nun nur 
noch fragen, wie ſich denn tie Principien der neuen Schule zu ber Firch- 
lichen Praxis verhalten und in ihr fich bewähren. Die Frage fällt mit 
ber anderen zufammen, inwiefern, wenn bie Grenzen des Chriftenthums 
je elaftifch gebehnt, der Kritik ein fo unbefchränftes Recht verftattet wird, 
die Perſon Yefu von Nazareth noch Gegenſtand des Eultus, Mittelpunft 
der Predigt fein könne. Glücklicherweiſe können wir uns hier begnügen 
einfach auf bie Thatjache zu verweiſen. Ich meine, bie Erfcheinung eines 
Previgers wie Colani, um nur an biefen zu erinnern, fei für fich felbft 
die bündigſte Rechtfertigung eines Gottesdienftes, dem fchwerlich die Chrift- 
fichfeit wird beftritten werben fünnen, und ver zugleich anftatt Mißtrauens 
oder verftocdten Widerſpruchs fi mit wahrer Freubigfeit zu allen Fort- 
ſchritten der Wiffenfchaft befennt. Ich weiß nicht ob irgend ein Prediger 
ift, ver mit jo inniger Wärme die Bedeutung Jeſu für das religiöfe Les 
ben einem modernen Publifum zu entwideln verjteht als Colani, dem das 
Dogma von ber Gottheit Chrifti nur ein bizarres heidniſches Philofophem 
it. Colani war es möglich an jenem myſtiſchen Ausgangspunft der neuen 
Schule feitzuhalten und doch an dem großen Räumungswerke, welches bie 

27 * 
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Kritif auf dem Gebiet des Urchriftentbums vornahm, felbftthätig Theil 
zu nehmen. Indem er das veligiöfe Gebiet auf feine wirklichen Grenzen 
bejchränfte, Fonnte für ihn die Kritik, wie unerbittlich fie auch in die An— 
fänge des Chriftenthums eindrang, nie in Widerſpruch fommen mit ver 
religiöfen Wahrheit, welche, wie er fich- ausprüct, in Zefus nur auf eine 
andere Weife zur Erfcheinung kommt als im menfchlichen Gewiffen. Un: 
ermüdlich ift er, die Religion und die Wiffenfchaft, ven lebendigen Glau— 
ben und die menjchlichen Meinungen, Wifjen und Gewiffen auseinander: 
zuhalten als zwei verfchievene Gebiete, und in fühner Wendung fonnte er 
feinen Zuhörern zurufen: „Wenn ihr eure Freiheit zu verlieren fürchtet, 
indem ihr DBerpflichtungen gegen eine religiöfe Gefellfchaft eingeht, wenn 
ihr fo eiferlüchtig auf eure Unabhängigkeit feid, daß die Formen des Eul- 
tus als obligatorisch euch widerftehen, fo zögre ich nicht, euch im Namen 
Jeſu zu fagen: ſeid Chriften ohne Mitglieder der Kirche zu fein! Oper, 
wenn die Wunder, welche die Evangelien von Jeſus erzählen, euch er- 
ichreden, wenn ihr e8 unmöglich findet fie für wahr zu halten: im Na— 
men des Erlöjers räume ich eure Bedenken hinweg und fage euch: feib 
Chriften ohne vie Wunder! Endlich find es die Dogmen, welche euch 
zurüdhalten, ijt euer Denken von Zweifeln angefochten, wenn ihr vie Spig- 
findigfeiten und zahlreichen Lehrfäge hört, welche ven Theologen zufolge 
das evangelifche Syſtem bilden, fo weiß ich, daß ich ver Dollmetfch ves 
Gedanfens meines göttlichen Meifters bin, wenn ich euch fage: feid Chri- 
ften ohne die Dogmen!“ 

Die Namen Scherer und Colani ſprechen für fich allein, welche Ver— 
Schievenheit des Stanppunfts, welche individuelle Mannigfaltigfeit inner- 
halb der neuen Schule Raum hatte. Dieſe Mannigfaltigfeit ift nicht ihre 
Schwäche, fondern ihre Stärke; tenn fie entjpringt aus ver Folgerichtig- 
feit ihres Principe. Der Grundgedanke der Bewegung ift nicht die Her- 
jtellung einer neuen Einheit, wenn auch auf liberalfter Grundlage, fondern 
die völlige Freiheit der Glaubensmeinungen. Wenn wir ven Koryphäen 
der Schule das Wort gegeben haben, jo geſchah es um Richtung und Ziel 
zu charafterifiven; aber es fehlt viel, daß num Alle, die zur liberalen 
Fahne halten, bereits bei denſelben Schluffolgerungen angelommen wären. 
Dazu iſt Schon vie Wirkung ver neuen Ideen noch viel zu jung. Wir 
fehen auf dieſer Seite 5. B. noch Theologen jtehen, welche fich zum Glau— 
ben an das Uebernatürliche befennen, welche, wenn fie auch die Wunder 
im Prineip ablehnen, doch auf die Auferftehung Jeſu noch nicht verzich- 
ten können, Solde, die was ihre individuelle Glaubensmeinung betrifft, 
ver Orthodorie noch ziemlich nahe ftehen, Auf der andern Seite iſt vie 
heutige Orthodoxie keineswegs das, mas fie im jechszehnten Jahrhundert 
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war, *) und wenn das neufte Buch Guizot’8 als ein authentifcher Ausdruck 
der heutigen frunzöfifchen Orthodorie angefehen werden dürfte, — es ift 
freilich nur ein dilettantifcher Verſuch, — fo hätten die Urheber ver Glau- 
bensbefenntnijje alle Urfache über vie Nechtgläubigfeit unfres Jahrhunderts 
fich zu verwundern. Wenn nun dem fo ift, wie fommt es denn, muß 
man fragen, daß gleichwohl eine fo haarjcharfe Linie die Orthodoren und 
Liberalen fcheidet und ein fo energifcher Kampf zwifchen beiden begonnen hat? 
Die Antwort ijt einfah. Was die Orthodoxen und bie Liberalen trennt, 
ift nicht ein bejtimmtes quantitatives Maß von Anhänglichfeit an die Tra- 
bition, ſondern die Berfchievenheit des Werths, welcher ven Glauben$- 
meinungen überhaupt, jeien fie welche immer, beigelegt wird. Machen vie 
Drthotoren ihren Glauben an das überlieferte Dogma zur Bedingung ver 
Mitgliedſchaft ver Kirche, fo ftreiten die Liberalen überhaupt jeder Glau— 
bensmeinung das Recht ab, ſich als für Alle verbindlich ver Kirche auf: 
zuerlegen. Der Streit iſt alfo weit weniger eine Frage ber Theologie als 
ver Toleranz, weniger des Glaubensbefenntnifjes als ver firchlichen Praxis. 
Die Orthodoxie ift ihrer Natur nach exkluſiv, fie kann ohne ihre Prin— 
cipien zu verleugnen gar nicht anders, fie muß intolerant fein. Die Li- 
beralen umgefehrt verlangen für alle Meinungen, eben weil e8 nur Mei- 
nungen find, „felbjt für den Irrthum“, wie Scherer fagte, vie gleiche 
Berechtigung. Daher ihre theologiſche Duldſamkeit unter fich wie gegen- 
über der Orthodoxie. „Man kann,“ äußert fich Reville „für die eine 
oder bie andere Richtung entfchieven Partei ergreifen, ohne vie relative 
Rechtmäßigkeit der anderen zu verfennen. Unter dem hiftorifchen Gefichts- 
punft ift die eine wie die andere nothwendig, fie halten fich beide im 
Gleichgewicht und ihr Antagonismus iſt e8 aus welchem die Entwidlung 
des religiöfen Gedankens hervorgeht." Aber dieſe Freiheit des Urtheils, 
gewonnen auf einem gefchichtlih überfchauenden Standpunkt, ift doch nur 
den Liberalen möglihd. Diefe wollen in ver That nichts anderes als 
gleiches Recht neben ver Orthoporie. Die Orthodorie dagegen, wenn fie 


*) „Was ift ans dem Spfteme Calvin’s geworden? Kein Menſch glaubt mehr daran. 
Diejenigen, welche meinen Calviniften zu jein, bringen unbewußt Milvderungen, Ein- 
ſchränkungen in der Lehre Calvin's an, fie verfteben fie nicht mehr auf eine jo bar- 
bariſche Weife wie im 16ten und 17Tten Jahrhundert, und ich ſpreche es als eine 
Thatjache aus, daß e8 heute feinen einzigen wahren Schiller Calvin’s giebt. Wenn 
der Sceiterhaufen Servet's heute noch aufgerichtet wäre, wilrden wir Alle darauf 
gebracht, und Alle würden wir e8 verdienen. Jeder Proteitant ift rettungslos ein 
Ketzer, und Gott jei Lob dafür! Es giebt noch eine Hinneigung, eine Tendenz zu 
jenen Slaubensvorftellungen, aber die Strenge des calvinishen Dogma eriftirt gott: 
lob nirgends mehr.“ A. Coquerel, fils, le catholicisme et le protestantisme., 
Paris 1864, 
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diefe Gleichberechtigung zugeftände, gäbe damit ihr innerftes Princip auf: 
fie wäre dann feine Orthodorie mehr und daher bie Erbitterung des 
Streits. Es handelt ſich wirklich um eine Yebensfrage für die Orthodoxie; 
venn ſobald fie genöthigt iſt, Häretifer auf Einem Boden neben fich zu 
dulden, fo ift auch ihr Bekenntniß nichts anderes mehr als eine Meinung 
wie die andern auch, und jeder befondere Anſpruch ift dahin. Die Lage 
ift eine ähnliche, wie damals als Paulus ven älteren Apofteln gegenüber 
für fein Heivenevangelium jtritt. Auch er wollte nur Gleichberechtigung, 
allein fobald viefe zugeftanden wurde, war es mit der Drthoborie bes 
Judenchriſtenthums vorbei, und die univerfaliftiiche Oppofition hatte ges 
wonnen. 

Es wird Niemand entgehen wie diefe Taktik der franzöſiſchen Be— 
wegung von ber ber deutfchen wefentlich verfchieden ift. Die in Deutſch— 
land am weiteften vorgefchritten find, — ich erinnere an Strauß, der in 
biefer Beziehung noch wefentlich Theologe ift, — legen das Hauptgewicht 
auf die Meinung, d. h. darauf was Einer glaubt oder nicht glaubt: die 
Kirche überlaffen fie mit Vergnügen den Gegnern. Die franzöfifchen Li— 
beralen umgekehrt gejtatten auf dem Boten ver Meinungen unbedingte 
Freiheit, die Hauptſache ift daß Jeder fich frei zu ber feinigen befen- 
nen fann, und ebenvarum forgen fie dafür, daß bie Slirche, dieſes In— 
ftitut zur Erziehung der Maffen, nicht Monopol einer Partei fei. Cs 
liegt auf der Hand auf welcher Seite bie größeren praftifchen Erfolge 
fein werben, 

Wilhelm Lang. 


—— 


Die Parteien und die Herzogthümer. 


Am 5. Oftober 1665 wurde die Univerſität Kiel von den Gotterper 
Herzogen gegründet. Sind wir recht berichtet, fo hat die afademifche 
Obrigkeit vie Lofung ausgegeben, die Hochjchule folle ihren zweihunvert- 
jährigen Geburtstag mit ftiller Trauer begehen. Auf jeden Fall werben 
bie Straßen Kiels am 5. Dftober jenen feierlihen Prunf nicht fchauen, 
der fonft üblich ift an afademifchen Jubelfeften. Wir würden ben Bes 
ſchluß ver afademifchen Behörden loben, wenn er hervorgegangen wäre 
aus dem tiefen Ekel, ven bie lärmenden Felte diefes Jahres, inmitten 
unficherer Zuftände und eines hadernden Volfes, in jedem ernften Manne 
erweden mußten. Offenkundige Thatfachen verbieten leider eine fo milde 
Deutung. Die Kieler Gelehrten haben fich bisher feſtlichem Jubel kei— 
neswegs abgeneigt erwiefen, fie haben oftmals wacker getrunfen und ge- 
toaftet auf das Wohl des Herzogs von Auguftenburg und erjt kürzlich 
deſſen Geburtstag mit ungemwöhnlichem Lärm gefeiert. Wie fommt es 
doch, daß eine fo feftluftige Genofjenschaft plöglich vorzieht, die etwas 
abgefpielte tragifche Role ver Niobe unter den Nationen aufzuführen? 
Fürchtet fie etwa jene frommen Empfindungen des Danfes, die Jedem 
fih regen müſſen beim Zurüdjchauen auf die Gefchide der Hochſchule 
Kiel? Wem nicht das Herz gefhworen ift von Kleinlihem Haß und Neide, 
der wird befennen, daß die Gnade der Vorſehung Großes gethan bat an 
dieſem Lande und feiner hohen Schule. Der halbtaufenpjährige Kampf 
des beutjchen und des ſkandinaviſchen Wefens in unferer Nordmark ift 
fiegreich beendet. Wo vor zwei Jahren noch ver Danebrog flatterte, ba 
weht heute unfer Adler auf deutſchen Kriegsfchiffen. Eben jett regen fich 
die Spaten um unferer werdenden Seemacht ein feftes Bollwerk zu fchafe 
fen, und auch die Univerfität geht, ber fremden Herrſchaft entlebigt, bej- 
feren Zagen entgegen. Sind ſolche Ereigniffe und Ausfichten bazu an— 
gethan die Kieler Gelehrten mit ftiller Trauer zu erfüllen? Gilt dies 
Alles Nichts gegenüber ver einen Thatfache, daß die Pergamente des Hau— 
ſes Auguftenburg noch nicht die gebührende Anerkennung gefunden haben? 

Die Preufifchen Jahrbücher find den Herzogthümern durch alte treue 
Freundfchaft verbunden. In Tagen, da die heut vielgepriefenen Schirm- 
herren des Holjtenrechtes noch auf anderen Pfaden wanbelten, da Herr 
von der Pfordten die Herzogthümer vanifiren wollte und Herr von Beuſt 
die Sammlungen für Schleswig - Holftein verbot — ſelbſt in jenen böfen 
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Tagen haben viefe Blätter das Recht Deutfchlands auf unfere Norbmart 
vertheidigt. freilich, e$ war eine männliche Freundſchaft. Zu fehmeicheln 
nach oben wie nach unteh haben wir nie verftanden, wir Männer ver 
Mittelpartei. Wir hielten das Volk der Herzogthümer zu hoch um es zu 
hätſcheln nach Demagogenweife und ihm das Ohr zu füllen mit jenen 
plumpen Xobpreijungen, die dort eine nur zu bereite Stätte fanden. Wir 
haben uns erlaubt, wenn wir das Volk von Schleswig-Holftein auf Ab— 
wegen glaubten, ihm rechtjchaffen unfere Meinung zu fagen und dafür 
gelegentlich jenen Dank gefunden, dem ein aufrichtiger Freund felten ent- 
geht, Genug, die Jahrbücher laſſen fich das echt nicht nehmen, nad 
Kiel hinüber ihren Glückwunſch zum Yubelfefte zu fenvden. Hier ift er, 
furz und gut: Möge dieſe ehrwürdige Univerfität auch in ihrem neuen 
Jahrhundert fortfahren an ihrem Theile mitzubauen an dem Werfe beut- 
ſcher Wiffenfchaft! Und möge fie unter dem Segen veutjcher Herrichaft 


wiederum werben, was fie heute nicht mehr ift — eine Pflegeftätte treuer 


opferbereiter Liebe zum Vaterlande. 

Es gab eine Zeit, wo Kiel feinen Stolz darein fegte, nicht einer 
Provinz, ſondern dem ganzen Vaterlande anzugehören. Wo einft Dapl- 
mann die Lehren eines hochherzigen und hochgebilveten Patriotismus ver: 
fündete, dort ſteht heute der gefeierte Redner des neuen Kiel, Herr Peter 
Forchhammer. Eine ehrenwerthe gelehrte Körperfchaft hört ruhig mit an, 
wie dieſer Herr von dem traurigen Vorrechte ver Aulareoner, dem Rechte 
Gemeinpläge mit feierlicher Gejpreiztheit zu fagen, einen unerhört ausgie- 
bigen Gebrauch macht und an wiljenfchaftlicher Stätte die fchalen Redens— 
arten ver allergewöhnlichiten Kannegießerei entwicdelt. Wenn ven Schles- 
wig=-Holfteinern vafjelbe wiverführe, was den Pommern und Schlefiern, 
den Rheinländern und Wejtphalen zu ihrem Heile gefchehen ift, fo wird 
dies ein Verrath gejcholten, ein Eingriff in das Heiligthum des unantaft- 
baren Stammesbewußtfeing — Alles im Namen veutjcher Wiffenfchaft! 
— und wer unter den Collegen in biefer ernten Krifis nach größeren 
Dingen fragt ald nah dem Stammbaume des Haufes Auguftenburg, 
wird mit ungezogenen Worten als eine unfociale Natur abgefertigt. Von 
Dahlmann zu Peter Forhhammer! Wahrlih, Kiel ift nicht mehr was 
es wor. Noch ein anderer Mann aus ven befjeren Tagen ver Hochſchule 
will genannt fein, ein Name helliten langes — Barthold Niebuhr. Ihn 
müßt Ihr gelten lafjen, den Sohn ver Marfchen; er läßt fich nicht ab- 
weifen mit dem beliebten Kraftworte „leichtfertiger Süddeutſcher!“ Wie 
würde ber Yeidenfchaftliche zürnen, wenn er hören könnte, wie feine Lands— 
leute auf fein geliebtes Preufen ſchmähen, wie die deutſche Vaterlande- 
liebe ener, die das große Wort führen im Lande, in ven fauberen DVer- 
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fen gipfelt: „Schleswig-Holftein ſtammverwandt, ſchmeißt die Preußen 
aus dem Land!” Man liebt in den Kieler Gelehrtenkreifen, uns die lange 
Reihe treffliher Männer vorzurechnen, welche Preußen ven Herzogthümern 
dankt. Heilfamer als dies eitle bis zum Ueberdruß wiederholte Selbjtlob 
wäre ven Schleöwig-Holjteinern, wenn fie fragten, was dieſe ihre Lands— 
leute dem preußifchen Staate dankten. Es iſt lehrreih, in Niebuhr’s 
Briefen Schritt für Schritt zu verfolgen, wie dem herrlichen Manne ver 
politifche Gefichtsfreis fich erweitert und das Gemüth reicher und glüc- 
licher wird, feit er Dänemark verlaffen hat und in Preußen lernt ein 
Baterland zu lieben — wie ihm dann im preufifchen Dienfte eine vor- 
nehme Auffaffung der dentſchen Frage und herzliche Verachtung ver Klein— 
ftaaterei fich bildet — wie er endlich auftritt für das höhere Recht Preu- 
ßens und der deutjchen Nation gegen bie legitimen Anfprüche des Haufes 
Wettin und jene goldenen Worte fchreibt, die ein Selbjtbefenntnik find 
und eine ernjte Mahnung an feine Landsleute von heute: „Die Zeit ver- 
wandelt fich, Reiche entftehen und werben mächtig, und bie Heinen Ge— 
meinden und Fürſtenthümer hören auf Staaten zu fein. Denn ein Staat 
kann nur heißen was in fi Selbjtändigfeit hat, fähig ift ven Willen zu 
fafjen fich zu behaupten und fein echt geltend zu machen; nicht was ei- 
nen ſolchen Gedanken gar nicht hegen kann, was fich einem fremden Wil- 
len anjchliefen und unterorbnen muß und biefen ergreifen, wo er ber 
eigenen Lebensfriftung am günftigiten erfcheint. Solche geſchützte Gemein- 
beiten mögen denen, die in einem Zeitraume von Ruhe in ihnen eben, 
fehr gemächlich fein, günftig fogar für Literatur und Künſte: aber wer 
nur ihnen angehört, hat fein Vaterland, und ihm gebricht es an dem 
Beiten, was das Schickſal zur Ausrüftung des Mannes zu verleihen ver— 
mag. Denn nicht nur in der Knechtſchaft ift die Hälfte des Mannes ger 
raubt; ohne Staat und unmittelbares Vaterland gilt auch) der Beſte we-. 
nig, durch fie auch der Einfältige viel," 

So fühn und frei ftand vor mehr denn funfzig Jahren ber größte 
Schüler Kies dem Räthſel unferer Zukunft gegenüber — der conferba- 
tive Mann, ven unfere fich fo radikal vünfenden Demokraten längſt unter 
das alte Eifen geworfen haben. Faſt fcheint es, dies halbe Jahrhundert 
fei an ven politifchen Ioeen der Deutfchen ſpurlos vorübergegangen. Heute 
wie damals werden Niebuhr’s hohe unitarifche Gedanken nur von einer 
verfhwindenden Minverzahl verftanden. Die Gründe, womit heute das 
unantaftbare Recht des legitimen Auguftenburgers vertheidigt wird, fchei- 
nen wörtlich abgefhrieben aus ven Schriften, welche damals von ven 
Männern des NAheinbundes zum Bejten Friedrich Auguſt's von Sachfen 
in bie Welt gefchicdt wurden. Und doc) bejteht ein großer, für die Ge- 
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genwart nicht rühmlicher, Unterfchted. Die braven Rheinbündler, mit de— 
nen Niebuhr zu kämpfen hatte, die Aretin und Hönmann, verfuhren doch 
als denkende, confequente Männer. Sie wuften, daß nur „Boruffoma- 
nen” von deutscher Einheit träumen Fünnten. Ihnen ftand feft, daß man 
nimmermehr beabfichtigen könne, „aus verfchiedenen Völferfchaften, z. B. 
Baiern und Würtembergern, fozufagen eine Nation zu bilden." Die Män- 
ner aber, welche heute die alten Rheinbundsweiſen des Preußenhaffes be- 
barrlich nachfingen, das fouveräne Selbjtbeftimmungsrecht jenes Stammes 
und Stämmchens vertheidigen und Preußen mit dürren Worten als „eine 
fremde Macht” bezeichnen — fie haben noch vor wenigen Monaten bie 
preußifche Spitze als eine Nothwendigkeit geforbert, und fie gebärben fich 
noch immer als die Vertreter des Einheitsgedankens. Was hat Preußen 
an den Herzogthümern fo Ungeheures verbrohen? Was ift gefchehen in 
den jüngften Monaten, das diefen fo unerhörten Abfall ver großen Maffe 
der nationalen Partei won ihren oberften Orundfägen rechtfertigen oder 
auch nur erflären fünnte? 

Die preufifche Regierung hat, wie Jedermann weiß, im Februar die 
Bedingungen aufgeftellt, unter welchen fie bereit fei einen Staat Schles- 
wig-Holjtein anzuerkennen. Mochten die Einen, wie ver Schreiber dieſer 
Zeilen, diefe Forderungen allzubefcheiven finden, die Anderen darin Ein- 
zelnes erfennen, was die Selbjtändigfeit ver Herzogthüimer zu fehr ge— 
führbe: ein loyales Programm ver preußifchen Regierung lag vor, ein 
Programm, defjen Site im Wefentlichen übereinjtimmten mit den For— 
berungen, welche die nationale Partei ſeit Jahren verfochten hatte. Right 
or wrong, my country fagt ein tapferes englifches Wort, Wir find 
nicht feichtfinnig genug um zu hoffen, die politische Zuchtlofigfeit ver Deut- 
ſchen werde ficb jemals zu jo fchneidiger Einfeitigfeit des Patriotismus 
erheben. Nur dies Eine, dies Allerbefcheidenfte verlangen wir von ben 
Preufen und von Allen, die in Preußen ven Staat der veutfchen Zufunft 
ſehen, daß fie unentwegt zu unferem Staate halten, wenn er Recht hat. 
Dies war ber Fall, die Februarforberungen waren gerecht und einfichtig, 
und dem Patrioten geziemte, auf feine perfönliche Anficht über Fragen 
dritten Ranges zu verzichten; er durfte nicht darım eine im Ganzen ver- 
ftändige Politif befimpfen, weil er etwa meinte, das fchleswig-hoffteinifche 
Stammbewußtfein werde beleidigt, wenn fünftighin der Adler auf ben 
Briefmarfen ver Herzogthümer prangte. 

Das Berliner Cabinet ftellte feine Forderungen hin nicht als einen 
Gegenftand des Verhandelns und Abdingens; es erflärte, tiefe Bebingun- 
gen müßten erfüllt und fichergeftellt fein, bevor von der inneren Einrich- 
tung eines Staates Schleswig-Holftein und von der Ordnung feiner Erb- 
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folge auch nur vie Rebe fein könne. Wem Deutſchlands Einheit mehr 
ift als eine Phrafe, wer in ven Fragen nationaler Etaatsfunft zuerft an 
das Ganze denkt, dann erſt an ven Theil, wird auch dies Verfahren bes 
auswärtigen Amtes felbftverjiändlich finden. Wenn ein Yand, das bisher 
nur dem Namen nach zu Deutfchland gehörte, durch beutfche Waffen in 
unferen Staatsverband eingefügt wird, fo hat Deutjchland das Recht die 
Bedingungen dieſes Eintritts zu dictiren. Es handelt fi hier nicht um 
Zugeftändniffe, die auch unterbleiben fönnten und Danf verdienen, fon- 
bern um Pflichten gegen das ganze Vaterland, deren Erfüllung im Noth- 
fall erzwungen werden muß. Ein fchranfenlofes Selbftbeftimmungsrecht 
führt zur frechen Anarchie, führt endlich dahin, daß jeve Ortfchaft felber 
entjcheidet, ob fie eine Feftung fein oder einen Freihafenbezirk bilden will. 
Nun wohl, rufen die gemäßigten Liberalen, welche den Widerſinn biefes 
Selbftbeftiimmungsrechtes durchſchauen — nicht Preußen, das ganze Deutſch— 
fand foll entfcheiven! Wo ift Deutfchland? erwidern wir. Wo iſt das 
rechtmäßige politifhe Organ unferer Nation? Wollt Ihr im Ernft Euch 
an den Bundestag wenden, Ihr Männer der nationalen Partei, die Ihr 
uns jahraus jahrein bewiefen habt, daß ber Bundestag nicht zu Recht 
bejtehe und zu jeder That unfähig fei? Diefe hohe Körperfchaft ift in ber 
Lage des unnügen Knechtes, dem fein langmüthiger Herr nach wieder— 
holten Befjerungsverfuchen erklärt hat: beim nächjten Vergehen wirft vu 
fortgefehicht! Nun hat er gute Tage, er darf noch eine Weile Iuftig drauf 
08 fündigen, bis endlich einmal die Drohung doch zur Wahrheit wird. 
Einer Behörbe, die alfo zu ihrer Nation fteht, können befonnene Männer 
ein ernjthaftes Gefchäft ebenfo wenig zumeifen wie dem Abgeorbnetentage, 
diefer improvifirten, tumultuarifchen Körperfchaft, ver es ſowohl am Rechte 
als an der Macht und tem moralifchen Anfehen gebricht. Da nun das 
deutfche Parlament vorläufig und noch auf lange hinaus in Wolkenkukuks— 
heim tagt, fo bleibt in unferen chaotifchen Zuſtänden als Vertreter ver 
Intereſſen der Nation allein übrig ver preußifche Staat, ver zum Weber- 
fluß im jüngjten Kriege unfer Arm und unfer Haupt zugleich war und 
auch fernerhin gezwungen iſt unfere Norbmark zu fohügen. Wenn wir 
fagen: der preußifche Staat, fo meinen wir als treue Conftitutionelfe 
die Krone und ven Landtag. Graf Bismard Hat in biefem Falle feine 
; Bflicht als conftitutioneller Minifter erfüllt, er verlangte das Urtheil des 
Landtags und gab ihm bie beneivenswerthe Gelegenheit, einmal das Amt 
des veutjchen Parlaments zu üben und im Namen ber gefanımten Nation 
zu reden. Wie hat der Landtag die gute Stunde benutzt? Das Herren- 
haus billigte die auswärtige Politif der Krone. Das Haus der Abgeord- 
neten — eine minder von Parteihaß zerriffene Zeit wird es bereinft kaum 
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glauben wollen — das Abgeorpnetenhaus kam zu feinem Entfchluffe über 
bie wichtigfte Frage der veutfchen Gegenwart. So fah die Regierung nur 
einen Weg offen, felbft wenn fie mehr Ehrfurdt vor dem Willen ver 
Bolfsvertretung hegte als fie wirklich befitt. Sie mußte auf eigene Fauft 
ihr Februarprogramm durchzufegen fuchen und — bei veränderten Um— 
jtänden darüber hinausgehen. 

Was hat Schleswiz-Holftein, was hat die Partei des Nationalver- 
eins gethan um Preußens gerechte Forderungen zu befriedigen? 

Der Herzog von Auguftenburg hat nicht nur ven hochherzigen Ent- 
ſchluß nicht gefunden, ven er faffen mußte, wenn er fein eignes Wort 
nicht Lügen ftrafen wollte — fein Wert: ich fordere mein Necht allein 
um meines Landes willen. Er hat auch in den jüngften Monaten einen 
jo ungewöhnlich hohen Grad von Unflugheit und Unaufrichtigfeit gezeigt, 
dag wir nur mit fchwerer Sorge in die Zufunft eines Landes fchauen 
könnten, welches von biefem Manne regiert würde. infichtige, feinem 
Haufe treu ergebene NRathgeber haben ihm nicht gefehlt. Er aber ver- 
Ihmähte die allein verjtändige, faft zweifellos zum Ziele führende Politif, 
Er mußte rückhaltlos auf die Februarforderungen eingehen und biefen 
Entſchluß feinem Lande in der beftimmteften Weife öffentlich erflären, er 
mußte bis zum Austrag der Sache als ein fchlichter Privatmann in Kiel 
leben, ohne ven Frieden des Landes zu ftören, und aus feiner Umgebung 
mindeften® jene Perfonen entfernen, welche vem Berliner Hofe geradezu als 
Feinde erfchienen. Schloß er ſich alfo unbedingt an Preußen an, jo war 
ven nur zwei Fälle wahrfcheinlih. Entweder Preußen fette fein Februar- 
programm durch; danır erhielt ber Herzog die Stellung eines preußifchen 
Vaſallen, welche gemeinhin mit dem wohllautenden Namen „bunvesftant- 
liche Unterorbnung” bezeichnet wird und dem dynaſtiſchen Selbitgefühle 
immerhin noch erträglicher fein muß als die Lage eines Prätenventen ohne 
Land. Oder Preufen ward durch Dejterreih gedemüthigt: — um fo 
bejjer für die Patrioten im Sophienblatt! Dann eröffnete fich die Aus- 
fiht auf die erfehnte unbefchränfte Souveränetit. Noch ein dritter Fall 
war denkbar: Preußen konnte im Uebermuthe des Sieges den Herzog 
treulos verlafjjen. Aber felbjt ver bitterfte Feind des Grafen Bismard 
wird zugeben, daß ein folcher Treubruch, nachdem ver Herzog die preußi- 
jhen Beringungen feierlich angenommen, kein Leichtes Werk, fein wahr- 
fcheinliches Ereignif war. Statt deſſen hat der Herzog eine Brüde nad 
der anderen abgebrochen, die zur preußifchen Krone hinüberführte Er 
umgab ſich mit Männern von entjchieven preußenfeindlicher Richtung, bar- 
unter einigen Demofraten von jener fonvderbaren, halb rothen, halb ſchwarz⸗ 
gelben und doch nicht ehrlich ſchwarzrothgoldenen Färbung, bie in Berlin 
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aus guten Gründen jehr ungern gejehen wird. Aus foldhen Elementen 
bildete er eine ungefegliche Nebenregierung, die fein Mittel verwerflicher 
Demagogenfunft unverfucht gelaffen hat, Sie ließ durch ihre Agenten 
und Hofblätter jede erdenkliche Schmähung gegen Preußen und bejjen An- 
hänger verbreiten, fie beste die Bürger wider einander zum gehäjfigiten 
Parteikampf, fie ftörte den geregelten Gang ber Verwaltung, fie miß— 
brauchte die Gewalt über die Gewiſſen waderer Männer, welche ver Her- 
zog in Folge der voreilig geleifteten Huldigung befaß, und verführte Be— 
amte zur Verlegung ihrer Dienftpfliht. Die Blätter des Nationalvereins 
verficherten bis vor Kurzem beharrlich, dieſe Kieler Nebenregierung fei ein 
preufifches Märchen; heute lefen wir in dem Nechenfchaftsberichte des 
Sechsunddreißigerausſchuſſes die Summen, welche „an bie herzogliche Lan- 
desregierung in Kiel“ gezahlt worden find! Nunmehr, da das Dafein die— 
fer jevem Kinde im Lande wohlbekannten Regierung fich nicht mehr leug— 
nen läßt, verfucht man fie zu rechtfertigen, da ja der Herzog legitimer 
Landesherr fei, alfo auch das Recht habe zu regieren u. ſ. w. — Sit 
das Euer Liberalismus? Ihr, die Ihr fonft jedem Schritte gefrönter 
Häupter mit fchonungslofer Kritik zu folgen pflegt, warum verzichtet Ihr 
dem Auguftenburger gegenüber in alferunterthänigjter Kammerherrngefin- 
nung auf Euer fittliches Urtheil? Wir wollen auch dem Kieler Hofe ge- 
genüber Liberale bleiben, Kein Fürft, und fei fein Stammbaum noch fo 
wohl in Ordnung, hat das echt, ein braves Yand, das fchon unter dem 
Unglück einer Doppelherrfchaft leidet, noch mit dem Fluche einer im Dun- 
feln wühlenden und hegenden britten Regierung zu belajten. Er hat dies 
Recht am Wenigjten, wenn er bei einigem Nachdenken fich jagen muß, 
daß dieſe ſchlechten Künſte feinem Haufe eher ſchaden als nügen werben. 
Der Herzog hat das Pflichtgefühl eines Landesherrn nicht bewährt, darum 
verdient er nicht jenes ſchonende Urtheil, das er in feiner bedrängten Lage 
fonft beanjpruchen könnte. Während er alfo Preußen beleivigte, verfuchte 
er fih zu ftügen auf Defterreich, deſſen ausdauernde Freundfchaft fehr 
zweifelhaft blieb, und unterhielt tauſend Heine Verbindungen mit ven Mit: 
teljtaaten und den Männern des Nationalvereind, denen insgefammt die 
Macht fehlte ihn wirkfam zu helfen. Das Februarprogramm beantwor- 
tete er im jedem wefentlichen Bunfte ausweichend over ablehnend und ver- 
ficherte gemüthlich, es ftände bejjer um ihn, wenn die Preußen nie in's 
Land gelommen wären. Als dies befannt ward, gab er die in ver Ge- 
ſchichte der Diplomatie einzig daſtehende Erflärung, er könne das gar nicht 
geäußert haben, Als ihm hierauf abermals eine öffentliche Beihämung 
bereitet wurde, rechtfertigten feine Hofblätter jenes Wort, deſſen Wahr: _ 
heit fie joeben beftritten hatten. Wenn der Herzog ohne Yand alfo han- 
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velte, was durfte man erwarten von dem Herzog auf dem Throne? Die 
preußische Regierung that nur das Unvermeidliche, als fie endlich jebe 
Berhandlung mit dem unbelehrbaren Dynaſtendünkel abbrach. Man hat 
ihr von fehr ehrenwerther Seite vorgeworfen, warum fie denn, Eleinlichen 
Sinnes, dem Herzoge nicht einige unfchuldige fürftliche Ehren erwiefen 
babe. Wir meinen, ſolche Höflichfeiten waren nicht an ver Stelle, jo 
lange man in Berlin nicht wußte, ob der Herzog auf bie unerläßlichen 
preußiſchen Bedingungen eingehen werde; Preußen hätte fich dadurch nur 
ben gerechten Vorwurf treulofen Verhaltens zugezogen. Dagegen ift al— 
lerdings gefehlt worden durch die höhnifche fchmähfüchtige Sprade ver 
Berliner officiöfen Blätter, welche dem Herzog ein verftänviges Verfahren : 
gegen Preußen jehr erfchweren mußte. Und va die Auguftenburger ihrer: | 
jeit8 in Denunciationen und perſönlichen Schmußgefchichten Unvergleiche | 
liches leifieten, fo ift auch leider aus dem Kreiſe unferer nächiten Freunde, 
der liberalen Annexioniſten, bie und da eine Aeußerung hervorgegangen, 
deren perfönliche Verbitterung wir begreifen, doch nicht billigen. Ein lu— 
ftiger perjönlicher Ausfall mag dem Politiker gelegentlich zur unfchuldigen 
Ergögung dienen, wenn das Urtheil feiner Partei bereits feit fteht, In 
Tagen, wo alle Parteien zerfallen und das öffentliche Urtheil erjt an- 
fängt fich zu bilden, können folche Gefechte nur ſchaden. Durch beider— 
feitige Verſchuldung iſt der Auguſtenburger ein erbitterter Feind Preußens 
geworben. Was man auch anfänglich denken mochte über die Annerion — 
welcher gute Preuße fann heute noch wünfchen, das Blut der preufifchen 
Truppen möge gefloffen fein zum Beſten eines Thrones, deſſen Inſaſſe 
uns verfeinvet ijt? 

Auch die ehrenreihe Gefhichte des Volkes ver Herzogthümer ift in- 
zwifchen reicher geworben um einige dunkle Blätter, die wir gern hinweg— 
wünfchten, Ein ftarfer Bruchtheil der Schleswig: Holfteiner hat fich er 
wiefen als ein gefügiges Werkzeug in der Hand rühriger Demagogen, 
Aus der Gefchichte der auguftenburgifchen Parteiumtriebe erinnern wir 
nur an eine Thatfache, die vernehmlicher fpricht als lange Schilderungen, 
Es ijt weltfundig, daß der alte Herzog von Auguftenburg vor Zeiten in 
den Herzogthümern ſehr verhaßt war. Darum mußte man im Jahre 
1848 ven naheliegenden Gedanken, ben Herzog zum Couverän oder zum 
Regenten auszurufen, abweifen; die Erhebung Eammerte fi) an die un— 
fruchtbare juriftifche Fiction: „wir kämpfen für den Königherzog gegen 
ven Königherzog.” Der Herzog verzichtete ſodann gegen Gelb auf fein 
Erbrecht, durch eine Urkunde, welche eine juriftifch werthloſe Täuſchung 
war, wenn die Agnaten nicht zugeftimmt hatten; er mußte alfo gerade in | 
den Augen der anguftenburgifchen Legitimiften als ein Mann erfcheinen, | 
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der das Recht des Landes, jo weit bies in feiner Hand lag, um einige 


Silberlinge verkauft hatte, Diefer Mann erfcheint jett in ben Herzog: 
thümern um zu agitiren für das Erbrecht, das er fich abfaufen ließ, und 
diefelben Norpfchleswiger, die einjt vem hochfahrenden, unbarmherzigen 
Grundherrn geflucht, jpannen ihm unter braufendem Yubelruf die Pferde 
vom Wagen. Hält man in Kiel die böfe Welt wirklich für fo findlich, 
daß fie an die Echtheit und Neinheit eines felhen Volfswillens glauben 
ſollte? Man wende nicht ein, der gefegte Sinn des Schleswig-Holfteiners 
widerftehe jeder Verführungskunſt. Wer das Glück hat in Baden zu Ie- 
ben unter ben fejten, aufrechten Alemannen, muß die beliebten reaktionä— 
ren Klagen wider den unjtäten, meijterlofen Sinn des badiſchen Volfes 
als ein Parteimärchen belächeln; und doch ward dieſer wadere Stamm 
vor ſechszehn Jahren durch radifale Demagogen, vie ihn beharrlich als 
ven feinjten und gebilvetjten ver deutſchen Stämme priefen, zu einer ſinn— 
(ofen Empörung verführt: er kämpfte für die Neichöverfaffung gegen eine 
Regierung, welche die NReichsverfaffung freiwillig anerfannt hatte! Genau 
fo, und durch das gleiche Mittel plumper Schmeichelei gegen ven Kern— 
ftamm aller Kernftämme haben legitimiftifche Demagogen einen Theil ver 
Schleswig-Holfteiner heute in eine ſolche Verwirrung aller Begriffe hin- 
eingetrieben, daß man ven Verkäufer des Yandesrechts als ven Vertreter 
des Rechts feiert. So leicht iſt e8, in einem Volke von geringer politi— 
iher Erfahrung ein Strohfeuer zu entzünden! Die Hebel viefer Agitation 
bildeten, außer der Schmeichelei und Einjchüchterung, vornehmlich ver 
ſchlichte Rechtsfinn des Volfes — denn es gereicht dem Gemüthe unjerer 
Nation zur Ehre, ihrer politifchen Befähigung zur Unehre, daß fie poli- 
tische Fragen nad den Gefichtspunften des Civilprozeſſes zu beurtheilen 
liebt — und ſodann die bequeme Selbjtfucht, welche fich fürchtet vor ven 
hohen Staatslaften in Preußen. Die Oefinnung der Maffe ift bier, wie 
faft überall in Deutjchland, durchaus partifulariftifch: zuerft wir und un— 
jer Herzog, dann mag Deutjchland zufehen, ob wir ihm einige Garantien . 
für die Intereſſen der Nation zu gewähren geruhen! Nur ein legter 
Schritt führt von ſolcher Denlweiſe zu dem Yeldgejchrei: lieber däniſch 
als preußiſch! 

Das trübe Chaos folder Gedanken wird dem großen Haufen mund— 
gerecht gemacht durch das Schlagwort: Selbjtbeftimmungsrecht! Die praf- 
tifchen Folgen. dieſes liberum veto ver veutjchen Stämme liegen jet vor 
Aller Augen: in Lauenburg. Dert hat das Selbſtbeſtimmungsrecht feinen 
glänzendften Triumph gefeiert. Die Volfsvertretung entſchied fich für die 
Perfonalunion mit der Krone Preußen, das Völkchen zeigte fich einver- 
ftanden mit feinen Vertretern, und der Mitbejiger ward abgefunven (dies 
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fer rechtmäßige und den Lauenburgern ficherlih fehr angenehme Her- 
gang wird freilich von ben fübveutfchen Liberalen als Länderſchacher ver - 
dammt). sein legitimes Erbrecht ward dabei verlegt; denn heute wird 
doch Fein ehrlicher Mann mehr die lächerliche Behauptung wiederholen, 
daß der Herzog von Auguftenburg der Souverän von Lauenburg fei, weil 
er den Zitel führt: Erbe von Norwegen. Wie fommt e$ doc, daß die— 
fer durchaus correcte Vorgang, dieſe gewifjenhafte Wahrung des Selbft- 
bejtimmungsrechtes unter unferen liberalen Freunden laute Mißbilligung 
findet? Fühlen fie endlich, daß auch der Volfswille das Unvernünftige 
wollen kann? Begreifen fie, daß es weder recht noch anftändig ijt, wenn 
die Lauenburger zu den Preußen jagen: „Ihr habt die fremde Herrfchaft 
von uns genommen, Zum Dank dafür wollen wir uns unter den Schuß 
ver preußiſchen Krone begeben und vie Annehmlichkeiten des Zollvereins 
und einer ftehenden Garnifon geniefen. Ihr zahlt für uns die hohen 
Steuern und erfüllt die harte Wehrpflicht; in unferem Phäakenländchen 
folf ver Braten fih auch fürderhin luftig am Spieße drehen.” —? Wir, 
die wir nie au das abjolute Selbjtbeftimmungsrecht der Theile geglaubt, 
haben ein Recht die zu weit gehenden Zugeftänbniffe an ven lauenburgi- 
ſchen Bolfswillen lebhaft zu bedauern und finden einen Zroft nur in ber 
zuverfichtlichen Hoffnung, daß ver gegenwärtige Zuftand ein Proviforium 
iſt und das felbftzufriedene Heine Herzogthum über lang oder furz einen 
Kreis der preufifchen Provinz Schleswig - Holjtein bilden wird, Die au- 
guitenburgifche Partei hegt über ihre Pflichten gegen Deutfchland genau 
diefelben Anfichten wie der ftillvergnügte lauenburgifche Landtag; Fein Wun— 
der, daß fie bei ver Mafje Anklang fand. 

Sp ging denn die Agitation der Kampfgenofjen= und jchleswig - hol- 
fteinifhen Vereine fröhlich weiter, und in folcher Parteiverbitterung fam 
einem Theile des Volfes jede Billigfeit fo gänzlich abhanden, daß Fürzlich 
eine Adreſſe aus Angeln Schmerz und Entrüftung ausjprach über ben 
Raub, welchen ver Wiener Frieden an dem Boden Schleswigs begangen 
habe. Alfo, die verftändige Grenzregulirung, welche ven ganz unhaltba- 
ren Berhältniffen im Amte Ribe und auf den friefifchen Inſeln ein Ziel 
geſetzt hat, gilt diefen Fanatifern als ein Raub! Ueberall fanden nur We- 
nige den Muth, fich den einfichtigen und entjchloffenen Männern der na— 
tionalen Partei anzufchließen. Indeſſen bewähtte die preußifche Urmee, 
daß fie dem Bilde nicht entjpricht, welches die Männer ver äußerten Lin— 
fen von ihr zu entwerfen lieben, Die Truppen bewahrten inmitten des 
gehäffigen Parteitreibens eine mufterhafte Haltung, und wer die Bedeu— 
tung diefes Heeres für unfere Zukunft zu würdigen weiß, wird mit Be— 
friedigung die freundlichen Abſchiedsgrüße lefen, welche heute die Städte 


I. a De Re 
BR. 


Die Parteien und die Herzogthümer. 385 


Schleswigs ihren fcheidenden Garnifonen nachrufen. Der preußifche Com- 
mifjfär ftand nahezu machtlo8 neben Herrn v. Halbhuber, der bie augu- 
ftenburgifchen Beftrebungen unverhohlen beförderte. Wie die Dinge lagen, 
wird jeder Billigvenfende geftehen, daß Preußen in viefen Monaten ver 
Aufregung und Verwirrung die Stände nicht einberufen durfte. Die 
Stimmung der einzelnen Landestheile war fehr verjchieben, wie wir dies 
vor acht Monaten vorausfagten. Die deutſchen Schleswiger zeigten in 
ver That den Preußen eine weit freundlichere Gefinnung als die Holften. 
Nur in einem Punkte befennen wir uns geirrt zu haben — hinfichtlic 
der Stimmung Nordſchleswigs. Zwar daß die Nordſchleswiger däniſchen 
Blutes und Sinnes find und der Erwerb dieſes Landestheils ein zweifel- 
hafter Gewinn für Deutjchland ift — dieſe Behauptungen, welche wir 
damals nur mit Wenigen theilten, werden heute von ver Mehrzahl aner> 
fannt. Aber wenn wir glaubten, Nordſchleswig werde lieber einem fchwa- 
chen, ven Zerfall drohenden Stleinftaate angehören wollen, als dem ftarfen 
Preußen, fo find wir inzwifchen, Danf dem Fanatismus der auguften- 
burgifhen Beamten, thatjächlich widerlegt. Das rüdjichtslofe Verfahren 
diefer Beamten gab Anlaß zu einigen ungerechten und vielen fehr gerech— 
ten Bejchwerven. Was würden wir venn fagen, wenn bie Franzofen ven 
Eifäfjern den Gebrauch veutjcher Ladenſchilde verbieten wollten? So tft 
in dem Örenzlande die vorherrfchende Meinung entftanden: „Wir wollen 
zurüd zum alten Dänemark, it dies unmöglich, jo betrachten wir Preu- 
ßens Herrſchaft als das geringere Uebel, denn Preußen bat uns den Willen 
gezeigt unfer Volksthum jo weit möglich zu fhonen. Doch nimmermehr 
wollen wir biefen Augujtenburgern gehorcyen, die ung mit dem Hochmuthe 
des fieglofen Siegers behandeln!" — 

So war die Lage im Lande vor dem afteiner Vertrag. Wenn 
der Partei des Nationalvereind außerhalb der Herzogthümer das Wohl 
unferer Nordmark ernftlih am Herzen lag, fo mußte fie das Volk von 
Scleswig-Holftein für die Februarforderungen zu gewinnen ſuchen. Sei 
Einer noch fo überzeugt von dem abfoluten Selbftbeftimmungsreht — ein 
fouveränes Volk ift doch fein unbelehrbares Weſen; man hatte Donate 
vor fih, um durch die Prefje und perfönlichen Zufpruc die Verföhnung 
zwijchen Preußen und ven Herzogthümern vorzubereiten. Dieſe unabweis- 
bare Pflicht it nicht erfüllt worden. Mit Ausnahme weniger Blätter, 
deren Muth wir nicht genug loben können und vie dann auch von dem 
Nationalverein geächtet wurden, hat bie große Mafje der liberalen Blät- 
ter die preußifchen Forderungen erſt geſchmäht, nachher todtgefchwiegen 
und durch unermübliches Schimpfen wider den preußifchen Staat — nicht 
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blos gegen den Grafen Bismarck — den partifulariftifhen Trog der Her- 
zogthümer abfichtlich großgezogen. 

Doch dies ift nur ein unbeventendes Symptom der alten fchweren 
fittlihen Krankheit unferes Volks, die in den legten Monaten fich fchred- 
ih verichlimmert hat. Jetzt erſt ermefjen wir ganz die entfittlichenven 
Wirkungen unferer Zerfplitterung, jetzt erft wiffen wir, was es heißen 
will, daß dieſe Nation fein gefegliches Organ ihres Willens befigt und 
ihre Politiker in formlofen VBerfammlungen eine recht eigentlich unver: 
antwortliche Staatsfunft treiben. Wenn eine begeifterte Verſammlung 
einftimmig Gut und Blut einzufegen ſchwört und jeder Anwefende in ber 
Stille den felfenfeiten Eutſchluß faßt, er ſeinerſeits werde feinen Kreu— 
zer zahlen, feinen Säbel ziehen: fo mag man dies zum erften und zum 
andern Mal als eine harmloſe Kraftübung unbefchäftigter Lungen und 
fouveränen Unverſtandes belächeln. Wiederholt fi aber die Erfcheinung, 
wird fie gar epivemifch, jo erjchreden wir vor ven Folgen. Zu Bergen thür- 
men fih die Phrafen auf, die beften Worte verlieren ihren Sinn, aud 
der ehrliche Mann wird zum Lügner, denn ihm kommt das Bewußtfein ab- 
handen, daß man einftehen fol für feine Reden. Null und nichtig — Gut 
und Blut — die Krone darein werfen — Länderfchacher — Branpmar- 
fen — fchreiende Rechtsverlegung — bimmelfchreiende Vergewaltigung — 
durch Kraftworte diefes Schlages wiſſen unfere Vereine und ein guter Theil 
unferer Preffe mit den Nordamerifanern würdig zu wetteifern. Wir glaub- 
ten fie endlich überjtanden, jene Vollsverfammlungen fchauerlichen An— 
denkens, da das ſouveräne Bolf von Pflaumloh und Bepfingen am Nipf 
die Londoner Conferenzen für null und nichtig erflärte. Jedes neue Zei- 
tungsblatt belehrt uns, daß die Krankheit fortwährt. So eben hat eine 
ſchwäbiſche Volfsverfammlung beſchloſſen, der Abgeorbnetentag folle fich 
im Nothfall als VBorparlament conftituiren. Wollte Gott, unter ven Hun- 
derten, die dieſe Tollheit befchloffen, wäre auh nur Einer wirklich toll 
gewefen, vor Leidenfchaft! Aber viefe braven Leute befanden fi alle— 
fammt in ver friepfertigften Gemüthsftimmung, fie fünnten morgen vie 
Einjegung eines Wohlfahrts: Ausjchuffes vecretiven und würden übermor- 
den mit der Ruhe des Weifen ihren Kohl bauen, ihre Steuern zahlen 
und vor dem Feldjäger den Hut ziehen. Einem ver Hauptförderer fol- 
chen Treibens, Herrn Paſtor Schraber in Kiel, war befchieven, das bo8- 
baftefte Pasquill auf fein eigenes Thun zu fchreiben. Als feine Holften 
wieder einmal einen Proteft beſchloſſen, da meinte er, fo milde Worte 
geziemten fih wohl für einen gejeggebenven Körper, ber eine Verantiwort- 
lichfeit trage, nicht für eine Volksverſammlung. Man bebattirte von 
Neuem, man fügte dem Befchluffe. einige Revensarten hinzu, welde in 
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unferen Complimentirbüchern nicht enthalten find, und die unverantwort- 
lichen Patrioten zogen fröhlich von bannen. Doc was vermag die war- 
nende Stimme des Einzelnen wider viefe epivemifche Verblendung? Nur 
eine Heilung giebt es für foldhe Krankheit. Die Phraſe muß fo riefen- 
haft anjchwellen, daß fie endlich in ihrem eignen Fett erſtickt. Cinmal 
doch muß ber überreihe Schag veutfcher Schimpf- und Kraftwörter fich 
erfchöpfen, einmal doc werden bie Kiberalen müde werden, deren neue zu 
erfinden. Dann wird man erwacen und mit Schreden. erfennen, daß 
unfere politifche Erziehung von vorn zu beginnen hat. 

Seit zweiundzwanzig Monaten ift Lichterlohe fittliche Entrüftung ver 
alltägliche Gemüthszuftand des normalen deutſchen Redacteurs und Volks— 
redners; in dem gellenden Lärm der fich gegenfeitig überfchreienden Stim- 
men weiß Seiner mehr was er fagt, Wer während ver jüngften Krifis 
mit anhören mußte, wie bie Blätter der Mittelftanten mit tobendem He! 
Heß! Dejterreih in den Bürgerkrieg zu treiben fuchten, der mochte mei- 
nen, dieſe Hleinjtantliche Bevölferung fei ebenfo von todesmuthigem Haffe 
gegen Preußen befeelt, wie die Conföverirten gegen die Yanfees. Und 
doch war Alles nur Phrafe. Diefelben fächfifchen Blätter, welche Defter- 
reich mit Scheltworten überhäuften, weil e8 verftändig genug war nachzu— 
geben, bankten im Stillen dem Himmel, daß ihr idhlliſches Länpchen 
nicht zum Sriegsfchauplage geworben, und unter ven ſüddeutſchen Preußen- 
feinden war faum Einer, ver nicht in den Feufchen Tiefen feines Bufens 
die fröhliche Hoffnung trug, fein Staat werde an dem Sriege fich nicht 
betheiligen. Ebenfo fteht es mit dem Muthe ber auguftenburgifchen Par: 
tei in den Herzogthümern, Man jcheut fich nicht zu jubeln, wenn Herr 
Drouin de Lhuys unfreundlich über die preußifche Politif redet: — oh 
daß wir ihn nie gehört hätten, dieſen Jubelruf aus deutſchem Munde! 
Doch ein ernftliche® Verlangen nah einem Bürgerfriege oder gar nach 
der Einmifchung des Auslands hegt Niemand, Niemand. 

Oftmals mußten wir bei dem Gebahren ver liberalen Prefje uns 
fchmerzlich fragen: wo ift fie noch, die deutſche Redlichkeit und Treue? 
Jedes noch fo durchfichtige Märchen der Auguftenburger — von dem 
deutſch gefinnten Nordjchleswig, von der nicht exiftivenden Kieler Regie— 
rung u. f. fe — warb treulich nachgebetet. Kein noch jo ernfthafter Ein- 
wand erregte auch nur auf Augenblide Befinnen und Bedenken. Den 
faulften Fled in den Rechtsanfprüchen des Prätendenten bildet ficherlich 
die Thatfache, daß fein Bater fein Erbrecht verkaufte und der Sohn erft 
nah Jahren dawider proteftirte. Dies Bedenken war zunächft nur fitt- 
licher Natur, denn rechtsgiltig blieb auch ver fpäte Proteft. Nun wiefen 
vor einigen Monaten die preußifchen Kronjuriften nach und die Auguftens 
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burger mußten es zugejtehen, vaß ber alte Herzog das von Dänemark 
empfangene Geld verwendet hat zur Stiftung eines Familienfiveicommiffes 
und der Prätenvent viefer Verwendung förmlich zugeftimmt bat. Alſo, 
ver Bater verkauft die Erbanfprüche, ver Sohn genehmigt, daß der Kauf- 
preis zu feinem, des Sohnes, Vortheil verwendet wird, und macht ben- 
noch ben Erbanfpruc geltend, Wir gejtehen, viefe Thatfache hat ung, 
die wir auch nach dem Leſen ver oldenburgiichen Denkſchrift die auguften- 
burgischen Auſprüche für die beſſer begründeten hielten, zum erſten Male 
ftugig gemadt. Wil man einmal eine große nationale Frage mit den 
Augen des Advocaten betrachten, jo muß man doch geitehen, daß ver Prä- 
tendent rem et pretium fordert, Die liberale Prefje ift durch dieſe Ent- 
hüllung zu Nichts Anderem veranlaßt worden, als zu einigen Schmäh- 
reben mehr gegen die preußifchen Kronjuriften — wiederum mit Ausnahme 
einiger muthiger Blätter, die bereits als Verräther am Liberalismus gel- 
ten. So lebte man weiter in Scheltworten und unausrottbaren Partei— 
voryrtheilen; die befonnenen Männer zogen fi) Einer nach dem Anveren 
von dem lärmenden Zreiben zurüd, Am bäufigiten nahm ver Liberalis— 
mus für ven Augujtenburger Partei in Süddeutſchland. Zunächſt aus 
einem ſehr nabeliegenden Grunde, den ein trefflicher ſüddeutſcher Staats- 
mann draftiich ausgefprochen hat. Ein Agent des Auguftenburgers äußerte 
an einem fübbeutfchen Hofe: woher fommt es nur, daß unfere Sache im 
Süden mehr Anflang findet als im Norden? Darauf Jener antwortete: 
„Sehr natürlich. Hier fennt man Euch noch nicht." Zu diefer Unfennt- 
niß der nordalbingifchen Dinge Fam die nicht minber gründliche Unfennt- 
niß der großen Politik — man hat in dem Stillleben biefer kleinſtaat— 
lichen Welt gar feine Ahnung, was ber Krieg iſt und was die Macht 
im Bölferleben bedeutet — endlich und vornehmlich der Preußenhaß. 
Niemals Schmerzlicher al8 in dem jüngjten Kriege haben wir empfunden, 
welch’ ein Segen vie Staatseinheit iſt auch für den Charakter eines Volks. 
Während im Einheitsftaate jeder Erfolg der vaterländifhen Waffen von 
jedem Bürger mit rechtfchaffener Freude wie ein perjönliher Triumph 
empfunben wird, regt bei uns der Gieg alle niebrigen, Leidenfchaften auf. 
Man freute fih wohl im Süden ver Niederlage ver Dänen; aber warum 
mußten grade viefe Preußen ven Sieg erfechten? Nachher haben vie 
Scheelſucht von der einen, die Prahlerei von ber andern Seite mit einer 
gewifjen Nothwenbigfeit ſich gegenfeitig großgezogen, und heute ift im Sü— 
ven der Auguftenburger ſchon darum populär, weil er ein Feind Preu- 
ßens ift, 

Bir fürchten, die Politif der großen Worte und ver permanenten 
fittlichen Entrüftung wird in viefen Tagen ein legtes unfruchtbares Schau— 
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gepränge aufführen: — auf dem Frankfurter Abgeorbnetentage. Wir be- 
dauern die vielen hochachtbaren Männer, welche dort tagen werben, wir 
bedauern noch fchmerzlicher dieſe unglüdliche Nation, die — mebiatifirt 
wie fie ift — augenblidlih nur die Wahl hat entweder auf bie Kund⸗ 
gebung ihres Gefammtwillens zu verzichten oder fich durch eine nichtige 
Demonftration dem Gefpött Europa’8 preiszugeben. Der Abgeorbneten- 
tag bat fich einmal ein großes DVerbienft erworben, als er fein verwer- 
fendes Votum abgab über die phantaftifchen Pläne des Fürftentages; 


. bamals ftand ihm die öffentliche Meinung und — der preußiſche Staat 


zur Seite. Noch einmal, im Dezember 1863, konnte er Einiges leiften, 
als die Höfe, verwirrt und geängjtet, über ven Charakter ver fehleswig- 
Holfteinfchen Bewegung im Unflaren waren. Heut wiffen vie Höfe längſt, 
wie harmlos und zu jeder That unfähig viefe Aufregung geweſen. Der 
Augenblid für die neue VBerfammlung konnte nicht unglüdlicher gewählt 
werben. Der preußifche Landtag, eine legitime Volfsvertretung, iſt heute 
nahezu ohnmächtig. Meint man, eine VBerfammlung, vie fich felber be- 
rufen bat, werde größern Einfluß üben? Durch welche Mittel will man 
benn wirken? Durch Worte, Worte, Worte, Aber die deutſchen Super- 
lative find durch die Prefje und die Vereine abgenugt, e8 wird nicht Leicht 
fein den Herodes zu überherodeffen. Auf wen venft man zu wirken? 
Etwa auf bie beiven Großmächte? Man täufche ſich nicht, am Berliner 
und am Wiener Hofe gilt der Abgeorbnetentag als eine verwerfliche Wäh— 
ferverfammlung; follten feine Befchlüffe von jenen Höfen überhaupt be— 
achtet werben, jo wird bie Wirkung ficherlich nicht die beabfichtigte fein, 
Oder auf die Mittelftanten? Ueber vie Macht diefer Bundesgenoffen kann 
heute Niemand mehr im Zweifel fein, ihre Zuverläffigfeit muß gerade den 
tüchtigften Elementen ver Verſammlung fehr verdächtig erfcheinen; denn 
Karl Brater und Herr von Beuft haben mit einander im Grunde Nichts 
gemein als ven Haß gegen ven Grafen Bismard, und felbft dieſe Em- 
pfindung ftammt bei Beiden aus fehr verfchienenen Quellen. Oder hofft 
man bie Öffentliche Meinung umzuftimmen? Nun, wir können verfichern, 
daß bei uns im Süden unter Hunderten faum Einer ver Verſammlung 
mit ernftliher Spannung entgegenfieht; und daß der Norden fich noch 
weit theilnahmlofer verhält, ift durch die zahlreichen Abfagefchreiben preußi— 
fcher Abgeordneten erwiejen, Wenn dieſe Blätter die Preffe verlaffen, ift 
der Abgeorbnietentag vermuthlich beendet. Dann werden — wir wagen 
die Prophezeiung — einige Parteiorgane, die noch immer fprechen, als 
feien wir um zwei Jahre jünger, mit hohem Pathos reden von ver erha- 
benen Kundgebung bes Vollsunmwillens, welche ven Grafen Bismarck zer- 
malmen müffe; der Nation wird zu Muthe fein, als jei Nichts gefcheben. 


Ein Mittel giebt e8, ein einziges, um biefer todtgebornen Verfammlung 
ein Scheinleben einzuhauden. Sollte das Gerücht fich beftätigen, das 
wir gern für ein Parteimärchen halten, follte man in Berlin die preußi— 
ſchen Mitglieder des Abgeorbnetentags zur Verantwortung ziehen, dann 
freilich hätte die Regierung den Weg gefunden ihren Gegnern einige Theil- 
nahme ver Nation zu fichern. 

Doch die frampfhaften Verfuche eines ftaatlofen Volks, irgend einen 
Antheil an feiner nationalen Politit zu nehmen, wollen mit Milde beur- 
theilt werden. Wir würden die Berufung ver Verfammlung felbft zu fo 
ungünftiger Stunde billigen, wenn ihre Führer nur ven guten Willen 
zeigten, mit einiger Unbefangenheit an's Werf zu gehen, Der Gafteiner 
Vertrag wird bereits ausgeführt; jedes Kind begreift‘, daß der Abgeorb- 
netentag die Vollziehung nicht hindern wird. Es gilt alfo, nicht rüd- 
wärts-, fondern vorwärts zu ſchauen und die Mittel zu fuchen, um auf 
Grund ver gegebenen Sachlage die baldige Wieververeinigung der Herzog: 
thümer und die Sicherung der Nordgrenze zu bewirken. Statt deſſen 
briht Herr S. Müller fhon in feinem Einberufungsfchreiben im wohl 
befannten fohretenden Demagogentone den Stab über ven Gafteiner Ber- 
trag. Noch mehr, die Einverleibung Lauenburgs, die bekanntlich auf ven 
Antrag des Landtags geſchah, ohne daß auch nur eine namhafte Stimme 
im Bolfe wiberfpracd, wird von ben Herren Kolb und S. Müller wört- 
lich alfo gefchilvert: „die Verfchacherung von Lauenburg, ohne alle Zu: 
ftimmung dieſes Landes ſelbſt!“ Laſſen biefe Herren ven Volkswillen nur 
gelten, wenn er fich gegen Preußen ausfpriht? Oder verlangen fie ftatt 
des gefegmäßigen Landtags das suffrage universel — jenes felbe alfge- 
meine Stimmrecht, das von ben Liberalen fo oft al8 ein fluhwürbiges 
Werkzeug des Cäſarismus mit hoher fittliher Entrüftung gebrandmarkt 
ward? Oder follte Preußen den Lauenburgern eine proviforifche Berfaf- 
fung octroyiren, da an eine freiwillige Berfaffungsänderung durch ben 
dortigen Landtag gar nicht zu denken war? Das ift die Billigfeit und 
Befonnenheit ver Führer! Wie e8 um die Klarheit ihrer Gedanken fteht, 
davon giebt uns leider, leider Karl Brater eine Probe. Er berichtet fei- 
nem Erlanger Bereine aus dem Sechsunddreißigerausfchuffe Folgendes: 
die Meinungen gingen fehr weit auseinander, der Abgeorbnetentag bürfe 
alfo nicht darüber entjcheiven, ob die Volfsvertretung Schleswig. Holfteins 
fich für die Souveränetät oder für die halbe oder auch für die ganze An- 
nerion erklären ſolle. Nur ein entſcheidender Gefichtspunft müfje feitge- 
halten werben: einem freiheitsliebenden Volke dürfe nimmermehr die Zu: 
muthung gejtellt werden ſich einem Staate anzufchliegen, ver fo regiert 
werde wie heute Preußen. — Zu deutſch: der Abgeorbnetentag foll nicht 
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entfcheiven, ob bie Herzogthümer preußifch werden follen oder nicht; aber 
er fol erflären: man tarf den Schleöwig- Holjteinern nicht einmal zu= 
muthen preußifch zu werden! Zu folcher Logik gelangt in der Verbitte— 
rung des Parteihaffes ein trefflicher, einfichtiger, hochgebilbeter Mann. 
Eine Partei, die auf folchen Wegen geht, verdient fich nur den Hohn ber 
Gegner. 

Diefe vollendete Ohnmacht der Genofjen des Nationalvereins ift bie 
verbiente Strafe der leichtfertigen Felonie und Fahnenflucht, deren die Par- 
tei ſich ſchuldig gemacht. Das Programm des Nationalvereins enthielt 
neben Anklagen, Stoßfeufzern und unbeftimmten Wünfchen einen einzigen 
pofitiven Satz von ber fogenannten preußifchen Spige. Diefen hat man 
fallen laffen, die Phrafen find geblieben. Vor acht Monaten hielten bie 
Jahrbücher noch für nöthig, fich zu vertheidigen gegen ven Vorwurf des 
Gefinnungswechjels, da fie eine Zeit lang die Einfekung des Auguften- 
burgers für unvermeiblich gehalten hatten und fpäter von dieſer Anficht 
zurückkamen. Dieſe Selbftvertheidigung war im Grunde unnöthig; denn 
für ung, die wir Deutfchlands Einheit ernſtlich wollen und in dem ſchles— 
wig-holfteinifchen Handel immer nur an das Necht der veutfchen Nation 
gebacht haben — für uns ift die Einfegung des Auguftenburgers blos 
eine Zwedmäßigfeitsfrage, und über folhe Fragen muß es erlaubt fein, 
bei veränderten Umſtänden anders zu denken. Heute, da die Haltung der 
Parteien fich klarer überfehen läßt, müffen wir ven Vorwurf ver Sinnes- 
änderung zurücdgeben. Wir haben unfer altes Ziel, Deutfchlands ‚Einheit 
burch Preußen, unverrüdt im Auge behalten; vie große Mafje ver wei- 
land nationalen Partei ift untreu geworden dem einzigen Gebanfen, ver 
ihrem Dofein ein Recht und einen Sinn gab. Ya, wir fünnen nicht zu- 
rüdhalten mit der Anklage, daß der Nationalverein die preußifche Füh— 
rung niemals mit vechtem, derbem Ernft gewollt bat. Eine Idee wie 
diefe, die zufammenhängt mit allen großen Erinnerungen unfrer Gefchichte, 
eine folche Idee wirft ein Mann nicht gelaffen über Bord, fobald er fie 
einmal mit heiligem Ernſt ergriffen hat. Ober, wenn er fie aufgiebt, fo 
gefchieht dies doch erjt nach fchmerzvollem inneren Kampfe. Von folchen 
ſchweren fittlichen Leiden haben wir an den Männern des Nationalvereing 
Nichts bemerkt; fie wiſſen gar nicht, daß fie ihre Fahne verlaffen haben, 
daß fie heute das Gegentheil ihrer früheren Abfichten wollen. Oh, es ift 
fo bequem, ver eitlen Maſſe beharrlic zu erzählen, daß allein bie Selbft- 
fucht der Höfe die Einheit diefes Volfes hindere. Daß die Nation den 
Feind im eignen Bufen trägt, daß fie franft an ber Unfähigkeit bei einem 
großen politifchen Plan in guten wie in böfen Tagen unentwegt auszu- 
harren, an ihren gemüthlichen Antipathien, die immer ftärfer find als ihr 
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Verſtand — fo herbe Wahrheiten können freilich nicht auf den Beifall 
der Bollsverfammlungen zählen. 

Wir begreifen die Stimmung mancher ehrenwerther alter Herren in 
den Mittelftaaten, vie heute einhergehen, al8 breche vie Welt zufammen. 
Sie kannten nur ein hannoverfches, ein ſächſiſches Vaterland, ihre Welt 
allerdings ift im Verſinken. Aber mit welchem Rechte darf ver National- 
verein zürnen, weil heute le groupe de la troisiöme Allemagne bei 
ber erften Regung preußifcher Thatkraft zufammenbricht? Er hat ja fort 
und fort geprebigt, daß die Mittelftanten ihre feheinbare Bedeutung allein 
der Unthätigfeit Preußens verbanften. Nun gehen die Männer der na— 
tionalen Partei Hand in Hand mit den würdigen Nachfolgern der Mont: 
gelas und Senfft, mit diefen Menfchen, in deren Munde das Wort Deutfch- 
land genau fo Klingt wie das Wort Liebe im Munde einer Dirne, Nun 
vertheibigen fle gefchäftig jeden Abveritenjtreich mittelftaatliher Politik. 
Sogar der Rückmarſch der fächfifchen Truppen über Hatinover und Mei- 
ningen hat bie Bewunderung des Nationalvereins gefunden. Die geftern 
Preußens Führung forderten, find heute die Freunde jener Korybanten des 
Großheſſenthums, welche gemüthlich die Laufig für Sachſen, Schlefien für 
Defterreich verlangen. Traurige Zeichen ded alten, ewig neuen beutfchen 
Jammers. Unſer Parteileben war und iſt rein theoretiſch. Wird bie 
deutſche Frage an irgend einer Stelle praftifch, jo gehen alle Parteien aus 
Rand und Band. So gefchah e8 in ben zwanziger Jahren, als der Herzog 
von Köthen, geftüst auf fein unbeftreitbares Selbſtbeſtimmungsrecht und 
anf die Zuftimmung feines treuen Volks, eine ſelbſtändige Handelspolitik 
gegen Preußen begann — ein Fall, der mit dem gegenwärtigen über- 
rafchende Aehnlichkeit hat — und die Männer ver Einheit für ven 
Partifularismus Partei ergriffen. So wieder, al8 der Zollverein gegrütt« 
det wurde und die verdienten Altimeifter des Liberalismus dawider kämpf— 
ten. So nochmals im Jahre 1848, als die Liberalen zu fpät und mit 
halbem Herzen ihre Abneigung gegen Preußen überwanvden. Wir hegen 
eine zu hohe Meinung von dem beutfchen Liberalismus, als daß Mir 
glauben follten, feine gegenwärtige Verirrung könne fortdauern. Nur | 
fürchten wir, die Beſinnung werde zu fpät eintreten, ber unfelige esprit | 
d’escalier ber Deutfchen werde fich wieder einmal bewähren. 

Bor der Hand wird die Zerfegung ber nationalen Partei noch eine 
Weile fortwähren. Soeben hat ſich in Hefjen-Darmftabt unter der Füh— 
rung des Herrn Profeffor Edardt eine äußerſte Linke als deutſche Volks— 
partei abgeſondert. Diefen Herren iſt unfer Vaterland bereits zu einig. 
Sie wollen ein föderales demofratifches Deutfchland, nur feheint man 
darüber noch nicht im Neinen zu fein, ob jechzig oder hundert bentfche 
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Santone fich des Selbftbeftimmungsrechtes erfreuen follen. Wir freuen 
uns diefes Vorgangs. Ungehenerliche Parteibildungen find das nothwen- 
dige Ergebniß ungeheuerliher Zuftände, und ber Ruhm ver Confequenz 
gebührt dieſer Partei fo gut wie den Ultramontanen. Der fanatifirte 
Partifularismus hat nunmehr einen ungeftörten Tummelplatz für feine 
blutrothen Orgien gefunden, und ver Nationalverein ift feiner allerun— 
brauchbarften Elemente entlebigt. Wie diefe Männer nach Links, fo fchei- 
det fih auch nah rechts Hin eine Partei von dem Nationalvereine ab, 
welche, gemäßigt in ihren Anfprüchen an innere Reformen, unwanbelbar 
fefthält an dem Gedanken: Deutfchlands Einheit durch Preußen! Diefe 
Richtung kann vorerft im Süden nur auf wenige Genofjen zählen, fie 
wird durch lange Jahre auf den Beifall ver Menge verzichten müfjen. 
Aber fo wahr Preußen alle Elemente vernünftiger Freiheit in fich ent- 
hält, die fich unfehlbar entfalten werben, ebenfo gewiß gehört der preus 
Kifhen Partei die Zukunft. Die Ueberbleibjel des Nationalvereins wer- 
pen vermuthlich, in erheblich gelichteter Anzahl, weiter leben. Sie mögen 
da und bort in einem Sleinftaate eine dankenswerthe Reform durchſetzen. 
Einfluß auf Deutfchlands Geſchicke kann eine Partei nicht erlangen, welche 
dem preußiſchen Staate gegenüber heute verftänbig rechnet, morgen lau— 
niſch grolit. 

Auch das Verhalten ver Liberalen in Preußen hat billigen Erwar- 
tungen ticht entfprochen. Wir würdigen fehr wohl bie unvergleichlich 
Schwierige Lage einer Bolfsvertretung, welche zu gleicher Zeit über einen 
verhängnißvollen Berfaffungsconflict und über die Schlangenwindungen 
einer höchft verwicelten auswärtigen Politik zu berathen hat. Wir wiffen, 
daß eine tiefgehende unheimliche Verbitterung fich des Volkes bemächtigt 
bat, daß ein täglich fühlbarer Drud durch taufend Feine polizeiliche Här- 
teri die Gemüther immer von Neuem erregt und fogar der Glaube an 
pie unfträfliche Reinheit der Gerichtshöfe zu wanfen beginnt. Mit Alle 
dem wird nicht entfchuldigt, daß ver preußifche Liberalismus in einige 
Kinderkrankheiten zurücgefallen ift, vie wir ſchon in ven erften Jahren 
des BVerfaffungslebens überjtanden glaubten. Damals wurde ber gute 
Grundfag: measures not men! von unferen jungen Parteien doch mit 
einiger Mäßigung befolgt. Der Septembervertrag mit Hannover und 
die Erwerbung des Yahdebufens fand auch bei heftigen Demokraten Zu: 
ſtimmung, obſchon beide Schritte von dem verhaßten Minifterium Man- 
teuffel ausgingen. Heute fieht die Maffe der Fortfchrittspartei jedes 
wichtige politifche Ereigniß allein darauf an, ob es dem Grafen Bismard 
Bortheil oder Schaden bringt. Nun wollen wir dem Minijter des Aus- 
wärtigen den Namen eines intereffanten Mannes keineswegs beftreiten: 
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ſo intereſſant iſt er doch nicht, daß wir über ihm das Vaterland und 
deſſen dauernde Intereſſen vergeſſen ſollten. Wer Perſonen und Stim— 
mungen am Berliner Hofe auch nur oberflächlich kennt, wird feinen Au- 
genblid hoffen, auf den Sturz des Minifterpräfidenten werde ein libera- 
les Minifterium folgen. Vielmehr, wir würben vie Reaction behalten 
und ein zweites Olmüg dazu erleben, Die Oppofition ift in ben Fehler 
ver franzöfifchen Liberalen verfallen, welche jahrelang in unfruchtbarer 
Negation verharrten — blos aus Werger, weil Ludwig Napoleon ber 
befhränfte Kopf nicht war, wofür man ihm gehalten hatte. Auch Graf 
Bismarck ift ver frivole Abenteurer nicht, wofür man ihn einft ausgab. 
Seine auswärtige Politif verfolgt ein ernftes Ziel, fie darf fchon jetzt 
einiger Erfolge fi rühmen, fie hat gerechten Anfpruch auf unbefangene 
Würdigung. Bon folcher Befonnenheit finden wir in dem Verhalten ber 


Fortſchrittspartei keine Spur. Es ſchien recht löblich, daß Herr Virchow 
und ſeine Genoſſen zur Zeit der ſchleswig-holſteiniſchen Debatte ſich mit 


den Herzogthümern in Verbindung ſetzten, ſcheinbar um beiden Theilen 
gerecht zu werden. Aber war es billig, war es patriotiſch, daß man unter 
allen Parteien der Herzogthümer allein die ausgeſprochenen Feinde Preu— 
ßens herbeizog und die liberalen Annexioniſten nicht einmal hörte? In 
demſelben Geiſte gehäſſiger Parteileidenſchaft verhandelte das Haus wei— 
ter. Man verwarf die Bankvorlage, dieſen heilſamen Plan den Einfluß 
Preußens in Deutſchland auf geſetzlichem Wege zu erweitern. Herr Freſe 
ſprach das große Wort, Preußen dürfe nicht wachſen, ſonſt werde die 
Machtſphäre des Miniſteriums erweitert! Sind wir ſchon ſo weit, daß 
wir Nichtpreußen den Fortſchrittsmännern zurufen müſſen: „vergeßt nicht, 


daß Ihr nicht blos Liberale ſeid, ſondern auch Preußen“ —? O nein, 


der Ruf würde von Vielen dieſer Fanatiker nicht einmal verſtanden wer- 


‚ ben. Derfelbe Herr Freſe zog in die Herzogthümer, fpann bort Ränfe 
- mit den Auguftenburgern gegen feinen eigenen Staat, und als Preußen 
auf ein fo auferorventliches Verfahren mit einer außerorbentlichen Ger 
waltmaßregel antwortete, da rief der preußifche Patriot ven k. k. Com— 
miſſär zu Hilfe gegen die preußifchen Beamten. Mit welchem Namen 
würden die Engländer oder ein anderes Volk von ftarfem politifchen Ge- 


fammtbewußtfein ein folche8 Betragen bezeichnen? Wir bezweifeln leider, 
ob die Regierung den ernten Willen hegte ſich mit dem Landtage zu ver- 
ſöhnen, aber wir wiſſen noch ficherer, daß bei ver Haltung ver Fortſchritts— 
partei eine Verftändigung unmöglich war. Vor einigen Yahren warfen 
bie Liberalen der Junkerpartei nicht ohne Grund vor, fie wolle fein mäch- 


-tiges Preußen. Heute wird der Vorwurf mit befjerem echte einem 


Theile der Fortſchrittspartei zurüdgegeben. Sp dehnt ſich denn die Kluft 
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zwifchen Regierung und Volksvertretung durch die Schuld beider Theile . 
weiter und weiter. Unfäglich gefchabet haben die Vorgänge in Köln. 
Warum ohne Grund und Zwed jene Provinz beleidigen, in der die Ans‘ 
hänglichfeit an ven Staat ohnedies nicht fehr tief wurzelte? Warum bie‘ 
gevanfenlofe Maſſe erbittern, ver ein geftörtes Mittagseffen wichtiger ift 
als ein Staatshaushalt ohne Budget? Wenn fich fo die Unklugheit dem 
Unrechte gefellt, verfchwindet die Ausficht auf Beilegung des Conflicts 
in weite Ferne. 

Weil es fo fteht, weil die innere Krifis nicht heute noch morgen be— 
endet werben fann, während in dem fchleswig-holfteinifchen Handel vie 
Stunde drängt und jeber nächſte Augenblid eine Entfcheivung bringen 
mag, darum können wir nicht hören auf den unpraftifchen Rath einiger 
altliberaler Freunde: „zuerft eine geficherte VBerfaffung, nachher eine that- 
fräftige Politif nach Außen.” Auch den Vorwurf laſſen wir nicht gelten, 
daß wir voreilig zufammenzwängen wollen „was bie Natur für einander 
beftimmt hat.“ Wir leben des Glaubens, auch Hannover und Sachſen 
feien von der Natur für den preußifchen Staat beftimmt; aber der Him— 
mel weiß, wann die Natur fo freundlich fein wird biefe Länder zufam- 
menzufügen. Der fehwerfte Fluch ber deutſchen Gefchichte liegt ja darin, 
daß wir träge zufchauend ven politifchen Naturwuchs üppig aufwuchern 
ließen, und nur felten einmal Vernunft und Wille in der Wildniß rode⸗ 
ten. — Durch Vorgänge wie jene Schritte des Herrn Frefe werben hof- 
fentlich mehrere altliberale Genofjen, die uns zürnen, belehrt werben. 
Bielleicht begreifen fie enblich, daß fie e8 find, bie heute irren, verführt 
durch einen ehrenwerthen Nechtsformalismus und einen falfchen Begriff 
von Eonfeguenz. Das Recht eines Herzogshaufes muß dem höheren Rechte 
der nationalen Selbjterhaltung weichen. Die Confequenz befteht nicht 
darin, daß in alle Ewigkeit? fagen muß wer einmal A gejagt hat; man 
ſoll fi das Herz fafjen zur rechten Stunde B zu fagen. Nur Einzelne 
unter den Altliberalen hoffen wir nicht zu überzeugen: jene Doctrinäre, 
welche ven Berfafjungsplan des Staates unferer Zufunft bis auf den letz— 
ten Paragraphen fertig in der Tafche tragen und num grolfen, weil tie 
Weltgefchichte auf einen anderen Plan verfiel. 

Während die Maffe des Liberalismus fich in reinen Negationen be- 
wegte, bat die preußifche Diplomatie gehandelt. Eine Verſöhnung mit 
dem Prätenpenten war auf lange hinaus, eine Verftändigung mit dem 
Lande war für ven Augenblid unmöglich. So blieb, um die unerträgliche 
Dreiberrfchaft zu beendigen, nur übrig bie Verhandlung mit dem Mit- 
befier, und Defterreich hat abermals, wie einft in dem Rendsburger Han— 
bel, vernünftig nachgegeben. Wir befafjen uns nicht mit der vemofrati- 
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chen Grille, welche in dem Gafteiner Vertrage ein achtfaches Olmütz ſieht. 
Wir widerlegen auch nicht ven unbegreiflichen Frrtfum eines vortrefflichen 
Freundes, der ernftlich fürchtet, Defterreich werde von Altona aus Preu— 
Bens Sicherheit beprohen — mit einem Heere, das Hoch nicht dafteht. 
Die Vortheile des Vertrags liegen auf der Hand. Die geheime Regie— 
rung des Prätendenten ift für Schleswig gänzlich beendet. Der k. k. 
Statthalter von Holftein ift verpflichtet, auch dort feine Mitregierung zu 
dulden. Bernachläffigung dieſer Pflicht kann für Preußen ein Hebel wei— 
terer Unterhandlungen werben. Lauenburg ſteht definitiv, das nicht un- 
günftig gefinnte Schleswig proviſoriſch unter preußtfchenm Scepter. In 
Holftein bejitt Preußen einen Kriegshafen, eine Feftungsbefatung und bie 
nothwendigen Commumnicationen. Daß Kiel der Hafen für bie imaginäre 
Bundesflotte werden foll, fcheint uns nur einer jener Heinen Scherze, bie 
man ben Diplomaten zur Erholung von ihrem harten Tagewerke wohl 
gönnen darf. Ebenfo beftimmten bie Zollvereinsverträge vom Jahre 1833 
ehrfurchtsvolf und feierlich: durch diefen Vertrag wird ber Bundeszollge— 
jeßgebung nicht vorgegriffen — und Die verheerende Wirkung diefer Clau- 
jel ift befannt. Nunmehr, va Preußen nicht mehr durch zwei Mitregeriten 
gehemmt wird, ift die Bahn frei die Schleswiger für unferen Staat zu 
gewinnen. Es wird dazu ber gewifjenhafteften Sorgfalt von Seiten ber „. 
Regierung bebürfen, denn leider Befigt man in Preußen eine verhängniß- - 7... 
volle Fertigkeit die Bevölkerung neu erworbener Länder vor ben Kopf zu 
ftoßen. Man gevenfe der Vorfälle bei der Beſetzung der Rheinlande. Wir 
wünfchen fein unwürdiges Buhlen um die Volfsgunft; wir freuen ums, 
daß Herr von Mariteuffel ſein Amt nicht wie Herr von Gablenz; mit eis %=- 
ner plumpen und unmwahren Schmeichelei gegen bie „hochausgebildete“ 
Selbftverwaltung der Herzogthümer begonnen hat. Entfernung der Beam- 
ten, welche unter Verlegung ihrer Dienftpflicht mit dem Prätendenten in 
Verbindung ftanden — aber auch nur diefer — und dann ein techifchaf- 
fenes, ernftes Regiment; vor Allem in Nordſchleswig Gereihtigfeit gegen 
bie Unterbrüdten, ohne Schwäche. Da in Schleswig augenblicklich ein 
ergentliches Berfaffungsfeben nicht befteht, fo wird dem Statthalter leicht 
fallen, über alfe Parteigegenfäte kalt Hinwegzufehen und durch eine tüch- 
tige Verwaltung für mannichfache technifche Verbefferungen, deren das 
Land bedarf, zu forgen. Ein Gerücht redet von der bevorftehenden Ver— 
leihung des preußiſchen Indigenats an vie Schleswiger. Wir Hoffen, daß 
die Kunde fich beftätigt und dem Lande der Genuß aller der Vortheile 
gewährt wird, worüber ein großer Staat verfügt. 

Verfährt man alfo — und die Aufgabe zählt zu den fchwierigiten — 
jo wird die Umftimmung der Gemüther nicht ausbleiben. Das Land eit- 
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pfindet bereits und wird noch deutlicher empfinden, daß ver paffive Wiber- 
ftand, welcher gegen ben ſchwachen fremdländifchen Gebieter genügte, nicht 
ausreicht gegen das mächtige, deutsche, höher gefittete Preußen. Das un- 
verjtändige Parteitreiben der letzten Zeit hat ſich noch einmal in zwei 
lauten Schlägen entladen. Die fchleswig-holjteinifchen Vereine wandern 
auf den Abgeorbnetentag, und eine Verfammlung von Deputirten bittet 


} 


den Bundestag „ohne weiteren Verzug“ dahin zu wirken u. f.w. Mit 


diefer humoriſtiſchen Zufammenftellung ver Worte „Bundestag“ und „ohne 


Verzug“ wird boffentlih das ſchlafwandleriſche Thun zu Ende fein und 
das vernünftige Handeln beginnen. Einem fo verftindigen Volke kann 
doch unmöglich entgehen, daß der Bundestag ein allzu veifes Alter er- 


. reiht hat um feinen Charakter noch zu Ändern; er wird auch Diesmal 


mit Würbe thun was er nicht lafjen kann — nämlich gar Nichts. Jeder 
ernite Mann ſoll jegt darauf finnen, wie der Stolz des Landes, das alte 
up ewig ungedeelt, das ber Gajteiner Vertrag leiver proviforifch auf- 
gehoben hat, wieder hergejtellt werde, Dahin führt ein gerader Weg: 
man muß das Wohl des Landes höher ftellen als die Anfprüche des Prä- 
tendenten, der fchon fo viel Unheil über das unglücliche Volk gebracht 
hat. Wenn man fich Hierzu nicht entfchließen kann, wohlan, fo beginne 
man endlich, endlich die höchfte Angelegenheit des Landes mit dem Ernſte 
und ber Klugheit des Gejchäftsmannes zu behandeln. Man wende fich 
nicht an die traumhaften Gewalten in Frankfurt, fondern, nad dem Bei- 
fpiel der Lauenburger, an die Macht, welche über das Schickſal des Lan- 
des das gewichtigfte Wort zu jagen hat — an bie Krone Preußen. Dies 
wird zunächit die wohlthätige Folge haben, daß die Schleswig. Holjteiner 
fich wieder an jene maaßvollen Formen gewöhnen, welche zum Heile ver 
Welt bei ver Behandlung von Staatsgefhäften üblich find. Redensarten 
wie „null und nichtiger Länderfchadher” darf man Er. Majeftät dem Kö— 
nige von Preußen allerdings nicht bieten. Man kann ihm auch nicht Be- 
dingungen ftellen, die wie Hohn Flingen, nicht das beliebte allgemeine Ver: 
fprechen, irgend einmal irgend ein „Opfer“ zu bringen; man verſuche — 
wenn biefer Beweis fich führen läßt — der Krone zu beweifen, dag vie 
Durhführung der Februarforderungen duch die Einfegung des Präten- 
venten nicht gefährbet wird, Verharren die Schleswig: Holfteiner bei der 
Thorheit, Hülfe zu fuchen bei Preußens Feinden, fo wird es ihnen erge- 
ben wie den ftarrföpfigen Holländern auf dem Uerechter Congref: bie 
Mächte werden ohne fie und über fie verhandeln. Eine ruhigere Zeit wird 
dann urtheilen: auch Preußen hat gefündigt durch die Härten, Unwahr- 
beiten und Widerfprüche einer unberechenbaren Politik; aber ein vollge— 
wichtiger Tadel wird auch auf den Trotz der Schleswig-Holjteiner fallen, 
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Wir hoffen, daß Preußen zäh ausharrend ven getreuen Alltirten zum 
dritten Male zum Nachgeben bewegen wird. Unfere Stärke dem Mitbe- 
figer gegenüber liegt zunächft in unferem guten Gewiffen. Preußen hat 
ernfte, entſcheidende Intereſſen im Norden zu vertheidigen, darf und ſoll 
Großes dafür wagen. Das Donaureich ift nur burch eine frivole Phan- 
tafterei in den ihm fremben Handel gezogen worven. Es wird nicht leicht 
fein, die Preußen wieder aus Schleswig zu verbrängen. Kann Defterreich 
ernftlich daran denken, feine proviforifche Herrſchaft in Holftein gleichfalls 
zu einem definitiven Zuftande zu machen? Daß ver Kaiſerſtaat an jeiner 
Stärke krankt wie andere Staaten an ihrer Schwäche, ift nach gerade zum 
Gemeinpla geworden. Man wird in Wien nicht wünfchen, noch eine 
halde Million unzufriedener Unterthanen zu fo vielen anderen zu erwer- 
ben, Die Holften find Lutheraner, Deutfche, höher gefittet al8 die Oeſter— 
reicher; ein folches Volk auf die Dauer fejtzuhalten ift dem Mifchreiche 
an der Donau noch nie gelungen. General Gablenz wird den Holften das 
Proviforium fo gemüthlich als möglich einrichten, er wird jetzt wie einft 
im Kriege Hunderte von Journaliſten finden, die das Lob bes liebens— 
würdigen k. k. Wefens fingen. Würde ver Befig vefinitiv, jo muß fich 
ber ſchneidende Gegenfag der Intereſſen zwifchen dem Staate des Con— 
cordats und dem deutſchen Herzogthume fehr bald zeigen; Holftein würde 
wie weiland Belgien ein Mühlftein am Halfe Defterreihs. Der unbalt- 
bare Außenpoften brächte überdies den Kaiferftaat in unabjehbare Händel 
mit feinem preußifchen Alltirten. Für die Ehre, Deutſchlands Nordgrenze 
zu vertheidigen, ift die fühle Wiener Politif heute ebenſo unempfänglich 
wie einft für bie Ehre, in Belgien unfern Weften zu hüten, Daher wer- 
den fich vie k. k. Staatsmänner die Frage vorlegen: follen wir Holftein 
für eine Summe harter Thaler an Preußen abtreten und alſo die von 
dem Volke erfehnte Wieververeinigung der Herzogthümer bewirfen? — 
oder follen wir das Land für ein Lohn Div’s Gott! an ven Prätendenten 
geben, Preußen uns zum erbitterten Feinde machen und die verhaßte Tren— 
nung ber Herzogthümer verewigen? Uns fcheint, die Antwort kann für 
einen geldbebürftigen Staat nicht zweifelhaft fein. Es ift beveutfam, daß 
einige Organe der ultramontanen Partei, ver man Verſtändniß für reale 
Machtverhältniffe nicht abfprechen kann, vem SKaiferhaufe fchon längft bes 
fonnene Nachgiebigfeit empfehlen. Mit feltener Offenheit haben die Staats- 
männer Staliens geftanven, daß fie im erften Augenblide eines Krieges 
um Holftein fih auf Venetien ftürzen werden. Das Volk in Defterreich 
ift des fremden nordifchen Handels müde, während die Preußen — was 
auch die Fortfehrittsmänner fagen mögen — für die Pofition an unferen 
beiden Meeren mit Freuden in den Kampf ziehen würden Dazu das 
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Chao8 ber k. f. inneren Zuftände. Die Defterreicher finden jegt den wohl- 

verdienten Lohn für den Spott, womit fie den ehrenwerthen Berfaffungs- 

fampf des preußifchen Volks verfolgt haben. Nachdem eine Zeit lang 

Niemand wußte, ob das Februarpatent oder das Dftoberbiplom oder ein 

Gemifch aus beiden die Verfafjung des Reiches bilde, rüdt das neuefte 

f. £ Manifeft die Conftituirung des Reichs in weite Ferne, Noch jede 

öfterreichifche VBerfaffungskrifis hat ven Beſtand des Reiches felber in Frage 

geftelit. Unheimlich erfcheint vor Allem vie tiefe Gleichgiltigkeit ver Völ— 

ter Oeſterreichs, während allein die Maghyaren, das politifch bejtgefchulte 

Volk des Reichs, Thatkraft und Leivenjchaft zeigen und ihr altes Spiel 

mit immer fteigenven Forderungen abermals erneuert haben und auch fer- 

nerhin erneuern werben. Wir wünfchen herzlich, der Kaiſerſtaat möge 

biefe unabfehbare Krifis überftehen, aber noch herzliher, Preußen möge fie! 
ausbeuten für feine guten Zwede. Es war abermals eine Phraſe, wenn | 
die liberalen Blätter verficherten, alle deutſchen Cabinette ſtünden auf 
Defterreichs Seite. Herr von Varnbüler hat gegenüber feinen Gut und 
Blut opfernden Kammern wiederholt vie Ueberlegenheit des praftifchen Ge— 
fhäftsmannes bewiefen: er fennt die befcheidenen Pflichten eines Klein— 
ftaate. In München träumt Herr von der Pforbten von der Erneuerung 
ber Rorbeeren von Bronzell; bei feinen Genofjen und bei dem jungen Kö— 
nige überwog bisher die ruhige Ueberlegung. Bon dem anerkannten Ba- 
triotismus des badifchen Hofes ijt eine Betheiligung am Kriege gegen 
Preußen nicht zu erwarten. Das jüngfte bapifche Votum in Frankfurt 
zeigt, daß die Souveränetät des Auguftenburgers in Karlsruhe keineswegs 
als unabweisbare Nothwendigfeit betrachtet wird. Die nieberbeutjchen Höfe 
fühlen die harte Wahrheit des vielverfpotteten Wortes, daß fie in ber 
Machtſphäre Preußens liegen. Auch ver König von Sachſen würde fich 
als gewiffenhafter Mann die Frage ftellen, ob es patriotifch fei, der Ei- 
telfeit eines vielgefchäftigen Minifters zu Liebe einen Bürgerkrieg zu begin- 
nen. Wer bürgt für ven Ausgang? Wer weiß, in welcher Felfenfpalte 
der fächfifchen Schweiz man bie dareingeworfene Krone des Haufes Wettin 
ſuchen müßte? — Alles in Allem, liegen die Dinge in Deutjchland nicht 
ungünftig für eine entjchloffene preußifche Politik. 

Meber unfer Verhältniß zum Auslande haben wir uns nie behagli- 
hen Zäufchungen Hingegeben. Kein Nachbarland fieht mit Freude, daß 
die Mitte des Continents zu erftarfen beginnt. Die Thaten Defterreichs 
in Italien und die Sünden fo vieler veutfcher Dynaftien im Auslande 
haben ven deutſchen Namen mit den VBerwünfchungen aller Nationen be— 
laftet. Wir mögen mit den Ruſſen ftreiten um ben traurigen Ruhm, wer 
das unbeliebtefte Bolt Europas ſei. Doc von der Abneigung zur thät— 
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lichen Einmifhung ift ein weiter Weg, Die einzige unmittelbar bei ber 
Frage betheiligte Macht, Rußland, kann die Entjtehung einer neuen bal- 
tiihen Seemacht nicht wünfchen. Uber das Ezarenreich bedarf der Ruhe 
zur Durchführung einer umfafjenden focialen Reform, und wir geben et- 
was — wenn auch nicht ſehr viel — auf die Nachwirkfungen der alten 
Bundesgenoffenfchaft und jener verftändigen Politif, welche Preußen wäh- 
rend der polnischen Revolution innehielt. Der Eroberer von Savoyen 
und Nizza hat foeben feinen tugendhaften Widerwillen gegen alle Annerio- 
nen ver Welt verkünden laſſen. Diefes fehr ernjte Ereigniß ſcheint uns 
doch fein Grund zum Verzagen. Napoleon III, befitt in hohem Maaße 
den Yuftinkt für das Nothwendige, der ven großen Staatsmann mat. 
Wie er Italiens Einheit nicht wollte, doch als unvermeidlich hinnahm, fo 
weiß er auch — bejjer als fein Volk, beffer als viele Deutſche — daß 
Preußen wachfen muß Kraft einer Nothwendigfeit, vie ftärfer ift als eines 
Menſchen Wille. Er wird verfuchen von diefem Wahsthum Vortheil zu 
ziehen, nicht e8 zu hindern, Er bedauert innig, daß es zwifchen unjeren 
Großmächten nicht zum Kriege Fam; aber er weiß, daß er am Rheine 
deutfchgefinnten Menfchen und einem zähen Widerjtande begegnen würde, 
deſſen unberechenbaren Folgen er feine junge Dynaſtie nicht gern ausjegen 
mag. Die Träume des Fürften Richard Metternich finden in dieſem nüch— 
ternen Kopfe feine Stätte; denn zwifchen Frankreich und Defterreich ſtellt 
fich trennend unfer bejter Bundesgenofje — Italien. Und am Ende liegt 
es ja in des Kaifers Hand, ob die Annerion im Norden erfolgen joll 
mit oder ohne eine preußifche Garantie für den Beſitz Venetiens. Auch 
von biefer Seite fehen wir noch feine Schwierigfeit, die ein entjchloffener 
und behutſamer veutfcher Wille nicht bewältigen Tönnte, 

Die Wogen der demagogifchen Aufregung beginnen zu ebben, bie 
Zeit der Ernüchterung bricht an. Wenn die Vorfehung mit inniger Barm- 
herzigfeit auf dieſes hadernde Land hinabſchaut, fo hoffen wir ven Tag 
zu erleben, da die Stände Schleswig- Holfteins fich ihrer Pflichten gegen 
das große Vaterland erinnern und eine hochfinnige, eine deutſche Ent- 
Schließung finden werden. Dann wirb ihrem Lande die bemüthigende 
Rolle eines Vaſallenſtaates erjpart bleiben. Die Herzogthümer werden, 
fo hoffen wir, nicht durch das loſe Band einer Perfonal-Union mit Preu- 
Ben verfettet werden, fondern als eine gleichberechtigte Provinz in biefen 
Staat eintreten. Echwer find die Laften, welche das neue Scepter bringt. 
Aber die Erwerbung eines fo köſtlichen Befiges wird ven erſten Keim bil- 
den für die Verföhnung des Volkes und ver Krone in Preußen. Und 
wie immer die Würfel fallen mögen — dies Eine weiß man in ben Her- 
zogthümern: die deutſche Herrſchaft bringt dieſem Lande nicht Tage des 
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trägen Behagens, jondern eine Zeit rechtfchaffener Arbeit, um Vieles nach— 
zubolen, was in einer langen Epoche des Halbfehlummers verfäumt warb. 
In ſolcher Hoffnung rufen wir der alma mater von Kiel zum 5. Oftober 
den ‚beiten Glückwunſch zu, den wir zu jagen wiffen: „ein gefegnetes neues 
Jahrhundert unter dem. Schuße des erjten deutfchen Staates!" — 

23. September. Heinrih von Treitſchke. 


Notizen. 


Bon Julian Schmidt's Fiteraturgefchichte liegt der erfte Band einer 
fünften Auflage vor uns (Geſchichte der veutichen Yiteratur feit Leſſing's Top. 
Bo. I: das clafjifhe Zeitalter. 1781— 1797. Leipzig bei Grunow. 1865). 
Diefe Auflage darf als ein neues Werk betrachtet werden. Denn fie ift unter 
einem ganz neuen Gefihtspunft gearbeitet. 

Unfere älteren Leſer erinnern fih ver Wirkung, welche vor etwa zwanzig 
Jahren die Grenzboten von Guſtav Freytag und Julian Schmidt übten. Sie 
fümpften im Vorvertreffen einer wichtigen Wendung des deutſchen Geiftes. Wie 
fie die neu gefundenen Grundſätze handhabten, verbreiteten fie einen panifchen 
Screden in den Kreiſen der jungdeutfhen Schule und unter den legten Aus- 
läufern der Romantik. Die Analyje war graufam, mit welcher der Zufammen- 
bang in ven Erzählungen ver damaligen Romanjriftfteller geprüft, das ſpeci— 
fiſche Gewicht der Empfindungen in ven Verfen unferer Lyriker beftimmt wurde. 
Uber nothwendig war daß das gefhah. Unzählige Repliken ſtürmten damals 
auf die Diosfuren herein. Der Humor in einigen Erwiderungen Freytag’s 
wirft nod heute, nachdem diefe Streitigkeiten fo lange vergeffen find, wirklich er- 
heiternd und diefe Bände ver Grenzboten werden gewiß einmal für ven Yiterar- 
biftorifer eine luftigere Lektüre ſein, als die Gedichte und Romane der Zeit, auf 
welche fid) die Kritifen beziehen. 

Aus diefen Streitigkeiten entfprang damals die Piteraturgefhichte Julian 
Schmidts. Sie war ein durch und durd) polemifhes Bud. Es ſprach aus ihr 
das klare Bewußtſein der ernften und großen Zukunft, welche dem deutſchen 
Volke bevorftand; nicht unvorbereitet follte daſſelbe über fie hereinbrechen, nicht 
vage Empfindungen, fondern eine ernfte politifche Bildung, wie fie insbefonvere 
das hiſtoriſche Studium giebt, jollte fie antreffen. 

Die Erinnerung daran, wie das Bud, hierzu wirffam war, hätte ſchon für 
ſich Beurtheilungen, weldhe vor wenig Jahren und ganz verfpätet hervortraten, 
einen völlig verfchiedenen Ton, einen ganz anderen Gefihtspunft geben müffen, 
als der ift durch welchen fie eine Art von Ruf erlangt haben. Es wäre leicht, 
zu zeigen wie viele von den einzelnen Ausftellungen auf geradezu lächerlichen 
(mir jchreiben das Wort mit Bedacht) Mifverftändniffen beruhten. Das Wich- 
tigfte ift, daß es höchſt unbillig war, das Bud, unter einem anderen Geſichts— 
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punkt zu beurtheilen als unter welchem es entſtanden war und gewirkt hatte — 
in ſo weiten Kreiſen gewirkt hatte als wenig Schriften dieſer Jahrzehnte. 
Fehlerlos und aus genauer Lektüre alles Erwähnten werden einmal dergleichen 
Bücher überhaupt nicht geſchrieben. Und dieſes gerade war aus ben Geſichts— 
punkten der damaligen deutſchen Bildung und ihrer Bebürfnijfe entworfen, nicht 
aus denen der Gelehrfamteit. 

Eine Geſchichte der deutſchen Literatur feit Leſſing's Tode findet heute nichts 
mehr von jenem Publikum vor, welches fich aus jungveutjchen Romanen und Dramen 
bilvete und Iyrifche Gedichte bändeweiſe confumirte. Der fortgefegte Kampf gegen 
die falfhen Marimen und Empfindungen jener Zeit wäre überflüſſig. Und wir 
dürfen nicht ohne Stolz hinzufügen, daß das gegenwärtige Publikum nit nur 
andere, fonvern daß es eben höhere Anfprüce an ein Werk diefer Art macht. 

Demgemäß hat die neue Auflage fih eine Aufgabe geftellt, wie fie dieſen 
veränderten Bedürfniſſen des Publitums entſpricht. 

Sie reproducirt ven wefentlihen Inhalt ver Bildung unferer claſſiſchen 
Epoche. Es herrſcht in dem Buche ein höchſt wohlthätiger jachliher Zug. Die 
Form der Kunftwerfe, vie Individualität der Schriftfteller, das Urtheil über 
ihre Denkart — das alles tritt ganz zurüd hinter die inhaltreiche Reproduction 
der geiftigen Welt, welche fid) damals bilvete und die heute nech Deutfchland 
und feine Bildung beherrſcht. 

Hierdurch unterſcheidet ſich diefe Literaturgefchichte fundamental von allen 
übrigen. Und darum wird fie dem, der Belehrung über den Inhalt diefer großen 
Epoche fucht, ſtets am nüglichften fein. Die von Gervinus überliefert in großem 
Styl und mit genialem Blid den hiſtoriſchen Geift deſſen was geſchah. Bücher 
wie die von Gottſchall, Hettner bewegen ſich im der dünnen Luft von äſthetiſchem 
Urteil, Schilderung der Individualitäten. Stoffreihe Mittheilung des Ge- 
haltes unferer Literatur gewähren fie nicht. Der vorliegende Band von Julian 
Schmidt zeigt den Reichthum unferer claffiihen Epoche fo deutlich, daß man 
meint ihn zufammenzählen, gewifjermaßen Gedanke für Gedanke durch die Fin- 
ger rollen laſſen zu fünnen. 

Für diefe Wirkung wird ein Mittel benugt, welches aud feine Schatten- 
feiten hat. Die wejentlihen Stellen, in welchen die verſchiedenen Schriftfteller 
ihre Denkart ausfprehen, werden wörtlich mitgetheilt.. Die Vortheile hiervon 
leuchten unmittelbar ein. Aber man empfindet doch auch fehr ftark die Nachtheile. 
Die Einheit eines größer gedachten Zufammenhangs wird zerriffen. Ebenfo wird 
der äußerliche Zuſammenhang des Leſens zerichnitten. Stellen, die man an ihrem 
Orte mit Entzüden lefen würde, müffen da ihren Nachdruck verlieren, wo man 
ſchon ungeduldig geworben ift, vom Subject des Yiterarhiftorifers zu dem ver 
Schriftfteller jener Tage und wieder zurüd fih bin und ber werfen zu laffen. 

Wichtiger noch ift, daß die Form einer Geſchichte ver einzelnen Schriftfteller, 
in welder das Diaterial der Piteraturgefchichte überliefert ift und die daher noch 
in den meiften Fiteraturgefchichten mitten im Zuſammenhang hindurch fcheint, in 
dem vorliegenden Buche völlig aufgehoben ift. „In der Gefchichte des geiftigen 
Lebens" — fagt der Autor — „iſt e8 nicht anders als in ber politifhen Ge— 
ſchichte: aud im jener läßt ſich die gegenfeitige Beziehung und Wechſelwirkung 
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der Helden in Form von Grund und Folge entwideln. Wenigftens habe ich fo 
empfunden, als ich tie geiftige Bewegung von den erften Kämpfen des gefunden 
Menfchenverftandes und des Gefühls gegen den kirchlichen Zunftzwang bis auf 
unfere Tage in ihrem inneren Zufammenhange zu erforfchen mich bemühte. Es 
ſchien mir, als ob diefe geiftigen Kämpfe Deutfchlands ein ebenjo zufammen- 
hängendes und einheitliches Gemälde bilden, als irgend ein geiftiger Kampf; 
mit anderen Worten, daß fie fih vollfommen für die Form der Erzählung qua» 
lificiren.“ Demgemäß erblidt man bier an einzelnen Materien Wirkung und 
Gegenwirkung der Schrijtfteller vergeftalt im Spiel gegeneinander, daß ber 
wefentliche Gehalt der Anfhauungen über viefelben hervortritt. 

Der Autor felber befennt feinen Eindrud, daß auf diefe Weife eine gewiſſe 
Unruhe entftehe, da die Aufmerkfamfeit zwar im Ganzen durch eine Einheit des 
Gegenftandes zufammengehalten, doch aber durd ven Wechfel ver Perfonen, ja 
felbft durch ein gelegentliches Abjchweifen von dem Gegenftanve auf der anderen 
Seite gar fehr zerfplittert wird. 

Wir finden vornehmlich in zwei Punkten feines Berfahrens den Grund zu 
der Thatſache, daß diefe Unruhe manchmal ſich ftörend aufdrängt. 

Eine Öruppirung in Capiteln, welche befondere Ueberſchriften trügen und 
ven Stoff dur allgemeine Gefichtspunfte gliederten, die naturgemäße Form für 
einen ſolchen Gegenftand, ift von ihm mit einer Gliederung vertaufcht, melde 
große Abfchnitte nur durch Striche trennt, bei Fleineren nicht felten anftatt einer 
durchſchlagenden Dispofition zufällige erzählende Uebergänge giebt. Die treffliche 
Dispofition der Inhaltsangabe tft hier eine ungenügenvde Aushülfe; wer mag 
fie immer zwifchen ven Fingern haben? 

Zugleih find viele Data um der VBollftändigfeit willen an- Orten gegeben, 
an welchen fie den Leſer zerftreuen, ja fogar ftören. Das ift freilid unvermeidlich, 
wenn man mit der von I. Schmidt eingefhlagenen Methode Vollſtändigkeit der 
wefentlihen biographifchen Data verfnüpfen will. Aber mozu — bei fo vielen 
fonftigen Hülfemitteln und beſonders bei ver Unmöglichkeit diefe Data an ihrem 
zufälligen Orte zu ſuchen — fol eine folhe VBollftändigfeit dienen? 

Was wir aud im Einzelnen anders wünſchten: wir haben doch zugleih ven 
Wunſch daß diefe Manier der Literaturgefchichte jene andere werbrängen möchte, 
pie durch Schilderung, durch äſthetiſche und biographiſche Charafteriftif, geiſt— 
reiche Urtheile den großen Stoff bequem faſſen zu können glaubt und durch die 
Hettner, Gottſchall, Schäfer, Hildebrand zur Herrſchaft gelangt iſt. Die Literatur— 
geſchichte nahm einſt einen großen Anfang, als Gervinus, Danzel, Guhrauer, 
ernſte und energiſche Köpfe, ſie in Angriff nahmen. Seitdem iſt ſie in's Kraut 
geſchoſſen. Die ſynchroniſtiſche Form des vorliegenden Buchs, welche es möglich 
macht die Bildung einer Zeit nach Grund und Folge darzuſtellen, enthält den 
Keim einer ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Form. Und der ſachliche, realiſtiſche, auf 
den Gehalt gerichtete Sinn kommt ven gefunden Intereſſen des Publikums ent— 
gegen. Darum heißen wir das Bud, was wir aud im Einzelnen anders wünſchen 
mögen, fehr willkommen. 
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Wir haben das Vergnügen, unfern Pefern das Erſcheinen bes zweiten Ban- 
des von Springer’s öfterreihifher Geſchichte feit dem Wiener Frieden 
1809 (Staatengefhichte der neuejten Zeit. Bd. 10) anzuzeigen. Nach dem, was 
ber erfte Theil dieſes Geſchichtswerks und für die Zeit bis zum Vorabend ver 
Revolution von 1848 gebracht hatte, fonnte man der Yortfegung, der Darftel- 
lung des Revolutionsjahres felbit, nicht anders als mit gefpannter Erwartung 
entgegenfehen. In dem Augenblid, wo das Bud uns zufommt, tritt noch ein 
fpecielles Intereſſe hinzu. Shen in diefen Tagen ift Defterreih in eine neue 
Phaſe feiner vielgewundenen, ſchickſalsreichen Entwidelung getreten, ein Entſchluß 
ift dort gefaßt werden, defjen ſchwer zu beredynende Folgen in ven nächſten Mo— 
naten fid) vollziehen werden, und die daraus hervorgehenden Eventualitäten wer— 
den vielleibt von einem weit über die Grenzen Defterreihs hinausreichenden 
praftifchen Interefje fein. Dieje neuefte Wendung ver öſterreichiſchen Politik ift 
beiſpiellos in der Geſchichte dieſes Reiches; aber dennoch iſt es für jeven auf- 
merfjamen Beobachter der gegenwärtigen Borgänge in Defterreih von dem höch— 
ſten Werth, gerade jett die Ereignifje des Nevolutionsjahres fih von einem kri— 
tifchen Forſcher und fundigen Erzähler recht ausführlih vor die Augen ftellen _ 
zu lafien. Denn, was auch dazwiſchen liege, mehr als anderwärts walten bier 
nod) die nämlichen Hauptverhältniffe wie damals, die nämliden Möglichkeiten 
und Unmöglichfeiten, die alten Anſprüche und die alten Gegenfäge, die alten 
Wünſche und die alte Verblendung; nody dreht fih, möchte man fagen, heute 
wie damals Alles um Bemwahrheitung oder Wiberlegung von Dahlmann’s ale 
tem troftlojen Ausſpruch: „Defterreih kann feinen Völkern keine Freiheit geben, 
ven völferfchaftlihen Charakter zwar im Privatreht und in der Sitte ehren, 
aber nicht im üöffentliben Rechte hervortreten laflen. Das forvert feine Selbft- 
erhaltung.“ 

Hierneben nun der jüngſte Staatsſtreich und das neueſte jetzt im Gang 
befindliche Experiment. Die Lectüre des Springer'ſchen Buches führt und mit— 
ten hinein in die lebendige Kenntniß der Elemente, die dort neben und wider 
einander ſtehen; zum Theil ſind es ſogar die nämlichen Perſönlichkeiten, welche 
noch heute auf der Bühne ſtehen. 

Wir werfen einen raſchen Blick auf das bunte und bewegte Bild, welches 
der Verfaſſer vor uns aufrollt, um vorläufig nur einzelne Punkte aus demſel— 
ben hervorzuheben. Mit ver Darlegung des vollendeten inneren Bankerutts, 
wie ihn das alte öfterreihifche Syitem um die Mitte ver vierziger Jahre erfen- 
nen ließ, Schloß der erfte Band; Alles war reif zum Zufammenbreden, fobald 
nur eim einigermaßen fräftiger Stoß von außen oder innen dawider geführt 
wurde. Wie viel rafcher und vollftändiger mufte der Jufammenbrud fein, wenn 
das feindliche Element, weldes fih zum Stoße erhob, die mädtigfte und ein— 
flußreichfte Gewalt war, welche überhaupt vie neuefte Geſchichte der europäiſchen 
Staaten beherrſcht, und wenn gerade bie öſterreichiſche Monarchie nad ihrer 
ganzen Natur und Gefchichte gleichlam der verfürperte Gegenſatz deſſelben war. 
Diefes Element war das erwächende Bewußtjein ver Nationalitäten, und 
damit von felbft gegeben die feindfelige Richtung der einzelnen in dem dfterrei- 
hifchen Compler enthaltenen wider einander. In anderen Bereichen mochte die— 
je8 Erwachen des modernen Nationalbewußtjeind zur Kräftigung und Zuſam— 
menfafjung dienen; das alte Defterreidy gerieth ihm gegenüber in die Lage des 
Schiffes in der Fabel, welches ſich dem verhängnißvollen Magnetberg nähert und 
dem mit einem Male alle Nägel und Klammern von ihrer Stelle weihen und 
der unwiberfiehlihen Anziehungsfraft folgen. Bon diefem Punkte nimmt bie 
neue Darftellung Springer’8 ihren Ausgang. In ausführlider Schilderung 
treten die einzelnen nationalen Hauptgruppen vor unfere Augen. *) Als activeg, 


*) Es iſt vielleicht von Intereffe, hier die Verhältnißzahlen zu notiren, welche der Ber- 
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zu gefteigertem Bewußtfein erwachendes Element tritt ung vor Allem das cze- 
if he entgegen. Wir verfolgen ven Proceß, wie ausgehend zunächſt von einem 
ziemlich unſchuldigen philologifch » patriotifchen Enthufiasmus für das nationale 
böhmifhe Idiom man Schritt für Schritt ſich weiter emporzufhwingen ſucht; 
die zmeifelhafte Königinhofer Handſchrift bringt dem wachſenden Nationalgefühl 
mit einem Male den Stolz einer uralten Literatur; man hat, mögen auch im— 
mer bann die weiteren Entwidelungsgliever bis jegt nod fehlen, doch wenig- 
ſtens einen literar-hiftoriichen Anfang wie vie anderen Gulturnationen, man bat 
ein altes Epos, alte Helvenliever, einen „ezechiichen Homer” und der Beweis ift 
eführt, nicht nur daß der flawifhe Stumm den Romanen und ©ermanen gei— 
tig ebenbürtig ift, vielmehr eben weil man vie weiteren literariſchen Entwide- 
lungsftufen noch nicht gemacht hat, fo ift Har, daß die Zukunft der europäiſchen 
Eultur diefem jüngften Eulturftamme angehört: „bei ven Slawen ift erft ber 
Morgen angebroden, bei ven Deutſchen herrſcht voller Tag, während vie Eng- 
länder ſchon ven Mittag feiern, Franzoſen und Italiener dem Abend fid, zu— 
neigen und die Spanier vollends in nächtliches, Dunkel verfunfen find. ie 
Slawen jollen die Antife und das Mittelalter verfühnen und .... für das 
Menſchengeſchlecht eine neue Epoche begründen.” Mit fo naiven Gedanken nährte 
fi diefe Bewegung: mit ihnen ging fie bald von dem literarifhen Gebiet auf 
das der politiihen Agitation über, und weiter greifend über das DBereid des 
einzelnen flawifhen Stammes hinaus erzeugte fie das unfrudtbare Phantom des 
Panflawismus Mit hohem Interefje verfolgt man durch das Bud hin- 
durd das Schickſal dieſer Beftrebungen, deren ganze innere Nichtigkeit der Ver— 
fafler Shonungslos_offenlegt. Auch die panflamiftifche Idee bewegt ſich anfäng— 
lid nur auf dem Gebiet philologifcheliterarifcher Liebhaberei; mit dem Ausbrud) 
der Bewegungen von 1848 drängt man mehr und mehr zu praftifcher Bethäti— 
gung und Geſtaltung; in den Kreifen ver Südſlawen in Kroatien und Slamo- 
nien, wo man durch die Gegenwirfung der magyariſchen Herrjchaftsbeftrebungen 
fih am ſchwerſten bedroht fühlte, reifte ver Gedanke einer allgemeinen Slamwen- 
verbrüberung, ihren Höhepunkt erreichte die Bewegung in dem großen Slawen» 
congreß, der im Juni 1848 zu Prag zufammentrat. Ein höchſt anziehenves 
und lehrreiches Capitel ſchildert dieſe wunderliche Zuſammenkunft. Bereits jeit 
dem März hatte vie an allen Punkten losgebrochene Bewegung die Monarchie 
der völligen Auflöfung nahe gebracht; ſchon wurde in allen öſterreichiſchen Zei- 
tungen das Aufgeben ver empürten Yombarvei, ein „friedliches Scheiden“ von 
ihr, offen empfohlen, für die bleibenden Yande nahm man als einzige nod) denk— 
bare Form des Zufammenhangs nur eine möglichft lodere bunvesftaatliche Ver— 
faffung in Ausficht, felbft vie Augsburger Allgemeine Zeitung pries damals die 
Vöderativverfafjung als das einzige Heil Oeſterreichs. In dieſe Situa- 
tion hinein trat der große Congreß ver öſterreichiſchen Slawen. Er trat auf 
mit eben dieſem füderaliftiihen Programm, fpeciell angewandt auf die bean- 
ſpruchte oberfte Rangftellung des ſlawiſchen Elements in dem neuen Bunved- 
ftaat: feine up jtellte er fi dahin, ein Truß- und Schutzbündniß zwijchen 
ven ſlawiſchen Völkern Defterreihs zu gründen und darauf geftügt „die üfterrei- 
hifhe Monarchie als Bundesftaat wierer aufzubauen ;‘ auf einem „Bölfer- 
tage’ in Wien jollte dann die Verſtändigung mit den anderen Nationalitä- 
ten der Monardie Statt finden; an ftrafenden und drohenden Seitenbliden 


faffer den einzelnen Bewöfferungselementen zumeift. Bon der Gefammtbevölferung 
Defterreichs fommen auf 


die deutſche Bevölkerung 23 Procent die rumänifche 8 Procent 
bie czechoſlawiſche 19 =» die polnische 7 ⸗ 
die magyariſche 14 = die ſerbiſche 5 = 
bie italiänifche 8 = die ſlawoniſche 4 » 
bie rutheniſche 8 + bie kroatiſche 4 « 
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nah Rußland und Preußen in Bezug auf ihre Verpflichtungen gegen das fla- 
wiſche Element, an Proteften gegen die rivalifirenden Tendenzen ver Magyaren 
ın Ungarn und der Deutjchen in dem Frankfurter Parlament ließ man es nicht 
fehlen. Wie kläglich ging diefe geträumte Slaweneinheit zu Schanden. Nidt 
einmal, daß Czechen und Südſlawen ihrem zunächſt auf den Beftand Oeſterreichs 
gerichteten Programm die nöthige Confiftenz zu geben vermochten gegen Die weis 
tergehenven radicalen Tendenzen ver außeröfterreihifhen Minverheit; ver Con« 
greß wurde hineingeriffen in eine Richtung, die auf Oeſterreich gar feine Rüd- 
ſicht mehr nahm und in die luftigen Bereihe der demokratiſchen Weltpropaganda 
und Bölferverbrüderung führte; der Pole Yibelt, ver Ruſſe Bakunin beſtimm— 
ten die von dem Congreß einzufdlagende Bahn, in ihrem Sinne mußte, um 
nur ver der Welt ven Schein der Einigkeit aufrecht zu erhalten, der im Herzen 
ganz anders gejinnte czechiſche Geſchichisſchreiber Palazky das Manifeit des 
Congreſſes an die Völker Europa's redigiren, worin zu einem allgemeinen 
europäifhen Bölkercongreß aufgeforvet wurde — man fam ab von ber 
Rückſicht auf Defterreih, aber auch von dem urſprünglichen panflamiftifchen 
Zwed der Zujammenfunft, der demokratische Kosmepolitismus ſcheidet nicht mehr 
zwijcen den Nationalitäten. So vollftändig Ließ der jo anſpruchsvoll verfün- 
dete Slawencongreß fi von feinem Ziele abbringen. Man fam nicht viel weis 
ter in ven Verhandlungen, blutige Ereignifje machten ihnen ein raſches Ende: 
mitten in den Gongreß hinein brach plötzlich, wahrfcheinlih durd einen ungaris 
hen Emifjär angeregt, während ves Pfingftfeftes ein Aufftand ver Prager Maf- 
jen; Fürſt Windifhgräz war zur Stelle — in wenigen Tagen — das 
Niederwerfen ver Revolution, die Ergebung der Stadt, natürlich auch die Sprens 
gung des Slawencongreijes: Uno mit viefem dramatiihen Schluß hat nicht 
allein die panflawiftiihe Komödie in Prag ihr Ende erreiht, es konnte aud) 
nicht ausbleiben, daß die auseinander gefprengten Elemente, num fie ihr Wert 
vereitelt jahen, ſich gegenfeitig die Schuld des Miflingens zufchoben, der innere 
Segenjag der öfterreihifhen und außeröſterreichiſchen Slawen trat, lange ver- 
heimlicht, nun an’8 Tageslicht, die Abfichten der polnifhen Emigration auf eine 
europäiſche Nevolution und die praftifcheren der Gzecdhen und Südſlawen auf 
eine möglichſte Slawiſirung Defterreihs mußten auseinanver gehen — bie 
panſlawiſtiſche Idee konnte für's erfte ihren Schiffbrud nicht mehr verbergen. 
Und dies war eins der entſcheidungsvollſten Ereigniffe in tem Gang der öfter 
reichiſchen Revolution, eine von den Wendungen, durch welche Oeſterreich gerettet 
wurde. „Es gab,“ jagt Springer, „nad der Pfingftmode feine ſlawiſche Welt 
mehr, welche ſich, innerlich gefammelt und abgefchloflen, drohend ver alten Ord— 
nung der Dinge gegemübergeftellt hätte, fonvdern zwei flawifhe Parteien — die 
unbedingt vevolutionäre und die auftroflawifche, welche, wenn auch im legten Ziel 
einig, doch zunächſt ſich gegenfeitig anfeindeten, unter einander befümpften und da— 
durch aufhörten gefürchtet zu werden. — Die Czechen und Kroaten erblidten ihr 
Heil nur nody in der Erhaltung und Unterftügung des Kaiſerſtaates. Hat ſich 
mit ihrer Hülfe vie Macht Defterreich8 aus dem Staube zu neuem Glanze erhoben, 
fo fann es nicht fehlen, daß fid) ver wiedergeborene Staat dem Retter in vie 
Arme wirft. So rechnete man von jeßt an — e8 ift befannt wie trügerifch; 
der Dauptvertreter diefer neuen auſtroſlawiſchen Politik ift der Banus Fellacic 
— es ijt befannt, welde Role er gefpielt hat. 

Ein ganz verſchiedenes Bild bietet fi dar, wenn wir mit dem Berfafler 
den Blick nad der anderen wichtigſten nichtveutihen Gruppe in der Bevölkerung 
der öſterreichiſchen Monardie richten. Wir dürfen auf vem beſchränlten Raum 
diefer Zeilen es nicht verfuden, von den überaus ſchwierigen und verwidelten 
Berhältniffen Ungarns und ver magyarifchen Bewegung auch nur eine flüdh- 
tige Anventung zu geben und vermeifen ven Pefer auf die reihen Ausführungen 
Springer’s über viefen Gegenftand. Bemertenswerth aber ift die allgemeine 
Beobachtung, welde dieſe Yectüre Jedem zuführen wird. Ein verrottetes, bes 
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pravirendes Syftem bat Yahrzehnte lang auf ven Völkern Oeſterreichs gelaftet; 
weit über die Zeit feiner Herrihaft hinaus dauern feine Nachwirkungen, fie 
dauern ın der vollfonımenen, oft lädyerlichen politiſchen Impotenz, mwelde an fujt 
allen Stellen zu Tage tritt; ver Metternich'ſche Abjelutismus wirkt nod nad) 
in der, Häglichen Unreife, womit vie meiften ver einzelnen Elemente das Werf 
der Revolution betreiben; faft noch unter den Slawen fteht in diejer HDinficht 
das deutſche Element, wenigſtens jo weit e8 ſich in der Wiener Revolution 
bethätigt. In diefer Umgebung fteht die Führung der magyariſchen Angelegen- 
heiten (von „Italien hier abgejehen) einzig und meit überragend da. Die ge: 
ſchichtlichen Veryältnifie Ungarns jet Jahrhunderten haben es mit ich gebracht, 
daß hier durch allen Wechſel von Negierungen und Syftemen hindurch dasjenige 
erwuchs und fich erhielt, was an allen anderen Stellen eben jo vollſtändig fehlte: 
politiſche Tradition und Praris, ein weiter Kreis in den Geſchäften des Landes 
geübter Männer, eine mehr oder minder durchgebildete Organijation des Par— 
teilebend und in Folge davon das ziemlich Eare Bewußtſein über die anzuſtre— 
benden Ziele, ſowie die Ausfchliegung aller ver utopiftifhen Richtungen, melde 
anderwärts zu Ehren gelangten; hier allein in dem ganzen Umkreis der öjterrei- 
chiſchen Revolutionsgefhichte begegnen und von Anfang an an der Spige ver 
Bewegung Männer von Bedeutung und ftaatsmänniihem Beruf, bier faft allein 
ſowohl Gapacitäten als Charaktere, wie Deak und Eötvös (von anderen faum 
nod einen andern ald ven Böhmen Palaziy hinzuzurechnen), hier alleın im wei— 
teren Verlauf ein wahrhaftes Ievolutionsgenie, Yudwig Kofjuth, von den mir 
litäriſchen Leiftungen des Nevolutionskrieges ganz abzujehen. ' Dieje politifche 
Ueberlegenheit des magyariſchen Elements in Defterreid, wir wollen jagen, des 
magyariſchen Adels iſt allerdings befannt genug, auch aus den Zeiten Die nod) 
friiher im Andenlen ftehen; vie Magyaren find vas vorwärtstreibenve Element 
in dem öſterreichiſchen Staatsweſen fort und fort geweſen, auch für das von ihrer 
Wirkſamkeit nicht direct berübrte oder fogar angefeindete Ganze; was in dem 
legten Yahrzehnt Förderndes, Befjerndes in Oeſterreich gefchehen, man weiß wie 
viel Davon ihnen indirect zuzuſchreiben ift; indem ver ungariſche Particularismus 
feine Sade trieb, hat er in wefentliben Stüden immer aud) die des Ganzen 
— Ganz beſonders aber muß die Darſtellung Springer's, aus der dieſes 
erhältniß hell hervortritt, den Leſer in der gegenwärtigen Situation zum Nach— 
denken führen, in dieſer Situation, wo jene Ueberlegenheit gewiſſermaßen ihre 
officielle Anerlennung gefunden hat, wo in die Hände Ungarns in gewiſſer Weiſe 
das Schickſal Oeſterreichs und feiner conftitutionellen Zukunft gelegt iſt. Eine 
mächtig geſteigerte Aufgabe iſt dieſem Reich und ſeinen Staatsmännern jetzt ge— 
ſtellt — ſie haben die ungariſche Politik meiſterhaft geführt, ſie ſollen jetzt — 
man darf es wohl ſo ausdrücken — die öſterreichiſche Politik machen oder doch 
weſentlich beſtimmen. Wird dies die Klippe für ihre ſtaatsmänniſche Fähigkeit 
ſein, wird ihr Talent, ihre Klugheit, ihre Mäßigung, ihr Glück an der Leitha 
ſeine Grenze haben, oder ſteht von dieſem neueſten Experiment die wahre Re— 
generation Oeſterreichs zu erwarten? Die nächſten Monate werden es lehren. 
Wir begnügen uns mit dieſen kurzen, abgeriſſenen Bemerkungen, welche 
nur den Zweck haben, vorläufig auf das Werk Springer's hinzuweiſen: eine 
eingehendere Beiprehung defjelben bleibt unferen Leſern vorbehalten. Mit ftei- 
gender ——— man in der knappen und doch reichen Erzählung 
den Verlauf der Revolution bis zu ihrem letzten Ende in Ungarn. Die Siege 
Radetzly's in Italien bildeten einen entſcheidenden Wendepunkt: „das Wichtigſie 
war, daß in der bewährten Organiſation der Armee das Muſter einer öſter— 
reichiſchen Conſtitution vorlag, die Schöpfer der erſteren das Recht für ſich in 
Anſpruch nahmen, auch in den allgemeinen Verfaſſungsfragen das entſcheidende 
Wort zu ſprechen. Wie in der Armee die verſchiedenen Nationalitäten einträch— 
tig neben einander ſtehen, im Dienfte für den Kaiſer ihre Einigung finden, 
ebenjo müſſen im Geſammtſtaate die einzelnen Stämme durd die Ioee eines 
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roßen und ftarten Defterreich8 zufammengehalten werben ... in militärifchen 

reifen wurde ber Gedanke eines centralifirten Oeſterreichs geboren, 
und zu einer Zeit bereits gepflegt, in welcher die altgefchulten Staatsmänner 
noch immer an der loderen Form eines Reichs fefthielten.” Kaum einen Mo- 
nat nad) den entjheidenden Ereigniffen in Italien ging die lange ſchwankende 
Krifis in Ungarn in das Stadium des offenen Kampfes über. Der kroatifche 
Banus Jellacie überjchritt, num ein willfommenes Werkzeug des Faiferlichen 
Hofes, die Drau — der Bürgerkrieg begann. Der —* verfolgt denſelben 
in all ſeinen Wechſelfällen bis zu Bach Enve, bis bei Vilagos Görgei mit 
23,000 Mann vor den Ruſſen die Waffen ſtreckte. An dieſem — mit 
dem Herbſt 1849 hält er inne, das Jahrzehnt des neuen nun genden Ab⸗ 
ſolutismus bis zum Ausgang des italieniſchen Krieges, ſo wie dieſer ſelbſt blei— 
ben von der Darftellung ausgeſchloſſen. Nur einen kurzen Ueberblick wirft der 
Berfafler im Schlufwort auf die ferneren Geſchicke Oeſterreichs bis auf bie 
Öegenwart: auf den Trümmern der Revolution eine neue Periode confequenter 
abſolutiſtiſcher Reaction, aber eine ganze Reihe werthvoller Refultate hat fi) 
dennod) feitgefegt und ift nicht mehr zu rauben: die Befreiung des Bauern 
von der Unterthänigfeit, die größere Klarheit der Ziele, die feftere Ausbildung 
der Parteien und ihre Programme Und endlich it aud biefe Reaction zu 
Ende gegangen, und bie ſchmachvolle Weife wie e8 geihah, wie ver Abjolutismus 
diesmal Feb feinen Häglihen Bankerutt eigenhändig zur Schau der Welt ftellen 
mußte, jcheint eine Art Garantie dafür zu enthalten, daß es mit ihm zu Ende 
ha Freilich hat man wohl in diefen jüngften Tagen in Defterreich aus gewif- 
en Kreifen die thörichte Drohung vernommen: wenn der gegenwärtige Berfud 
mißlinge, fo fei der Beweis geführt, daß eine conftitutionelle Oeftaltung ver 
Monarchie unmöglich fei und daher die Rückkehr zum Abjolutismus das einzige 
Mittel. Als ob der Beweis für die Unmöglichkeit des Abfolutismus nicht ſchon 
längft und in viel zwingenderer Weije geliefert wäre. Das hiege ſich ertränfen 
um nicht zu verbrennen. Die öſterreichiſche Monarchie ift nad) ihrer Zufammen- 
Segung und nad ihrer Geſchichte ohne Analogie unter den Staaten Europas, 
aber die Prophezeiung derer, die ihr überhaupt eine lange fernere Lebensfähigkeit 
abſprechen möchten, wird fie nur dann wirkſam Lügen trafen können, wenn ed 
ihr duch ale Schwierigkeiten hindurd gelingen fann, die Anomalien ihrer 
Eriftenz mit dem beherrſchenden Zug des Jahrhunderts in Einklang zu ſetzen. 
Das Wie? ift eine Sache der dunkelſten Ungewißheit. Die europälte Bolitit 
fennt fein verjchlungeneres Räthſel als das der Zukunft Defterreiche, 


Wir erſuchen unfere Lejer, in dem Septemberheft der Preuß. Jahrb. S. 273 einen 
chronologiſchen Irrthum zu corrigiven, welcher durch ein Verſehen des Abjchreibers des 
Manuferipts entitand und von uns nicht bemerft wurde. Es muß dort (in der biogra- 
phiſchen Skizze Über den „Örafen * gen von Wartenburg‘) beißen: „heirathete 
im Mat 1829 und trat nad dem am 4. October 1830 erfolgten Tode des Felbmar- 
ſchalls“ u. ſ. w. 
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Unter den wenigen Erfolgen von bauernder und hervorragender Be- 
deutung, zu denen bie politifchen Kämpfe feit 1814 bis jegt geführt haben, 
wird faum einer genannt werben Fönnen, der an allgemein menfchlicher 
Tragweite und an jegensreicher Kraft für die unmittelbar Betheiligten der 
Herftellung Italiens vergleichbar wäre. Die Gejchice viefes Landes find, 
wie Jeder weiß, feit mehr als zweitaufend Jahren für ven Gang ver 
menſchlichen Entwidelung in einem feltenen Grade maßgebend geweſen; 
was Italien that, litt oder dachte, das hatte zu ven Zeiten der Scipionen, 
ver Sjmperatoren, der Völkerwanderung, der Kämpfe zwifchen Kaifer und 
Papftthum, ver Rivalität zwijchen Spanien-Defterreih und Frankreich faft 
immer für das Gulturleben ver Welt ven Werth eines beftimmenven Fac- 
tors. Seit die Römer mit ihrer gewaltigen Thatkraft die italifche Hei- 
math zum Mittelpunfte des Weltlebens erhoben und in ihr die Elemente 
der verfchiedenartigiten VBölferbildung zufammenftrömen und Hausrecht ge- 
winnen ließen, ift diefem Boden die Kraft verblieben, in einer eigen- 
tbümlichen Weife die univerfalften Bewegungen fei es anzuregen over zu 
durchkreuzen, heute die großartigiten Geiftesfämpfe zu weden, morgen ven 
wichtigften Entjcheidungen wenigſtens al8 paffiver Schauplag zu dienen, 
immer feine bejonveren Erlebnifje mit dem Gefammtgange menfchlicher 
Dinge in einem merkwürdig innigen Zufammenhange zu erhalten, 

Das ift nun, wenn man will, ein Gemeinplag, von dem man fich 
jcheuen follte zu reden. Und doch, ſcheint mir, hat man ihn oft vergefjen, 
wenn es ſich darum handelte, das Gewicht veffen zu ſchätzen, was das 
legte Jahrzehnt in Italien hat vollziehen fehen. Man hat, wie es geht, 
den Vorgang des Tages an den Intereſſen des Tages bemefjen; man hat 
die Bedeutung des Ereigniffes für die augenblidlichen Eonftellationen der 
europäifchen Politik, für die Machtitellung Franfreihs und Defterreiche, 
für den Wiperftreit zwifchen liberal-nationalen und confervatin-vynaftifchen 
Tendenzen, für ven Hader, der das deutſche Leben erfüllt, mit großer Sorg- 
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falt in’8 Auge gefaßt und darüber, meine ich, zu wenig beachtet, von wie 
unenblicher Wichtigkeit e8 für die Geftaltung der größten und allgemein- 
ften Weltverhältniffe werden muß, wenn dasjenige Land in die Reihe ber 
felbftändigen Mächte wieder einvüct, welches feit mehr als tauſend Jah— 
ren den großen Rivalitäten der um den VBorfig in Europa Ringenvden zum 
Zummelpla dienen mußte, deſſen Zerrifjenheit und Schwäche unzählige 
Kriege entzündete, deſſen Hohe politifhe Begabung fo lange nur indirect 
oder theoretifch wirken konnte, deſſen Fünftlerifche, wirthfchaftliche, wiſſen— 
ſchaftliche Kräfte fo lange unter dem kläglichſten Druck feufzten. In wel- 
cher Weife diefe Rücklehr Italiens zu würdiger Selbftbeftimmung wirken 
wird, ob fih aus ihr raſch eine fchöpferifche Activität des aus langer 
Erniebrigung erftandenen Bolfes im Stil feiner großen Vergangenheit 
entwideln, over ob die Arbeit ver häuslichen Einrichtung die Kräfte auf 
langehin abforbiren, ob die Emancipation des nationalen Trägers ber 
fatholifchen Herrihaft diefer einen unverwindbaren Stoß verfegen, oder 
ob die beiden fo vielfach verwandten Elemente eine neue Allianz fchließen 
werben, darüber mag Niemand nur etwas vermuthen. Daß aber vie Con— 
ftituirung Staliens auf die wichtigiten Weltverhältniffe, auf die Entwicke— 
fung ver höchſten Eulturmomente einen unendlich beveutfamen Einfluß üben 
muß, das wird Niemand bezweifeln wollen, welcher mit der gefchichtlichen 
Stellung diefes Landes auch nur einigermaßen vertraut ift. 
Merfwürdiger Weife wurden diejenigen, welche unter uns für bie 
gründlichten Kenner der Vergangenheit Italiens galten, von dem groß« 
artigen Auffehwunge der. legten Jahre am ftärkiten überrafcht. Mit ihrer 
Aufmerkfamfeit und ihrem Verſtändniß verzugsweife in den legten großen 
Epochen der italienifchen Geſchichte vermweilend, fprachen fie faft burchweg 
der Gegenwart jede Fähigkeit zu größerem politifhen Handeln ab und 
die Unzähligen, welche das Land als Kunftfreunde durchzogen, waren raſch 
bereit, dieſes Verdiet zu unterfchreiben, So wurde unter ung die Bewe— 
gung von 1848, die angejtrengte Arbeit der fünfziger Jahre und bie kühne 
Erhebung von 1859 faum irgendwo in ihrem wahren Wefen gewürdigt. 
Es ift fchmerzlich zu fagen, aber nur zu wahr, daß wir in ber Beurthei- 
[ung ber italienifchen Verhältniffe eine ſehr befcheidene politifche Sehergabe 
bewiefen haben, daß wir von einer unendlich folgenreichen Entwidelung 
noch faum eine Ahnung hatten, al8 man in Frankreich und England längft 
das Bevorftehende in den Kreis fehr praftifcher Berechnungen zeg; bie 
betrübende Mangelhaftigfeit unferer politifhen Information, von beren 
verhängnißvollem Einfluß auf den Gang unferer vaterländifchen Dinge 
noch fo Wenige eine Ahnung haben, trat recht grell hervor. Aber wenn 
wir feitvem in Bezug auf Italien einigermaßen das Verſäumte nachge— 


Zur Borgefhichte der Erhebung Italiens. 411 


holt haben, fo erfcheint ung nichtöveftoweniger noch heute das, was fich 
jenfeit8 der Alpen vollzogen, fait wie ein Räthſel; es ijt für uns ein 
plöglicher Sprung; es fehlen uns die Mittelgliever, welche die harmlofen 
Tage des achtzehnten Jahrhunderts, in denen die Italiener dankbar zu der 
aufgeflärten Verwaltung Maria Thereſia's und des fpanifchen Earl auf- 
blicten, mit vem Moment verknüpfen, wo fih Cavour an die Spike eines 
entfchloffenen und gereiften Volkes ſtellt. Sollten diefe Mittelglieder in 
der That fehlen? Sollte die italienische Einheit in einem ſolchen Maße 
das Werk des großen Piemontefen und ver Gunft europäifcher Conftella- 
tionen fein, daß vor ihm nur patriotijche Schwärmerei auf der Bahn ge- 
taumelt, die er mit feſtem Schritt und klarem Blid betreten, daß die ein- 
zigen Vorarbeiten, vie ſich ihm darboten, in einem leidenfchaftlichen aber 
dunfeln Drange des Volksgemüths und in den Gedanken einzelner einja- 
mer Vaterlandsfreunde bejianden ? 

Das oben genannte Werk Nicomede Bianchi's läßt uns in die Gene- 
ſis der italienischen Wiedergeburt höchſt lehrreiche Blide thun. Zwar hat ung 
ſchon Reuchlin aus Farini Einiges über das weite Zurüdgehen der nationa- 
(en Tendenzen der piemontefijchen Diplomatie mitgetheilt; aber e8 genügte 
nicht, um einen feften Cinprud, ein klares Bild zu gewinnen; man konnte 
diefe Aeußerungen hochjtrebenden Sinnes für vorübergehende Velleitäten - 
halten. Bianchi giebt uns aus und mit ven Urkunden ein umfaffendes 
Material zur Beurtheilung des DVerhältniffes, wie es fi ſchon in ber 
Zeit von 1814 bis 1520 zwifhen Sardinien und Defterreich mit großer 
Schärfe ausbilvete und wir erfahren daraus, daß Cavour in einem fehr 
wefentlihen Punkte lediglich die Traditionen der piemontefifchen Diplo— 
matie und Dynaſtie fort führte, daß bereits die Staatsmänner des ftreng 
abjelutiitifchen und bigotten Königthums, die Miniſter und Gefandten 
jenes Victor Emanuel, der die Reftauration 1814 in dem närrifchen Stil 
betrieb, die Verwaltung einfach nad) dem Staatsfalender von 1798 zu be- 
fegen und vie Soltaten von 1797 einzuberufen, confequent und mit weit- 
greifenden Operationen auf ein Ziel hinarbeiteten, das nicht zu weit von 
dem abwich, was Cavour beim Bruch mit Defterreich erftrebte, Daneben 
ergeben ſich aus dem Bud) die jchägenswertheiten Aufjchlüffe über vie Ge- 
ſammtlage Italiens nach dem Wiener Frieden und wenn man bald wahr: 
nimmt, daß die Spige der ganzen Darjtellung mit einer Einfeitigfeit gegen 
Dejterreich gekehrt ift, von ver man eine treue Abjpiegelung der Totalität 
ber Italien berührenden diplomatiſchen Beziehungen nicht erwarten kann, fo 
läßt e8 fih doch nicht verfennen, daß uns manche geheimjte Gedanken, 
manche verjtedtefte Künfte ver Metternich'ſchen Politif, die ganze heilfofe 
Unnatur und Verwerflichkeit vieler öfterreichifcher Manipulationen in Ita= 
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lien bier zum erften Male mit greller Greifbarfeit entgegentreten. Das 
Verdienſt ver Erzählung, welche ven ganzen Körper der neuejten Gefchichte 
Italiens als befannt vorausjett und einfach aus ven Archiven bisher we- 
niger oder gar nicht befannte Detaild heraus nimmt und unvermittelt an 
einander reiht, ift befcheiden: fie giebt nur Material für den Hiftorifer, 
feine Gefchichte; aber die Thatfachen fprechen zu dem Kunbigen vielleicht 
in diefer Form berebter, als wenn fie forgfältig zu einem fünftlerifch ab- 
gerundeten Gemälde verarbeitet wären. 

Schon Gervinus hat darauf hingewiefen, eine wie wichtige Schule 
für die Staliener in politiiher und militärifcher Hinficht Die napoleonifche 


Herrſchaft wurde. Hätte er Bianchi's Buch gefannt, fo würde er feine 


Schilderung wefentlic einem Memoire haben entlehnen können, welches 
der Graf Cotti di Brufasco, 1817 zum Gefandten Piemont am ruffi- 
chen Hofe ernannt, dem Kaifer Alerander im März 1818 überreichte, 
um den moralifchen und politifchen Zuftand Italiens, über ven er aller 
Orten die irrigften Anfichten verbreitet fand, genauer fennen zu lehren. 
Es ift das eine Schrift, *) welche vielleicht am beften geeignet ift, ven 
Lefer über die mwichtigften Momente der vor 1814 liegenden Entwidelung 
zu orientiven und ihm zugleich den Geift ver Diplomatie eines Regiments 
vorzuführen, das damals in Europa für eines ver ftupideften gehalten 
wurde und zum großen Theile noch heute gehalten wird. Brufasco be- 
ginnt mit einem vafchen Blick auf die Zeit glänzender Blüthe von Wif- 
fenfchaft und Kunſt, in ber Italien der Lehrmeifter aller Völfer war, und 
bemerkt, nicht genug fei beachtet, daß zu verfelben Zeit faft alle modernen 
politifchen Theorien in den Eleinen italienifchen Staaten erörtert, alle Regie- 
rungsſyſteme verfucht worden, ehe fie ihren Weg nach dem übrigen Europa 
angetreten. „Unter vielen Irrthümern, jagt er, tauchten große Wahrheiten 
auf, und wenn Italien fich felbjt überlaffen wäre, jo würde man mit dem 
Fortfchritt der Einfiht und mit Hülfe der Erfahrung vielleicht dazu ge— 
langt fein, ein Syſtem weifer Freiheit aufzurichten. Aber dieſes mögliche 
Glück wurde zerjtört durch die Macht der Fremden. Im fechzehnten Jahr- 
hundert nahm die fpanifche Herrfchaft Italien jegliche politifche Unabhän- 
gigkeit. Da fich zu verfelben Zeit in vielen Ländern eine Neigung zu 
religiöfen Reformen ausgebreitet hatte, fo hielt e8 der römifche Hof in 
Vebereinftimmung mit dem ſpaniſchen für nothwendig, Italien von dem 
übrigen Europa abzufperren durch eine fo ftrenge Genfur, daß jede litera- 
rifhe Verbindung aufhörte und jede Freiheit zu reden und zu fchreiben 
erftidt wurde. Während Halb Stalien von fpanifchen Vicefönigen regiert 


*) Biandi L 442 ff. 
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wurde, merkten die kleinen Staaten, vom ſpaniſchen Druck niedergehalten, 
daß für ſie in Zukunft keinerlei Kraftentfaltung mehr möglich ſei und ver— 
zichteten in Folge deſſen auf jede kriegeriſche Uebung. Da die Italiener 
ſich ſo weder in Politik noch in Krieg hervorthun konnten, büßten ſie 
jede Spur nationalen Geiſtes und kriegeriſcher Tüchtigkeit ein. Die ſpa— 
niſche Herrſchaft endete im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts durch 
das Erlöſchen der öſterreichiſchen Linie. Aber der Erbfolgekrieg und der 
Utrechter Vertrag änderten nichts Weſentliches an der politiſchen Lage Ita— 
liens. Nur Piemont, das einzige Land, welches einen militäriſchen Stand 
behaupten konnte, errang ſeitdem etwas mehr Kraft und Feſtigkeit. Das 
übrige Italien änderte lediglich den Herrn. Statt ausſchließlich von Spa— 
nien abhängig zu ſein, wurde es nun mehr oder weniger unter die Häu— 
fer Bourbon und Defterreich getheilt, welche ſich mehr als einmal um bie 
Tegen des Landes befriegten. Wie hätten die Italiener, Zufchauer folchen 
Haders und Opfer für ſolche Zwede geführter Kriege, irgend etwas von 
nationalem Geift behaupten können? Eine lange Ernievrigung führt zur 
Gleichgültigkeit; zulett hatten fie nicht nur jede Hoffnung, fonvdern auch 
jede Vorftellung von Unabhängigkeit verloren und fih daran gewöhnt, alle 
funfzehn oder zwanzig Jahre ihre Felder von den Fremden verwüftet zu 
fehen, welche darum ftritten, welchem von dieſen Fremden fie dienen ſollten. 
Das war der moralifhe Zuftand Italiens, als etwas mach der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bie fremden Bücher, namentlich die franzöfifchen 
Werke über politifche und philoſophiſche Fragen, einen Zutritt und eifrige 
Lefer fanden. Da bald darauf einige Regierungen die Cenſur milverten, 
erfchienen Schriftfteller wie Genovefi, Galiani, Filangieri in Neapel, Bec- 
caria, Garli und Berri in Mailand. Sie verbreiteten viel Licht über 
Finanzen und Geſetzgebung, bereiteten die Abftellung einiger Mißbräuche 
vor und erwarben fich dadurch das große Verbienft, die Geifter auf poli- 
tiſche Ideen hinzulenken. Nach ihnen und auf einer anderen Bahn er- 
ſchien Alfteri, ver durch die Macht feiner Gedanken und ven Schwung 
feiner Verſe die Gemüther zu großen Empfindungen und zur nationalen 
Unabhängigkeit zu erheben trachtete. Da die Italiener bis dahin unter 
dem härteften Zwang und in der abjolutejten Nullität gehalten waren 
und gewifjfermaßen nad drei Jahrhunderten zum eriten Dale wieder das 
Licht erblicdten, wäre es nicht verwunderlich gewefen, wenn fie dieſe neuen 
Ideen mit zu großer Leidenschaft und einiger Uebertreibung ergriffen hät— 
ten. Da außerdem der Wedruf von der franzöjifchen Philofophie aus- 
ging, fo war es faſt unvermeidlich, daß fie aus biefer unreinen Quelle 
einige jener Irrthümer jchöpften, mit welchen dieſe Philofophie große 
Wahrheiten vermijcht hat.“ 
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„So waren bie Geifter vorbereitet, als die franzöfifche Revolution 
ausbrach. Diele haben behauptet, fie habe in Italien zahlreihe Anhän— 
ger gefunden und es ift unzweifelhaft, daß 1796, im Moment der In— 
bafion, und in der nächſtfolgenden Zeit man in Stalien wie anderwärts in 
Zhorheiten und Uebertreibungen verfallen ijt. Uber feiner unter ben po- 
litiſchen Schriftftelfern unferer Zeit hat meines Wiffens bemerkt, daß vie 
Staliener vielleicht das erfte Volf Europas waren, welches die falfchen 
Doctrinen der Revolution durchſchaute, ihre Maßlofigkeiten abjtieß und 
zugleich aus diefem großen Ereigniß einen reellen Nutzen zu ziehen ftrebte, 
Es gab in Italien eine beträchtliche Anzahl einfichtiger Männer von gra- 
dem Geift und hohem Streben, welche eine Veränderung nur in ver Hoff: 
nung gewünjcht hatten, ihr Vaterland zu befreien und vor dem Schickſal 
zu bewahren, das ewige Sriegstheater für fremde Nationen abzugeben. 
Diefe Männer fehrten den revolutienären Exceſſen raſch ven Rüden und 
ftrebten mit Verzicht auf vie demokratiſchen Chimären danach vie Um— 
ſtände zu benugen, um bie alte Spaltung zu befeitigen und ven vaterlän- 
bifchen Geift zu weden. Da fie dieſes Ziel nicht mit einem Schlage er- 
reihen konnten, fuchten fie die Nation dafür vorzubereiten und die Macht 
Bonaparte’s ihren Zweden bienfibar zu machen, indem fie ſich ihr beug— 
ten. Obwohl biefe Ideen in ganz Italien Wurzel gefaßt hatten, wa- 
ren fie doch am meijten in benjenigen Gebieten verbreitet, welche unter 
dem Namen des Königreichs Italien zu einem einzigen Staat verfnüpft 
wurben. Zwifchen diefem und dem franzöjifch geworvenen Stalien ent- 
widelte fich ein unenblicher Abjtand, ven man nicht genügend beachtet hat. 
In einer feiner despotifhen Launen, mit denen er der Natur zu troßen 
liebte, hatte e8 Bonaparte unternommen, einige Millionen Staliener in 
Franzoſen zu verwandeln. Zuerſt die Piemontefen, dann bie Oenuefen, 
danach die Toskaner, endlich die Römer, Eine feltfame Grenze zerfchnitt 
Bölfer, welche tie Lage des Landes, Sprache, gemeinjame Abjtammung, 
mit einem Worte die Natur bejtimmt hatte, Eine Nation zu bilden. Man 
erlebte da ein wunderliches Schaufpiel. Auf dem einen Ufer eines Fluf- 
fes wurde bie italienische Sprache ermuthigt, auf dem andern verfolgt. 
Bon italienifcher Unabhängigkeit zu reden war ein Verbrechen in Parma, 
eine Tugend in Modena. Das ganze franzöfifche Italien wurde mit fran- 
zöfiichen Beamten bevölkert, vom Präfeeten bis zum letzten Cinnehmer. 
Die Rekruten mußten die Cadres der franzöfiichen Regimenter füllen und 
die beſcheidenſte Petition wäre lediglich deshalb zurücgewiefen, weil fie in 
der Sprache des Landes abgefaßt.“ 

„Zu gleiher Zeit wurde das Königreich Stalien in einem burchaus 
anderen Stil regiert. Bonaparte erhielt dort die Sprache, ſchuf eine na- 
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tionale Armee und militärifchen Geift, gab alle Stellen an Kinder bes 
Landes und duldete feinen Fremden als ven Vicefünig. Männer von gro« 
ßem Bervienft, welche an ber Spike der Gefchäfte ftanden, gaben dem 
nationalen Geiſte einen mächtigen Impuls und wirkten durch die Erzie- 
bung auf bie heranwachjende Öeneration; die Jugend lernte den Gebrauch 
ber Waffen; die fchönen Künſte wurven ermuthigt, würbige Denkmäler er- 
hoben fih aller Orten und italienifche Sprache und Literatur wurde mit 
Enthufiasmus gepflegt. Die Bewohner der verfchievenen Provinzen, nicht 
durch den Raum, aber durch Gewohnheiten und langjährige politifche 
Scheidung getrennt, lernten fich jett in bemfelben Staat fennen, ſich als 
die Glieder vefjelben Volkes betrachten. Bon Jahr zu Jahr, ven Tag 
zu Tag wurde dieſe Einheit inniger, gewannen viefe Empfindungen mehr 
Kraft, diefe Hoffnungen mehr Ausbreitung. Gezwungen der Macht des 
damals unwiderſtehlich fcheinenden Herrfchers zu gehorchen, fahen fie ſich 
lieber Unterthanen des Kaiſers der Franzofen als der franzöfifchen Nas 
tion; gezwungen für eine fremde Sache zu kämpfen, tröfteten fie ſich mit 
dem Gedanken, daß fie ſich übten mit der Zeit für die eigene Sade zu 
fümpfen. Und dieſe Zukunft ver Unabhängigkeit fchien nicht fehr entfernt; 
beim Tode over beim Sturze Bonaparte’3 jchien e8 im ganz natürlichen 
Verlauf der Dinge zu liegen, daß dieſes bereits conftituirte Königreich 
Stalien mit feiner ſelbſtändigen Regierung, feiner Urmee, feinem öffent- 
lihen Geift im Stande fein würde fid auf die eigene Kraft geftügt von 
Frankreich unabhängig zu machen und das franzöjifche Italien in der Ab— 
fohüttelung der Ketten zu unterſtützen.“ 

Dian weiß, wie diefe Hoffnung 1814 getäufcht wurde. Was Bru— 
ſasco darüber fagt, hat fein befonveres Intereſſe; die Wahrheit biefer 
Vorgänge ftinmte zu wenig zum Zwed feiner Denkſchrift, al8 daß er An— 
(aß gehabt hätte, fih im fie zu vertiefen. Italien war zu innig mit dem 
Napoleonismus verfnüpft, zu fehr auf denjelben angewiefen, als daß es 
fih mit einer einmüthigen Ynitiative von ihm hätte losreißen können; 
auf der anderen Seite herrſchten befonders in Mailand, der Hauptitadt 
des Königreichs, zu freundliche Erinnerungen an das öfterreichifche Regi— 
ment, al8 daß ben erfcheinenden Dejterreichern fich eine impofante Macht 
des nationalen Wiverwillens hätte entgegen ftellen fönnen, Seit dem ruf- 
fifhen Feldzuge regte fih im Volk eine ftarfe Abneigung gegen das Na- 
poleonifche Regiment, dem doch die angefehenften Männer unlösbar ver- 
bunden waren; jene Abneigung führte zu Defterreich,*) in vem doch jeder 


*) Es ift lehrreich bei Bianchi I. 76 f. zu leſen, wie 1814 nicht nur die Lombarben, 
ſondern aud die Bewohner von Lucca und Genua das größte Vertrauen zu Oefter- 
reich hatten und nach jeiner Herrſchaft verlangten. 
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denkende Staliener vie größte Gefahr erbliden mußte; die Lage des Lan— 
des nöthigte alle Hoffnung auf eine felbjtändige Entwidelung an die Per: 
fon Eugen's zu knüpfen, ver doch unzertrennlich an das Gefchid des Im— 
perators gefeffelt war. Aus einer fo widerfpruchsvollen Situation mußte 
fih wohl das wiberfpruchsvollite Handeln ergeben: die Schwärmer für ein 
freies Italien bereiteten der Herſtellung der öfterreichifchen Herrichaft bie 
Bahn, Wie diefe Herrfchaft fich einrichtete und welche Verhältniffe fie in 
Stalien fchuf, darüber äußert fih Brufasco fo: „Indem die Defterreicher 
das Königreich Italien zerftörten, verwandelten fie feinen ſchönſten Theil 
in eine abhängige Provinz und ftellten in dem Reſt die alten Spaltungen 
ber; fie tönteten die Hoffnung der guten Ytaliener und warfen fie in je- 
nen Zuftand der Schwäche, der Abhängigkeit und der Nullität zurück, aus 
dem fie angefangen fich zu erheben. Früher war bie öfterreichifche Regie— 
rung in der Zombarbei eine Art nationale Regierung unter der Suzerä- 
netät Defterreich8 gemwefen, von dem die Gefege und Gewohnheiten bes 
Landes refpectirt und die ganze Berwaltung in ven Händen der Eingebor- 
nen belafjen wurde. Nichts von biefem Regime fehrte jett zurüd, Das 
gegenwärtige lombardifch-venetianifche Königreich ift nur ein leerer Name, 
in Wirklichkeit find es zwei Provinzen des Reichs, vie Venedig und Mai— 
fand zu Hauptjtädten haben, und in denen alles Eigenthümliche ſyſtematiſch 
untergraben wird. Die ganze öfterreichifche Politif geht dahin, diefe Pro- 
pinzen in Handel, Verkehr und Geſetzgebung möglichft eng mit dem Neich 
zu verfnüpfen, möglichit weit von dem übrigen Italien zu entfernen. Die 
ganze Verwaltung, Gefeggebung und Juſtiz ift von Grund aus umgeftaltet 
und in ber neuen Organifation eine Menge italienifcher Beamten durch 
fremde erfegt. Man hat den Italienern von Defterreichern gefchriebene 
Gefegbücher gegeben von einer folchen Mangelhaftigfeit, daß man ein gan- 
zes Buch jchreiben müßte, um die unzähligen Verkehrtheiten aufzuführen. 
Und alle diefe Neuerungen find um fo empfindlicher, als nicht eine ein- 
zige irgend welchen Fortſchritt, irgend eine Verbeſſerung in fich fchließt. 
Mitten unter jo vielen Veränderungen iſt ein einziges Gebiet ver Ver— 
waltung unberührt geblieben, das ver Finanzen. Im tiefiten Frieden for- 
dert man von diejen Provinzen ebenfo viel, als ein Eroberer zur Zeit 
langwieriger Kriege fordern konnte, aber mit dem Unterfchieve, daß ge- 
genwärtig die Zahl und vie Befoldung der Beamten unendlich vermindert 
ift, daß feine Armee, feine Marine mehr eriftirt, alle öffentlichen Arbei- 
ten eingeftellt, alle Monumente dem Berfall preisgegeben find. Es liegt 
auf der Hand: diefes Königreich wird nur wie eine Mine betrachtet, bie 
man möglichft vortheilhaft ausbeuten muß, deren Erträge verwendet wer- 
den, um bie Schulden der andern Provinzen zu zahlen, die man. bezeich- 
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nend Erbftaaten nennt, und ihren Reichthum zu mehren. Aber damit bie 
Mine nicht zu bald verloren geht, ift e8 nothwendig, jede Energie, jeden 
militärifchen Geiſt zu erftiden und Italien in ven alten Zuftand ver Apa— 
thie, der Verweichlihung und ver politifchen Nichtigkeit zurüd zu werfen. 
Das öfterreichifche Cabinet hat dieſe Wahrheit jehr wohl erfannt, wie es 
bandgreiflich durch die Auflöfung der italienifchen Armee beweiſt. Diefe 
noch vor wenigen Jahren fo zahlreiche und Friegerifche Armee ift jest auf 
weniger als 4000 Mann rebucirt und nicht ein Dann fteht mehr in Ita— 
lien. Man hat die italienischen Dffiziere durch jede Art von Widerwär— 
tigkeit, durch fchlechte Garnifonen in fremdem Land, durch die Bevorzugung 
öfterreichifcher Offiziere auszutreiben gefucht. In Folge deſſen hat ber 
größte Theil derfelben feinen Abſchied gefordert und es find nur bie zu— 
rücfgeblieben, denen der abfolute Mangel an Subfiftenzmitteln feine Wahl 
läßt al8 ven Dienft. Kurz, unter welchem Gefichtspunfte man die Lage 
der Defterreih unterworfenen Italiener betrachte, fie find in gleichem 
Maße zu bebanern, ob es fih um die Verwaltung, die Finanzen, das 
Militärwefen oder den Verkehr handelt. Sie feufzen nicht unter einer 
granfamen Tyrannei, aber unter einem bumpfen Drud, der fie nieder 
beugt; fie fühlen fich entmuthigt, erniedrigt, in einen Zuftand ver Würde— 
fofigkeit und Hoffnungslofigfeit herabgeftoßen. Seit zwei Jahren hat je 
der Act ver Verwaltung, jede Maßregel der Regierung irgend eine wohl- 
thätige Inſtitution befeitigt, irgend welche Intereſſen gefchädigt, irgend 
eine Hoffnung zerjtört. Für den Verluſt ihrer Unabhängigkeit haben fie 
nicht einmal das paffive Glüd wieder gewonnen, das fie vor der Revo— 
(ution genofjen. Wenn fie ihre Blide auf das übrige Europa werfen, fo 
jehen fie Deutfchland und Holland wieder frei geworden, Polen wieder 
auferjtehen, Frankreich mit Europa ausgeföhnt und zu feiner rechtmäßigen 
Regierung zurüdgefehrt, die Schweiz glüdlich, die Univerfalmonarchie zer- 
ftört und jeder Nation ihre Unabhängigkeit zurücgegeben: fie allein find 
davon ausgenommen." 

Und während die Defterreicher jo im Norden herrſchen, haben fie 
die ganze Halbinfel ihrem Einfluß unterworfen. „Den reichiten und 
fruchtbarften Theil Italiens mit einem Fünftheil oder Viertel ver Ge- 
fammtbevölferung halten fie in eigenem unmittelbaren Befig und über 
Toskana, Parma und Modena verfügen fie durch Prinzen ihres Haufes, 
Stalien fo in zwei Theile zerfchneidend, feine wahren Herren. Von der 
einen Seite find durch die Herftellung ver ganzen weltlichen Macht des 
Papftes zwei und eine halte Million Italiener zur vollendetſten Nullität 
verurtheilt und ver König von Neapel, in ven äußerſten Winkel ver Halb- 
infel verwiefen, hat fein Mittel mehr zu ihrer Vertheidigung beizutragen. 
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Auf der anderen Seite faßt Defterreich ven König von Sardinien in ber 
Flanke und drückt auf ihn mit feinem ganzen Gewicht; wenn es nur feine 
Garnifonen in der Lombardei verfammelt, fann es fih auf ihn werfen, 
in zwei Zagemärfchen vor den Thoren feiner Hauptſtadt ftehen und ihn 
vernichten. So an den Fuß der Alpen gebrüdt, ift diefer Fürft fortwäh- 
rend den Unternehmungen feiner Nachbarn ausgefegt und genießt nur eine 
ſehr precäre Unabhängigkeit. Seine Beforgniffe find um fo begrünveter, 
als fich die Abfichten Defterreih8 bei mehreren Gelegenheiten aufs un— 
zweidentigjte fundgegeben haben, wie z. B. indem es fi das Garnifons- 
recht in ven beiten wichtigen Plägen Ferrara und Piacenza aneignete, bei 
dem Berfuh, dem König von Sarbinien das Obernovarefifche zu entrei- 
en, bei dem Plan, einen italienifchen Bund unter feiner Yeitung zu bil 
den (ein wahres Abbild des Rheinbundes) und Uleffanpria zur Bunbes- 
feftung erklären zu laffen. Im Ganzen muß man fagen, daß nicht allein 
ber König von Sardinien, fondern ganz SYtalien gegenwärtig noch ſchwä— 
cher iſt als es vor ber Revolution war, weil mit ver Nepublif Venebig 
ber einzige Wall zerjtört ijt, ver es früher gegen vie Habfucht Defterreiche 
ſchützte.“ 

So ſtellt ſich die Lage Italiens in jedem Betracht als höchſt bekla— 
genswerth heraus, Aber wenn die beſcheidenſten Anſprüche, die ein Voll 
auf Glück und Gedeihen in eigener Weiſe erheben kann, unbefriedigt blei— 
ben, ſo ſind die Intereſſen Europas bei der gegenwärtigen Geſtaltung der 
italieniſchen Verhältniffe ebenfo übel gewahrt. Es iſt begreiflich, daß bie 
Mächte auf dem Wiener Congreß in die jetzt beſtehende Theilung des Lan— 
des willigten; es handelte ſich damals vor Allem darum, Frieden zu ſchaf— 
fen, ihn raſch zu ſchaffen; alle anderen Erwägungen mußten hinter dieſer 
Aufgabe zurückſtehen. Es fragt ſich nur, ob der jetzige Zuſtand Italiens 
beitragen wirt, die Ruhe Europas zu erhalten, den Frieden zu ſchützen, 
das Gleichgewicht zu fihern. Das, meint ver Graf, fei die Frage, auf 
bie man antworten müffe; er fuche diefe Antwort an der Hand ver Ge- 
ſchichte. Sie lehre, daß die Herrfchaft Fremver über Italien die Duelle 
unzähliger Kriege gewefen, daß entfernte Völker, ohne allen natürlichen 
Anlaß der Feindfchaft, fih um des Befites von Italien willen Jahrhun— 
derte lang zerfleiiht. Es gebe feine frappantere, feine unbeftreitbarere 
hiftorifche Wahrheit. In der That braucht man nur an die großen That. 
fachen des Mittelalters, an die Reihe durch Karl VIII. und Ferdinand 
den Katholifchen entzündeter Kriege zu denken, an das Elend, welches dieſe 
Kämpfe um die Herrfchaft in Stalien nicht allein über Italien, ſondern 
ebenfo über Flandern, Lothringen, vie Provence, Navarra, Deutichland 
brachten, an bie unter Ludwig XIV. erneuten und nach dem fpanifchen 
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Erbfolgekriege durch den Ehrgeiz der Iſabella Farneſe abermals um den 
Beſitz von Parma und Neapel angefachten Fehden, an den durch alle dieſe 
Ereigniſſe erhärteten unverſöhnlichen Widerſtreit ſpaniſcher oder öſterreichi— 
ſcher mit den franzöſiſchen Intereſſen, wenn das eine oder andere dieſer 
Reiche in Italien ein Uebergewicht ausübt, um Bruſasco Recht zu geben, 
wenn er ausruft: „Dieſe Wunde wird bluten, bis man Italien ſich ſelber 
überläßt und alle Fremden in gleicher Weiſe von ihm ausſchließt. Nie 
wird weder Frankreich noch Oeſterreich darein willigen, ganz und ehrlich 
die Anſprüche des Andern zu gewähren. Nie wird ſich der eine dieſer 
Staaten ſicher fühlen, ſo lange der andere einen Fuß in Italien hat, und 
fo werden fie ſtets, halb aus Furcht, Halb aus Gier, um Italiens willen 
die Ruhe Europas ftören. Wollten fie den italienifchen Beſitz theilen, fie 
würden nichtsdeftoweniger durch unaufhörlichen Argwohn gegen einander 
getrieben werben, ein Jeder ſtets trachten, fein Theil zu erweitern, oder 
den Rivalen vollfommen zu vertreiben, Es ijt deshalb ſowohl aus den Leh— 
ren ber Erfahrung als aus inneren Gründen evident, daß, fo lange dieſe 
Rivalität eriftirt, Europa auf feine wahrhafte Ruhe rechnen darf. Das 
einzige Mittel aber, um diefe Rivalität zu befeitigen, fcheint darin zu be— 
ftehen, daß man im Norden Italiens einen Staat aufrichtet, der ftarf ge— 
nug ift, um bie Alpen zu vertheidigen und jedem Fremden vie Thore 
Italiens zu verfchließen. Die Grenzen eines folhen Staats hat die Na— 
tur felbit gezogen. Die Alpen und vie Apenninen faffen das Bafjin bes 
Po ein, diejes herrliche Thal, das am Mont Cenis beginnt und an ben 
fürnthifchen Bergen envet. Die Sprache fcheidet das italienifhe Tyrol 
vom beutfchen, die venetianifchen Gebiete von den iliyrifchen. Und nicht 
allein tie Berge und die Sprachen, die wahren natürlichen Grenzen, zeis 
gen ven Umfang diefes Staates an, fondern aud die Eitten, Gewohn- 
heiten und Beziehungen. In ver That verbindet feinerlei Gemeinfamteit 
Piemont mit ver Dauphine, Venedig mit Dejterreich, während im Gegen 
theil ganz Norpitalien genau auf berfelben Stufe der ECivilifation fteht, 
durch gleiche Meinungen und Intereſſen verknüpft ift, feinerjeit8 wieder 
in mehrfacher Beziehung geichievden von Toskana, Rom und Neapel. Dies 
ſes Norditalien hat ohne Parma und Modena fieben bis acht Millionen 
Einwohner. Ein folder Staat würde Niemand bedrohen. Zwifchen zwei 
Mächte geftellt, von denen eine jede mehr als vie dreifache Bevölkerung 
bat, würde er faum ftarf genug fein, feine Unabhängigfeit zu behaupten 
und es ohne ven Beiltand Rußlands nicht vermögen. Schon vor ziwei- 
hundert Jahren Hatte Heinrich IV. dieſe Wahrheit erkannt und vorge- 
Schlagen, das Haus Savohen auf den Thron der lombardifchen Könige zu 
fegen. Der natürliche Verlauf der Dinge und die Wünfche Italiens ru> 
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fen Sardinien auf dieſen Platz. Es wird von der einzigen italienijchen 
Dynaſtie regiert und es beveutet viel für die Ruhe und das Gleichgewicht 
Europas, daß die eiferne Krone von Fürften getragen werde, vie ebenfo 
wenig dem Haufe Defterreich angehören, als dem Haufe Bourbon.“ 

Diefe Denkſchrift des piemontefifhen Diplomaten würde in mehr als 
einem Betracht höchit merfwürbig fein, auch wenn bie in ihr entwidelten 
Gedanken lediglich der individuellen Auffaffung veffelben angehörten. Nun 
aber lehrt uns Bianchi's Buch, daß die Ueberzeugung, Piemont habe gegen 
Dejterreich das italienische Nationalintereffe zu vertreten und müffe mit 
allen Mitteln darauf binarbeiten, Dejterreich ganz over doch zunächſt theil- 
mweife aus ver Halbinfel zu verbrängen, ſchon 1814 bei allen hervorragen- 
den Stantsmännern des Landes unerfchütterlich feſt ſtand. Diefer Anficht 
in England Geltung zu verfchaffen durch den Hinweis, daß in biefem 
Punkte das Intereſſe Piemonts vollfommen mit dem Europas fich decke, 
weil nur ein jo verftärftes Piemont einen zuverläffigen Schuß gegen Franf- 
reich bilde, während baffelbe, wenn die Abreden des erjten PBarifer Frie- 
bens ausgeführt würden, fich nothwendig, um vor Defterreih Schuß zu 
finden, Franfreih in die Arme werfen miüffe — dieſe Politik den briti- 
hen Staatemännern plaufibel zu machen war Graf San Martino d’Aglie 
in London unansgejegt thätig. Im einem noch fühneren Sinne fahte die— 
jen nationalen Beruf Piemonts Yofeph de Maiftre, feit dem Beginn des 
Jahrhunderts Gefandter in St. Petersburg, ein Mann, ver durch fei- 
nen Ultramontanismus nicht gehindert wurde, für die Größe und Unab- 
hängigfeit Italiens mit einem Eifer, einer Leidenfchaft zu arbeiten, bie 
lebhaft an die italienifchen Patrioten der jüngjten Zeit erinnert. 

Kaum hatte der Brand Moskaus bie erfte Hoffnung auf den Sturz 
Napoleon's eröffnet, jo faßte er die Geftaltung der italienischen Verhält- 
niffe ſcharf in's Auge. „Dejterreich, fchrieb er im December 1812, hat 
in ven legten Kriegen troß unferer Bereitwilligkeit, mit ihm gegen Frank— 
veich zu fechten, unerbittlich auf unfere Vernichtung bingearbeitet; bie Er- 
oberung Piemonts war fein unabläffig verfolgtes Ziel und wird immer 
ver legte Gedanfe ver öfterreihifchen Politik fein. In Folge deſſen giebt 
es für das Haus Savoyen fein höheres Intereſſe — und daſſelbe Inter— 
reffe hat ganz Italien — als daß Defterreih auf der Halbinjel nicht 
eine Handbreit Yandes beſitze.“ Diefe Aufgabe, ven Fremden zu verbrän- 
gen und fich felber an feine Stelle zu fegen, aus Sardinien ein großes 
italienifches Königreich zu machen, jchien ve Maiſtre fo über Alles wichtig, 
daß er es für Pflicht erklärte, ihr jede andere Rückſicht zu opfern. „Uns 
jere furchtfame, bedenkliche, ſchwankende Handlungsweife, heißt es in einer 
Depefche vom 18. Juli 1814, ift tödtlih, Der König muß fih zum 
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Haupt der Italiener machen, er muß in alle Civil- und Militärpoſten 
ſelbſt ſeiner Reſidenz ſogar Revolutionäre berufen. Das iſt weſentlich, das 
iſt eine Capital- und Lebensfrage. Mir fehlen die Ausdrücke, um ganz 
meine Meinung zu ſagen. Aber das iſt mein Satz: wenn wir uns nicht 
rühren, wenn wir ein Hinderniß abgeben, dann requiem aeternam.“ 
Und nicht allein ſeine conſervativen, ſogar ſeine religiöſen Ueberzeugungen 
war de Maiſtre bereit, der italieniſchen Zukunft Piemonts zu opfern. Als 
es ſich 1816 um die Vermählung des Prinzen von Carignan handelte, 
lenkte er die Blicke ſeines Souveräns auf eine ruſſiſche Heirath. „Ich, 
ſchrieb er, könnte keinen größeren, keinen nützlicheren Plan erſinnen, als 
den, die Familie Carignan mit dem mächtigſten Hauſe des Czaren zu ver— 
binden. Und wenn es ſcheinen ſollte, daß demſelben religiöſe Bedenken 
im Wege ſtünden, ſo würde ich mich gern anheiſchig machen den Nach— 
weis zu führen, daß ſolche Heirathen unerläßlich geworden find.“ *) 

Und merkwürdiger Weiſe erfüllten derartige Ideen über die Zukunft 
Piemonts damals nicht allein die Köpfe ſeiner fähigſten Staatsmänner, 
ſondern ebenſo die ſeiner eifrigſten Gegner in Italien. Keine von allen 
italieniſchen Gebietsveränderungen ſtieß 1814 auf heftigeren Widerſpruch, 
als die Vereinigung der Republik Genua mit Sardinien. Nachdem die 
Abgeſandten der alten Meereskönigin im Frühling vergebens ſich bemüht 
hatten, in Paris bald England durch Handelsvortheile zu ködern, bald 
Oeſterreich durch die Erklärung, man ſei bereit ſich einem Erzherzoge zu 
unterwerfen, appellirte im Oetober der Marquis Brignole-Sale an das 
allgemeine europäifche Intereſſe. In einer den beim Wiener Congreß be- 
vollmächtigten Miniftern der Alliirten übergebenen Note vom 11. October 
vereinigte er alle Gründe, die nur der italienifhe Scharffinn erfinden 
mochte, um die Selbjtändigfeit ver ftolzen Seeſtadt zu retten. Nachdem 
er die Rechtsfrage ausführlich erörtert, wandte er fich zu ber anderen, 
ob das allgemeine Interefje, in defjen Namen man vie Einverleibung Ge- 
nuas in Piemont fordere, wirflih eine folhe Maßregel empfehle und 
ſchrieb da folgende dem heutigen Leſer höchſt merkwürdige Säge: „Was 
wird aus dem Könige von Sardinien werden, wenn er Ligurien gewon- 
nen? Er wird mächtiger fein als zuvor, aber auch dann nur einen Staat 
zweiten Ranges beherrichen, der weder ſchwach genug ift, um feine Exi- 
ftenz von der Erhaltung des allgemeinen europäifchen Gleichgewichts ab- 
hängig machen zu müffen, noch ſtark genug, um in ruhiger Befriedigung 
ein unabhängiges Dafein zu führen, das feiner Projecte auf Gebiets- 
erweiterungen bedarf. Am Fuß der Alpen gelegen, in unmittelbarer Be- 


*) Bianchi I. 45 ff. 231. 41. 363 f. 
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rührung mit den fruchtbarften Ländern Italiens, die fo zu jagen nur eine 
Fortfegung Piemonts bilden, wird dieſes Königreich umhin können ſich 
mit dem Gedanken der Vergrößerung zu erfüllen, mit dem Gedanken, ſich 
unabhängig zu machen, endlich jenes Reich herzuſtellen, zu dem es den 
Keim enthält und deſſen durch die Natur angezeigte Bildung bereits der 
Herzenswunſch einer zahlreichen Partei iſt, welche ſchon jetzt im Haufe 
Savoyen ihre Stütze und ihre Hoffnung ſieht? Iſt man nicht berechtigt 
anzunehmen, daß dieſe Tendenzen ſich des Cabinets von Turin bemächti— 
gen und daß dieſe Macht durch eine ſo wichtige Vergrößerung ermuthigt, 
den Vorſatz faſſen und verfolgen wird, ihre Allianz, wie ſie zu allen Zei— 
ten gethan, vortheilhaft zu verhandeln, um Schritt für Schritt mit dem 
Beiſtande Frankreichs ſich ganz Italiens zu bemächtigen? Das iſt der na— 
türliche Gang der Dinge. Piemont wird, wenn es Herr Liguriens, in 
ſeiner Stellung und in ſeiner Macht einen Keim unwiderſtehlichen Ehr— 
geizes hegen, der ſich bei der erſten Gelegenheit entfalten wird. Es wird 
nothwendig nach den angrenzenden Ländern Verlangen tragen und alle 
Anſtrengungen machen müſſen, um ſie zu erobern. Es wird ſich endlich 
in der verhängnißvollen Nothwendigkeit ſehen, die Streitigkeiten der an— 
deren Mächte für dieſe feine Zwecke zu benutzen und ven Frieden Europas 
zu ftören. Frankreich, von ver Unmöglichkeit und Nutlofigkeit überzeugt, 
fich felber diefer Schönen Halbinfel zu bemächtigen, wird in ver Beforg- 
niß, fie ganz in die Hände Defterreichs fallen zu fehen, die Entwürfe des 
Königs von Sardinien unterftügen müffen. Daraus werben ewige Rei— 
bungen entftehen, geſchürt und genährt von derfelben Macht, die man jegt 
zum Wächter des Friedens machen will, die aber in Wahrheit das größte 
Intereſſe haben wird, den Strieg zu entzünden.“ *) 

Aber auch diefer fcharffinnige Kopf, ver mit jo wunderbarer Leben» 
rigfeit in eine ferne Zukunft blidte, wurde, jobald feine Bemühungen für 
Genua gefcheitert waren, ein eifriges Glied ver piemontefifchen Diploma— 
tie, um binfort zufammen mit de Maiftre, D’Aglie u. A. gegen daſſelbe 
Defterreich zu arbeiten, deſſen Unterthan er 1814 gern geworden wire. 
Und für viefe neue Stellung wurde dann die Anſicht wichtig, welche er 
in verjelben Note über die italienische Einheit entwidelt hatte. Mit der 
Prüfung der Frage befäftigt, wie Italien am beften den europäiſchen 
Intereſſen gemäß conftituirt werden könne, trieb ihn jo zu jagen ver natio— 
nale Inftinct gegen das von ihm damals vertretene Problem am wärmften 
die Einheit und Unabhängigfeit Italiens zu empfehlen. Um zu verhindern, 
fhrieb er, daß Stalien in Zukunft wie feit Jahrhunderten ein Zankapfel 





*) Biandi I. 363 f. 
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‚unter den Mächten fei und unaufhörliche Kriege unter feinen Nachbaren 
entzünde, müffe man es entweder in feiner Gefammtheit mit einem Staate 
erften Ranges vereinigen, over ihm die Eriftenz eines ganz ſelbſtändigen 
Staats geben, oder es in eine große Zahl Heiner Souveränetäten zerthei- 
en, die nur im Öleichgewicht und der Ruhe Europas eine Garantie ihres 
Dafeins finden. Bon diefen drei Möglichkeiten hatte begreiflicher Weife 
nur bie mittlere einen Sinn; die erſte Fam im Wejentlichen auf daſſelbe 
hinaus, da das ganze Italien mit einem Großſtaat vereinigt, der durch 
diefe Vereinigung doch nicht das Gleichgewicht ftören follte, nothwendig 
diefen Staat mit der Zeit in einen italienifchen verwandeln mußte; vie 
Zerreifung Staliens in eine Menge kleiner Staaten würde die Zuftände 
des ſpäteren Mittelalter8 hergeftellt haben, aus denen die großen euro» 
päifchen Kämpfe in Stalien fih entwideln mußten. So fam es denn 
auch, daß in ver Begrüntung feines Gates der Marquis nur für bie 
Herftellung eines unabhängigen einigen Italiens gewichtige Argumente vor- 
zubringen mußte, dafür aber auch die gewichtigiten. 

Fragen wir nun, welche praftifchen Conſequenzen dieſe unter ven ba= 
maligen piemontefifhen Diplomaten herrſchenden Anfichten erzeugten, fo 
lautet die Antwort darauf wejentlich negativ, Die Rage der europäifchen 
Berhältniffe und der Gefammtcharafter der piemontefifchen Politif machte 
e8 unmöglich, daß die nationalen Ideen es zu irgend einer fchöpferifchen 
Thätigfeit bringen fonnten. Die Präponderanz, welche Defterreich feit dem 
Sommer 1813 errungen hatte, war eine außerorventliche und namentlich 
in Italien gradezu erdrückende. Dejterreich hatte mit kluger Benugung 
der Verhältniffe nicht allein in Deutjchland eine Ordnung der Dinge ein- 
geleitet, die jeder burchgreifenden nationalen Organifatien unüberfteigliche 
Hinderniſſe bereitete, fondern mit ebenfo großem Nachdruck dafür geforgt, 
das Stalien ganz und gar feinem Einfluß überlaffen werde. England hatte 
zu Prag am 27. Juli 1813 mit Defterreich einen geheimen Vertag abge- 
ichloffen, worin ausbrüdlich ftipulirt wurde, daß die oberfte Leitung und 
definitive Organifation der italienifchen Angelegenheiten dem Kaifer zufte- 
ben folle;*) Rußland und Preußen fügten fih dieſem Abkommen thatfüch- 
ih. Kaiſer Aleranver,. auf ten de Maiftre noch 1812 feine Hoffnungen 
baute, wurde feitden für jeve auf Italien bezügliche Unterhaltung unzu— 
gänglih und Graf Neffelrede bezeichneten die Diplomaten Piemonts als 
ganz Bijterreichifch. Im höchjten Grabe öfterreichifch war aber Lord Caſtle— 
reagh. Man fannte lange die veactionäre Bornirtheit, welche fich dieſes 
Staatsmanns feit dem Siege über Napoleon bemächtigte, aber daß fie fo 
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weit ging, ihn recht eigentlich zu einem Schleppträger der Metternich’fchen 
Politik zu machen, ihn jeden Grundfag britifcher Politif und britifchen In— 
terefjes verleugnen zu Laffen, ihn mit einem wahren Cynismus des Frei: 
heitshafjes zu erfüllen, das wußte man doch bisher nicht. Man muß bie 
Actenſtücke bei Bianchi lefen, um dieſe Züge in grellfter Frazzenhaftigfeit 
zu erbliden. Lord Gajtlereagh war für Stalien der unumwundene Ver— 
treter des Metternich’jhen Abjolutismus und der Vertheidiger jever Met- 
ternich’fchen Willkür. Er lieferte mit Behagen die Genuefen an Piemont, 
die Sicilianer an den Bourbon, die Lombarden an Defterreich aus, die Alle 
Lord Bentind mit Phrajen von Nationalität und Freiheit gefigelt Hatte, 
und wenn die Preisgegebenen dann wenigitens den Schuß irgend welcher 
verfafjungsmäßigen Inſtitutionen erflehten, jo gab ver britifche Staate- 
mann Erpectorationen von fih, die gewiß zu den größten Curiofitäten 
englifcher Politif gehören. Im Mai 1814 fuchte eine Deputation des 
Königreihs Italien Lord Cajtlerengh in Paris auf, um feinen Beiftand 
für die Zukunft des Landes anzurufen. Graf Federico Confalonieri war 
der Sprecher, welcher die Erhaltung des Königreichs, wenn auch mit ei- 
nem öſterreichiſchen Fürften, und eine nationale Vertretung erbat. Darauf 
ver edle Lord: „Ueberall in Europa tauchen VBerfaffungen auf: Spanien, 
Franfreih, Holland, Polen, Norwegen und andere Länder fordern Ber- 
faffungen; ich weiß nicht, ob das zu ihrem Beſten gereichen wird und 
möchte nicht, daß dieſe Völfer zu fpät ihren Irrthum erfennten, durch 
harte Lectionen belehrt." „Aber England, warf ver Graf ein, bietet uns 
doch eim leuchtendes und beneidenswerthes Beiſpiel der Nützlichkeit einer 
weisen Verfaſſung.“ Darauf erwiderte Caftlereagh: „Wenn wir glüclich 
genug waren, dieſes fchwierige Werk zu jchaffen und zu erhalten, jo find 
nicht alle VBölfer und alle Zeiten gemacht, unter vemfelben Syſtem ihr 
Glück zu finden. Wir haben nicht den Grundſatz Bonaparte’s, der feinen 
Coder den verfihievenartigften Nationen aufzwingen wollte. Von ber Ver— 
fehrtheit dieſes Grundfages haben wir eben in Sicilien eine Erfahrung 
gemacht. Und gegen feine Regierung weniger als gegen bie 
öfterreihifche haben die Unterthanen ein Bedürfniß fih zu 
verfhanzen. In der Geſchichte diefes Haufes finden fi bis 
auf unfere Tage feine Spuren des Mißbrauchs der Gewalt; 
diefes Haus fehlte nie durch ein Uebermaß in dieſer Richtung, eher durch 
das Gegentheil." Er würde den Stalienern jegliche Unterftügung leihen, 
wenn es jich darum handelte, fie vor einem brüdenden Joch zu jchügen, 
wie das Frankreichs gewejen, aber von der „väterlichen Regierung” Defter- 
reich8 habe Stalien durchaus nichts zu beforgen. Stalien brauche feine 
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Berfaffung „und wenn eine VBerfaffung unnöthig ift, fo ift fie immer 
ſchädlich.“ 

An dem Dogma von der väterlichen Regierung Oeſterreichs in Ita— 
lien hielt Caſtlereagh auch dann noch unerſchütterlich feſt, als alle italie— 
niſchen Höfe, auch die durch nächſte Verwandtſchaft und Solidarität der 
abſolutiſtiſchen Intereſſen auf's engſte mit Wien verknüpften, über die un— 
erträgliche Gier, Brutalität und Immoralität der Metternich'ſchen Politik 
ſeufzten. Frankreich war zu ohnmächtig und zu ſehr durch den Reſtau— 
rationseifer im Innern beſchäftigt, als daß es daran hätte denken können, 
Oeſterreich in Italien entgegen zu treten. Rußland löſte ſich erſt ſeit 
December 1816 allmählig aus den Banden der öſterreichiſchen Umarmung, 
um in Italien eine Stütze der Oppoſition gegen die öſterreichiſche Hege— 
monie zu werden, aber doch nur eine Stütze, die das Schlimmſte abzu— 
wehren, nicht das Schlimme rückgängig zu machen geſtattete. Da num 
von einer europäifchen Politik Preußens, des natürlichjten Bundesgenoffen 
Italiens, damals überhaupt nicht geredet werben Fonnte, der Verfuch, ven 
Piemont 1816 machte, in einem Bündniß ter Mittelftaaten, Bayerns, 
Sachſens, Neapels und des Kirchenſtaats, einen Schuß gegen die Tyrannei 
der Großmächte zu fchaffen, *) feheitern mußte, vor Allem, weil vie übri- 
gen italienischen Negierungen wohl eine verjtedte Defenfive gegen die be- 
drohlichen Uebergriffe Oeſterreichs wagten, nie jedoch zu irgend einer plans 
vollen und fruchtbaren Politif fich zu einigen vermochten, fo hätte Piemont 
ſchon aus dieſen Gründen der wejentlichen Borausfegung entbehrt, um ven 
‚Gedanken einer großen nationalen Staatskunft zu realijiren. Immerhin 
freilich hätte e8 einer folhen Politik die Wege ebuen können, wenn nicht 
ber Gefammtcharafter ver in Turin herrfchenden Tendenzen jeden Erfolg 
in dieſer Richtung zu einer Unmöglichkeit gemacht hätte, 

Sicherlich gehört e8 zu den gefährlichjten Irrthümern des Tages zu 
meinen, daß eine liberale Bolitit mit guten Abfichten und leidlichen Fähig- 
feiten vollfommen ausreihe zur Realifirung großer nationaler Probleme, 
daß das Liberalfein allein und an und für fih ein Arcanum politifcher 
Erfolge fei, daß es vor Allem oder lediglich auf eine freifinnige Politif im 
Innerũ ankomme. Wir Deutſchen und vorzüglich leider, wie e8 fcheint, 
auch die Preußen haben in dem fümmerlichen politifchen Stillleben ver 
legten funfzig Jahre Begriff und Gefühl für die Bedeutung einer Traft- 
vollen auswärtigen Politif in hohem Grade verloren. Wir bilden uns 
ein, eine wirklich liberale Politif in Preußen würde vie deutſche Frage 
ohne weiteres löſen, ohne daß gleichzeitig eine großartige, groß gebachte 


*) Biandi giebt barliber I. 236 f. intereffante Mittheilungen. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XVI. Heft 5. 31 
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und kühn und geſchickt ausgeführte europäifche PVolitif der innern Propa- 
ganda unter die Arme griffe. Nichts ift falfcher, verberblicher als dieſe 
Phantafien eines Fleinbürgerlichen Mancheſterthums. Aber ebenfo heikt es 
auf der anderen Seite den unzerjtörbaren Zuſammenhang ver Dinge ver- 
kennen, wenn man meint, wichtige Aufgaben ver Diplomatie ohne die Bei- 
hülfe einer entfprechenven inneren Politik Löfen zu können. In dieſen 
Fehler verfiel vor funfzig Jahren die piemontefifche wie heute die preu— 
Bifche Regierung. Man verfolgte ein großes Ziel nationaler Umgeftaltung 
und wollte doch nicht8 von einer Wedung ver nationalen Kräfte wifjen; 
man ftellte ſich in fchärffte Oppofition zu Defterreich und meinte dieſe 
DOppofition mit den Mitteln einer inneren Bolitif ftügen zu fönnen, bie 
durchaus djterreichifch war; man wagte fih an eine hohe Aufgabe, vie 
dem innerjten Pulsfchlage ver modernen Zeit entfprungen war, und bachte 
fie mit den Künften des alten Regimes zu löſen. Diefer Wiperfpruch 
mußte die fühnen Beftrebungen ver piemontefifchen Diplomatie von vorn 
herein lähmen und bald genug vollfommen paralyfiren. Oeſterreich war 
in Stalien wie in Deutjchland der ftarfe Hort aller derer, die vor jeder 
Neuerung, jeder Bewegung, jeder tief greifenden geiftigen Arbeit zitterten; 
e8 vertrat in gejchlofjenfter Harmonie ver inneren und äußeren Bebinguns 
gen feiner Eriftenz und darum mit voller Wucht und Hingebung bas Prin— 
cip des trägen Beharrens in willfürlichen Zuſtänden. Gegen diefes Dejter- 
reich fonnte in Italien nur eine Staatsfunft vorwärts zu fommen hoffen, 
welche fich mit Huger Energie auf die von ihm nieder gehaltenen Kräfte 
ftügte und fie zweckmäßig zu entwiceln arbeitete. Da aber Piemont in 
allen Fragen der Verwaltung und Gefekgebung noch ängftlicher an das 
Alte fih Hammerte als der fremde Nachbar, fo zerftörte e8 fich jede Mög- 
lichfeit eines Erfolges gegen denfelben. Gleich 1814 appellirte e8 an Oe— 
fterreich8 Beiſtand, um ja nicht ven Gennefen etwas wie eine Verfafjung 
gewähren zu müſſen. Als Dejterreich 1815 mit Neapel feine bekannten 
Verträge ſchloß, konnte Piemont unmöglich etwas dagegen haben, daß 
damit auch im Süden der Halbinfel jever Neuerung der Weg verfperrt 
werbe. Und als envlich 1820 vie gefürchtete Revolution troß aller con- 
fervativen Künfte fam, da warf fich Piemont dem Fürften Metternich ganz 
und gar in bie Arme. 

Die italienifche Politik Piemonts konnte nur dann reuffiren, wenn fie 
Alles, was in Italien gegen Defterreich war, um fich fchaarte, wenn fie dem 
von Defterreich vertretenen Princip der Unbeweglichfeit ven Grunpfat freier 
Bolksentwidelung entgegen ftellte, wenn fie die Erhebung des Hanfes Sa— 
bogen ibentificirte mit einer Erhebung der italienischen Nationalität und 
diejer Alles, was in der Zeit friſch vorwärts ftrebte, zum Verbündeten 
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gab. Diefe Richtung mit männlicher Kraft und Klugheit zur breiten Ba- 
fi einer großen europäifchen Politif gemacht, fie unter den fchwierigjten 
Umftänden behauptet und dadurch das erfte große Mufter eines liberalen 
und nationalen Staatsmanns im Sinne unferer Zeit aufgeftellt zu haben, 
welcher nicht mit Phrafen, fondern mit Handlungen, nicht mit guten Ab- 
fihten, fondern mit glänzenden Erfolgen operirte, das ift das unvergäng- 
liche Verdienſt, das fih Graf Cavour nicht nur um Italien, fondern um 
alle Völker erworben hat. Wenn fich Preußen heute mit dem jungen Ita- 
lien in fo intime Beziehungen zu ſetzen jtrebt, wie e8 das beiberfeitige 
Intereſſe vorfchreibt, fo mag das vielleicht dazu führen, daß man fich ein- 
gehender mit den Kräften befchäftigt, denen die Herftellung Italiens ver- 
banft wird. Es kann unmöglich für den heutigen Leiter ver auswärtigen 
Politit Preußens ein fruchtbareres Studium geben. 
9. Baumgarten. 





Ethifche und äſthetiſche Kultur. 


No einmal ein Wort Über 
Schiller's „äfthetifhe Erziehung des Menſchen.“ 


Immer wieder kehrt das Gefchleht der Epigonen zu Schilfer’8 phi- 
loſophiſchen Arbeiten zurüd. So einfeitig fie theilweife find, fo fehr fie 
in vieler Beziehung von ber heutigen Wifjenfchaft überholt find, fo Blei- 
ben fie doch Funpftätten herrlichen Goldes, durch deren tiefere Ergründung 
wir ſtets noch lernen fönnen. Daher fürchten wir an fich feinen Ta- 
del, wenn wir noch einmal eine genauere Analyfe ver Briefe über bie 
Afthetifche Erziehung des Menfchen verfuchen. Ob e8 uns freilich gelin- 
gen wird, einen Beitrag zu dem bejjern Verſtändniß und der richtigen 
Würdigung verfelben zu geben, müffen wir dem Lefer felbit zu beurtheilen 
überlafjen. | 

Schon ehe fih Schiller näher mit ver Kantifchen Philofophie befchäfe 
tigt hatte, war die Rolle, welche der Kunft für die allgemein menfchliche 
Kulturentwidelung zufalle, ein Lieblingsthema feiner mehr hiftorifchen Stu- 
dien und feiner empirifch-piychologifchen Betrachtungen. Das Ergebnif 
derjelben find die Künftler, die er fchon am 12. Januar 1789 an Körner 
ſchickt. Er Hatte darin urfprünglic die Kunft nur als eine Dienerin 
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der höheren Kultur dargeſtellt und erſt ein Geſpräch mit Wieland hatte 
ihn dazu veranlaßt, die Kunſt zugleich als das letzte Ziel der Menfchen- 
bejtimmung zu erfaffen, fofern die wifjenfchaftliche und fittliche Kultur in 
ihrer Vollendung fi wieder in die Schönheit auflöfe, fofern bie vollen 
dete Wiſſenſchaft und das vollendete Leben felbft wieder zum Kunſtwerk 
werden, 

Unterbeffen war er ver Kantifchen Philofophie näher getreten und 
fühlte fich befonders von der Kritif der Urtheilsfraft und dem moralifchen 
Standpunkt Kant’8 angezogen. Der ftarre Idealismus der Kantifchen 
Ethik mußte ihm zufagen. Ausgegangen von dem Kampfe mit überfoms 
menen Sitten und Zuftänden, ver Sohn einer Zeit, die mit aller Wirk 
lichfeit gebrochen hatte und nach einer unverborbenen idealen Welt fi 
fehnte, wandte er fich gerne der neuen Sittenlehre zu, welche von aller 
Erfahrung abftrahiren zu können erflärte, welche in dem Fategorifchen Im— 
perativ, in der innern Gewifjensftimme des Menfchen eine fittliche Grund- 
fraft, ein Geſetz erblidte, das in feinen Entſcheidungen das ganze Leben 
a priori und unabhängig von aller Erfahrung leiten Fönne. Wenn da— 
neben nicht zu leugnen war, daß das reale Yeben überall von empirischen 
Beitimmungsgründen ausgehe, fo verwies Kant diefes Gebiet ganz aus 
der Sittenlehre, indem er die fittliche und die finnliche Natur des Men- 
chen abjtraft auseinanverriß, jede finnliche Beftimmung im Handeln für 
eine Heteronomie — im Gegenſatz gegen die Autonomie des Sittengejeed 
erklärte. Statt zu zeigen, wie in einer Harmonie und richtigen Ordnung 
der finnlichen Triebe die Sittlichfeit der ſinnlichen Menfchheit bejteht, 
ward ihm vie Sittlichfeit zur vollitändigen Negation des Natürlichen im 
Menſchen. Schiller hatte allerdings in der Schrift über Anmuth und 
Würde ſchon den Verſuch gemacht, über diefe Kluft Meifter zu werden und 
als Bild der höchſten vollendeten Meenfchheit die Harmonie von Natur 
und Vernunft, Sinnlichkeit und Sittlichfeit aufgeftellt; aber in ver Haupt- 
fache blieb er bei dem ftrengen Kantifchen Dualismus ſtehen. 

Auch feine Afthetifhen Anfichten wurden von Kant beherrfcht; aber er 
bilvete fie doch felbitändiger aus. Kant hatte das Schöne in dem inter- 
efjelofen Wohlgefallen gefunden, das das Subjeft an ten Gegenftänden ver 
Anfhauung nimmt, Das rein äfthetifche Gefühl wird nach ihm nur durch 
die fogenannte freie Schönheit hervorgerufen, die wie eine bloße Farben- 
zufammenftellung nichts Beftimmtes varftellt. Bei ver anhängenden be 
dingten Schönheit z. B. eines Menſchen mifcht fich der Begriff des Zwecks, 
der Bollfommenheit ein. Das Schöne viefer Art befriedigt das äfthetifche 
wie das ſittliche Gefühl, die Einbildungsfraft wie die Vernunft. Schiller 
acceptirte dieſe Ideen im Allgemeinen, wollte aber das Schöne felbjt er- 
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Hären, nicht blos nachgewiefen haben, wie e8 auf ven Menfchen wirfe; fo 
befinirt er die Schönheit als die „Freiheit in ver Erfcheinung.” Freiheit, 
Nichtbeftimmtwerden von äußeren finnlichen Reizen ift ihm ber höchſte Be- 
griff in der fittlichen Welt; etwas Analoges fucht und findet er in ver 
Welt der Erjcheinung, der Anfchauung; wenn ein Ding nicht von außen 
bejtimmt, wenn es nur durch fich jelbft, durch feine Natur beftimmt er- 
fcheint, fo erfcheint e8 frei, fo ift e8 fchön. Freilich ſchließt hierbei ber 
Begriff der Natur viel ein. Schiller verfteht darunter das eigenthümliche 
Wefen eines Dinge, verweift aber damit inbireft die ganze Aefthetif auf 
eine empirifche Bahn, ohne fich deſſen bewußt zu fein. *) 

Schiller brachte diefe Studien damals (1793) nicht zu einem vollen 
Abſchluß und baute nur an einzelnen Punkten in feinen Auffügen für bie 
Horen daran fort. Erft im Jahre 1794 fommt er dazu, in den Brie- 
fen an den Herzog von Auguftenburg weiter auszuholen, ohne jedoch von 
Anfang an über den ganzen Inhalt der Briefe im Klaren zu fein; da— 
zwifchen ftubirt er Kant und zuleßt giebt er ihnen einen plöglichen un— 
erwarteten Abjchluß. So dürfen wir auch nicht die Anforberung einer 
ftrengen Einheitlichfeit an dieſe Briefe ftellen. Sie zerfallen in drei ziem- 
(ich felbitändige Theile. Der erfte (Brief 1—10) zeigt in mehr empiri— 
her Weife wie die Kunft auf die Kultur wirfe und wirfen folle, hebt 
die Anforderungen hervor die an ven Künftler zu ftelfen find, wiederholt 
in philofophifcher Weife den poetiſchen Inhalt der „Künftler,“ ohne ven 
Begriff des Schönen und Sittlichen zu erörtern. Der zweite Theil (Brief 
11—23) will nun in ftreng philofephifcher aprioriftifcher Weife das We— 
jen des Schönen aus dem Wefen des Menfchen deduciren, und baraus 
die Wirkung des Schönen und der Kunſt auf den Menfchen; es wirb 
uns aber weniger gefagt, was fchön fei, als daß es eine Schönheit geben 
müffe, weil nur in ihr die Vermittelung zwifchen Natur und Vernunft 
benfbar fei. Der vritte Theil (Brief 24—27) foll endlich in einer Art 
Kulturgefchichte diefe Theorie hiftorifch rechtfertigen, bringt aber von den 
drei verfprochenen Kulturperioden kaum die zwei erften. Betrachten wir 
nun jeden Theil befonvers. 


J 
Die franzöſiſche Revolution war losgebrochen; die ſittlichen und po— 
litiſchen Ordnungen des alten Europa waren im Wanken begriffen; der 
Philoſoph fragt ſich — iſt es da Zeit die Schönheit zu unterſuchen? Ja! 
denn ſie iſt auch für das moraliſche und politiſche Leben nicht gleichgültig. 


*) Briefwechſel Schiller's mit Körner III. S. 28—72, 
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Der Mensch befindet fich heute noch im Naturftaat, in einem Staate ber 
Noth. In dieſem Staate ift alles natürliche Kraft, mechanifche Noths 
wenbigfeit; Bedürfniß und Leidenfchaft walten. Es herrſchen bloße Kräfte, 
wo Geſetze (d. h. vie Vernunft, die fittlihe Kraft) herrfchen follten. Es 
muß der Vernunftſtaat hergejtellt werben, Aber dieſer ift ein abfoluter 
Gegenfag zum Naturftant. Bon bloßen Kräften zu bloßen Gefegen giebt 
e8 feinen Uebergang. Der Vernunftſtaat findet in dem Naturftaat gar 
feine Stüte, weil hier alles felbftfüchtig und gewaltthätig, vielmehr auf 
Zerftörung als auf Erhaltung geht. Mit glühenvden Farben wird vie 
Verborbenheit unferer Zeit, die Rohheit der unteren Klaffen, die Schlaffe 
beit und Depravation der obern geſchildert. Im Gegenjag zur anti— 
fen griechifchen Welt, in ber der Einzelne noch ein voller barmonifcher 
Menſch war, wird die heutige Theilung der Gefchäfte und Berufe ange- 
klagt. Der Einzelne ift nur noch ein Brudjtüd, das ohne Empfindung 
für's Ganze nur auf fih felber ruht. Egoismus herrſcht. Selbft die 
Regierung wird Partei. An einem Ganzen, das abjtraft im Staate fort- 
eriftirt, nimmt ver Einzelne nur durch todte Formeln hindurch Antheil. 
„So wird allmählich) das einzelne concrete Leben vertilgt, damit das Ab- 
ftrafte des Ganzen fein nothdürftiges Dafein frifte und ewig bleibt ver 
Staat feinen Bürgern fremd, weil ihn das Gefühl nirgend findet." Wenn 
aber auch das Individuum bierunter leidet, die Gattung könnte auf feine 
andere Weife Fortſchritte machen. Nur durch einfeitige Entwidelung 
wird jede Kraft am höchiten ausgebildet. Der Antagonismus ver Kräfte 
ift das große Inſtrument der Kultur, aber auch nur ein Inſtrument. 
Das Individuum leidet durch einfeitige Hebung; nur die freie und gleich- 
mäßige Thätigfeit aller Kräfte und Glieder bildet ven ganzen Menfchen 
aus. Sollte es aber Beſtimmung des Menfchen fein, über irgend einen 
Zwed fich jelbjt zu verfäumen? Wie ift da der Ausweg zu finden? durch 
ven Staat? Nein, diefer hat ja das Uebel verurfacht! Die Bildung muß 
alfo vom Einzelnen ausgehen und dazu braucht der Menfch vie äfthetijche 
Kultur, 

So weit die Einleitung. Sie enthält weniger die fpecififchen Gedan— 
fen Schiller’8, als die feiner Zeit überhaupt, aber damit auch die ganze 
Einfeitigfeit berjelben. Schon der Gegenfag des Naturftaates, in dem 
nur blinde Kräfte, und des Vernunftftaates, in dem nur Geſetze herrichen, 
ift ein ſchiefer. Wo menjchliches Leben ift, find ftetS natürliche Kräfte 
und geiftig=fittliche Gefege zugleich, ever Staat ift ſchon ver Anfang 
einer VBernunftherrfchaft über vie bloßen Leidenſchaften. Nur wer von 
einem falfchen Dualismus im Menfchen ausgeht, ſtets Verbundenes unges 
börig trennt, kann einen abfoluten Gegenfag zwifchen dem ſog. Naturftaat 
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und dem Vernunftſtaat annehmen; kann den Uebergang vom einen zum 
andern, der in Wahrheit der ununterbrochene Inhalt der ganzen Weltge- 
ſchichte iſt, als eine einzelne That anfehen, die gethan wird oder nicht, die 
aber nicht möglich fei, fo Lange die natürlichen Kräfte noch vorhanden find, 
Es verführte zu diefer Auffaffung das damalige Schaufpiel der franzöfi- 
jhen Revolution, in ver e8 ſich darum zu handeln ſchien, nun plößlich 
einen rein vernünftigen Staat ganz von Neuem zu conjtruiren. Es ift 
abfolut falſch zu glauben, ver vernünftige Staat finde gar feine Stütze 
in dem natürlichen Charakter des Menfchen. *) Im Gegentheil, wenn 
nur bie jtaatlihen Formen halbwegs richtig find, fo ift das freie Spiel 
ber gejellfchaftlichen Kräfte dem vernünftigen Staate günſtig. Es eriftirt 
fein abfoluter Gegenfag zwiſchen Natur und Geift, den natürlichen Kräf- 
ten oder Intereſſen und ver Vernunft. Um aber vie Harmonie zwifchen 
beiven zu erzeugen, ijt allerdings auch eine ftete Befferung aller ftaatlichen 
Snftitutionen nöthig und möglich, nicht blos eine Hebung ver individuellen 
Bildung bis endlich alle Menſchen fo weit find, daß fie dann plöglich aus 
dem Naturjtant in einen Vernunftſtaat übertreten können. Lag nicht in 
den Zuftänden vor der franzöjiichen evolution gerade der Beweis, wie 
verdorbene jtaatliche Einrichtungen jelbft ven fonft tüchtigen Privatmarın 
zu Unfittlichfeit und Egoismus, zu Gleichgültigkeit und Einfeitigfeit trei— 
ben, daß dies nur zu ändern ijt, wenn das Ganze fich beffert und hebt? 
Aber dafür hatte das achtzehnte Jahrhundert fein rechtes Verſtändniß. 
Die Ausbildung der einzelnen vollendeten Perfönlichfeit war das Dogma 
der Zeit, Die materialiftiiche egoiftiiche Sittenlehre ver Franzofen, die 
Subjectivität und der Senfualismus ver Engländer werben in bie ideali— 
ſtiſche deutſche Philofophie überfett zum Kultus der jchönen Individuali— 
tät, Die Moral wird damit eine äfthetifche. Die Moral, die Ethif Hat 
es mit dem Ganzen ver Menfchheit zu thun, die Kunſt nur damit, einem 
einzelnen individuellen Ding ven Stempel eines Ganzen zu geben. Dieſe 
äfthetifche Moral wie fie von einem Wilhelm von Humboldt geprebigt und 
ausgeführt wird, birgt daher ſtets einen geheimen Egoismus in ſich. Auch 
die Auflehnung gegen die moderne Theilung der Wrbeit ift ein folcher 
Egoismus. Und jedenfalls ift am diefer nicht ver Staat ſchuld und ihre 
Folgen find nicht nothwendig die gefchilderten. Die Urfachen fchlimmer 
fittlicher Zuftände liegen nicht ausfchlieglich hier. In der Beſchränkung 
zeigt fich erft der Meijter! Nur wer in irgend einer Specialität etwas 
echtes ift, wird ein voller Menfh; das ift ja auch bie Lehre, welche 
Göthe in Wilhelm Meiſter predigt. 


*) ©. den Schluß des dritten Briefes Ausg. in 12 Bänden XIL ©. 8, 
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Das alles foll nur andeuten, wie Schiller von einer unrichtigen Zeit— 
anſchauung beherrfcht ift, wenn er als das einzige Heilmittel der Zeit bie 
individuelle Befferung predigt. Daß fie nothwendig mitwirken muß, fol 
natürlich nicht geleugnet werben. 

Aber wie ift fie zu bewerfjtelligen, fragt fih unfer Dichter. Die 
Wahrheit, antwortet er, die Vernunft foll felbft Kraft im Menfchen wer- 
ven, fie foll Trieb werden. Denn die Triebe find die einzigen bewegen- 
den Mächte im Menfchenleben. Die Aufklärung — wir fehen es — ijt 
vorhanden, der Irrthum ift zerftört und doch finden wir nirgends Beſſe— 
rung. Warum? Weil die Menfchen diefelbe noch nicht in ihr Herz auf: 
genommen haben und nur was hier Eingang findet, hat Kraft die Welt 
umzugeftalten. Der Weg zum Kopf geht durch das Herz. Die Wahr: 
heit fiegt nur dur Kampf und Muth, Nur Begeifterung für das Gute 
und Edle bringt e8 auch zur Realität und dieſe Begeijterung ift nur zu 
erzeugen durch die Kunſt; die Schönheit muß als das Symbol des Gu— 
ten den Menfchen entflammen, die Kunft muß den Menfchen durch ihre 
unfterblichen Mufterbilver erheben. Darum darf der Künftler nicht von 
feinem Zeitalter beherrfcht werben, fondern er muß e8 mit den Idealen 
bes Ewig⸗-menſchlichen beherrfchen. „Der Künftler ift zwar ver Eohn 
feiner Zeit, aber fhlimm für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder 
gar noch ihr Günftling ift. Eine wehlthätige Gottheit reife den Säug- 
ling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit ver Milch 
eines befjern Alters und laſſe ihn unter fernem griechifchen Himmel zur 
Münpigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworben ift, jo fehre er, 
eine fremde Gejtalt, in fein Jahrhundert zurüd, aber nicht um es mit 
feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamemnons Sohn, 
um es zu reinigen.” Die Richtung zum Guten ift das große Princip, 
das alle Fünftlerifche wie alle wiffenjchaftlihe Thätigfeit beherrfchen joll. 
„Diefe Richtung auf das Gute,” ruft er dem Jünger der Schönheit wie 
ber Wahrheit zu, „dieſe Richtung haft du der Zeit gegeben, wenn bu 
lehrend ihre Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebt, wenn bu 
handelnd oder bildend das Nothwendige und Ewige in einen Gegenftand 
ihrer Triebe verwandelſt. Der Dichter firebe aus dem Bunde des Mög- 
lihen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen, Diefes präge er 
aus in Täufhung und Wahrheit, präge e8 in die Spiele feiner Einbil- 
dungskraft und in den Ernft feiner Thaten, präge e8 aus in allen finn- 
lihen und geiftigen Formen, und werfe es fchweigend in die unendliche 
Zeit." — „Der Ernjt deiner Grundfäge wird die Menſchen von dir ſcheu— 
chen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack ift Feufcher als 
ihr Herz und hier mußt du den fcheuen Fremdling ergreifen. Ihre Mari 
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men wirft du umfonft beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber 
an ihrem Müßiggang kannſt du beine bildende Hand verfuchen. Verjage 
die Willfür, bie Frivolität, die Rohigfeit aus ihren Vergnügungen, fo 
wirft du fie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, enplih aus ihren 
Gefinnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgieb fie mit eveln, mit 
großen, mit geiftreichen Formen, fehliefe fie ringsum mit den Symbolen 
des Vortrefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft vie 
Natur überwindet.” 

Nie ift Schöner und tiefer der fittliche Beruf des Dichters, die Wir- 
fung der Kunſt und der Schönheit auf das Leben, auf ven ethifchen Proceß 
ber Gefchichte gezeichnet worden. Es iſt nicht die Kunſt allein, aber fie ift 
es doch hauptfächlich, welche auf die Maffen wirft. Gerade in der Ju— 
gendzeit der Völfer kleidet die Religion wie der Staat und die Gefellichaft 
ihre große Lehren und Ideen in bie Form des Kunſtwerks, ver Poeſie. 
Der dichtende Volfsgeift wird zum Erzieher der folgenden Gefchlechter. 

Lang eh’ die Weifen ihren Ausſpruch wagen, 

Löſt eine Ilias des Schidjals Räthſelfragen 

Der jugendlichen Vorwelt auf. 
Ohne fich Rechenschaft zu geben, begreift ver intuitive phantafievolle Dich» 
tergeift feine Zeit, ihre Aufgaben, ihre fittlihen Probleme. Er faßt fie 
in feinem Gemüthe wie in einem vollendeten Spiegel auf und von felbft 
geftalten fie fich bei ihm in die Form des Kunſtwerks. Das Schöne des 
Kunftwerfs wie das der Natur erzieht aber auch an fich zur Harmonie 
im Leben. 

Was erft, nachdem Sahrtaufende verfloffen, 

Die alternde Bernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 

Boraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 

Ihr Holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 

Ein zarter Sinn hat vor bem Lafter fich gefträubt, 

Eh’ noch ein Solon das Geſetz gejchrieben, 

Das matte Blüthen langfam treibt; 

Eh’ vor des Denkers Geift der kühne 

Begriff des ew’gen Raumes ftand, 

Wer fah hinauf zur Sternenbühne, 

Der ihn nicht ahnend fchon empfand? 
Während weder das Leben fich felbft, noch die Wiffenfchaft fih und das 
Leben als ein Ganzes, als eine Harmonie begreift, entjteht mit dem Kunft- 
werf die Nothwendigfeit eines gerechten Abſchluſſes; in der Tragöpie ftellt 
fich zuerft Har die Idee einer gerechten Weltregierung dar. 

Was die Natur auf ihrem großen Gange 

In weiten Fernen auseinander zieht, 
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Wird auf dem Schauplat, im Gejange, 

Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 

Bom Eumenidenchor gefchredet, 

Zieht fih der Mord, auch nie entdedet, 

Das 2008 des Todes aus dem Lied. 
Ya diefe Sehnſucht nach einem ähnlichen harmonifchen Abſchluß im Leben 
fol, nach der Ausführung in ven Künftlern, fogar die Idee der Unfterb- 
lichkeit erzeugen, 

Nah diefer allgemeinen Zeichnung der Aufgabe und Wirkung ber 
Kunſt, wie fie Schiller hauptfächlich in den Künftlern ausgeführt hat, 
fragt er fich num aber im zehnten Briefe, ob wirklich die Kunft für beide 
Abwege ver Menfchheit, für Rohheit wie für Erfchlaffung, das Hülfsmittel 
jei? Er kann fich nicht verhehlen, daß trog des Beifpield des Alterthums 
und fo vieler Einzelner, in venen fich feiner Gefchmad mit wahrer Bildung 
verbindet, viele an biefer günjtigen Wirkung ver Kunft und der Schönheit 
zweifeln. Nicht blos. diejenigen, welche die Gunft ver Grazien nie erfuh— 
ren und jie varum haſſen, au achtungswürdige Stimmen fürdten in ber 
äfthetifchen Bildung das nur Formale, das nur auf die Erfcheinung, nicht 
auf den innern Werth der Dinge fieht; die Leidenfchaften können fich in 
das Gewand ver Schönheit Heiden und fo den Schein des Schlechten mei- 
den, ohne weniger fchlimm zu fein. Als unter Perikles und Alexander 
die Künſte am höchiten blühten, und bie Herrfchaft des Gefchmads fich 
allgemeiner verbreitete, war Griechenlands Kraft und Freiheit nicht mehr, 
und bei den neueren Nationen nimmt die Verfeinerung in vemfelben Ver— 
hältnig zu, als ihre Selbjtändigfeit verfchwinvet. Die äfthetifche Kultur 
wird überall mit ver Energie des Charakters erfauft, und dieſe Trieb— 
feder alles Großen und ZTrefflihen im Menſchen kann fein anderer Vor- 
zug erjegen, — : 

Aber Schiller ſchreckt vor dieſen Einwürfen nicht zurüd. Man darf 
fich, entgegnet er, gar nicht auf die Erfahrung berufen, ver reine Vernunft« 
begriff ver Schönheit muß unfer Urtheil leiten; vie Erfahrung giebt und 
nur Einzelnes, niemals die Menfchheit. Damit geht er zu dem zweiten 
abjtraften Theile über. 

Wir haben dem Vorftehenden nur ein Wort beizufügen, Die Rolle, 
welche Schiller der Kunft für die Fortbildung der Kultur zutheilt, ift un- 
bejtreitbar. Aber er überjieht dabei Wefentliches und muß deswegen mit 
dem ungelöften Gegenfag abbrechen, um fich in das abjtrafte Gebiet ver 
Spekulation zu ſtürzen. Die Kunft ift allerdings ein Mittel der Kultur, 
aber nicht das einzige, wie e8 in den „Künftlern” und theilmeife auch in 
den Briefen erfcheint. Die Religion, die politifchen Inftitutionen, die Sit— 
ten, vie Wiſſenſchaft find ebenjo wichtige Kulturelemente. Schon darum 
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iſt ein hoher Standpunkt der Kunſt nicht nothwendig mit der höchſten 
Blüthe der menſchlichen Kultur ſtets verbunden. Dann aber ſtellt ſich 
Schiller hier beinahe durchaus auf einen Kunſtſtandpunkt, den er ſonſt 
verwirft, auf den Standpunkt einer didaktiſchen Tendenz, wie er von Kant 
und der ganzen damaligen Zeit getheilt,*) von Schiller aber mehrmals 
ausbrüdlich befämpft wird, Er geht von ver Richtung zum Guten und 
Vortrefflihen, von dem ethiſchen Gehalt der Kunſt aus, der freilich 
alles Menſchliche umfpannt und Fünftlerifch darſtellbar ift. Damit legt 
er den Nachdruck auf Etwas, was er fonft häufig als der Kunft in« 
different, ja feindlich erklärt. Er verwechſelt das Menſchlich-Ideale an 
ſich mit feiner künſtleriſchen Darjtellung, und biefe Verwechslung liegt 
ihm deswegen ſtets fo nahe, weil er nach jeinen Kantiſchen Prämiffen 
das Sittliche nur als ein Jenſeitiges, dem Schattenreiche der reinen Ver— 
nunft Angehöriges anfieht. So findet er für das wirklich Mienfchliche, 
das Theil auch an der verben Natur ver Erjcheinung hat, feinen Plag, 
und verweift e8 gerne in das Gebiet ver Schönheit, weil er hier eine Ber- 
jöhnung von Natur und Vernunft, die ihm das höchfte Ideal ift, erblidt. 


2. 


Dies giebt uns auch den Boden für die Debuftionen, bie Schiller in 
dem zweiten Theil feiner Briefe zu Grunde legt. Indem er das Grund- 
weſen des Menfchen erörtern will, geht er ähnlich wie furz darauf Fichte 
über Sant hinaus. Es treibt ihn der gleiche Zug nad Realität. Er 
jtellt der Vernunft Kant's, dem reinen Trieb Fichte's in ähnlicher Weife 
wie diefer in feiner Sittenlehre einen finnlichen Trieb gegenüber; während 
aber Fichte in einem richtigen Zufammenmirfen, in einer Harmonie beiber 
Triebe das Sittliche fieht, bleibt für Schiller das Moralifche jenfeits aller 
Natürlichkeit; das gemeinfchaftliche Gebiet von Vernunft und Natur wird 
als Afthetifches aufgefaßt, während das doch nur eine beſondere Seite bie- 
fes Gebietes ift. 

Schiller unterfucht ganz allgemein das Wefen des Menſchen. Zwei 
Begriffe fcheinen ihm die letten, zu denen bie Abſtraktion fommen kann. 
E8 liegt im Menfchen etwas Bleibenvdes, d. h. feine Perfon, feine, Ich— 
heit, und ein Wechfelndes, d. h. jein Zuftand als Sinnenweſen. Zwifchen 
beiden fennt er feinen Zufammenhang. Die Perfon kann nicht von den 
einzelnen finnlichen Zuftänden abhängen, der Zuftand nicht von der Per- 
fon; der Grund der Berfon liegt nur in ihr felbit, in der Freiheit, ver 


*) erg! 3: B. Danzel, gejammelte Auffäge. Ueber ven gegenwärtigen Zuftand ber 
Philoſophie der Kunft und ihre nächte Aufgabe. S. 10, 
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Grund der Zuftände in Etwas aufer ihr, im Werben, in ver Zeit. Die 
Perfon, die Vernunft ift ewig und unveränderlich, aber Realität gewinnt 
fie doch nur, indem fie in die Fluthen der Veränderung fich ftürzt. Da- 
ber die zwei Grundgefege unferer Natur, Das eine dringt auf abfolute 
Nealität, ver Menfch foll Alles zur Welt machen, zur Erſcheinung brin- 
gen, was blo8 Form, d. h. Inhalt feiner Perfon als Vernunft ift; das 
zweite bringt auf abfolute Formalität; der Menfch fol Alles in fich tilgen, 
was nur Welt, Stoff, Sinnlichkeit if. Der Menfch foll alles Innere 
äußerlich darſtellen und alles Aeußere formen, bilven, vergeiftigen. Dies 
gefchieht durch die zwei Grundtriebe; der finnliche Trieb ift e8, ver ihn 
auf die reale Welt hinweift, an dem zulett die ganze Erfcheinung ver 
Menschheit befejtigt ift. Er treibt zu einzelnen realen Handlungen, er ge— 
ftaltet den Menfchen zu einem concreten Wefen. Den andern Trieb nennt 
Schiller ven Formtrieb, worunter er aber daſſelbe verfteht, was Kant reine 
Bernunft, Fichte reinen Trieb nennt. *) Diefer geht von dem abfoluten 
Dafein des Menfchen, von feiner vernünftigen Natur aus und ift beftrebt, 
ihn in Freiheit zu jegen, Harmonie in die Verſchiedenheit feines Erfchei- 
nens zu bringen, Er bringt auf Wahrheit und Recht, er geht auf das 
Ewige und Unveränverliche. 

Wie verhalten fih nun biefe beiden Triebe zu einander? Sind fie 
nicht abfolut entgegengefett? Der eine geht auf Veränderung, ber andere 
auf Unveränverlichfeit — aber nicht in venfelben Objekten. Der finnliche 
Trieb fordert Veränderung des Zuftandes, nicht der Grundſätze, der Form— 
trieb dringt auf Einheit aber nicht des Zuſtandes. Die Kultur bat vie 
boppelte Aufgabe, jedem fein Gebiet zu fihern, vie Sinnlichkeit gegen bie 
Eingriffe der Freiheit, gegen bie Ertödtung durch abftrafte Vernunft, und 
bie Berfönlichkeit, den vernünftigen Charakter gegen die Macht ver Empfin- 
dungen, gegen ein nur ſenſuales Leben ficher zu ftellen. Beide find coor- 
binirt, ja in gewiffen Sinne iſt jeter dem andern fuborbinirt, während 
in der Kantifchen PBhilofophie, allerdings mehr ihrem Buchftaben, als 
ihrem Geift nach das Materielle, Sinnlide nur als Hinderniß erfcheint. 

Dem empfangenden Vermögen find die vielfältigften Berührungen 
mit der Welt zu verfchaffen, auf Seite des Gefühle, das das finnlich 
Reale aufnimmt, ift die Paffiwität aufs Höchfte zu fteigern; dagegen muß 
das bejtimmende Vermögen unabhängig von dem empfangenden fein, auf 


*) Der Ausbrud „Formtrieb“ deutet ſchon auf das Ergebniß, auf das Schiller hinaus 
will. Die Form ift bie im Einzelnen zur Erſcheinung kommende Vernunft; ge- 
formt nennen wir ein Ding, das eine vernünftige Zufammenftimmung feiner Theile 
a F Sort, fönnte man jagen, ift die Vernunft im Gebiete der Erjcheinung, 
ber Aeſthetik. 
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Seiten der Bernunft ift die Aktivität aufs Höchfte zu treiben. „Wo 
beide Eigenfchaften fich vereinigen, ba wird der Menfch mit ber höchiten 
Fülle von Dafein die höchſte Selbitftändigfeit und Freiheit verbinden und 
anftatt fich an die Welt zu verlieren, diefe vielmehr mit der ganzen Un— 
enblichfeit ihrer Erfcheinungen in fid) ziehen und der Einheit feiner Ver— 
nunft unterwerfen." 

Die Abwege der Menfchheit liegen ebenfo fehr in einer überwiegen- 
den Senfualität ohne Charakter und Grundſätze, als in einer überwie- 
genden Nationalität ohne Empfindung, wie man in gewilfen Erziehungs- 
ſyſtemen alle Empfindung unterbrüdt, damit e8 nur ven Schein habe, als 
ob Vernunft herrfche, wo in Wahrheit nur abfolute Leere zurüdgeblieben ift. 

Ein richtiges Wechfelverhältnig beider Triebe ift die Aufgabe, bie 
der Menfh nur in feiner Bollendung ganz zu löfen im Stande ift. Es 
ift im eigentlichen Sinne des Worts die Idee feiner Menfchheit, vie er 
aber nie ganz erreicht. Stets wird ber eine oder der andere Trieb über- 
wiegen ober allein thätig fein. Gäbe e8 aber Fälle, in welchen beide 
verbunden wirkten, in denen die Vernunft herrfchte ohne ver Natur Zwang 
anzuthun, jo würden fie dem Menfchen zum Symbol feiner ausgeführten 
Beitimmung, zu einer Darftellung des Unenplichen dienen. Da feiner 
der Triebe allein dieß kann, jo muß es einen dritten geben, ter es er- 
reicht, — den Spieltrieb. „In vemfelben Maße als er ven Empfindungen 
und Affecten ihren dynamifchen Einfluß nimmt, wird er fie mit der Idee 
der Vernunft in Webereinftimmung bringen und in bemfelben Maße, als 
er den Gefegen der Vernunft ihre moralifche Nöthigung (d. h. die unan— 
genehme Empfindung einer frempen Nöthigung) benimmt, wird er fie mit 
dem Intereſſe ver Sinne verſöhnen.“ 

Soweit fünnen wir ganz einverftanden fein, e8 ift von der allgemein 
fittlichen Kulturaufgabe der Menjchheit die Rebe; e8 wird ganz richtig 
gezeigt, wie Natur und Vernunft im Menfchen fich mit einander abzu- 
finden haben. Nun wird aber plöglich von diefem rein ethifchen Gebiete 
auf das äfthetifche übergejprungen. 

Der Gegenftand des finnlichen Triebes, fagt Schiller, heißt Leben, 
der des Formtriebes Geftalt, der Gegenjtand des Spieltriebes wird alfo 
lebende Geftalt heißen können, ein Begriff, ver allen äjtbetifchen Beſchaf— 
fenbeiten der Erfcheinungen und mit einem Worte dem was man in wei- 
tefter Bedeutung Schönheit nennt zur Bezeichnung dient. Unter lebender 
Geftalt wird dabei die vollendete Natur in der Erfcheinung verftanden. 
Die Begriffe „Leben” nnd „Geſtalt“ dienen aber nur dazu ven unflaren 
Gedankenübergang zu masfiren. Der weite Sinn diefer Worte läßt es 
zu, fie als erjchöpfende Bezeichnung alles Menfchlihen im Anfchluß an 
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bie bisherige Debuftion zu gebrauchen und daneben fie als eine Definition 
der Schönheit aufzuftellen, 

Auf eine nähere Ableitung der Schönheit läßt ſich Schiller nicht ein. 
Er fagt ganz allgemein: „bie Vernunft ftellt aus transcenvdentalen Gründen 
die Forderung auf, es foll eine Gemeinfchaft zwifchen Formtrieb und 
Stofftrieb, das heißt, ein Spieltrieb fein, weil nur bie Einheit ver Rea— 
lität mit der Form, der Zufälligfeit mit der Nothwendigfeit, des Leidens 
mit ver Freiheit den Begriff ver Menfchheit vollendet. Sie muß biefe 
Forderung aufftellen, weil fie ihrem Wefen nach auf Vollendung und 
Wegräumung aller Schranken bringt, jede ausſchließende Thätigfeit des 
einen oder des andern Triebs aber die menfchliche Natur unvollendet läßt 
und eine Schranfe in derfelben begründet. Sobald fie demnach ben Aus— 
fpruch thut, es ſoll eine Menfchheit eriftiren, jo hat fie eben dadurch das 
Geſetz aufgejtellt e8 foll eine Schönheit fein.” Mit all vem ift ftets 
mehr das fittlihe Ideal Schiller's, die Durchbildung zur Totalität, nicht 
das Specififche der Schönheit gezeichnet. Freilich fpricht er ſich Häufig 
fo aus, als ob Beides ganz zufammen fiele; ver Menfch fpielt nur, wo 
er in voller Bedeutung des Wortes Menſch ift, und er ift nur ba ganz 
Menſch, wo er fpielt, d. h. ver finnlihe Menſch Kant’s ift Beftie, ver 
fittliche ein Engel, nur im Gebiete ver Schönheit findet fi Verſöhnung 
und daher muß man den befonveren Spieltrieb annehmen. 

Wir fagen dagegen: in jedem fittlich vollendeten Charakter ftimmen 
pie natürliche Neigung und die Entjcheidung ter Vernunft zufammen und 
dieſer fittliche Charakter betritt zugleich da8 Gebiet ver Schönheit, wenn 
er jede einzelne Handlung, Bewegung äußerlich vollendet und in ſich har- 
monifch zur Erfcheinung bringt. Das Weſen ver Schönheit liegt nicht 
in ver Congruenz der finnlihen und vernünftigen Natur im Menfchen, 
darin liegt feine fittliche Natur; die Schönheit ijt die Vollendung in ber 
äußern Erfcheinung, und fofern allerdings alles Menfchliche nur in der 
Erſcheinung exiftent wird, jo kann die Schönheit alles Menfchliche begleiten 
und umgeben. Aber jchön ift ein Ding ſtets nur weil e8 als einzelnes 
in feiner Erfcheinung eine harmonifche Vollendung zeigt, weil e8 fo nur 
auf fich zu ruhen feheint, weil man dabei vergißt, daß es als Glied in 
der Kette ver Erjcheinungen auch wieder über fich hinausweilt, weil es 
durch diefe Unterdrüdung des Zufammenhangs mit ver übrigen Welt ein 
interefjelofed Wohlgefallen erzeugt. 

Der Begriff des interefjelofen Wohlgefallens hatte Kant zu dem Sage 
veranlaßt, der Menfch verhalte fich bei ver Betrachtung des Schönen 
fpielend, was ein ganz richtiger Ausbrud für die Abjtraftion von jedem 
weitern Zwede ift. Beim Genuß des Schönen ruht der Menfch gleich« 


fam aus in ber Betrachtung ver fhönen Erfcheinung; er fühlt fich weder 
innerlich noch äußerlich gezwungen. Daß die Kunft dabei einen Indifferenz— 
oder Eoincivenzpunft von Natur und Geift, von Realität und Idealität 
bildet, das hat fie mit allem Ethifchen, mit allem Menfchlichen gemein; 
was fie zur Kunft macht, ijt die enpliche Darftellung dieſes Gehalts in 
einem einzelnen Punkt, ven fie durch den Stempel des Geiftes zu einem 
Ganzen für fih macht. Das Ethifche, möchten wir fagen, ift berfelbe 
Punkt, aber als Glied in ver Reihe gedacht, ſtets wiever über fich hinaus 
weiſend. Das Kunftwerf thut dieß nicht, es ruht vollendet in fich, ein 
Bild des Unenplichen im Endlichen. So gibt ‚die Kunft in dem unend- 
lihen Vorwärtsſtreben des fittlichen Dienfchen gleichfam Haltftationen, wo 
er fih fammelt, um wieder weiter zu eilen zu der unendlichen Reihe von 
Handlungen, die ihm aufgegeben find. Wenn er aber in letter fittlicher 
Bollendung Vernunft und Natur wirflih in fich zum Gleichgewicht ge- 
bracht hat, fo hat er jene freie Stimmung, jene felige Zufriedenheit und 
erhabene Geiftesruhe, die ihm die Kunſt auf Augenblide gibt, als Schluß 
ber fittlichen Weisheit fürs ganze Leben gewonnen. 

Aber fehren wir zurüd zu der Ausführung Schiller’8 über die pfy- 
hologifhen Wirkungen der Schönheit. Die Schönheit in der Idee ift 
das abfolut vollendete Gleichgewicht zwifchen Mealität und Form. Die 
Schönheit in der Erfahrung wird bald mehr Realität al8 Form, bald 
mehr Form als Realität zeigen. Daher auch die doppelte Wirkung des 
Schönen: die auflöfende und vie anfpannende Die Wirkung ver fchmel- 
zenden Schönheit ift e8, das Gemüth im Moralifchen mie im Phhfifchen 
aufzuldfen, die Gewalt ver Begierden zu erſticken, wobei freilich auch ver 
Charakter und die Energie ver Gefühle Ieiven kann. Die Wirkung ver 
energifchen Schönheit ift es, das Gemüth anzufpannen, feine Schnellfraft 
zu vermehren, womit freilich ein Ueberreft von Wilpheit und Härte wohl 
verträglich ift. Der angefpannte Menfch ift nicht blos der durch Leiden— 
haft, ſondern auch der durch einfeitige Thätigkeit überreizte. Für ven 
Leidenfchaftlihen wird die Schönheit als ruhige Form das Naturleben 
des Menfchen befänftigen, für den einfeitig Thätigen wird fie als lebendes 
real-finnliches Bird eine Zurückführung zur Zotalität der Anfchauung, zu 
per reichen vollen Lebensfülle fein. Den blafirten, flachen Menfchen er— 
hebt die Schönheit wieder zur Straft, fie belebt die matten Kräfte wieder 
zu Tebendigem Feuer. Durch die Schönheit wird der finnlihe Menſch 
zur Form und zum Denken geleitet, durch die Schönheit wird der geiftige 
Menſch zur Materie zurüdgeführt und der Sinnenwelt wiedergegeben. 

Alle diefe Wirkungen gefhehen aber dadurch, daß das Gemüth durch 
das Schöne in eine mittlere Stimmung kommt, in welcher Sinnlichkeit 
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und Vernunft zugleich thätig find, eben deßwegen aber ihre beſtimmende 
Gewalt gegenfeitig aufheben und durch eine Entgegenfegung eine Negation 
bewirken. Der Menſch wird in eine freie Stimmung, in einen Zuftand 
reiner Beſtimmbarkeit verfegt. Es ift ihm feine Freiheit zurücigegeben, 
aus fich zu machen, was er will. Das ift ver fpecififch äfthetifche Zu— 
ftand, wie ihn Schiffer fehr richtig Hier beftimmt. Wer hätte diefe läu- 
ternde Kraft des Kunſtgenuſſes noch nicht empfunden, biefe Kraft, die 
alle Stürme des Lebens verföhnt, und in ven trübften Lagen dem Men— 
ſchen einen Lethetranf reicht, nach welchem er neugeftärkt zu den Aufgaben 
des Lebens zurückkehrt, weil ihm im Genuffe des Kunftwerks feine Menfch- 
beit, feine Integrität wieder gegeben if. Das Schöne ift das Symbol 
des Unendlichen im Endlichen, die bildliche Darjtellung der vollendeten 
Totalität, Darum umfaßt, wie Gervinus fagt, „diefe Gemütheftimmung 
das Ganze ver Menfchheit, fie umfchließt auch ihre einzelnen Aeuferungen 
dem Vermögen nach; fie ijt jeder einzelnen Funktion günftig, weil fie 
feine ausſchließend in Schug nimmt; fie gibt nicht einzelnes Geſchick, fie 
führt zum Unbegränzten. Unfere Menſchheit äußert fih in ihr in voller 
Integrität; Sinnengenüffe fpannen ab, Geiftesgenüffe an, Beides er- 
ſchöpft, nur bei dem Genufje ver Schönheit find wir unfrer Kräfte gleich 
Meifter und wenden uns mit gleicher Leichtigkeit zu Ernft und Spiel, zu 
Ruhe und Bewegung, zu Denken und Anfchauen. Diefe hohe Gleich- 
müthigfeit des Geiftes, mit Kraft und Nüftigfeit verbunden, iſt die Stim— 
mung in ber uns ein ächtes Kunftwerf entlafjen ſoll.“ 

Damit gibt Schiller zugleich die Schranfen der äfthetifhen Wirfung 
zu; die Schönheit verfegt und nur in biefen mittlern Zuftand ver Be— 
ftimmbarfeit. „Die Schönheit gibt ſchlechterdings Fein einzelnes Reſultat 
weber für ven Verjtand, noch für ven Willen, fie führt feinen einzelnen, 
weder intelfeftuellen, noch moralifchen Zwed aus; fie findet Feine einzige 
Wahrheit, Hilft uns feine einzige Pflicht erfüllen und ift mit einem Worte 
gleich ungefchiet, ven Charakter zu gründen und ben Kopf aufzuffären. — 

Indem er fo nur an die formale Seite der Kunſt denkt, ven dem 
Inhalt derſelben abjtrahirt, jtellt er fich auf den entgegengefegten Stand» 
punft von dem, ben er im erften Theil eingenommen hat, Dort war es 
ver Stoff ver Kunft, der nur durch diefe Form befonders wirkſam wer- 
ven follte, hier iſt es nur diefe Form, die überall den Uebergang zum 
fittfichen Menfchen vorbereiten ſoll. Es ijt eine Webertreibung nad ber 
entgegengejegten Richtung, es iſt jene ivealiftifche Nichtachtung der realen 
Mächte des Lebens und der Gegenwart, wie fie in der romantifhen Schule 
noch weiter getrieben wird, wenn er fagt: „In einem wahrhaft jchönen 
Kunftwert fol ver Inhalt nichts, die Form aber Alles thun; denn durch 
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die Form wird allein auf das Ganze des Menfchen, durch ven Inhalt Hin- 
gegen nur auf einzelne Kräfte gewirkt.” Aber immerhin ift damit die Rolle, 
welche ver Kunſt in der Hulturgefchichte zufällt, richtig eingefchränft gegenüber 
ver Behauptung: aller Fortjchritt beruhe auf der äfthetifchen Kultur, Schil— 
ler fucht aber das, was die Kunſt jo nach der einen Richtung an Bedeu— 
tung verliert, dadurch zu erfegen, daß er die Behauptung, die Schönheit 
verfege den Menfchen in einen Zuſtand ver Freiheit, ver Beftimmbarkeit, 
in die verwandelt: e8 gibt feinen andern Weg den finnlichen Menfchen ver- 
nünftig, d. h. moralifch, zu machen, als daß man denjelben zuvor äſthetiſch 
mache, denn nur hierdurch befommt er feine verlorene Bejtimmbarfeit wie 
der, nur hierdurch tauchen jene Momente ver Freiheit in ihm auf, wo er 
ver Vernunft zugänglich ift. Das jieht wieber fo aus, als ob alle Sitt- 
lichkeit fih nur durch die Schönheit entwidelte, während fie doch nur bie 
Empfänglichfeit für das Gute fteigern und das äußere phyſiſche Leben 
gewiffen Formen und damit einer gewifjen Gejegmäßigfeit und Harmonie 
unterwerfen kann. 

Der hiſtoriſchen Ausführung dieſes Satzes ift der letzte Theil ber 
fchilferfchen Briefe gewidmet; er foll einen Ueberblid über vie Kultur— 
gefchichte enthalten, foll zeigen mie gerade biefe fchönen Formen, in bie 
fi das äußere Leben kleidet, die wirkliche Kultur erzeugen. Das Schiefe 
ift nur, daß es fcheint, als ob dieſe äjihetifchen Formen an fich das höchite 
Ideal ver Kultur erzeugten, während dazu die Entwidelung der übrigen 
Kulturfeiten ebenfo nothwendig it, und daß als ein folches Ideal ein 
Zuſtand aufgejtellt wird, der eben nur das Ideal eines fchönfeeligen In— 
dividualitätsfultus, nicht das der vollendeten Menſchheit ift. | 


3. 


Drei verfchiedene Momente oder Stufen ver Entwicklung unterfcheibet 
Schiller, welche fowohl der einzelne Menſch, als vie ganze Gattung noth- 
wendig und in einer beftimmten Ordnung durchlaufen müffen. Der Menſch 
in feinem phyſiſchen Zuftande erleidet blos die Macht ver Natur; er ente 
ledigt fich diefer Macht in dem äfthetifchen Zuftand und er beherrfcht fie 
in dem moralifchen. 

Der finnlihe Menſch folgt felbftfüchtig feinen Zweden, er ift Sklave 
der Außenwelt; die Welt ift ihm blos Schiefal, nicht Gegenftand. Er 
fieht in der Fülle der Natur nichts als feine Beute, in ihrer Macht und 
Größe nichts ald feinen Feind, Nie erblict er Andere in ſich, nur ſich 
in Andern und die Gefellfchaft, ftatt ihn zur Gattung auszudehnen, ſchließt 
ihn nur enger und enger in fein Individuum ein. Das Erwachen bes 
Denkens, der Vernunft wird ihn nicht fogleich beffern; im Gegentheil; 
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feine Phantafie trägt ihn und erhebt ihn zu einem Umendlichen; aber er 
fieht dieſes Unendliche zuerjt nur in fih. Er will abfolut herrfchen, un: 
bedingt genießen, fih zum Mittelpunft der Welt machen, Unbegränztes 
Verlangen und abjolutes Bebürfnig find die erften Folgen, Sorge und 
Furcht die erfien Früchte, die der Menfch im Geifterreiche erntet, Die 
Religion auf dieſem Standpunkt ift eine Religion der Furcht und Des 
Schredens. | 
Ein Keim des Fortfchritts Liegt aber in der Reflexion. Durch fie 
‚unterfcheivet der Menfch fih von der Welt und das iſt wenigjtens für 
Momente ein Zuftand der Unabhängigkeit, ver Beherrfhung der Welt. 
Was ihm Objeft geworden, hat feine Gewalt über ihn. So wie er an- 
fängt feine Selbitjtändigfeit gegen die Natur als Erfcheinung zu behaupten, 
fo behauptet er auch gegen die Natur als Macht feine Würde. Indem 
er das Einzelne zur Form gejtaltet, liefert er ven Beweis, daß ver Menſch, 
um fich als Geift zu erweifen, der Materie nicht zu entfliehen brauche. 
Damit baut er in das Naturfein eine neue Welt des Scheins, bie 
überall an die Natur anfnüpft, aber überall fie veredelt und burchgeiftigt. 
Es entjteht die Freude am Schein, am Schönen. Ein Gemüth, das fich 
am Scheine weidet, ergößt fich fchon nicht mehr an dem, was es em- 
pfängt, fondern an dem, was es thut, Der Menfch will nicht mehr blos 
eſſen, trinken, wohnen, fich kleiden, er will fich jchmüden, er will, was er 
thut, ſchön thun. Die Sinne felbft bilden eine Stufenreihe, wobei die 
feineren jtets zugleich mehr auf den Schein, al8 auf das ummittelbar 
Reale gehen. Die niederen Sinne des Gefühls, Gefchmads, Geruchs 
haben unmittelbare Befriedigung zum Zwede, das Auge und das Ohr 
ergögt fih nur am Schein der Dinge. Der Wilde genießt nur mit ven 
nieveren Sinnen; fobald er anfängt, mit den Augen zu genießen und das 
Sehen für ihn einen ſelbſtſtändigen Werth erlangt, ift er auch ſchon äfthe- 
tifch frei und ver Spieltrieb hat fich entfaltet. Die Schöpfung fteht un- 
Har und verworren vor ber rohen Begierde des Wilden; mit vem Moment, 
da er verwundert feinen Schatten betrachtet, wird die Schöpfung Objelt 
der Kunſt. Ihr ergrifft, jagt Schiller von den Künftlern 
— die nacbarlihen Schatten 

Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 

Und lerntet in harmon'ſchem Band 

Gefellig fie zufammen gatten. 

Leichtfchwebend fühlte ſich der Blid 

Vom jhlanten Wuchs der Ceder aufgezogen, 

Gefällig ftrahlte der Kruftall der Wogen 

Die hüpfende Geftalt zurüd. — 

Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 
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Schuft ihr im Sand, im Thon den bolden Schatten nad, 
Im Umriß ward fein Dafein aufgefangen. 
Lebendig regte fi des Wirkens füße Luft, 
Die erfte Schöpfung trat aus eurer Bruft. 

Und die fittliche Folge gegenüber ver rohen Gier und Genußfucht 

ift bereit eine gewiljfe Bändigung ver Leidenfchaft. 
Zum erften mal genießt der Geift 
Erguidt von ruhigeren Freuden, 
Die aus der Ferne nur ihn weiben, 
Die feine Gier nicht in fein Wefen reißt, 
Die im Genuffe nicht verſcheiden. 

Hier unterbricht nun aber Schiller die hiftorifche Ausführung, um 
einige allgemeine Bemerkungen über diefe Welt des Scheine, der Aftheti- 
chen Formen einzuflechten. Der Schein ift nur Ajthetifch foweit er auf- 
richtig ift, d. h. fich von allem Anfpruch auf Nealität losfagt, nichts fein 
will, was er nicht ift, und foweit er ſelbſtſtändig ift, d. h. allen Beiftand 
ver Realität entbehrt, nur durch die Form nicht durch den Stoff wirkt. 
„Bei welchem einzelnen Menfchen over ganzen Volt man ven aufrichtigen 
und felbjtftändigen Schein findet — ruft er begeiftert — da wirb man 
das deal das wirkliche Leben regieren, die Ehre über ven Befis, den 
Gedanken über ven Genuß, den Traum ber Unfterblichkeit über die Exi— 
ftenz triumphiren ſehen. Da wird die öffentliche Stimme das einzig 
Furchtbare fein und ein Olivenfranz höher als ein Purpurfleid ehren.“ 

Eine ſolche ideale Welt aber gibt e8 eben nicht, weil die verlangte 
Selbftftändigfeit des Schein, der Kunſt nicht möglich iſt. Den Beiftand 
ver Realität, der Materie, des Stoffs Tann der Schein nie entbehren, 
Deswegen wirft er nie rein. Jener Stoff muß ſtets aus dem allgemein 
menfchlichen Leben genommen fein, deswegen führt er einen fittlichen oder 
unfittlichen Beigefhmad mit fi und gibt e8 eben feine abfolut reine 
Wirkung des Scheins, ver bloßen Form. Es iſt eine total ivealiftifche 
Abftraftion, e8 ganz zu verdbammen, wenn einzelne oder ganze Völker ber 
Realität durch den Schein oder dem äfthetifchen Schein durch die Rea— 
lität nachhelfen. 

Wenn unfere großen beutfhen Dichter, weil fie eine erbärmliche 
Wirklichkeit vor ſich fanden, theilweife in die antife Welt fich flüchteten, 
fo täufchen fie fich doch in der Meinung, alle Wirklichkeit, alle Realität 
abgeftreift zu haben. Im Fauft, in Hermann und Dorothea, im Wallen- 
ftein, im Zell werden die Grundfragen unferer Zeit berührt. Der reale 
Stoff, ver moralifche Zwed, die fittlihen Grundgedanken eines Kunjtwerfes 
ſollen nur nicht fo überwiegen, daß nicht die ſchöne Form abfolut Meifter 
über fie geworden wäre. Aber eine Kunjt ver bloßen Form giebt es 
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nicht, und wenn Schiller die Aufnahme der Realität in die Kunſt einen 
falſchen und bedürftigen Schein nennt, ſo hebt er damit ſein Kunſtprincip, 
das die Verſöhnung von Natur und Geiſt ſein ſoll, ſelbſt auf. 

Er ſetzt ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch wenn er ſchöne Formen 
im gewöhnlichen Verkehr vertheidigt und nachher doch wieder meint, das 
Schlimme ſei, daß man es noch nicht zum reinen Schein, zur bloßen Form 
gebracht habe. Es ſei ein falſcher Vorwurf, meint er, daß alle Solidität 
verſchwunden und nur der Schein noch die Welt regiere. Die morali- 
chen Splitterrichter greifen nicht blos die betrügerifche Schminke an, welche 
die Wahrheit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; fie 
ereifern fich auch gegen ven wohlthätigen Schein, der die Leerheit ausfüllt 
und die Armfeligfeit zudeckt, auch gegen ven idealiſchen, ver vie gemeine 
Wirklichkeit veredelt. Statt nur die Falfchheit ver Sitten zu verbammen, 
verwerfen fie die Höflichkeit, fie können nicht ertragen, daß man auch vom 
Berbienfte Schein, d.h. ſchöne Darftellung fordert, vaf man dem innern 
Gehalt nicht die gefällige Form erläßt. Sie beweifen durch Urtheile die- 
fer Art dem Stoffe an fich ſelbſt eine Achtung, die der Menfchheit nicht 
würbig it, welche vielmehr das Materielle nur infofern fchägen foll, als 
es Geftalt zu empfangen und das Reich der been zu verbreiten im 
Stande iſt. Das flingt aber ſchon wieder anders, als die vorher ver- 
langte Ausweifung aller Realität, alles Stoffes. Was ift überhaupt Stoff, 
Materie im Leben und was Form? Auf der Stufenleiter menfchlicher 
Entwidelung ift Alles für eine nievere Stufe fchon Form, was für die hö— 
here wieder roher Stoff ift. Für den rohen Naturmenfchen ift die Be— 
friedigung feiner nächſten Bedürfniſſe der Stoff und Inhalt feines Lebens, 
er formt und geftaltet diefen Inhalt, dadurch entjteht Sitte und Gebrauch, 
Lebensgewohnheit und Necht, das ift für den rohen Menfchen geformter, 
für ven Kulturmenfchen, der fie weiter bilden fol, aber doch wieder roher 
Stoff. Dur die Geftaltung des Handelns zur Schönheit entfteht bie 
füntlerifche Thätigfeit, die fich gegenüber dem rohen Bebürfniffe nur als 
Form verhält, die ſich aber auf höherer Kulturftufe als felbjtändige Be- 
Ichäftigung abgelöft hat und infofern wieber eine jtoffliche und eine Form— 
feite darbietet. Die Wifjenfchaft ift die Formung des Stoffs in Bezug 
auf das Denken, aber einmal als Wiffenfhaft geſondert, ift in ber Wif- 
ſenſchaft felbft wiever das Einzelne Stoff und der den Stoff in ihr för- 
dert, hat viefelben Vervienjte wie der die Form fördert, Das Recht ift 
die Formulirung und Krhftallifirung der Sitte in fefte Regeln, aber wenn 
einmal das Recht als gefonderte Geftaltung aus dem Urgrunde bes fitt- 
lihen Volkslebens fich gefondert hat, fo ijt es Stoff für fich und erwar— 
tet die Bearbeitung nad Stoff und Form. So hängt Alles zufammen 
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und nur ein überfpannter Idealismus kann Stoff und Form fo abftraft 
trennen, baß er eine Welt der Form, des Scheing für fich verlangt, ges 
trennt von der Welt des Stoffes, der Realität. 

Doc fehren wir zu der hiftorifchen Entwidelung zurüd. Der Spiel- 
trieb, der eine Welt des Scheins und der Schönheit erzeugt, hat zwar 
ven Wilden durch Putz und Waffenſchmuck ſchon etwas verebelt, aber ber 
Stoff bleibt ihm doch vorerft die Hauptfache gegenüber dem Schein. Er 
will Ueberfluß, Ueberfluß des Stoffs, um der Begier ihre Schranken zu 
verbergen. Er fucht ven Genuß in ber Maffe, in ver Quantität. Aber 
auch das hat ferne Schranfe und die fortfchreitende Einbildungsfraft treibt 
den Einzelnen weiter zu gehen, feine Genoffen durch Anderes zu überbie- 
ten. Der Menſch zieht die Geftalt-in feinen Genuß und indem er auf 
die Formen der Gegenstände merkt, die feine Begierden befriedigen, hat er 
feinen Genuß nicht blos dem Umfang und dem Grab nach, fondern auch 
der Art nad veredelt. Die freie feſſelloſe Einbildungsfraft entwidelt nun— 
mehr ihr Spiel und deutet in ihrer wirren bunten Geftaltung mehr vor— 
erft auf vie Befreiung von dem äußern finnlichen Zwang als auf eine 
jelbftftändige bildende Kraft. Der noch rohe Geſchmack will Neues, Ueber- 
rafchendes, er wird das Bunte, Abentenerliche und Bizarre, das Heftige 
und Wilde zuerft ergreifen. Er bildet grotesfe Geftalten, Tiebt rafche 
Uebergänge, üppige Formen, grelle Gontrafte, ſchreiende Lichter, einen 
pathetifchen Geſang. Es ift eine Unabhängigkeit der Phantafie von äu- 
feren Eindrüden, vom reinen Stoff, welche die negative Bedingung ihres 
fchöpferifchen Vermögens wird, 

Hat aber feine Phantafie fich zuerſt nur auf das gerichtet, was fein 
ift, fo muß er zulegt auf fich felbft zurüdfommen und auch das formen, 
was er ift, nicht blos was fein ift. Nicht zufrieden einen äfthetifchen 
Ueberfluß in das Nothwendige zu bringen, reißt fich ver freiere Spieltrieb 
enblich ganz von ben Fefleln ver Nothdurft los und das Schöne wirb für 
fih allein Objekt des Strebens, Der Menſch ſchmückt fih und das Un- 
nöthige ift bald der befte Theil feiner Freuden, Mit dem äußern verwan- 
belt fi der innere Menſch. Der gejeglofe Sprung der Freude wird zum 
Tanz und die rohe Gefte zur anmuthigen Geberbenfpracde. Die Begierde 
erweitert und erhebt fich zur Yichbe, Das Bedürfniß zu gefallen unterwirft 
den Mächtigen dem zarten Gerichte des Gefchmads. Nirgends darf mehr 
rohe Kraft, bloßer Stoff ſich brüſten. Die nicht gebänpigte Stärke wird 
entehrend. Die Gewalten der Scham, ver ritterlichen Ehre, der Gaft- 
freundfchaft überwinden überall das rohe Walten des Stoffs und ver rei- 
nen Kraft, ver Gefhmad bringt Harmonie in die Gefellfchaft — weil er 
Harmonie in dem Individuum ftifte, Wenn fchon das Bedürfniß ven 
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Menſchen in die Geſellſchaft nöthigt und die Vernunft geſellige Grund— 
ſätze in ihn pflanzt, ſo kann die Schönheit allein ihm einen geſelligen 
Charakter geben. Die Pflicht, im Gewande der Schönheit, verliert ihren 
herben Charakter, die Reſultate der Wiſſenſchaft dringen zu aller Herzen. 
Die Kraft iſt gebändigt durch die Schönheit. Wo Schönheit waltet, da 
giebt es keine Ungleichheit und keine Unterdrückung. In dem äſthetiſchen 
Staate iſt Alles, auch das dienende Werkzeug ein freier Bürger, der mit 
dem edelſten gleiche Rechte hat. Jedes Schöne iſt ja eine Darſtellung des 
Höchſten für ſich. Und wo exiſtirt dieſer Staat des ſchönen Scheins? in 
jeder feingeftimmten Seele und möchte man Hinzufügen — wie bie reine 
Kirche und die reine Republik — in einigen wenigen auserlefenen Zirkeln, 
wo nicht die geiftlofe Nachahmung fremder Sitten, fondern eigene ſchöne 
Natur das Betragen lenft, wo der Menfch durch die verwideltiten Ver— 
hältnijfe mit fühner Einfalt und ruhiger Unfchuld geht und weder nöthig 
bat frembe Freiheit zu fränfen, um bie feinige zu behaupten, nod) feine 
Würde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. 

Hier brechen vie Briefe ab. Der Dichter will uns drei Epochen ber 
MWeltgefchichte varftellen, eine natürliche, eine äfthetifche und eine morali- 
fche, und wir find kaum bei der zweiten angelangt, fo haben wir fchon 
das Teste Ziel erreicht. Aber wohin find wir auch gefommen, — zur 
freien Gefelligfeit, zu ver vollendeten Schönheit des Umgangs eines klei— 
nen fein=gefelligen SKreifes, wie ihn das damalige Weimar wirklich auf- 
zumweifen hatte! Iſt viefes Abbrechen, dieſe letzte Confequenz nothwendig 
oder zufällig? wollte Schiller feine Briefe nicht beendigen oder fonnte er 
es nicht? Wir möchten das Lettere behaupten; von feinen Prämifjen aus 
fonnte er nicht weiter fommen. Nach ver äſthetiſch vollendeten Periode 
der Menfchheit kann Feine moraliche mehr folgen, denn beide entwideln fich 
zufammen, in beiden handelt es fih um eine Harmonie von Vernunft und 
Natur. Das Sittliche verlangt, daß Vernunft im Ganzen, in der Tota— 
lität unferer Entwidelung fei, das Schöne verlangt, daß Vernunft im Ein- 
zelnen ver Erfcheinung fei. Beides geht Hand in Hand. Für Schiller 
verſchwindet Beides in bie gemeinfchaftlihe dee ber Harmonie. Das 
Sittliche ift ihm wie Kant ein Senfeitiges, ein nur im Reich der Gei- 
fter ganz zu Erreichendes, und darum erfcheint ihm alle reale Bildung 
des Menfchen, vie es ſtets mit der Natur zu thun Hat, als äfthetifche 
Kultur. Er verwechfelt fo das Sittliche und das Schöne, und weil ihm 
dann doch der Begriff des Schönen als eines blos Formalen in den Vor— 
bergrund tritt, fommt er in biefem legten Theil zu der theeretifchen Ge— 
ringſchätzung bes menfchlich-fittlichen Gehalts der Kunft, die wohl ver 
Theorie unferes klaſſiſchen Idealismus entfpricht, aber durch die prafti- 
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ſchen Leiſtungen unſerer großen Dichter ſelbſt widerlegt wird. Sie waren 
ja in eminentem Sinne nicht blos die Dichter, ſondern die Lehrer und Er— 
zieher ihrer Zeit. Es iſt nicht umſonſt, daß der eine zugleich Philoſoph 
und Hiſtoriker, der andere in ebenſo bedeutender Weiſe Staatsmann, Pſy— 
cholog und Naturforſcher war. Sie trugen die großen Aufgaben ihrer 
Zeit in der Bruſt, und wenn ſie für ſich und in ihrem Kreiſe mehr nach 
einer äſthetiſchen Kultur ſtrebten, ſo haben ſie mit den unendlichen Wir— 
kungen, welche unſer ganzes heutiges deutſches Leben durchziehen, noch viel 
mehr ſittliche und politiſche, als äſthetiſche Kultur gefchaffen. 

Die Schwanfungen in Schiller’s Auffaffung der Kunjt find das noth- 
wendige Produkt unferer damaligen deutſchen Kulturzuftinde und Welt- 
anfhauung. Die veutfche Flaffifche Literatur war nicht wie in anderen 
Ländern die Folge, fondern eher der Mauerbrecher künftiger hoher Kul- 
tur. Unfere großen Dichter hatten und Fonnten darum wenig Zufammens 
bang mit dem realen Leben ihrer Zeit haben. So fehr fie daher auch) 
die Verpflichtung fühlten, ihrer Zeit die höchſten fittlihen Aufgaben vor- 
zuzeichnen, fo blieben fie fich doch ihres ſubjektiv-perſönlichen Ausgangs 
jtets bewußt. Diefer Hiftorifche Hergang und ver nur formale Rationa— 
lismus in Kants Ethik erflärt Schilfer’8 Ideen. Einmal ift ihm bie 
Kunst gleich der Totalität des Lebens, weil in feiner Moral viefe Tota- 
lität feinen Plag bat, und das giebt doch Feine volle fondern nur eine 
inbividualiftifche Moral. Dann ift ihm die Kunſt wieder blos Form, 
gleihgültig gegen alles praftifche Yeben; das feheint ihm fo, weil er ben 
Gehalt feiner Kunft nicht aus dem Leben feiner Gegenwart fchöpfen kann. 
Aber leicht it damit wieder das Subjekt über das Objekt, das fubjeftio- 
äfthetifche Belieben über die objektiven Lebensaufgaben des Menfchen ge— 
ſtellt. 

Im zweiten Theile des Fauſt deutet Göthe, wenn wir Roſenkranz' 
geiſtvoller Erklärung folgen dürfen, in der Perſönlichkeit des Euphorion, 
der Byron darſtellen ſoll, an, wie die moderne Poeſie, die Kunſt und das 
Schöne unfer Leben nicht mehr ausfüllen fell und kann. Er läßt ven 
Byron-Euphorion, ihn — den fubjektivften unferer modernen Dichter, in 
den Lüften zerjtieben, zum Zeichen daß das moderne Leben im Kultus 
der Kunſt ſich nicht mehr befriedigen kann wie das antike, daß höher noch 
als der üfthetiiche Genuß die großen Aufgaben ver Menfchheit Tiegen. 
Damit forrigirt er felbft vie Einfeitigfeit unferes klaſſiſchen Idealismus, 
deſſen Glaubensbefenntnig Sciller’s Briefe über die äfthetifche Erzie- 
hung find, 

In ähnlicher Weife hat an andern Orten Schiller fich felbft corri- 
girt. Wir wollten bier auch nicht Schillers Anfichten überhaupt bar- 
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ſtellen, ſondern nur dieſe Briefe durch eine genauere Analyfe und Ver— 
gleihung mit der heutigen Weltanfchauung in Streifen verftändlich machen, 
denen fie durch eine blos philofophifche Erörterung oder durch bloße Re— 
produktion gerade wegen ver Kluft zwifchen damals und jett unverftänd- 


lich find. 
Guſtav Schmoller. 





Zur Gefängnißreformfrage in Preußen. 


Unter dem Drud des in Preußen geführten Verfaffungsfampfes ver- 
fümmern nicht allein viele wichtigften Seiten des ftaatlichen Lebens, fon- 
bern auch die parlamentarifche Behandlung aller Gegenftände, die nicht 
im unmittelbaren Zufammenhange mit ven in ven Vorbergrund gerüdten 
Streitobjecten ftehen. Eine Ausnahme müfjen wir allerdings gelten lafe 
fen: nämlich für alle Fragen handelspolitifcher Natur. Diefes Gebiet 
bleibt, wie eine glückliche, von Stürmen verfchonte Infel, inmitten ver er— 
bitterten Kämpfe unberührt von ihren Berwidelungen und lähmenven Fol- 
gen. Der gewaltige Zug ber materiellen Intereſſen unferer Zeit ijt hier 
mächtiger als Alles, was fih ihm entgegenftemmen könnte, und es gehört 
vielleicht zu den beruhigenpften Symptomen in unjeren Franfhaft verwor- 
renen Zuftänden, daß auf Einem Punft wenigftens und gerade auf biefem 
das Prinzip der modernen Entwidelung fiegreich feine Forderungen durch— 
zujfegen weiß. In ven ftenographifchen Berichten des Abgeorpnetenhaufes 
ſowohl als in der Prefje füllen die Verhandlungen über ven Handels— 
vertrag mit Frankreich eins der glänzenbften Blätter, gleich ausgezeichnet 
durch die Wichtigkeit des Gegenftandes wie durch die Grünplichfeit ver 
Behandlungsweife. Weniger tröftlich fieht e8 auf anderen Gebieten aus. 
Ueberbliden wir die diesjährigen Verhandlungen des Abgeorbnetenhaufes 
über die preußifchen Straf-, Befferungs- und Öefangen-Anftalten, 
fo finden wir, daß die Spezial- Disfuffion Über diefen wichtigen Gegen- 
ftand nicht mehr und nicht weniger umfchließt als die Rede eines einzigen 
Abgeorpneten, worauf der Referent auf das Wort verzichtet und ber Prä— 
ſident die Diskuffion für gefchloffen erffärt. Wir bedauern dieſe Behand- 
lungsart eines Gegenjtandes, bem in jedem Fleinften beutfchen Staat eine 
eingehenbere Aufmerkſamkeit Seitens der BVolfsvertretung zu Theil wird, 
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Und doch ift gerade in Preußen dringende Veranlaffung genug für bie 
Bolfsvertretung die Gefängniffrage ſcharf im Auge zu behalten. 

Es handelt ſich dabei nicht allein um einen erheblichen Budget— 
poften, nicht allein um das Schidfal einer Gefängnißbevölkerung, die fich 
allein in ven, dem Minifter des Innern unterjtellten Gefängniffen auf 
circa 20,000 Perfonen beläuft, nicht allein um den eigenthümlichen Um— 
ftand, daß feit acht Jahren in Preußen eine Strafe — die Einzelhaft- 
ftrafe — vollftredt wird, die das Abgeorbnetenhaus als widerrechtlich voll- 
jtredt anfieht, während die Negierung bei der Anficht verharrt, „daß bie 
beitehende Strafgefeggebung ver Vollftredung der Zuchthausftrafe in ber 
Form ver Einzelhaft nicht entgegenfteht und die Zuchthausftrafe in ver 
Form der Einzelhaft nicht als eine befonvere von ver im Geſetz angedroh— 
ten Zuchthausftrafe zu betrachten iſt“ (Erklärung des Reg.Comm. in ber 
Sigung des Abgeorbnetenhaufes vom 26. Mai),*) — fonvern e8 handelt 
fih vor allen Dingen darum, daß zu einer Zeit, wo ein unverkennbar re— 
formatorifcher Zug das gefammte Gefängnißweſen durchdringt, Preußen 
in die Gefahr geräth der Frucht dieſer Entwidelung verluftig zu gehen, 
weil eine mit Vorliebe gehegte und gepflegte Richtung ihm ven Uebergang 
zu berjelben verfperrt. 

Devor wir diefen Sat näher begründen, wollen wir einen Augen— 
blif bei ven Ausführungen des Neg.-Tommifjars in der ſchon erwähnten 
Sigung des Abgeorbnnetenhaufes verweilen, durch welche derſelbe ven Nach- 
weis zu führen fuchte, daß die Einzelhaft feine Härtere Strafe als vie 
gemeinfame Haft fei. Die Regierung, bemerkte ver Commiffar, fei eifrig 
bemüht gewefen über diefe Frage Erfahrungen zu ſammeln, und durch 
diefelben immer wieder in ihrer früheren Anficht bejtärft worden, Als 
neuejter Beleg ward alsdann angeführt, daß von 71 ©efangenen, welche 
von 1862—63 aus der Zellenhaft in ver Strafanftalt zu Köln entlafjen 
wurden, 65 ſich zu Gunjten ver Einzelhaft ausgefprochen hätten und zwar 


*) Auch wir find durchaus der Anficht des Abgeordnetenhauſes. Das entjcheidende 
Moment liegt nicht in dem Wortlaut des Geſetzes, fondern in dem anerfannter- 
maßen und aus den Vorberathungen des Strafgefeßbuches urkundlich nachweisbar 
mit demfelben zu verbindenden Sinn. Nachweisbar ift, daß bei den Vorberathun- 
gen des Strafgejetbuches die Vorausſetzung gegolten hat, daß die Einzelhaft eine 
Modification des Strafmafes bedinge und daher deren Einführung einer gejeßgebe- 
rifchen Regelung unterliege. Wenn die Behörde ihre Anficht über dieſen Punkt in- 
fofern geändert hat, als fie von der früheren Annahme, die Einzelbaft jei ein här— 
teres Strafübel, zurüdgelommen ift, jo ändert dieſer einjeitige Anſchauungswechſel 
nichts an der Gültigkeit der Vorausjegungen, unter denen die ftrafgefeglichen Be— 
ftimmungen feftgeftellt und genehmigt worden find. Wo aus der Concurrenz ver: 
ſchiedener Factoren eine gejeßgeberifche Arbeit entftanden ift, find die allen gemein- 
ſamen Vorausſetzungen derſelben auch für alle gleihmäßig bindend und die Auslegung 
fann nur nad) dem Maßſtabe gejchehen, ver jeiner Zeit von allen Factoren als der 
gültige anerkannt worden ift. 


auf eine Weife (fie hatten vie für biefen Zwed beftimmten Fragebogen 
erſt in dem Augenblid ihrer Entlafjung ausgefüllt ver Verwaltung zu 
übergeben), welche jeden Gedanken einer Captivirung ausſchließe. 

Wir fehen bier von dem gewiß richtigen Einwurf des Abgeorbneten 
Dr. Sohn ab: was diefe Wahrnehmung, ihre Richtigkeit zugegeben, für 
ven eigentlichen Streitpunft, ob die Regierung zur Anwendung ver Ein- 
zelhaft berechtigt fei, beweife, denn nicht darauf, eine leichtere, fondern 
darauf, grade die Strafe und feine andere zu vollftreden, welche der Rich- 
ter in feinem Erfenntniß feftgefett habe, fomme e8 für die Verwaltung 
an — wir fehen von biefem Einwurf ab und anerfennen zunächſt das 
Bemühen der Regierung, fich nicht von einer vorgefaßten Theorie allein, 
fondern von den thatjächlichen Erfahrungen ber Gefängnißpraris, rejp. 
von den Eindrüden der Gefangenen felbjt leiten zu laſſen. Allein zwei 
Bedenken müſſen hier fofort jedem Unbefangenen fich aufbrängen. Ein— 
mal die Frage: welcher Werth ſolchen Einprüden von Sträflingen über- 
haupt beizumefjen fei, und dann die andere: ob die an anderen Orten 
gefammelten Erfahrungen mit denen aus ver Strafanjtalt zu Köln über- 
einjtimmen und wenn nicht, worin die Gründe dieſer Verfchiebenheit lie— 
gen, welche Schlüſſe aus einer folchen Differenz zu ziehen geftattet, viel- 
leicht geboten ift? 

Was den erften Punkt betrifft, fo legt ver Reg.-Commiffar den „Stim- 
men ber Gefangenen" fofort eine objective Beweiskraft bei. Wir wollen 
an einem Beifpiel von ver gegnerifchen Seite, der man fo gerne Vorein- 
genommenheit und PBarteilichfeit vorzuwerfen liebt, zeigen, wie viel vorfich- 
tiger fie mit den zu ihren Gunften fprechenvden Refultaten umgeht und 
wie viel langſamer fie in ihren Schlußfolgerungen ift. Bei Gelegenheit 
eines Befuches in Dublin im Jahre 1862 unterzog Herr v. Holtzendorff, 
ver beredte Vertheidiger des irifchen Haftſyſtems, fich der Mühe die Aus— 
fagen der in ven „Zwiſchenanſtalten“ vetenirten Gefangenen über ihre 
Einprüde in Betreff ver Einzelhaft und ver nah dem irifchen Syſtem ihr 
folgenden gemeinfamen Haft zu fanmeln. Sämmtliche dreißig Gefangene, 
welche er zu befragen Gelegenheit hatte, verficherten, daß ihnen bie in ver 
Einzelhaft verbüßten neun Monate doppelt fo fehwer gefallen feien als bie 
gleiche Friſt in ver Gemeinfchaftshaft zu Spife Island. Herr v. Holten- 
dorff ſchließt aus dieſer einftimmigen Ausfage feineswegs, daß das von 
ven dreißig Gefangenen für wahr Gehaltene nun auch ohne Weiteres wahr 
fei, fontern er unterfucht die Gründe, welche ein jo übereinftimmenbes 
Urtheil herbeigeführt haben können. In einer höchſt einfichtsvollen Be— 
trachtung über viefen Punkt in der „deutſchen Strafrechtszeitung” heißt 
es: „ever Sträfling konformirt fih bis zu einem gewiffen Grabe ben 
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Anfhauungen ver Gefängnißbehörbe, deren Urtheil über das Verhältniß 
ber Einzefhaft zur Gemeinfamkeit er theils mit Bewußtfein, um Vortheile 
zu erringen, theils unbewußt in fi reproducirt. Wenn man in 
Bruchfal oder Moabit einem Sträfling auseinanderfegt, daß ihm in ver 
Hfolirung eine Wohlthat erzeigt wird und daß die Gemeinfamfeit mit 
ihren Verſuchungen alfe feine Vorſätze ver Befferung möglicher Weife er- 
ſchüttern oder vernichten kann, fo wird berfelbe feinen VBortheil darin er- 
bliden, in der Zelle zu bleiben. Er weiß oder er bilvet fich ein, daß er 
dabei befjer fährt. Ihm wird die Einzelhaft als zuträglichite und wün— 
jchenswerthejte Form des Strafzwanges vargefiellt. Anders in Irland. 
Die BVorftellungen ver Gefangenen Eonformiren fi auch hier ber Idee 
des Fortjchritt8 vom Zwang zur Freiheit, des allmähligen Uebergangs, 
welcher in ver Strafvollitrefung verwirklicht werben fol. Schon in ver 
Zelle wird ver Geift des Gefangenen mit der Vorftellung erfüllt, daß er 
fih zu einer höheren Stufe vorzubereiten, zu fortfchreitender Bethätigung 
feiner Befjerung nach Außen zu rüften hat. Die Gefahr ver Berjchlechte- 
rung wird ihm gegenüber bei der Gemeinfhaftshaft zwar nicht abjolut 
negirt, wohl aber in Hinweis auf feine Freiheit der Entjchliefung als 
eine Möglichkeit betrachtet, welche feine eigne Verantwortlichkeit in feiner 
Weije mildern fann. Nicht nur natürlich ift daher die von mir erfragte 
Anſchauung der Gefangenen in Beziehung auf die Einzelhaft, fondern 
jogar nothwendig; fie ift unerläßlicy für diejenigen, welche an fich ven 
Grundgedanken ver irifchen Behanplungsweife erfaßt und fich entjchlofjen 
haben, auf dem vorgezeichneten Wege und mit den dargebotenen Mitteln 
an ihrer eignen Beſſerung zu arbeiten, alfo auf die Intentionen der Ge— 
füngnigbehörden werkthätig einzugehen. SFedes Gefängnißſyſtem re- 
fleftirt fich in vem Bewußtfein derjenigen, auf welde es wir- 
fen foll. Wo fich nicht ein befonderer Grad von kräftiger Einficht, von 
Icharfblidenver Urtheilsgabe oder von verbrecheriihem Egoismus den Ein- 
flüffen einer beitiimmten Behandlungsweife zu entziehen weiß, darf man 
immer darauf rechnen, daß jene Reproduktion in den Vorftellungen ver 
Gefangenen gleichfam das entjprechende Paſſivum zu dem Aftivum 
einer einjichtsvollen Gefängnifleitung fein muß, wenigftens in all’ den 
Fällen, wo es nicht auf pure Abjchredung fondern auf Befjerung abge- 
jehen ijt.“ 

Der ganz relative Charakter folcher Gefangenen - Zeugniffe ift damit 
hinreichend dargelegt. Wir find zwar nicht geneigt, denjelben deshalb al- 
len Werth abzufprechen, allein ver wirkliche Werth läßt fich eben doch nur 
durch eine genaue Würdigung aller auf die Ausfagen einwirfenden Mo— 
mente fejtjtellen. Summarifch fünmtliche Gefangenen-Ausfagen als gleich- 
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werthige Factoren von unbezweifelter Beweisfraft behandeln, ift jebenfalls 
in mehr als einer Hinficht bedenklih und muß zu Trugichlüffen führen, 
wie diefe Methode denn auch ſchon durch die beiden erwähnten Fälle — 
die biametral entgegengejfegten Ausfagen zu Köln und Spike Island — 
fih hinlänglich ſelbſt widerlegt. 

Aber gehen wir weiter. Ein Factor, deſſen Wichtigkeit bei einer 
Bergleihung ver Gefangenen» Ausfagen fofort in die Augen fpringt, iſt 
bie nationale Eigenthümlichkeit. Wir finden, daß man in Franf- 
reich von dem Verfuch, die Einzelhaft einzuführen, zurücgewichen ift, weil 
das lebhafte Temperament ver Nation die Sfolirung als eine faft uner- 
trägliche Erfchwerung der Strafe empfindet,*) wir finden umgefehrt in 
Holland die Theorien der Suringar'ſchen Einzelhaftfchule mit bejonderer 
Hartnädigfeit fetgehalten, während wiederum in Dänemark die Anficht 
borwaltet, daß die Sfolirung eine weſentliche Verſchärfung ver Strafart 
bilde. Es läßt fich vorausfegen, daß diefe nationalen Differenzen fich auch 
bei den verfchiedenartig beanlagten Individuen derſelben Nation wieber- 
holen werden, und auch diefe Annahme entjpricht ganz der Erfahrung. 
In Schlatter’8 „das Syſtem der Einzelhaft. Stimme eines Gefangenen” 
findet fich überzeugend nachgewiefen, wie die Sfolirhaft für ven Gebilde— 
ten, geiftig Begabten im Allgemeinen eine weit leichtere Strafart ijt als 
die Gemeinfchaftshaft, — namentlih als die unflaffifizirte Gemein- 
Ihaftshaft — und ver fächfifche Regierungsrath v. Zahn führt in einem 
vor mehreren Jahren an die fächfifche Regierung erftatteten Bericht hier— 
über noch folgende weitere Beobachtungen an: „Die Sfolirhaft ift leichter, 
weil mit weniger Beauffichtigung und Anftrengung zur Arbeit verbunden, 
für den arbeitsfcheuen Dieb und Schwinbler, fie ift intenfiv ſchwerer 
für den an Gejellfhaft, Umgang, Yamilienleben, vegen mündlichen Ver— 
fehr Gemwöhnten, namentlich für ven nationell Lebhaften, fteter Mitthei- 
lung Bebürftigen, dagegen wieder gleichgültig, wo nicht vorwiegend beque- 
mer für den fchweigfamen, in fich abgejchlofjenen und fich genügenven 
Charakter.“ 

Wir brechen hier die Erörterung dieſer Frage ab. Es genügt uns 
gezeigt zu haben, einerſeits daß die Erfahrung, wenn wir ſie nicht auf 
einen kleinen Bezirk einſchränken, keineswegs einſtimmig zu Gunſten der 
Behauptung des preußiſchen Regierungs-Commiſſars ſpricht, andererſeits 


*) In ber diesjährigen Debatte des corps législatif über die Gefängniſſe bemerkte 
der Regierungs-Commiffar, Herr de St. Paul u. %.: „Le systeme cellulaire est 
donc, je le reconnais, une aggravation de peine.“ (Situng vom 14. Juni.) 
Selbft die Ausſprüche der Regierungs- Organe find alfo je nad den werjchiedenen 
Ländern volllommen abweichend von einander. 
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daß mit den Gefangenen-Ausfagen, wenn fie Gewicht und fogar Beweis- 
fraft haben follen, eine compflicirte Rechnung angeftellt werden muß. Bei 
einer mechanischen Addition fommt man zu einer todten Ziffer, aber nicht 
zu dem Ausdruck eines. lebendigen Factors. 

Noch weniger als die Richtigkeit des Satzes von der vergleich&weife 
leichteren Einzelhaft vermögen wir aber die Wichtigkeit deſſelben zuzu— 
geftehen. Denn e8 handelt ſich gegenwärtig in der Gefängnißwiſſenſchaft 
in der That um ganz andere Dinge, bei denen dieſer Streitpunft als ein 
vollfommen antiquirter bei Seite gelaffen werben ſollte. Es fcheint uns 
von viel größerer Tragweite, daß endlich einmal in Preußen ernjtlich Ans 
ftalt gemacht werve einem Strafſyſtem näher zu treten, das feit acht Jah— 
ren die Wahrheit der ihm zu Grunde liegenden Anſchauungen durch bie 
erftaunlichiten Erfolge erhärtet hat, als daß die Regierung fich noch fort- 
während um Material zur Erledigung der obengedachten Frage bemüht. 
Ohne dem Ausspruch des Dr. John ganz beisuftimmen, daß fein Menſch 
jet noch daran denfe das Shitem der Einzelhaft ausjchlieglich vell- 
ftreden zu wollen, ſondern daß es fih nur noch um bie Combination der— 
jelben mit der gemeinfchaftlichen Haft handele — find wir doch der Mei- 
nung, daß der Entwidelungsgang, den die im trifchen Haftſyſtem vollzogene 
Combination der Einzel: und der gemeinfchaftlichen Haft dem Beobachter 
aufweift, beveutfam genug ift, um bie preußifche Regierung zum Heraus- 
treten aus ihrer lediglich paffiven Haltung zu veranlaffen. Regierungen 
wie die von Rußland, Italien zur Zeit Cavour's, Weimar, haben es ver 
Mühe werth erachtet eigene Sachverftändige nach Irland zu ſchicken, um 
die neue Erfcheinung an Ort und Stelle zu beobachten, War es une 
überlegt, der grünen Inſel, fonjt eben fein Mufterbild geordneter Zu- 
jtände, ſolche Beachtung zuzuwenden? Ein Blick auf die Ergebniffe und 
Geſchichte des irifchen Haftſyſtems genügt dies zu widerlegen, 

Als im Jahre 1861 in England die Garottirungen graffirten und die 
gewaltige Zunahme ber Verbrechen aller Art (Raub um 31, fchwerer Dieb- 
ftahl um 40, Einbruch um 56 Procent) ein allgemeines Entſetzen erregte, 
mußte fich die Aufmerkfamfeit nothwendiger Weife nach dem Nachbarlande 
richten, welches ſeit 1856 mit ben berebten Ziffern einer ftetigen Ver— 
brechensabnahme eine geräufchlofe Propaganda für feinen Strafvollzug ge- 
macht hatte. Diefe Aufmerkfamfeit wurde alsbald ber Anlaß einer leb— 
haften Titerarifchen Polemik, die — bei ver Nähe des Streitgegenftandes — 
ihre Erörterungen und Befehdungen meiftens aus perfönlicher Anſchauung 
ber irifchen Einrichtungen ſchöpfte und dadurch eine werthvolle Duelle für 
die Kenntniß derfelben ward. Es fehlte diefer Polemik auch nicht ein po- 
litifher Hintergrund, Denn vie englifche Gefängnigverwaltung, und an 
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ihrer Spige Sir Yofhua Jebb, fühlte fich durch das ben irifchen Ein- 
richtungen gefpenvete Lob beleidigt, weil daffelbe eine indirecte Bemänge- 
lung des englijchen Shitems war, und das Whigcabinet war mit feiner 
Gefüngnißverwaltung um jo mehr folidarifch verbunden, als die Tories 
aus den Fehlern derjelben AUngriffswaffen ſchmiedeten. Rechnet man dazu 
den National-Dünfel des Engländer gegen den Iren, die Abneigung dort 
etwas Gutes anzuerkennen, jo muß man es als einen ftaunenswerthen Er- 
folg bezeichnen, daß der Sieg fchließlich vollftändig den irifchen Grund— 
fügen verblieben ift. Die in Folge der allgemeinen Unzufriedenheit mit 
dem Zuftand der öffentlichen Sicherheit in England 1862 nievergefekte 
Unterfuhungscommiffion, zu der mehrere hochſtehende Beamte gehörten, 
vernahm 38 Zeugen. Ihr in zwei Bänden nievergelegter, nicht weniger 
als 6411 Fragen und Antworten umfafjender Bericht ward ihr unter ber 
Hand zu einer entjchievdenen Nechtfertigungsfchrift des irifchen Syſtems, 
deſſen wejentlichjte Grundzüge den am Schluß des Berichts formulir- 
ten Vorjchlägen einverleibt wurden. Diefe Vorfchläge liefen hinaus auf: 
1) Einführung einer Minimalvauer von fieben Jahren für Strafarbeit. 
2) Strengere Behandlung der rüdfälligen Verbrecher. 3) Als Strafvoll- 
zug in den Zuchthäufern: Neun Monate Einzelhaft, darauf ge- 
meinfame Arbeit für Regierungszwecke im Freien unter An- 
erfennung der Kürzungsfähigfeit ver Freiheitsftrafe wegen 
guten Verhaltens. 4) Wegſendung aller förperlich geeigneten männlichen 
Berbrecher nach Weftauftralien für den Reſt ver Strafzeit. 5) Strenge 
Bolizeiaufficht über vie bedingt Entlaffenen in England. 
Nähere Angaben über diefen wichtigen Abfchnitt in der Gefchichte 
des irifchen Syſtems findet man in Holgendorff’s „Kritiſche Unterfuchun- 
gen über die Grundfäge und Ergebnifje des irifhen Strafvollzugs. Berlin 
1865." Wir entnehmen dieſer Schrift noch die folgende Bemerkung: 
„Die Zwifchenanftalten, deren heilfame Wirfung in Irland anerkannt 
wurde, find nicht anempfohlen, weil die ihnen günftige Meinung mit 
einer Stimme in ver Minorität verblieb. An ihrer Stelle follte Trans- 
portation in größerem Maßſtab fungiven. Dean erfannte alfo damit an: 
daß die bedingte Entlafjung nach VBerbüßung des zweiten englifchen Straf: 
ſtadiums (ohne Zwifchenanftalten) in England gefährlih und unzuläffig 
fein würde, folglih in Jrland, von wo aus feine Berbrecder trans- 
portirt werden dürfen, die Zwifchenanftalt nothwendig war. Wen 
nicht an bloßen Wortklaubereien und DOberflächlichfeiten gelegen ift, ber 
muß einfehen: daß die wirthichaftlichen, bisher ver Arbeitskräfte bringend 
bedürftigen Verhältniffe von Wejtauftralien als eine (coloniale) Ueber- 
gangsanftalt zur Erleichterung des Rücktritts entlafjener Verbrecher in 
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die freie Gefellfchaft angefehen werden müſſen.“ Wefentlich auf Grund 
der Vorſchläge der Commifjion hat die neue englifche Gefängnifafte vom 
25. Juli 1864 alsdann die Grundzüge des irifchen Strafvolljugs in fich 
aufgenommen, nachdem das Whigcabinet im April von einer hauptfächlich 
aus Tories beftehenden Mehrheit überfiimmt worden war. Da die Ab— 
jchaffung der Deportation nad Wejtauftralien nur noch eine Frage ber 
Zeit ift, ſeitdem durch die Erleichterung der Verkehrsmittel im Innern 
jenes Landes das Anhäufen von Verbrechern in einem noch fo entfernten 
Winkel zu einer Gefahr für die übrigen Theile der Colonie wird, ſeitdem 
in Folge dieſer Gefahr fih in den Colonien Bicteria und Südauftralien 
eine fo lebhafte Aufregung gezeigt hat, daß Die englifche Regierung ihre 
Geneigtheit, die Transportationen baldmöglichſt gänzlich aufzugeben, bereit® 
angekündigt hat, — fo wird vorausfichtlih auch die Nothwendigfeit der 
Zwifchenanftalten fich geltend machen und über furz ober lang auch in 
diefem Punkt eine Annäherung an das Vorbild des Nachbarlandes erreicht 
werben, 

Während unter Schwierigkeiten und Hinverniffen ber bezeichneten Art 
das irifhe Syſtem jich in England Bahn brach, zog es auch an anderen 
Orten die Aufmerkſamkeit venfender Criminaliften auf ſich. In Frank— 
reich war e8 zuerſt Danefies de Pontés, ver in einem vortrefflich ge— 
jchriebenen Auffag in ver Revue des deux mondes fchon im Jahre 1858 
eine Würdigung der in Irland erreichten Refultate ver Gefangenen: Be- 
handlung unternahm und den Grundgedanken verfelben treffend ausein- 
anderfegte.*) In Holland wurde ver feitvem verftorbene Juſtizminiſter 
van der Brugghen gerade durch jenen Auffag veranlaft, dem irifchen 
Syſtem ein forgfältiges Studium zuzuwenden, als beffen Früchte die durch 
den Scharfblid des Denkers wie durch die Ächte Frömmigfeit des Ver— 
faffers gleich ausgezeichneten Schriften: Mededeelingen en Gedachten 
over het Iersche Gevangeniss telsel 1861 und Etudes sur le Dy- 
steme p£nitentiaire irlandais 1864 vorliegen. Ban der Brugghen hatte 
in feiner amtlichen Eigenfchaft die holländifchen Zellengefängniffe, wahre 
Mufteranjtalten des Syſtems, genau kennen gelernt. „Was mich befon- 
vers peinlich berührte,“ fchreibt er in dem legterwähnten Werk, „war 
gerade basjenige, was auf ber anderen Seite die gewifjenhafte Genauigkeit 


*) „Il parait rationel,“ beißt e8 in dem erwähnten Aufiag, „de chercher la 
rcforme des coupables dans des proc&des semblables à ceux, qui gue- 
rissent les fous, c’est-4-dire, dans une contimuelle gymnastique des fa- 
cultes morales, dans des €preuves sans cesse renouvelees, qui leur rendent 
la force initiale, qu’ils ont perdue, ou qui leur donnent celle, qui n’a 
Jamais été en eux.“ — Gtatt des Vergleichs mit Geiftesfranfen ziehen wir den 
nit phyfüch Kranken vor. 
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bewies, mit der man allen Anforderungen des Syſtems nachzukommen 
fih bemüht hatte: die vollftändige Abweſenheit menfchlichen Lebens, vie 
eifige Kälte und Traurigkeit des Todes, bes unbarmherzigen Mechanismus 
die in vem großen Saal herrſchte, der in ben monotonen Zellen feiner 
dreifachen Gallerie 300 lebende und leidende menschliche Weſen umſchloß. 
Bon Zelle zu Zelle gehend fahen wir die Gefangenen ftillfehweigend be- 
Ichäftigt mit ihren Schreiner-, Uhrmacher- oder fonjtigen Arbeiten, Die 
Sorgfalt, welhe man in Betreff der Auswahl der ihnen zufagendten 
Befchäftigungen anmendete, die Neinlichfeit der Zellen, die genauefte Ord— 
nung in Hinficht alles Detail$ verbienten das größte Lob und dennoch, 
geftehe ich, fühlte ich mein Herz erjtarren, wenn ich mir bie Fenſter be- 
trachtete, die man dem Syſtem zu Lieb möglichjt hoch angebracht und 
aus mattem Slafe angefertigt hatte, um zu verhindern, daß ber geringjte 
Sonnenftrahl das Herz diefer Opfer der Philanthropie erquide; und nicht 
minder berührte e8 mich widerwärtig, dieſelben fortwährend in gleichen 
Ausprüden ihre Befriedigung darüber ausprüden zu hören, daß fie fich 
bier nicht „„in der Geſellſchaft von Uebelthätern““ befänden. Xraurige 
Illuſion über die Moralität von Leuten, die fich offenbar nicht ihrer 
Tugenden wegen hier befanden. Vielleicht wurde dieſe Phrafe unbewußt 
wiederholt, weil die Luft von ihr erfüllt war, jebenfall® aber war fie 
charakteriftifch für einen moralifchen Neinigungsprozeß, der die chimäri- 
ſche Hoffnung erzeugt, daß man auf dem Weg der Beſſerung ift, weil 
man nicht die Anftedung des Nachbarkranken fühlt.” 

Bon größerer praftifcher Bedeutung vielleicht als die gebanfenreichen 
Ausführungen van der Brugghen’s, ijt das Urtheil des General-Ynfpectors 
der holländifchen Gefängniffe, Grevelinf, dem eine 2djährige Amtspraris 
und eine genaue Kenntniß außerholländifcher Gefangenanftalten zur Seite 
ſteht. In einem 1863 erjchienenen Rapport an das Yuftizminifterium 
„über vie Strafeinrihtungen zu Vechta“ in Oldenburg ſpricht fich 
verfelbe über den bort dem irifchen Shitem nachgebilveten abgeftuften Straf» 
vollzug anerfennend aus und in der 1864 veröffentlichten Meberfegung bes 
Berichtes ver Yorkshire magistrates über bie Öefangenen-Behandlung in 
Srland erklärt er wiederholt: „Wir können nicht anders als bei unferer 
Ueberzeugung verharren, daß Einzelhaft wohl die Grundlage des Straf 
volfzuges fein muß, daß fie fogar für kurze Strafen unentbehrlich, aber 
daß fie ungeeignet ift, für alle Freiheitsſtrafen ohne Unterfchied verwendet 
zu werben.“ 

In Deutfchland find ald Vertheidiger der trifchen Prinzipien, außer 
dem verftorbenen Hoyer, Strafanftalts- Direktor in Vechta, vor Allem 
v. Holgendorff zu nennen, deſſen zahlreiche Schriften die bejte Würdi— 
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gung baburch gefunden haben, daß fie in England in den parlamentari- 
fchen und literarifchen Debatten als wefentlichjte Quellen für das Urtheil 
über ven fraglichen Gegenftand gelten — und Mittermaper, ber (Ge 
fängnißfrage ©. 141) fein Urtheil dahin zufammenfaßt: „Kein Staat 
fann jich rühmen einen folchen Erfolg feines Gefängnißſyſtems in Bezug 
auf Rückfälle zu haben ala Irland.“ 

Wir ziehen aus unferer Darftellung feinen weiteren Schluß als ven: 
das irifche Gefängnißſyſtem verdient und zwar fowohl feiner prinzipiellen 
Seite als feiner praftiihen Durchführung nach die höchſte Beachtung. 
So viel ift nun auch von dem preußifchen Regierungs-Commiffar in ver 
erwähnten ver Gefängnißfrage gewidmeten Debatte des Abgeorpnetenhaufes 
zugefianden worden: „Wenn auch das irische Syſtem,“ fagte er, „in ber 
furzen Zeit feines Beftehens ſich allerdings eine Anzahl Anhänger felbft 
in Deutfchland erworben bat, fo ift doch anvererfeits die Zahl derer nicht 
minder groß, welche fich ald ganz entſchiedene Gegner vefjelben ausgegeben 
haben und welche behaupten, daß die von Irland aus (nur von Irland 
aus?) jo gerühmten Nefultate dieſes Syſtems zum großen Theil auf Täu- 
ſchung beruhen. Ich glaube, die Staatsregierung wird daher wohl thun, 
der Anwendung des irifchen Shitems vorläufig noch nicht Folge zu ge- 
ben, fondern zunächſt noch weiter abzuwarten, ob ſich vafjelbe auf vie 
Dauer bewähren wird. Das hohe Haus aber möge verfichert fein, daß 
die Staatsregierung den Ergebnijjen dieſes Syſtems auch fernerhin 
mit Aufmerffamteit folgen wird,“ 

Wir wollen diefe Zufage nicht verkleinern; aber es fragt fich denn 
doch: wie fich jene Aufmerkfamfeit zu bethätigen hat. Vorläufig fehei- 
nen die Refultate diefer Aufmerkjamfeit in nichts Anderem zu beftehen 
als in der Beobachtung, daß das iriſche Syitem fich eine Anzahl Anhänger 
und eine gleich große Anzahl Gegner erworben habe. Dieſes unverfenn- 
"bar dürftige Ergebniß weift fiher darauf hin, daß ein fruchtbringenderer 
Weg zur Feitjtellung eines eigenen Urtheils für die Zukunft eingefchlagen 
werben muß. Don der Erfenntniß geleitet, daß aus der Ferne eine ganz 
maßgebende Anficht über ven hochwichtigen Gegenftand nicht zu erlangen 
ift, haben die Regierungen von Rußland und Stalien Unterfuchungen an 
Ort und Stelle vornehmen lafjen, viefem Vorgang hat fich auf Anregung 
des Landtags die Regierung von Weimar neuerdings angejchloffen, und 
was Frankreich betrifft, fo darf aus dem auffälligen Umftand, daß das 
Maiheft ver Bonapartiftifchen „Revue contemporaine* einen Auffat von 
Bonneville de Marfangh zu Gunſten des irifchen Syſtems zugelaffen hat, 
gefolgert werden, daß man fich dort ebenfalls ver Nothwenbigfeit nicht 
verjchließt, die blos paffiv abwartende Haltung gegenüber ber bebeutend- 

Preußifche Sahrbücher. Bd. XVI. Heft 5, 33 
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fien neueren Reform auf dem Gefängnißgebiet aufzugeben.*) Bon vem 
gleichen Gefichtspunft ausgehend hat embli Preußen felbft feiner Zeit 
durch die Entfendung von Dr. Yulius und Dr. Telllampf nad Amerika 
zum Zweck des Studiums der Einzelhaft das Prinzip der Autopfie als 
das richtige anerkannt. Grade dieſe legtere Thatjache beweift, wie ernft- 
haft Preußen die hohen ihm obliegenden Verpflichtungen in einer ber 
wichtigften Fragen der öffentlichen Moral jeverzeit zu nehmen gewußt hat. 
Woher nun heute feine Indifferenz, fein Zurüdbleiben felbft hinter klei— 
nen, über bejchränfte Mittel verfügenden Staaten? 

Die Antwort auf diefe Frage liegt nicht fern. Wir fprechen eine 
weit verbreitete Anficht aus, wenn wir in ver Verbindung des Syſtems 
der Einzelhaft mit ben Beftrebungen ber inneren Miffien, in dem breiten 
Spielraum, welcher ven Tendenzen ber legteren auf ftrafrechtlichem Gebiet 
bei uns eingeräumt ift, ein Hauptbinberniß für eine vorurtheilsfreie Wür- 
digung ber irifchen Prinzipien erbliden. Zwifchen dem Geift dieſes Straf- 
vollzugs und bem Geift jener Miffion liegen Gegenfäge, vie feine Brüde 
verbindet. Es ift wichtig fich über dieſen Punkt ganz Mar zu werben. 
Denn nicht auf eine mechanifche Wiederholung der Schöpfung Eroften’s, 
fondern auf eine freie Erfaffung und liebevolle Aneignung feiner Grund» 
gebanfen kommt e8 an. Vor jener würde unter allen Umftänben nur 
gewarnt werben können, Eine geiftlofe Repetition würde den Erfolg nicht 
allein gefährven, fondern ven VBerfuh im Boraus zur Unfruchtbarfeit 
verurtheilen. 

Bringen wir das Grundgebrechen jedes Einzelhaftvollzugs, auch des 
von allen urfprünglichen Bizarrerien, Auswüchſen und Härten freieften, 
auf einen einfachen Ausdruck, fo faßt ſich diefer dahin zufammen, daß er 
im Folge einer übergroßen Aengftlichfeit von einer falfchen anthropolo- 
giſchen Baſis ausgeht. Gefchredt von ven Gefahren eimer zuchtlefen Ge— 
meinfchaftshaft concentrirt fich der Gedanke ver Einzelhaft in dem Streben 
diefen Gefahren zu entfliehen. Ihr größtes Lob ruht in dem humanen 
Impuls, welcher zum Beften des Sträflings eine Abfenverung befjelben 
von dem feine Befferung gefährdenden moralifchen Krankheitsftoff in’ 
Auge faßt, ihr größter Mangel ruht barin, daß fie ven Gefahren äußer— 
lich zu entgehen, nicht fie zu überwinden fich vorzugsweiſe bemüht. 


=) Bonneville fpricht fich Darüber folgendermaßen aus: „La France ne saurait, 
sans abdiquer sa haute mission civilisatrice, rester en dehors de ces 
graves etudes, devenues, plus que jamais, actuelles et opportunes; et s’il 
lui eonvient, quant à present, de ne pas y intervenir legislativement par 
son exemple et son initiative, elle doit au moins se tenir au courant 
des faits, afin de pouvoir, le cas échéant, y a porter le concours, tou- 
jours eflicace de son experience et de ges méditations.“ 
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Wir fagen abſichtlich vorzugs weiſe. Denn es ift ja nicht zu leug- 
nen, daß auch die Einzelhaft nicht an einer rein mechanifchen Abjperrung 
fih genügen läßt, fondern daß fie auch durch andere Agentien, durch Ar—⸗ 
beit, Zufpruch, Unterricht, von deſſen zwedmäßiger und tüchtiger Hand- 
babung wir u. A. in Bruchfal uns überzeugten, ven Sträfling zu befjern 
ſucht. Allein alle dieſe Einwirkungen find mehr danach angethan den 
Sträfling zum paffiven Object ftatt zum fich-felbft-befreienden Subject 
zu maden. In ver Richtung auf das Paffive liegt das ſchwerſte Be— 
venfen gegen die Einzelhaft und ihre wirkliche Schranfe — eine Schranfe, 
welche das irifhe Syſtem burchbricht, indem es al’ feine Thätigleit da- 
bin eoncentrirt, daß ber Sträfling das Rechte wolle und daß biejem 
Wollen die im Kampf mit den Verfuchungen fich erprobenvde Energie 
nicht fehle. 

Wir verzichten bier auf eine Wiederholung ber öfter gegebenen Schil- 
derung ber irischen Strafeinrichtungen, um deſto nachbrüdlicher bei dem 
Gedanken verfelben zu verweilen. Frei-zu-werden durch die Arbeit ver 
Selbjtbezwingung, die Freiheit eine felbftthätige Errungenfchaft, weder pas 
Refultat einer paffiv abgefeffenen Zeitdauer noch ein Gnadengeſchenk bes 
Zufalls, die Strafvollitredung in jedem Stadium gerichtet auf zwed- 
mäßige Erwedung jeder feelifchen Energie, auf Bildung des Charakters 
durch Vertrauen in die eigenen Kräfte und die Macht des fittlichen Wil- 
lens, mit vorfichtig beſchränkter Benugung aller Mittel transcendentaler 
Natur — mit diefen Gedanken gilt e8 fich zu befreunden, in ihnen muß 
der Schwerpunkt ver Thätigfeit einer Gefängnißbehörde ruhen, welche vie 
irifchen Einrichtungen im Geifte ihres Schöpfers einer praftifchen Prüfung 
unterziehen will, Es iſt befannt, daß die Richtung der fogenannten inneren 
Miffion das am wenigften geeignete Medium hierfür if. Ihr Erziehungs- 
werk und ihre rettenden Thaten ftehen überall mit den hier aufgeftellten 
Grundfägen in bewußten Wiverftreit. Nicht der burch fich felbft freige- 
wordene und feiner Kraft vertrauende Menſch ift ihr Ziel, fonvern bie 
von dem tiefen Gefühl ihrer Unzulänglichfeit gegen vie überwältigende 
Macht der Sünde erfüllte Seele, die ihre Lenfung und Rettung nicht 
mehr aus fich felbit, fondern in gebeugter Demuth von Oben erwartet, 
„Nicht an unferem Wollen und Laufen,“ fagte in einer früheren Seſſion 
des Abgeordnetenhauſes der Hauptvertreter diefer Richtung, gleichzeitig 
dortragender Rath in Gefängnifangelegenheiten, „nicht an unferem Wellen 
und Laufen liegt der Erfolg, fondern an Gottes Gnade und Erbarmen 
und an der perfönfichen Aneignung des dargebotenen Heils.“ 

Schärfer läßt fih faum ver Gegenſatz diefes Standpunftes zu einem 
Syſtem bezeichnen, welches in jedem feiner Stadien dem Gefallenen zu 
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beweifen jucht, daß nur fein „Wollen und Laufen,” wenn es ein tüchti- 
ges ift, ihm Erfolg und Heilung fichern fann. Wenn fich aber dies fo 
verhält und wenn ver Einfluß der inneren Miffion eine objective Wür— 
digung der irifchen Ideen Seitens der Staatsregierung jett erfchwert, fo 
liegt darin nur eine verftärkte Aufforderung für die Landesvertretung, 
ihrerfeit8 e8 an ber nöthigen- Anregung nicht fehlen zu laffen. Dazu ge— 
hört offenbar etwas mehr als die fehr dürftige Behandlung, welche diefer 
Frage in ven legten Seffionen zu Theil geworben ift, Zwei Wege bieten 
fih unferes Erachtens hier zunächft dar. Den einen hat fchon im Laufe 
diefes Sommers ver Weimarjche Landtag eingefchlagen, indem er bie Re— 
gierung um eine Prüfung des irifchen Syſtems an Ort und Stelle er- 
fuchte, Der andere ift die Niederfegung einer Unterfuhungs-Commiffion 
und bie felbjtändige Vornahme einer enquete durch Abhörung compe- 
tenter Zeugen. Wenigjtens ließe fich jo vie vielfeitige Erfahrung aner- 
fannter Autoritäten verwerthen und ein reiches Material: befchaffen, wel« 
ches jchwerlich ganz unbeachtet bleiben würde, 

Es mag hier noch daran erinnert werden, daß wir in dem ſogenann— 
ten Wentel’fchen Gefeg (vom 11. April 1854), welches in $.1 bejtimmt, 
daß die zu Zuchthausſtrafe Verurtheilten auch zu Arbeiten außerhalb der 
Anjtalt angehalten werden können, fowie in dem Begnabigungsrecdht der 
Krone das ausreichende Material befigen, um innerhalb der beſtehenden 
gefeglichen Beitimmungen einen Berfuch nach Analogie des irifchen Sy— 
ſtems zu machen. Probiren ijt bejjer als Studiren, jagt eine alte Regel 
und es ift in der That nicht einzufehen, warum Preußen nicht dem lobens— 
werthen Beifpiele Sachjens folgen follte, welches feit 1862 für die Sträf- 
linge, die eine die Gefängnißftrafe überfteigende criminelle Freiheitsitrafe 
zu verbüßen haben, die bedingte Freilafjung eingeführt hat. Das durch— 
aus nicht unbevenkliche Unternehmen, aus dem Ganzen eines Syſtems 
einen Theil loszulöfen und mit viefem einen vorläufigen Verfuch zu wa- 
gen, ift dort über Erwarten von Erfolg gefrönt worden. Der legte zu 
unferer Kenntniß gefommene Bericht des fächfifschen General-Staatsanwalts 
Dr. Schwarze reicht bis Ende 1863 und conftatirte damals folgende Er- 
gebniffe: von 9 männlichen zu 6—20 Yahren Strafmaß verurtheilten 
entlaffenen Gefangenen des Zuchthaufes zu Waldheim war feiner wieder 
einzuziehen gewejen, alle verhielten ficy gut, 3 befonvers löblich; von 
31 männlichen zu 1—6 Jahren Strafmaß verurtheilten entlaffenen Ge— 
fangenen zu Zwidau wurden 17 begnavigt, über 14 lagen ausprüdliche 
Anzeigen der Ortsbehörde vor, daß ihr Verhalten gut, Vertrauen er- 
wecend, tabellos, bei mehreren daß es ausgezeichnet gewefen fei. Wieder 
einzuziehen war feiner gewefen. 






Die Anfänge Ford Palmerfton’s. 


Sicher ein achtunggebietenbes Nefultat, wenn man es mit ber Jahl 
ber Rüdfälligen anderer Gefängniffe vergleicht, welche zwifchen 20 — 30 
Procent variirt. Daß ein aus dem übrigen Strafapparat herausgeriffe- 
nes Bruchſtück einen folhen Erfolg hatte, läßt ſich nur daraus erflären, 
daß in der bebingten Freilaffung der Grundgedanke des irifchen Syſtems 
am jchärfiten ausgefprochen Liegt: die Nothwendigkeit einer fittlichen Gym— 
naftif und die Freiheit als Greungenjaft einer fruchtbringenden und 
darum fittlich erhebenden Arbeit. % Duboc, 


Die Anfänge Lord Palmerfton’s. 


Nicht ihm einen Stein in das frifhe Grab nachzumerfen, fondern um 
Palmerfton, dieſen Januskopf unter den Staatsleuten der Gegenwart, der 
mehr geſchmäht und mehr bewundert als irgend ein anderer feit faft fech- 
zig Jahren die Annalen Englands und der Welt von fich erzählen macht, 
in feinem Werden, feinen Wanplungen, feinen guten und böfen Leiftungen 
zu verfolgen und zu begreifen, follen diefe Skizzen dienen. Während faft 
wiber ben natürlichen Lauf der Dinge fein Leben und fein Walten fich 
über die gewöhnliche Dauer erſtreckt haben, find fchon die Anfänge we— 
nigftens dem Halbdunfel ver VBergeffenheit anheimgefallen. Während man 
ihm feit mehr als einer Generation beinahe auf allen Blättern ver Ge- 
fchichte begegnet, fuchen wir vergeblich nach einer Biographie, aus welcher 
fich objectiv das lange Leben und die fabelhafte Thätigfeit des jüngjt Ver- 
ftorbenen überbliden ließen, Die Times wird auch für ihn wie einft für 
ben eifernen Herzog ihren Nefrolog Jahre lang bis auf ven Todestag 
im Sate fertig gehabt haben. Ob er felber wie zu fo vielen anderen 
Dingen auch die Zeit gefunden feine Memoiren zurecht zu legen, bamit 
nach englifchem Brauche die Ueberlebenven ſobald als möglich recht pifant 
überrafcht oder enttäufcht werben, wer kann es fagen? Tag aus Tag ein 
fpeculirten die Blätter bei jedem Befuh, ven die Gicht in Cambridge 
Houfe abjtattete, auf den Rücktritt vom Amte oder auf den Todesfall, 
ohne daß ein ficherer Schluß geſtattet geweſen wäre über die nächiten Fol— 
gen einer folchen Eventualität. Jetzt hat ver letzte Feind, vielen überra— 
chend, ihn noch als Premierminifter hinweggerafft. 

Die Umftände fünnen faum mißlicher fein um eine Figur wie gerabe 
die Palmerfton’s zu zeichnen, aber auch feine zweite veizt jo jehr fie an- 
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zufaffen und in das wechfelwolle Licht der Tage zu ftellen, die über fie 
binmweggegangen. Nur unvolllommen und abgeriffen werben natürlich bie 
Bilder ausfallen, denen der umfaffende Rahmen fehlt. Dennoch rufen 
fie jo Manches in die Erinnerung zurüd, was vor dem Tagesinterefje 
und ber von ihm beherrfchten Meinung in ben Hintergrund getreten ift; 
fie müffen zunächt, was boch zu einer Beurtheilung unerläßlich erjcheint, 
auch in die Vergangenheit beffen greifen, der neuerdings jedermann aus 
dem Londoner Punch oder den Ylluftrirten Zeitungen nur noch al8 Old 
Pam befannt ift. Für ben Dann fo gut wie für fein Zeitalter find boch 
auch fchon die erften Perioden in Leben und Wirken nicht wenig charaf- 
teriftifch gewefen. 


L 


Wie Burke und Grattan, wie Wellington und Caftlereagh ift John 
Henry Temple Palmerfton ein Kind Irlands, wo Geift und Wit fo 
üppig mwuchern wie gewifje Pflanzen mit ven glänzenden immergrünen 
Hlättern, wo aber auch die Anlage der von England eingewanderten Ge- 
fchlechter ein eigenthümlich zähes, ich möchte jagen confervatives Gepräge 
anzunehmen pflegt. Was jedoch bei Balmerjton weniger beachtet worden, 
ijt die urariftofratifche Herkunft, deren er fich wie wenige andere britifche 
Staatsmänner rühmen darf. Seine angelfähfifchen Vorfahren ſchon hat- 
ten das Gut Temple in ver Graffchaft Leicefter inne, ehe nur Wilhelm 
der Normanne mit den Elementen für eine neue hohe und niebere Arijtoe 
fratie nach England herübertrat. Jahrhunderte lang gehören fie der ftolgen 
Gentry an, beren Titel älter und befjer als ber ver Eroberer; als ſolche 
haben fie unter den Tudors und Stuart in Irland Wurzel gefaßt. Nicht 
nur die Geſchichte der ZTripleallianz oder die Eheftiftung zwifchen dem 
Dranier und ver Tochter Jakob's II. verewigt das Andenken des berühmten 
Sir William Temple, ald aufgellärten Staatsmann und geiftvollen Stiliften 
zählen ihn die Whigs zu den Vätern ihrer politifchen Doctrin. Und zu ben 
Whigs hielt denn auch feine Familie traditionell; während ber lang dauern⸗ 
den Herrfchaft diefer Staatspartei erntete fie reichlich von den Ehren und 
Aemtern auf der heimathlichen Inſel. Durch Walpole wurde 1722 ver 
Großvater des fo eben ohne Erben verftorbenen Premiers als Viscount 
Balmerfton of PBalmerfton in der Graffhaft Dublin, als Baron Temple 
of Mount Temple in der Graffhaft Sligo in die irifche Pairie erhoben; 
während in England eine andere Linie ver Temple, aber freilich nur durch 
weibliche Erbfolge, allmählig zu Marquis von Chandos und Herzögen von 
Buckingham aufftieg. 

Als Lord Palmerfton am 20. Dectober 1784 geboren wurbe, war 
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jüngft zuvor mit ber Unabhängigfeit der Vereinigten Staaten ber «alten 
europäifchen Welt ver Anbruch des Revolutiongzeitalter8 verkündet worben. 
William Pitt hatte eben nach Befiegung der unnatürlichiten Coalition 
fein denkwürdiges Minifterium angetreten; ven ren die unflugen wirth⸗ 
fchaftlihen Feffeln abzunehmen, an denen fie, die frei gewordenen Pflan- 
zer jenfeitS des Meeres nahahmend, fehr vernehmlich raffelten, war eines 
feiner vornehmften Augenmerfe, Als Palmerfton kaum achtzehnjährig 1802 
nad dem Tode des Vaters beffen Titel und Güter erbte, war bie Repu⸗ 
blif in Frankreich wie das erſte Minifterium Pitt's zu Ende, bie parla- 
mentarifche Union mit Irland vollzogen, und beftand mit dem erften Conful, 
der fich bereits al8 Herrn des Feftlands betrachtete, die nach Amiens ge 
nannte Waffenruhe. Kurz vor biefen Zeitpunkt fallen die Lehrjahre bes 
jungen Biscount, über welde auffallend wenig an die Deffentlichleit ge 
brungen zu fein ſcheint. Wir erfahren nicht, ob und wie er fich als Schüler 
in Harrow ausgezeichnet habe, das er einige Jahre früher als Byron und 
Beel befuchte, noch Hören wir was er fich in Edinburgh, wohin damals 
nicht nur das Studium ber Naturwiffenfchaften und ver Philofophie, fon- 
dern noch mehr eine politifch-Titerarifche Vereinigung des jungen Whigthum 
zog, angeeignet haben mag. In der Zeit zwifchen 1802 und 1805 ftubirte 
er auf der ebenfall8 gern von Whigs frequentirten Univerfitit Cambridge. 
Weder die Wiffenfchaften noch ftrenge Echule irgend einer Art ftanben 
damals dort in Blüthe; nach müntlicher Weberlieferung hat ſich denn auch 
der junge Lord wenig um beide gefümmert, ihm kam es nicht wie anderen 
Staatsmännern Englands um hohe akademiſche Würden, um Diftinction 
in feinem Collegium an. Er genoß das Leben unter Stanbesgenofjen, wie 
es tamals als fafhionable galt, FKoftete auch wohl wie Lord Byron nad 
ihm an Bechern, welche Anftoß erregten. Wir hören nicht, daß er anf 
ver Univerfität, was eben dort fo häufig, in politifcher Richtung ein Freund» 
ſchaftsband gefnüpft hätte, An den männlichen Spielen hingegen, die von 
jeher auf ven englifchen Hochſchulen eben fo viel gegolten als ber Uriftos 
teles, an Reiten und Jagen bat er e8 jo wenig fehlen laffen wie an ven 
Freuten des Club und Salon, deren Ton befanntlich, einft vom Prinzen 
von Wales angegeben, unendlich auf alles Aeußere hielt, im Grunde aber 
überaus loder und frivol aus dem Edelmanne, ver fich lediglich dem Ge- 
nuffe bingab, Leicht einen Wüftling machte. Palmerfion, bon ftattlich 
fchlanfem Wuchs, gefundem Körperbau und fchönen, offenen Zügen bat 
weder bie aufregenden Wechfelfälle der Rennbahn, noch bie Reize des Ball: 
ſaals und des green room gemieven, Allein es wäre boch zu viel behaup- 
tet, wollten wir ihn geradezu ber Ausſchweifung und Verſchwendung zeihen. 
Seine Luft am Vergnügen fand frühzeitig ein kräftiges Gegengewicht und 
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wurbe dadurch um fo nachhaltiger. Weit fpäter erft iſt ihm der Spik- 
name Lord Cupid beigelegt worden, als man feiner Verführungskunſt 
wohl dies oder jenes galante Abenteuer zutraute. Erft im December 1838 
hat er fih mit Lady Cowper, ber gefcheuten Dame vermählt, vie ihn 
überlebt. Wie wenig er fich aufgerieben, das wilfen alle, die ihn etwa 
noch vor wenigen Jahren munter fcherzend in Geſellſchaft haben beobachten 
fönnen, die ihn im Parlament over von der Wahlbühne gehört ober ven 
achtzigjährigen auf flinfem Pferde zu dem Wettrennen von Ascot traben 
ſahen. Als Süngling muß er durch feine Erfcheinung wie durch die Schlag- 
fertigfeit feines Wites befonvers anziehend gemwejen fein, jo daß man ihn 
überall gern fah, wo fich die vornehme Welt erging. Unter die Cumpane 
des weit älteren Kronprinzen indeß ift er nicht geratben, vielmehr taucht 
er wohl in den Cirkeln ver verjtoßenen Gemahlin deſſelben auf, welche 
fich zu Anfang des Jahrhunderts auf ihrer Villa zu Blackheath halb Fin- 
diſch tändelnd, halb auch im Verkehr mit politifchen und. literarifchen 
Größen die Zeit vertrieb. Man möchte wiffen, wo Palmerfton, was doch 
auch in jenen Jahren gefchehen fein muß und in England eine Seltenheit 
iit, fein gutes Franzöfifch gelernt und überhaupt fich gewiffe Allüren an- 
geeignet hat, Die etwas fremdländiſch durch fein im Uebrigen fo ftark eng- 
liſches Weſen hindurch fchimmerten. Auf großen Reifen in's Ausland hat 
er damals dieſe Eigenfchaften nicht erwerben können, das verhinderte ſchon 
ber Krieg; vielleicht dürfen wir eher auf einen Zug irifcher Verfatilität 
chliefen, durch welchen in Parlament und Advocatur fo manche feiner 
Landsleute zu ihrem Vortheil von der fteifen, verjchloffenen Haltung ihrer 
engliichen Eollegen abitechen. 

Keine Frage, daß Palmerſton fich frühzeitig, vielleicht ſchon auf ver 
Univerfität eine öffentliche Laufbahn vorgezeichnet hat. Auch die Partei- 
nahme ijt ihm das erjte Mal wie in ber Folge durchweg nicht ſchwer 
gefallen. Da er 1805, wo er 21 Jahr alt wurde, Pitt wieder im Amte, 
für die Whigs aber in Anbetracht der inneren und auswärtigen Zuſtände 
nicht die geringfte Ausficht fah, daß fie demnächſt wieder auf längere Zeit 
das Heft an fich bringen fünnten, fo ließ er mit leichtem Blut vie alte 
Tradition feiner Familie fahren und ſchlug ſich zu den Tories, die vem 
Könige genehm waren und den Krieg mit Napoleon führten. Nicht einer 
der 28 irifchen Peers, die durch die Wahl ihrer Standesgenoffen dem 
Oberhauſe angehören, fuchte er einen Sit im Haufe der Gemeinen, das 
jeitvem ohne Unterbrechung feine Arena geblieben iſt. Nachdem er zuerft 
vergeblich für die Univerfität Cambridge als Gegencandivat des whigifti- 
ſchen Lord Henry Petty, des nachmaligen Marquis von Lansdowne, auf 
getreten war, mußte er fich, bis fünf Jahre fpäter Cambridge frei wurde, 
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mit Bletchingley, einem der unfindbaren verfaulten Wahlfledten, begnügen, 
jo daß, was mit triftigen Gründen fo oft von den Gegnern der parlas 
mentarifchen Reform hervorgehoben worven ijt, auch feine politifche Yauf- 
bahn wie die der Pitts und anderer berühmten Staatsmänner von einem 
ber viel gefcholtenen Nominationspläge ihren Anfang genommen hat. Es 
bedurfte damals um der Torhpartei anzugehören wenig Anveres, als daß 
man bie Fortführung des Kriegs mit allen feinen Anforderungen acceptirte 
und fi ber Halb abgenugten Agitationsmittel, der Anträge auf Gleich— 
ftellung der Confeffionen und eine verbefjerte Wahlorpnung enthielt, mit 
benen die Whigs in ihrer Ohnmacht dem Hofe und der Regierung we- 
fentlih nur Aergerniß und Verlegenheit zu bereiten fuchten. Palmerfton 
bat ficherlich genügende Garantien bieten fünnen, denn als nach der fur- 
zen Epifode von Grenville, For und Grey zur wahren Herzensfreude 
Georg's IIL. im Jahre 1807 unter dem Herzoge von Portland wieder ein 
reines Zorpminifterium eintrat, da finden wir auch ben irifchen Viscount 
mit einem ver Poften als jüngerer Lord der Aomiralität bedacht. Viel— 
leicht dag fein Landsmann Cajtlereagb, der damals ſchon das fchlummernde 
Zalent einer unverwüjtlichen Arbeitskraft in ihm entdeckt haben mochte, 
ihn nach ſich gezogen. Er muß in zwei Jahren diefen Ruf bereits in 
hohem Grade gerechtfertigt haben, denn al8 1809 wegen ver erbärmlichen 
Erpedition nach Walcheren ſich Caftlereagh, der Kriegsfecretär, und Can— 
ning, ber das Auswärtige geleitet und längſt gezeigt hatte, daß er und 
nicht jener Geift und Schwung von Pitt geerbt, mit einander überworfen 
und wegen eines Piſtolenduells aus dem Cabinet treten mußten, da ift 
dem jungen Balmerfton ver damals hochwichtige Poſten eines Secretärs 
für den Krieg anvertraut worden, ven er, wiewohl lange Zeit nicht dem 
eigentlichen Cabinet angehörend, mit einer befonveren Luft an dieſem Ge— 
ſchäft bei allem Wechjel ver Minifterien unter Portland, Perceval, Liver— 
pool und Sanning bis auf Wellington zwanzig Jahre behauptet hat. Man 
darf auch heute noch nicht vergeffen, daß er ed war, ver in underdroffener 
Bureauthätigfeit, vie ihm troß feinem glänzenden, lebensluftigen Wefen 
bald zur anderen Natur wurde, die Armeen ausgerüftet und verpflegt hat, 
welche Jahre lang gegen die Streitkräfte Napoleon’ in Portugal und 
Spanien rangen, bis fie unter ihrem jieggefrönten Feldherrn vie Befreiung 
Franfreihs von dem Joche des Imperators erfämpfen halfen. Auch zu 
dem Tage von Waterloo hat er von Domwning Street aus das Seine 
beigetragen. Wir haben feinen Hinweis gefunden, daß der Groll, in wel- 
hen Wellington in feinen Depefchen aus dem Feldlager jo oft über vie 
Läffigfeit ver heimischen Behörden ausbricht, perfönlih dem rührigen 
Kriegsfecretär gegolten habe. Während diefer Epoche und unter ber troft« 
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lofen Reaction ver nächſten acht Fahre nach dem zweiten Barifer Frieden 
vernehmen wir wenig von einer parlamentarifchen Thätigfeit Palmerſton's. 
Spricht er einmal, fo hat feine Rede faft nur mit den Details feines 
Departements zu thun. Er fcheint ganz an dem Strange zu ziehn, burch 
welchen jich vie Tories gegen alle populären Forberungen ftolz abfperren. 
Dean weiß wohl, daß er wie fein Landsmann Caftlereagh, der nunmehr 
bie auswärtige Politit im confervativen Sinne ver Reftaurationsperiode 
leitet, die Katholifenemancipation, die beftändig eine offene, aber lange 
nicht angetaftete Frage im Gabinet bildet, für unvermeidlich hält; auch 
wird bemerkt, daß Balmerfton, nachdem in Folge von Eaftlereagh’s Selbit- 
mord Canning auswärtiger Minifter geworden und durch feine frifchen 
Thaten England draußen wieber zu Ehren bringt, ſich allmählich dieſem 
leuchtenden Genie zuwendet, daß er aber ganz wie diefer von einer Reform 
des Unterhaufes Nichts wiffen will, da die britifche VBerfaffung ben echten 
Jüngern Pitt's wie ein Muſter von Harmonie erſchien, an welches man 
nicht rühren dürfe, Bei Canning's Tode wird er ganz zu ven Canniu—⸗ 
giten gerechnet, bie ein Paar Monate noch in Wellingten’d Minifterium 
aushalten, fobald ihr Führer Huskiffon jedoch fich mit viefem überwirft, 
ſämmtlich zurüdtreten. 

Dit diefem Schritte erft ift Lord Palmerfton auf bie eigentlich polis 
tifhe Bühne hinausgetreten, nachdem er felbft bereits die Mitte der ge- 
wöhnlichen Lebensdauer erreicht hat und unter den Einflüffen des neuen 
immer mächtiger in Gefellfchaft und Staat umwandelnden Geiftes die Ge- 
neration, bie in Politik, in Vorurtheil und Sitte ſich zäh an die über- 
fommenen Formen anflammerte, abgängig zu werden begann, Daß er 
mit jeharfem Blick jenem Geifte bereit8 Manches abgelaufcht, ergiebt fich 
aus der Wärme, mit welcher er Canning's völferfreundlichen Diplomatie 
huldigte und ben ftarren Hochmuth verwarf, ber die Tories in das Schlepp- 
tau der abfolutiftifchen Höfe des Feſtlands gebracht hatte. Es erhellt noch 
mehr aus feinem Anſchluß an Husfiffon, ven muthigen Vorkämpfer für 
bie wirthichaftlichen Freiheiten, ven er auf die Bänfe ver Oppofition bes 
gleitet, um dert — eine Seltenheit in feinem Amtsleben — faft zwei und 
ein halbes Jahr auszuharren. Wir irren uns fehwerlich, wenn wir ver- 
fihern, daß Palmerfton gerade viefe tief erregte Zeit wahrgenommen bie 
focialen und wirtbfchaftlichen Bedürfniſſe Großbritanniens gründlich zu 
ftudiren, um aus deren Verſtändniß bereinft bie Richtfchnur zu entneh- 
men, nach welcher das Berhältniß zum Auslande zu regeln fei. Schon 
ſcheint es ihm befonderes Vergnügen zu- machen in ver griechifchen oder 
in der portugiefifhen Frage die mattherzige und um bie Ehre der Nation 
nicht fonverlich befümmerte Weife an ven Pranger zu ftellen, mit welcher 


Die Anfänge Lord Palmerfton’s. 467 


Aberdeen unter Wellington die auswärtigen Angelegenheiten betrieb. Daß 
er wie jo manche confervative proteftantifche Ariftofraten aus Yrland in 
ber Katholifenemancipation, wo nicht ein Heil, doch eine gebieterifche Noth- 
wendigfeit erblickte, verfteht fich fait von felbit, ohne daß es nöthig wäre 
einen Blick in bie ziemlich oberflächlichen Weußerungen zu werfen, zu 
benen ſich bei der hitigen Debatte über eine fo tief ernite Angelegen- 
beit ver Xebemann veranlaft ſah. Nur das eine, von Canning ererbte 
Dogma, daß alle Anomalie in der Zufammenfegung des Unterhaufes, weil 
fie wie ein Organismus hiftorifch geworben, jevem Verſuche vie bejtehen- 
den Mißftände zu beſſern vorzuziehn fei, verband ihn zulegt noch mit ven 
Tories. 

Da kam bald nach der Thronbeſteigung Wilhelm's IV. vie Juli— 
revolution und half in England die Reformbewegung mächtig anfchüren. 
Es dauerte nicht lange, fo erzitterte da8 Toryminifterium in feinen mor- 
chen Grundlagen. Vergebens fuchte jest Wellington, zumal nach dem 
tragifhen Tode Husfiffon’s, die übrigen damals ausgetretenen Jünger 
Canning's zu feiner Berftärfung zurücdzugewinnen. Balmerjton, dem als 
dem bebeutenpjten zweimal Anträge gemacht worben find, während er im 
Stillen ſchon den Whigs die Hand drückte, ift im October 1830 auf einer 
Erceurfion nach Paris — wir wiffen nicht, ob feiner erften — ausgewichen, 
wo er begierig und zu bald fehr brauchbarer Information das neue Frank— 
reich mit dem Julikönigthum perfönlich in Augenfchein nahm. Einen Mo» 
nat jpäter, nachdem Wellington durch feine rauhe Abfage jeder Reform 
fih um feine Macht gebracht, und Lord Grey, das ehrenwerthe Haupt 
der Whigs, vom Könige in feinen Rath berufen worden, erjcheint Lord 
Palmerfton als Dlinifter des Auswärtigen in dem neuen Cabinet, in deſ— 
fen Programm vie Barlamentsreform allen übrigen Aufgaben vorangeftellt 
war. Ihm ſcheint wiederum der Rücktritt zu feinem alten Glaubens- 
befenntniß und der offene Anfchluß an die Whigs, vie felber ohne Ge— 
fhäftsroutine feine lange Umtsthätigkeit befonvers willkommen finden muß— 
ten, nicht eben fchwer geworden zu fein, denn nur fpielend und tändelnd 
pflegte er auf die Ausfälle zu erwidern, bie von ben Gegnern in ber 
Folge vorzüglich gegen ihn gerichtet wurbden. War doch zugleich mit dem 
neuen Amte ein hohes Ziel erreicht, das fich fein Ehrgeiz bereitd von 
langer Hand her geftedt haben mochte. Als Kriegsfecretär fchon hatte er 
fich vielfach mit Diplomatie befaffen müffen, jo daß ihm frühzeitig vie 
Verhältniſſe ver europäiſchen Mächte, vie dominirenden Beziehungen Eng- 
lands zum Orient und Occident verfraut geworben find. Bon ven Grund» 
fägen Gajtlereagh’8 war er ehedem fchon mit Leichtigkeit zu denen Can— 
ning's Hinübergeglitten; er fühlte fich berufen in einer vielfach veränderten 
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und neuerbings wieder fehr complicirten Weltorbnung felbftänvig an bie 
bivergirenden Fährten jener beiden Vorgänger anzufnüpfen, um England 
ben modificirten Staatsprincipien gemäß, an deren Ausübung er ven größ— 
ten Antheil nehmen fellte, in der Staatengejellfchaft ven alten Rang zu 
wahren. Bon Stund an lernt ihn nun auch Europa fennen, und nicht 
viele Fahre find vergangen, fo gilt er ven Einen draußen wie drinnen 
als Abgott jeder Fühnen, liberalen Politik, ven Anderen als Yubegriff des 
leichtfertigften Trugs und vaterlandsfeindlichen Verraths. Die Engländer 
lieben bei ihren Urtheilen in fehroffe Extreme auseinander zu gehen, fie 
haben es mit anderen ftantsmännifchen Größen, mit ihrem William Pitt 
3. B. nicht anders gemacht; bei Lord Palmerjton aber Liegt für und wi« 
ber gar Manches vor, was Anklage und Lob gleich zweifelhaft erjcheinen 
läßt, fo daß man nur an ber Hand der Ereigniffe und des Wortlauts 
der AUltenftüde, wenn e8 darauf ankommt, fich von der fchilfernd bezau- 
bernvden und erfinderifch feinpfeligen Seraft des Mannes einen Begriff ma- 
chen kann. 


2. 

. &8 wird genügen fein Verhältniß zur Reformbill, der Angel, in wel- 
her das moderne England ſchwingt und in den Augen vieler fich heute 
zu feinem Niedergange neigt, Furz zu charakterifiren. Da er als Politiker 
vom Torpthum hergefommen, der inneren Verwaltung bis dahin wenig. 
ftens noch feine befonvere Aufmerffamfeit gefchenkt Hatte, va ihm wie etwa 
die Beibehaltung ver Peitfchenhiebe in der Armee auch vie faulen Wahl- 
fledfen, das von einer Dligarchie von Grundherren und Corporationen er= 
nannte Parlament, lange Zeit nicht für unenglifch gegolten hatten, fo 
fonnte er felbjtverjtändlich an der Ausarbeitung ver Bill feinen Theil ha— 
ben. Nur jelten vernahm man feine Stimme in dem heftigen Kampfe, 
ver fich über zwei Seffienen hinzog. Allein er mußte doch für die neuen 
Genofjen, die Whigs, ein öffentliches Belenntniß ablegen, was denn auch 
ziemlich zu Anfang in der Rede vom 1. März 1831 gefchah. Keck findet 
er einen Beweis für die Nothwendigfeit der Reform fchon darin, daß er 
jetzt unter ven Minijtern fit, wirft alle Schuld, weshalb num nicht mehr 
mit einzelnem Flickwerk bier und da, ſondern nur mit einer umfajjenven 
Maßregel geholfen werben könne, auf das Haupt des nächſten Amtsvor— 
gängers (Wellington), verhehlt aber mit bemerfenswerther Scharffichtigfeit 
eben jo wenig, daß dieſe Wandlung für alle kommenden Zeiten ben größ- 
ten Einfluß auf den Charakter der Negierung und des Volks, vielleicht 
gar auf die Eriftenz des Neich8 ausüben werde. „Wo Reichthum,“ fagt 
er mit Hinblid auf die großen Städte, „da eriftirt auch parallel ein In— 
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terefje an den Inftitutionen des Landes," Indem er, der Ariftofrat, viefe 
Intereſſen fortan will unbehinvert walten laffen, bricht er die Brücke hin- 
ter fich ab mit dem Troſte, daß fein Meifter Canning, der poetifche Ver— 
‚götterer ver alten Verfaſſung, wenn er jett am Leben wäre, bafjelbe ge- 
than haben würde, Sein Ziel im Sinne des neuen Staatswefens lag 
fortan Kar vor ihm, und feinem Anderen ift e8 über den Trümmern, in 
welche die alten Parteien unter ven Stößen der Reform rettungslos zu- 
fammengebroden find, jo gut gelungen e8 zu erreichen als ihm. Seinen 
Ehrgeiz kränkte es jegt wenig, daß ihn die Univerfität Cambridge zur 
Strafe für feinen PBarteiwechjel hatte durchfallen lafjen; nachdem er ein 
Paar Yahre als ritterlicher Vertreter von South-Hants, wo fein Land— 
fit Broadlands liegt, eine Unterkunft gefunden, verſchmähte er feit 1834 
nicht der Abgeorbnete für das kleine Tiverton in Devonfhire zu heißen, 
das faft um ein Haar fich unter ben in ver Reformbill condemnirten 
Wahlfleden befunden Hätte. Wo immer gewählt, ob in oder außer Amt, 
feither fühlt er fich als Vertreter für England, 

Wir wenden uns zu der Behandlung der auswärtigen Fragen, bie 
ihm mit dem Augenblic feines Eintritts in das Minifterium vorwiegend 
in Anspruch nahmen, zugleich aber auch feine Eigenfchaften ven Gabinetten 
und den Völfern enthüllen mußten. Die Dynaftie Orleans auf dem fran- 
zöfifhen Throne war noch eilig und ohne viel Bevenfen von Wellington 
und Aberdeen anerfannt worden, nicht ſowohl aus Furcht, als um bie feit 
1814 beftehende Tradition einer gelegentlich gemeinfamen Politik gegen bie 
Oſthöfe nicht aufzugeben. Der moralifche Einfluß Englands fchütte Frank— 
reich vor einem Angriffe diefer und hinverte zugleich feine eigenen gähren- 
den Elemente aggreffiv aufzutreten. Mit Lord Palmerjton ift Louis Phi- 
lipp wenigjtens Anfangs noch bejjer gefahren; fie haben einige Allianzen 
zu bejtimmten Zweden gefchloffen und im Ganzen doch jenes Einverftänd- 
niß der beiden Reiche gepflegt, das ohne die freie Bewegung des Einen 
oder des Anderen zu beeinträchtigen fich jo bemerfenswerth über die Tage 
der NRepublif in vie des Kaiſerreichs fortpflanzt. Iſt e8 ganz ver Wahr- 
heit gemäß, wenn ſelbſt Guizot behauptet, daß dieſes Einverftänpniß, feit 
1815 auf dem Boden des beiden gemeinfamen conftitutionellen Princips 
entfprungen, den Frieden der Welt und die Erhaltung des europätfchen 
Gleichgewichts bezwede? Aft Lord Palmerfton nicht infonderheit allen Geg- 
nern volfsthümlicher VBerfaffungen als ver Unhold und Feuerbrand erjchie- 
nen? Und was iſt aus der Conftitution in Sranfreich geworden? Glaubt 
auch heute noch Jemand im Ernſt, daß das Kaiferreich den Frieden be— 
deute? In Wahrheit haben in ver Folge nicht völferrechtliche noch con- 
ftitutionelle Motive, fondern die Alles überragenden neuen ſocialen Inter— 
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effen zu ber Erhaltung des Bandes zwifchen den beiden Ländern bei- 
getragen. 

Unter den Fragen, weldhe in Folge ver Yulirevolution Europa be- 
ſchäftigten, rief die polnifhe in England nicht die Sympathien hervor, 
welche jie in Deutfchland fand. Wohl folgte man mit gefpannter Aufe 
merkjamfeit dem blutigen Drama ver Snfurrection, mit welcher ver 
Bruh der einft von Alexander I. gewährten Berfaffung beantwortet 
wurde, aber das biplomatifhe Verhältniß Großbritanniens zu dem 
Nachfolger war ein gutes und mußte mit Rüdficht auf die Türkei auf- 
recht erhalten werden. Hauptfächlich jevoh hatte man in ber eigenen 
Nähe viel Wichtigeres zu thun und pries ſich glüdlih, daß ver Czar, 
vollauf befhäftigt, nur mit halber Kraft ſich des gleichzeitig in zwei 
Stüde zerbrechenden Königreichs ber vereinigten Niederlande annehmen 
konnte. Ein Vergleich zwiſchen England und Rußland hatte einft in un— 
natürlicher Weife Holland und Belgien zu einem Königreiche zufammen- 
ſchmieden helfen. Funfzehn Jahre lang wurde das Schooffind der Tories 
als Damm gegen Frankreih und Verſchluß für vie Schelve betrachtet, fo 
daß Wellington noch in ver legten Thronrebe, die er Wilhelm IV. ſpre— 
chen ließ, Angefichts des Aufjtands der Belgier jeve Anerkennung ihrer 
Selbftändigfeit perhorrefeirte, Grey und Palmerfton dagegen räumten fo- 
fort auch für Brüffel das Selbftbeftimmungsrecht der Völfer ein, dem 
England in Paris Nichts hatte in ven Weg legen können. Die britifche 
Pelitit, ſchon vordem darauf zielend, daß Frankreich und Rußland fi 
nicht als Alliirte fänden, hatte nach Allem, was feit dem Juli gefchehen, 
zunächft eine Annäherung des Kaifers Nicolaus an Louis Philipp am Al- 
ferwenigiten zu befürchten, mit Freuden brachte fie daher die Leitung ber 
Gonferenzen, zu denen fich um ben Streit zwifchen Holland und Belgien 
zu fchlichten die Großmächte entfchloffen, an fih nad London. Im Gan- 
zen haben doch in ven langen Verhandlungen, vie von ein Paar furzen 
friegerifchen Epifoten unterbrochen wurden und manche Differenz erjt jehr 
allmählich löften, die englifchen Anfchauungen das Uebergewicht behauptet. 
Weder gelang es ver geriebenen Kunft des alten Fürften Talleyrand bie 
Barrierenpläge an ver Nordgrenze Frankreichs zu befeitigen und damit bie 
Neutralität des neu entftehenden Königreichs Belgien von vornherein zum 
Trugbild zu machen, noch ließ man der Begierde der Belgier auf Lim— 
burg und Luxemburg den Zaum fchießen. England fandte ihnen ben Für- 
ften, den fie von ihm begehrt hatten, den Hugen Leepold von Coburg; es 
hütete fich aber wohl ven König von Holland ganz von fi zu ftoßen, 
obwehl er, erbittert und unnachgiebig, gleichzeitig mit ver Belagerung Ant- 
werpens burch die Franzofen ein bewaffnetes Einjchreiten ber britifchen 
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Flotte nothwendig machte. Noch viel Tinte, aber fein Blut mehr ijt ge- 
floffen; nachdem das zweite Protofoll mit 24 Artikeln, entfchieven günſti— 
ger für Holland, an die Stelle der früheren 18 getreten, bejtehen bie bei 
den Ränder neben einander zur „Zufriedenheit Europas. 

Fragt man, wie Lord Palmerfton in biefer vifficilen Angelegenheit 
bdebütirt hat, fo ift die Antwort nicht leicht zu geben. Nicht haſtig und 
breift, wie fpäter wohl bisweilen, hat er eingegriffen, er fucht fich viel- 
mehr vorjichtig tajtend feinen Weg, fo daß auch diejenigen, die weder mit 
ben angewandten Mitteln noch den Refultaten zufrieden waren, feine Ge— 
fchieklichkeit nicht verfennen Eonnten. Bei den Mitglievern der Conferenz 
hat er Anfangs namentlich einen fehr günftigen Einprud gemacht. Ein 
deutfcher Staatsmann, der daran betheiligt war, nennt ihn „einen Mann 
von vielem Talent, von einem fehr milden und liebenswürdigen Wefen. 
Zeigt man ihm Vertrauen, fo hält er nicht zurüd; merkt er aber, daß 
man feine Gedanken überrafchen will, oder daß es ſich um die Ehre Eng- 
fands handelt, fo wird er Feuer und Flamme wie ber verftorbene Mr, 
Canning.“ In der That ließ er fich confervativer an, ald man von dem 
Collegen ver Grey, Brougham, Holland glaubte erwarten zu dürfen. Bei 
einer kritiſchen Wendung ver beigifchen Angelegenheit hat es einmal eine 
heftige Spannung im Gabinet gegeben, bie hauptfächlic dem ESchwieger- 
fohne des Premier, dem ftürmifchen Lord Durham, zur Laft fiel, ver 
Lord Balmerfton’s Politik als zu continental, als eine Copie Caftlereagh’s 
tabelte und am liebjten felber das auswärtige Amt bekleidet hätte, um 
vielleicht den Polen die Hand zu reichen und über den Welttheil vie Würs 
fel des Krieges zu werfen, Zum Glück war doch auch Lord Grey über 
die franzöftfchen Intriguen in Belgien und über die ungebührlichen For- 
derungen bes Brüffeler Gouvernements ftußig, und ließ feinen Miniſter 
des Aeußeren gewähren. Damals [hätten fih Rußland, Defterreich und 
Preußen glüdlich, dag Palmerfton nicht ven Durham geftürzt wurbe, ver 
offen allen Mächten, die nicht conftitutionell und liberal geworden, alles 
Bertrauen auffündigte. Allmählich freilich Ternten ihre Minifter auch bie 
geiftige Beweglichkeit des anderen kennen, um bei ihm ähnliche Neigungen 
zu mwittern, Die Zories in der Oppofition unterließen daher Nichts um 
bie fremde Diplomatie bei jeder Gelegenheit an bie folidariiche Einheit 
ihrer einft von Caſtlereagh vertretenen Gruntfüge mit dem Legitimitäts- 
princip der Ofthöfe zu erinnern. Gefliffentlih wurbe die Reformbill nach 
Außen als das Hirngefpinnjt einer revolutionären Partei gefchilvert, bie 
fih das Unterhaus erobert um öffentlich Treu und Glauben zu brechen 
und England zum Sit und Mittelpimft aller europäifchen Erfchütterun- 
gen zu machen. Schon an ver beigifchen Frage, dieſem „erbärmlichen 
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Protokollkriege,“ wie ſie von der Partei geſcholten wurde, haben ſich ſolche 
Stimmen hervorgewagt; ſo oft nur den Verhandlungen ein ernſtes Zer— 
würfniß oder eine längere Unterbrechung drohte, regte ſich in dieſen Krei— 
ſen auch die Hoffnung im Bunde mit dem fremden Abſolutismus das 
heimiſche Miniſterium zu ſtürzen und dem Könige von Holland zu ſeinem 
ganzen Rechte zu verhelfen. Das gegenſeitige Liebäugeln iſt im Herbſt 
1832 einmal Lord Palmerſton ſelber zu arg geworden, ſo daß er, der ſich 
übrigens ſeinerſeits damals von der ſtark in das Reformhorn ſtoßenden 
Times beeinfluſſen ließ, einem auswärtigen Diplomaten feine Indignation 
nicht verjchwiegen und erklärt hat, vaß ma die Conferenzen raſch auf- 
föfen und mit Frankreich allein für Belgien eintreten werde, falls das 
Ausland im Bunde mit der Oppofition fortfahre dem Abjchluß der Sache 
Schwierigkeit zu bereiten. Das ärgjte Gefchrei wider ihn ift wegen ber 
ruſſiſch-holländiſchen Anleihe erhoben worden, die befanntlihd im Jahre 
1814 abgefchloffen wurde, als Holland frei geworden. Für die Hülfe 
und die Erwerbung Belgiens verpflichtete fich diefes damals Rußland zu 
bezahlen, und England übernahm vertragsmäßig einen Theil der Schult, 
die ausprüdlih von dem Wiener Congreß garantirt worden ift, freilich 
unter der Bedingung, daß, ſobald Holland und Belgien fich wieder trenn— 
ten, auch die Zahlungen aufjuhören hätten. Als diefer Fall nun einge- 
treten war und, während Holland feine Verpflichtung gelöft anfah, Pal- 
merfton die englifchen Gelder an Rußland weiter zahlen ließ, da entblö- 
deten fich die Tories nicht dies in einem Athem als BVertragsbruh und 
als eine ſchmähliche Unterftügung zum Kriege gegen vie arınen Polen zu 
bezeichnen, Was ging es fie an, wenn bie Kronjuriften aus dem Wort- 
laut ver Wiener Verträge die Abtragung ver Schuld als unerläßlich er- 
wiefen. Ihre vorurtheilsvolle Auffaffung des Falls hat fpäterhin Con— 
fervativen und Radicalen trefflich gedient um vie Fabelei ausbrüten zu 
beifen, daß der auswärtige Minifter ver Whigs ein ſchnöder Agent des 
Kaifers Nicolaus gewefen fei. 

Schade nur, daß dieſe Anfchulpigungen fo wenig zu der Action ftimm- 
ten, welche die Minifterien Grey und Melbourne — denn nach ver fur- 
zen Krife von 1835, in welcher Peel vergeblich Fuß zu fallen fuchte, kehrte 
auch Palmerſton wieder auf feinen Bolten zurüd — in faft allen Theilen 
der Erde betrieben. Sind fie nicht gerade, was man doch in St. Peters- 
burg, Wien und Berlin befonders übel vermerfte, dem romanifchen Süden 
in feinen Agonien beigefprungen um ihm zu einem verfaffungsmäßigen 
Dafein zu verhelfen? Das Minifterium Wellington hatte durch feine Ent- 
ichlußlofigfeit an England felber nicht zum geringften Theile gefündigt, 
als es in Bortugal den treulofen und graufamen Ufurpator Dom Miguel 
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ſchalten und den legitimen Fürſten, der ſeine Tochter eingeſetzt und dem 
Lande eine Verfaſſung verliehen, im Stiche ließ. Dieſe Verſäumniß an 
der nationalen Ehre rächte ſich empfindlich, als 1833 nach dem Tode 
Ferdinand's VII. in Spanien ein ähnliches Zerwürfniß eintrat und gegen 
die von der Königin proclamirte Tochter der Bruder des Verſtorbenen, 
Don Carlos, Kraft des ſaliſchen Rechts, aber zugreifend wie in dem Ne— 
benlande, der legitime Erbe zu ſein behauptete. Zugleich mit Frankreich 
erfannte das von den Whigs regierte England. die junge Doña Iſabella 
an, um bie fich die liberalen Spanier fcharten. Die große Mehrzahl der 
englijchen Nation fah längſt mit Freuden, wo irgend nur in ver Welt 
freie Yuftitutionen Wurzel zu fehlagen fchienen, Wenn Andere drinnen 
und draußen biefe Neigung eine propagandiftifche nennen, fo joll man fich 
hüten deshalb die gefammte auswärtige Politif des Inſelreichs anzuflagen. 
In einzelnen Fällen und Ländern hat England das gerade Gegentheil ge 
than und gewiß nur jedesmal dort, wo es feinem Vortheil entjpricht, 
Sonftitutionen gefördert. Wer wollte leugnen, daß fich vie Liebe ver 
Briten für freie Verfaſſungen auch eben jo gut mit dem heiligften Re— 
fpect vor ganz entgegengejegten Regierungsformen verträgt, die anderswo 
walteıt. 

Die Whigs, vie bei ven früheren Verſuchen der Spanier fich zu 
einem freien Staatswejen aufzujhwingen nicht in der Lage gewefen dazu 
beizutragen, griffen um fo bereitwilliger zu, als man bier auch Frankreich 
begegnete, das unlängſt ſchon einmal auf eigene Fauft im Tejo intervenirt 
hatte und dem in feinen liberalen, wenn auch noch fo eigennügigen Ten- 
denzen doch gewiß nicht opponirt, höchſtens nur der Rang abgelaufen wer: 
den Fonnte. Daß die Oſtmächte in der Neutralität beharren wollten, ges 
nügte um die Tory: Oppofition zu ermutbhigen und für Don Carlos, ven 
Vorkämpfer der Yegitimität, Partei nehmen zu laffen, obwohl verfelbe zu 
feinem Gefährten Dom Miguel über die portugiefifche Grenze getreten war 
und nad ver Anerkennung JIſabella's von Seiten des Königs von England 
bei jedem loyalen Briten als Rebell Hätte gelten müffen. Da ſich nun 
gar ber europäifhe und ver britische Yegitimismus zufammenthat um ven 
Carlijten unter der Hand Unterjtäßung zu ſenden, fo einigte fich Lord 
Palmerjton im April 1834 mit Zalleyrand zu der fogenannten Quadru⸗ 
pelallianz, die mit der Königin Chriſtina und Dom Pedro von Braſilien 
gegen die eventuelle Erneuerung des heiligen Bundes des Oſtens und zur 
Beſeitigung der Prätendenten in Portugal und Spanien abgeſchloſſen wurde. 
Dies geſchah zu einer Zeit, wo auch aus anderen Gründen die ſteigende 
Spannung mit den drei Mächten und ganz beſonders mit Rußland oft 
bis zum Abbruch des diplomatiſchen Verlehrs zu gedeihen drohte, indem 
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das alte internationale Recht und die neuen Tendenzen utilitarifcher In— 
tervention ſich auf das Schroffſte gegenüber ſtanden. Jene Richtung hatte 
unftreitig das Yegitimitätsprincip für fich, auch wenn die Fürften, die es 
anriefen, nur durch Gewalt fich feſtzuſetzen trachteten; dieſe meinte durch 
Vertrag mit einem Theile der Nation nicht nur ver opponirenden Partei, 
fonvern ven eigenen liberalen Principien im Auslande zum Eiege verhelfen 
zu können. Darüber hat Lord Palmerfton zumal nicht nur alles Ver— 
trauen bei der ofteuropätfchen Diplomatie eingebüßt, die ihn bereits für 
den gefährlichiten Feind der conjervativen Throne hielt, ſondern die Par— 
tiſanen diefer Richtung in England, namentlich carliftifch gefinute vornehme 
Peers, bezüchtigten ihn der ärgiten politifchen Immoralität, daß er fich 
leichtfertig von Franfreih habe bethören laffen um gegen vie Intereſſen 
der eigenen Heimath biefem bei feinen dynaſtiſchen Zweden in ver Penin- 
fula zu dienen. Während der Greuel des fechsjährigen Bürgerkriegs ha- 
ben beide Theile um die Wette fi) die Schuld an demfelben in's Geficht 
geworfen. 

Dan erinnert fih, dag Dom Miguel gleich im Anfange genöthigt 
wurde die Waffen niederzulegen, Don Carlos feine Zuflucht in England 
zu nehmen, Allein fchon nach wenigen Wochen feitlicher Bewirthung durch 
feine vornehmen Gönner war legterer wieder verjchwunden, wie es hieß, 
mit einem Paſſe, den der franzöfifche Gefandte Fürft Talleyrand ausge: 
ftellt hatte, um in Nordfpanien die Flamme des Krieges von Neuem zu 
fhüren. Er rechnete wehl auf Differenzen zwifchen ben beiven weſtmächt— 
lichen Alliirten und auf den morfchen Zujtand des Whigminifteriums, das 
gegen das Ende des Jahrs auch wirklich dem Herzoge von Wellington und 
Peel Plat machen mußte Da trat denn auf furze Zeit von Englands 
Seite ein anderes Verfahren ein, das freilich den Ultras keineswegs genügte, 
aber doch eben fo wenig geeignet war ven Thronftreit balvigft zu löſen. 
Der alte Feldherr, der fih nur unwillig noch einmal mit den intricaten 
Angelegenheiten Spaniens befaßte, trat feineswegs aus der Quadrupel— 
allianz. zurück, verfuchte aber durch die Miffion des trefflichen Lord Eliot 
zwifchen Chriftinos und Carliſten als gleichberechtigt Friegführenden Par- 
teien zu vermitteln. Dies rebliche Vorhaben wurde ſchon im nächſten 
April durch den Wiedereintritt der Whigs zu Schanden, mit denen auch 
zum Entjegen des confervativen Europas Lord Palmerfton zurüdkehrte, 
über den das Gerücht ging, daß er aus feiner früheren Amtsthätigfeit die 
wichtigiten Copien bei fich behalten habe, um nöthigenfalls von den Bän- 
fen der Oppofition aus über die auswärtigen Angelegenheiten ſtets ein 
gewichtiges Wort mitzufprechen. Noch iſt es in frifhem Andenken, wie 
nunmehr im einer jchwer zu billigenden Weife die englifche Regierung nicht 
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nur Gelder und Waffen, ſondern auch Mannſchaften der liberalen Seite 
zu Hülfe fandte. Nach einer Uebereinkunft mit dem ſpaniſchen Geſandten, 
vemjelben General Alava, der einft an Wellington’s Seite in Spanien und 
bei Waterloo gefochten, fuspendirte ein Geheimerathöbefehl das auf der 
Fremdenakte beruhende Verbot in answärtige Kriegspienfte zu treten, und 
eine britifche Legion unter De Lach Evans, 10,000 Mann ftark, nahm 
feit 1835 gleich einem, franzöfifchen Freicorps an dem Kampfe gegen ven 
Prätendenten Theil. 

Es würde zu weit führen, wollten wir den Thaten und Mißgefchiden 
der auf Staatsfojten ausgerüfteten englifchen Parteigänger nachgehen und 
überhaupt das Anbenfen an jenen mörberijchen Bruderkrieg auffrifchen, 
über ven einjt die Zeitungen bis zum Ueberdruß berichteten. Nur einige 
Punkte fommen im Betracht. Der Zorn der Tories, die dem Syſtem 
ihrer Gegner nun auch im Auslande mit Gewalt Bahn brechen fahen, 
fannte feine Grenzen; jeder Erfolg ihrer Landsleute wurde verkleinert, 
jeve Schlappe mußte als Beweis für die VBerwerflichkeit der miniftertellen 
Politik herhalten. In ihrem geradezu unpatriotifchen Gebahren haben 
fie der Regierung nah Kräften Schwierigfeiten bereitet, Lord Palmerfton 
jagt einmal: „Sie haben in ver That gethan was fie fonnten um Dom 
Viiguel und Don Carlos zu unteritügen; da dies nicht aus Hochachtung 
gegen biefe Berfönlichkeiten jelber fein kounte, jo kann ich es nur einer 
Billigung der Regierungsprincipien zufchreiben, mit denen die beiden un- 
löslich verknüpft find.“ Ya wohl, e8 war ein Principienkrieg der fürch— 
terlichjten Art, ven die Spanier nicht für fich allein, fonvdern im Namen 
der beiden großen politiihen Strömungen ausfochten, die nicht erft feit 
Yord Palmerjton wie Ebbe und Fluth über der Staatenwelt auf und nie- 
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lands hat wefentlich zu dem fchließlichen Ausgange des gräßlichen Trauer- 
fpiel8 beigetragen, darum ijt dies aber noch feineswegs, wie ber blinde 
Haß wohl glauben machen will, von ven Whigs oder Lord Palmerfton 
in Scene gefegt worden. Um Stillſtand oder Fortſchritt handelte es fich 
jeit 1808 wenigjtens unabläffig in beiden Yändern der phrenäifchen Halb- 
injel; die Wagfchaalen waren um die Wette gejtiegen und gejunfen, bis 
die Intervention der Weitmächte den Ausjchlag gab. Wer mag heute im 
Ernſt bezweifeln, daß, wenn Don Carlos auf ven Thron gelangt wäre, 
auch das alte Spanien mit feinen babelojen, für alle Staatsfunft unbrauch— 
baren Granden, mit vollen Klöftern und leeren Kaffen, feit dem Verluſte 
ber Eolonien erjt recht ohne Handel und Gewerbe noch tiefer herabgefun- 
fen wäre. Jeder, ver fich nur einigermaßen in ver Gefchichte von Land 
und Leuten umfieht und nicht, in unvernünftigen Parteieifer berrannt, 
34 * 
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den Conſtitutionalismus zum Sündenbock in aller Welt zu machen gewohnt 
iſt, wird zugeben, daß es heute in Spanien und Portugal um Vieles beſ— 
fer ſteht als etwa 1835. Schon 1839, als in einzelnen Gegenden noch 
Guerillas fochten, konnte Lord Clarendon, von feiner Geſandtſchaft aus 
erſterem Lande zurückkehrend, im Oberhauſe erflären: „Leben und Beſitz— 
thum find ficherer, die Einkünfte um die Hälfte höher, als fie je gewefen; 
eine große KHlafje von Eigenthümern ift durch den Verkauf von National- 
gütern gefchaffen werben; das Capital fließt in nüglichere Ganäle ab; ber 
Aderbau, die Erziehung machen Fortſchritte.“ Wir wiffen aus ber alfer- 
jüngften Zeit, daß dieſe Kräftigung fichtlich angehalten und Spanien wie- 
der zu einer Achtung unter den Nationen verholfen hat, die ihm lange 
verloren gegangen. In Bezug auf Portugal darf man wenigjtens fo viel 
fagen, daß die Palmerfton’sche Politik feither mehr als die irgend eines 
feiner Vorgänger die traditionelle Ueberwachung dieſes Staats aufgege- 
ben hat, 
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Wiederholt in feinem langen Leben hat der auswärtige Minifter fich 
mit der orientalifchen Frage zu befaffen gehabt, deren Begriff für England 
wenigftens feit einigen Menfchenaltern ber allerweitefte geworben ift. Geo— 
graphifch reicht fie vom Hämus bis zum Himalaya; politifch beruht fie 
auf der Sicherung der Türkei vor den Eroberungsgelüften Rußlands und 
Egyptens, als Bejtandtheils jener, vor franzöfifchen Plänen. Keine viefer 
beiden Großmächte darf den Weg nach Indien fperren; um bie große Pro- 
ductenjtraße ver Erpfugel für England offen und die Welt als feinen Ab- 
nehmer zu erhalten muß im Often des Mittelmeers möglichit Alles beim 
Alten bleiben. Hat Lord Palmerfton hier nun die Interefjen Großbritan- 
niens zu wahren verftanden, over hat er fie Preis gegeben? Wir verfolgen 
zunächft feine Handlungsweife während ver erften Amtsperiode, die nichz 
tabelsfrei und nicht ohne Lehrgeld erfauft, doch auch feineswegs bie tollen 
Anschuldigungen verdient, die fih von hier aus über die gefammte Politig 
des Mannes ergofjen haben. 

Einſt hatten die Tories, die nur mit halbem Herzen ven Unabhäns . 
gigfeitsfampf der Griechen abwideln halfen, ven Kaifer von Rußland nicht 
behindern können ſich von der Türkei allein feinen Willen zu verfchaffen. 
Der Friede von Aorianopel hatte ihn 1829 zum vornehmften Schugheren 
des Franken Mannes gemacht, während Großbritannien, das jenes Abkom— 
men vwölferrechtlich niemals anerfannte, fih an den alten, im Jahre 1809 
ernenerten Darbanellenvertrag hielt, wodurch allen fremden Mächten die 
Aus- und Einfahrt ihrer Kriegsfchiffe in die Gemwäffer des ſchwarzen Meeres 
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unterfagt war. Kaum aber war das frei gewordene Griechenland unter 
dem Schirme der europäifchen Mächte gefichert, fo riß fih Mehmed Alt, ver 
Paſcha von Egypten, der mehr als ein anderer Drientale politifch und 
militärifch von den Franzofen gelernt, von ver Türkei los, ließ durch ſei— 
nen Sohn Ibrahim Syrien überrennen und feine Örenzen big über ben 
Taurus nach Welten vorfchieben. Nach ver furchtbaren Niederlage ver 
großberrlichen Truppen bei Konieh im December 1832 wandte fich bie 
Pforte um fchleunige Hülfe nad London, wo die Fortſchritte ver Egypter 
zu ben ernftejten Bedenken Anlaß geben mußten. Allein die Whig-Regie— 
rung, die eben die Reformkämpfe überjtanden und fich verpflichtet hatte 
durch Sparfamfeit, namentlich auch im Abrüften, es ven Vorgängern gleich 
zu thun, hatte faum fo viel Mannfchaften und Echiffe, als zur Ueber— 
wachung Irlands, ver Niederlande und der fpauifchen Halbinfel hinreich- 
ten, und mußte daher zu ihrem Verdruß auf jeven anderen Beijtand als 
den biplomatifchen verzichten. Da Frankreich, im Innern und nach Aus 
Ben nicht minder befchäftigt, auch wegen feiner alten Neigungen für Egyp— 
ten von Conftantinopel aus nicht ernftlich eingeladen werben konnte, fo 
blieb dem Sultan nur übrig fih in die Arme Rußlands zu werfen mit 
dem flehentlichen Erfuchen, ihn vor feinem Rebellen zu jhügen. Während 
Ibrahim Paſcha ſchon von Konieh auf Bruffa marſchirte und SKleinafien 
verloren fchien, landeten im nächiten Frühling die Ruſſen im Bosporus 
auf den afiatifchen Höhen Angefichts Buyufvere Ihr Kaifer beherrichte 
demnach das Schidfal ver Türkei, die um micht auf der Stelle ver- 
fhlungen zu werben unter dem Zuthun Franfreihs dem Egypter einſt— 
weilen Candia und Ehrien bis Adana Preis gab, Das ficherte den Di- 
van indeß nicht vor einer tiefen Demüthigung gegen den, ver auf feinen 
Hülferuf fo prompt erfchienen war, Am 8, Yuli 1833 wurde ver berüch- 
tigte Vertrag von Unkiar Skeleſſi gefchloffen, welcher ver Pforte auf acht 
Jahre ein DOffenfiv- und Defenfiv-Bündnif mit Rußland aufnöthigte und 
in einem geheimen Artikel zum Bortheil des legteren allen anderen frem— 
den Kriegsfchiffen die Einfahrt in die Darvanellen unterfagte, Nicht eher 
wichen die Erretter vom osmanifchen Gebiet, bis fie den Schlüffel zum 
ſchwarzen Meere an fich gebracht. Als bald hernach eine fränzöfifche Cor— 
vette von der Meerenge zurücgewiefen wurbe und die volle Tendenz jenes 
Tractats auf dem Wege viplomatifcher Enthällungen an den Tag Fam, 
da wurbe die urfprünglich egyptiſche Frage zu einer allgemein europäifchen. 

Wir halten inne und fragen, worin vie Schuld beftand, die Lord 
Palmerfton auf fich geladen, und wie es ihm gelingen fonnte fie abzu- 
fohütteln. Armee und Flotte ftanden nicht zur Verfügung um energifch 
gegen Rußland einzufchreiten, und das lag nicht an ihm, Allein ein blo— 
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Bes Drohwort an den Pafcha von Egypten hätte hingereicht, dieſen zur 
Umkehr zu beftimmen. Weshalb tft es nicht ausgefprochen? Palmerfton’s 
Entfhuldigung im Unterhaufe, daß zwifchen einem Souverän und bejjen 
rebellifchem Unterthanen zu interveniren wider den Anftand fei, Klingt zu 
jehr wie eine Ausflucht; dagegen mochte Earl Grey eher ven wahren Grund 
treffen, al8 er auf die Wichtigkeit der commerciellen Beziehungen zu Egyp— 
ten hinwies, die nicht gejtört werben dürften. Möglich, daß vie Pforte 
zwei, drei mal vie britifche Hülfe anrief, ehe fie fih an Rußland auslie- 
ferte; gewiß, daß dieſes, e8 bleibt ganz gleich ob ehrlich oder unehrlich, bie 
Erklärung abgab, es werde ihm eine Genugthuung fein,’ wenn das englifche 
Cabinet gleichfalls zur Erhaltung der Türkei beitragen? wolle; und eben 
fo gewiß, daß ber Minifter in einer Rede vor den Gemeinen Nichts da— 
wider hatte, daß der Türkei in ihrer Noth felbjt von Rußland Hülfe ge- 
worben, daß er bei viefem die ftrengfte Aufrichtigfeit vorausfette. Aber 
gerügt das Alles nur im Mindeften um eine andere Anklage als höchſtens 
nur auf Verſäumniß und Mangel an Entjchluß gegen ihn zu richten? 
Läßt ſich daraus irgend wie eine Connivenz zur Zertrümmerung ver Tür— 
fei durch die Ruſſen ableiten? Man hat wohl ein früheres Wort Pal— 
merfton’8 herbeigezogen, das ihm einft im Februar 1830 als Wiberfacher 
des Cabinets Wellington entfahren war: er mißbillige die Politik, welche 
die Integrität der europäifchen Türkei als abfolut nothwendig für bie 
Intereſſen des chriftlichen Europas anfehe. Selbit aus dem Zuſammen— 
bang geriffen, der vie Errichtung des freien Hellas betraf, hat diefer Sat 
faum etwas BVerfängliches an fich. Unter allen Bedingungen nothwendig 
braucht die Sache, um vie es fich handelt, gar nicht zu fein, aber dennoch 
hält der Staatsmann, von den waltenden Intereſſen geleitet, in allen 
Fällen daran feſt. Ich meine, das hat mit ganz bejonderer Gewandtheit 
Lord Palmerfton gegenüber dem osmanifchen Neiche bewiejen; wenn irgend 
Jemand, fo wußte er e8 ven Ruſſen fauer zu machen, ven langjamen Zer: 
fegungsproceß deſſelben auch nur ftücweife auszubeuten. Schon daß er 
im Jahre 1832 feinen Rivalen Lord Durham, ven begeijterten Freund 
der Polen, deſſen Radicalismus dem Minijterium felber unbequem wurde, 
als Botſchafter nah St. Petersburg abfertigte, zeugt nicht nur von ge- 
ſchickter Wahl in mehr als einer Beziehung, ſondern beweift geravezu, daß 
er nicht der Maunn war fich vom Czaren befehlen zu lafjen. Das dieſem 
widerwärtigſte Princip drang nicht minder drohend in das Winterpalais, 
als die ruffiichen Bajonette auf der Höhe von Scutari dem Sultan in 
feiner Refivenz zu Therapia gefährlich erfcheinen mochten. Enplich weiß 
alle Welt, daß Lord Palmerfton nur feine Zeit abgewartet hat, um bie 
Scharte wieder auszuwegen und Rußland den Rang abzulaufen. Er that 
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das mit Waffen, die weniger Foften als Armeecorps und Gefchwaber und 
doch nachhaltiger wirken. 

Bon dem Einverftändniß mit Frankreich, das doch auch im Weiten 
in ber belgifchen Frage jo gut wie in Spanien feinen Hafen hatte, war 
im Orient nur wenig zu beinerfen. Dort ging der Alliirte, namentlich 
was Egypten betraf, feine eigenen, für England höchſt verbächtigen Wege, 
das eben deshalb ſchon mit Rußland fchön thun mußte. Um beide mit 
einander aus dem Felde zu fchlagen follte ein Hanbelsvertrag bienen, ber 
| nicht nur Egypten als Vaſallenſtaat ver Pforte umſchloß, fondern auch 
bie ganze Europa und Afien umfpannende Kraft Großbritanniens zur 
Geltung brachte. Es war bei der Einleitung dieſes Geſchäfts, daß fich 
der Minifter eines Mannes bediente, ver bald hernach und ſeitdem unab- 
läſſig ihm als fein böfer Nacheengel zu umfchweben gefuht hat. Im 
Fahre 1836 wurde dem Lord Ponfonby in Conjtantinopel David Urs- 
quhart als Attache beigegeben, da er als großer Nuffenfeind galt und aus 
eigener Anjchauung vie orientalifchen Verhältniffe kennen gelernt hatte, 
Er ließ fich gegen den Rath des Gefandten zu einer wagehaljigen That 
verleiten, die ihm nach wenigen Monaten feine Entlaffung und vie wü— 
thende Feindjchaft gegen Lord Palmerſton eintrug. Urquhart wollte näm— 
lich die jireitige Frage über ven Bejigtitel Circaffiens, wo die Ruſſen er- 
oberten, durch einen lijtigen Streich löſen, indem er das britifche Schiff 
Viren mit einer Salzladung zu den bebrängten Bergoölfern abgehen ließ. 
Dafjelbe wurde natürlich von ven Ruſſen mit fammt ver Ladung aufge- 
bracht, ohne daß der Minifter remonjtrirte oder auf das Gefchrei achtete, 
daß er Kaperei an britifchem Eigenthum gefchehen laffe und das Anfehn 
feiner Flagge im Orient erniebrige. Einer auch nad dem Dardanellen- 
vertrage ungefeglihen Handlung zu Liebe meinte Balmerfton feinem Sou— 
verän nimmermehr eine Kriegserflärung gegen Rußland anrathen zu Fönnen, 
Dagegen bat er ven Attache verbientermaßen abgefegt, ver ihm dafür bie 
Ruthe band. 

Erft nach dieſem Intermezzo, am 16. Auguft 1838, fam ber britifch- 
türfifche Handelövertrag zu Stande, durch welchen ven britifchen Kauffah— 
rern das Ginlaufen in das fchwarze Meer und alle Vorrechte der meift 
begünftigten Nationen geftattet worden find, Er enthielt die größte Ans 
näherung an das Freihandelsſyſtem, welche das moderne Europa bis dahin 
aufzumweifen hatte, wunderbarer Weife einem halbbarbarifchen Staate ge- 
genüber, der in Stüde auseinander zu brechen drohte. Indem viefer aber 
als Durhgangsgebiet für den hinterliegenden Orient und das britifche 
Dftindien injonderheit zufammengehalten werden follte, ftieß die englifche 
Politik Hart mit der franzöfifchen zufammen, die, vom Marſchall Soult 
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geleitet, vem Pafcha von Egypten ein weites unabhängiges Neich zu er- 
werben behülflih war. Wenigftens indirect aljo gab der Hanbelövertrag 
zu einer neuen Complication im DOften Anlaß. Als Mehmed Ali fid 
1839 abermals regte, ließ Palmerſton allen Berlodungen zur gemeinfamen 
Sntervention gegen Rußland zum Trotz das Recht des Vertrags von 
Unkiar Steleffi gelten, ver noch nicht abgelaufen fei und in vem freien 
Willen der Pforte gelegen habe. Erjt wenn die Rufen wirflih Miene 
machen follten die Hand nah Konftantinopel auszuftreden, hätten vie 
weftmächtlihen Botichafter dafelbft ven Schuß ihrer Streitkräfte anzuru- 
fen. Man fieht, vie Gemeinfamfeit ihrer Politif bafirte nach wie vor in 
der Möglichkeit, dag eine Eventualität eintreten könne, welche fie beive 
gegen Rußland Front zu machen nöthigte. Nichtspeftoweniger wurden bie 
befonderen nationalen Intereſſen mit jedem Tage ftärfer, fo daß fich ver 
Conflict nicht mehr dämpfen ließ. Hinter Sultan Mahmud, der gejchwo- 
ren eher zu fterben als nicht den Rebellen zu vernichten, ftand Lord Pon- 
fonby; den Paſcha fuchte gewandt Armiral Rouffin zu deden. Da Ruf- 
land ernfte Bevenfen trug feinen Vertrag vom Jahre 1833 anzurufen, 
da e8 nicht als Störenfried gelten wollte, noch um die Zeit auch nur auf 
Krieg vorbereitet war, fchien in der That das europäifche Gleichgewicht 
viel eher von einem Bruch zwifchen ven Weſtmächten bedroht. 
Inzwifchen, hatte ver rafche Gang der Ereigniffe Alles auf den Kopf 
geitellt: am 21. Juni vernichtete Ybrahim in der Euphratniederung bei 
Nifibi die osmanifche Armee, am 30. ftarb der Sultan mit einem Fluch 
gegen Mehmed Ali auf ven Lippen, fein Capudan Paſcha hatte bie 
Flotte ftatt zu fchlagen im Hafen von Alerandrien dem Feinde ausgelie- 
fert. „In drei Wochen,“ fagt Guizot, „hatte vie Türfei ihren Souve— 
rän, ihr Heer, ihre Flotte verloren.” Als der Nachfolger Abdul Mebjiv 
rathlos fih dem Sieger zu nähern fuchte, meinten bie fünf Großmächte 
die Vermittelung übernehmen zu müſſen. Obwohl mit jehr verfchievenen 
Hintergepanfen, fcheuten doch alle vor einer Intervention zurüd, verficher- 
ten fie doch alle im Argwohn gegen einander bie Integrität des osma— 
niſchen Reichs erhalten zu wollen. Damals gab Europa ven Anſtoß zu 
jener langen Kette von Reformen, vie feitdem ftetig bie legten Reſte alt- 
türfifcher Kraft aufzehren. Faſt gleichzeitig aber Fam auch ver Riß in dem 
europäifchen Concert zu Tage, das fich fpeciell über ein Verfahren gegen 
die Macht des Paſcha von Egypten nicht einigen fonnte. Indem Frank: 
reich nämlich fich nicht nur weigerte gegen Mehmed Ali mit Gewalt ein- 
zufchreiten, fondern ihm neben Egypten auch Syrien und Candia erblid 
gelaffen haben wollte, fand es vorzüglich bei Korb Palmerſton entſchieden— 
ften Widerſtand. Ganz abgefehn von den Intereſſen ver britiſchen Han- 
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delspolitik erblichte er in biefen Forderungen eine unmittelbare Verlegung 
der Integrität und das fchlimmfte Beifpiel, wenn Rußland etwa einmal 
fih ftark genug fühlen ſollte den europäifchen Theil des Reichs an fich 
zu reißen. Seine Auffaffung fand in Wien, Berlin und bald fogar in 
St. Petersburg Anklang, wo die Abneigung gegen das Yulifönigthum noch 
immer nachwirfte und der Zwiefpalt unter ven Weftmächten nicht weniger 
als die Ausficht auf eine Separatverftändigung mit Großbritannien ſan— 
guinifche Erwartungen erwedte. Sie fchienen in Erfüllung gehn zu wol- 
len, als im Februar 1840 ein Cabinetswechfel in Paris M. Thiers an 
die Spike brachte, von dem es befannt war, daß er mit vem liberalen 
Sranfreich hinter fich noch viel heftiger als jein Vorgänger ein beſonderes 
Abkommen mit vem Pafcha wünfchte, um durch deſſen Machtitellung ein 
Gegengewicht gegen bie britifhe Handelspolitik im Mittelmeer zu gewin- 
nen. Dagegen faßte Palmerfton furz und glücklich feinen Standpunkt in 
das Wort zufammen: England könne nicht dulden, daß jemand anders 
die Schlüffel zu jeinen Magazinen in ver Taſche trage, wußte aber vie 
Dinge ſchlau und feft fo lange Hinzuziehn, bis er feiner Sache ganz ficher 
dem franzöfifchen Minifter einen neuen Darvanellenvertrag, den Zractat 
vom 15. Zuli 1840 binhalten konnte, zu welchem England, Rußland, 
Defterreih und Preußen als Schugmächte ver Türkei überein gefommen 
waren. Mehmed Ali fol Egypten erblich und, wenn er Syrien gutwillig 
räumt, das Paſchalik ven Acre auf Lebenszeit verbleiben; Rußland fteht 
von Unkiar Sfeleffi ab und ſtimmt ven übrigen Pacifcenten bei, daß Dar- 
danellen und Bosporus in Friedenszeiten wieder wie vor Alters den 
Kriegsfchiffen aller fremden Mächte verjperrt fein follen. 

Noch aber hatte ver engliſche Minifter fein Spiel nicht gewonnen; 
viefelbe Kühnheit, mit der er ven Plan eingeleitet, wurde num auch zum 
Handeln erfordert. Da ver Pafcha von Egypten nicht an Nachgeben vachte, 
fo mußte dem Bertrage gemäß Gewalt gegen ihn angewendet werden; da 
Frankreich, in fo brüsfer Weife ifolirt, wie über eine nationale Infulte 
aufbraufte und fat renolutionäre Töne erklingen ließ, jo mußte man felbit 
auf allgemeinen Krieg gefaßt fein. Was vermochte England, deſſen Streit- 
mittel von den Whigs in ſparſamſter Weije unterhalten wurden, gegen 
den mächtigen Nachbarn, der vie feinigen zu Lande und zu Wafjer in 
trefflichftem Stand hatte? Durfte es nur wünſchen, daß Rußland und 
Defterreih um feinem Geſchwader Nachdruck zu verleihen ihre Truppen 
marfchiren ließen? Allein es war gebunden und fchritt im Vertrauen auf 
das Bündniß muthig ein, fich felbjt zur Ehre und großem VBortheil. Die 
der franzöfifchen an Zahl ver Schiffe und Geſchütze beträchtlich nachitehende 
Mittelmeerflotte trennte fich von jener in der Beſika-Bai, wo fie ſchon 
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eine Weile argmöhnifch bewacht geweſen; unterſtützt von einigen öſterrei— 
chiſchen und türfifchen Fahrzeugen, bombardirten Stopforb und Napier im 
September und October Beyrut und das fefte St. Jean d'Acre, bis beide 
genommen waren, Diefer Schlag, der fo ficher fiel, machte das allergrößte 
Auffehn in ver Welt und nirgends mehr als in Frankreich. Allein das Feuer, 
das dort von Thiers geſchürt worden, fladerte nur noch ohne zu zünben. 
Während Alles an die Waffen fehlug und ein Hauch napoleonifcher Erre- 
gung durch die Nation ging, bebte der König und ein Theil des Minifte- 
riums vor der fo verwegen heraufbefchwerenen Gefahr, namentlich auch 
Angefichts des langfam in Bewegung gerathenvden Deutſchlands zurüd; 
Louis Philipp, der feine alten Tage in Ruhe verbringen wollte, jann 
eben gegen bie eigenen Unterthanen mehr als gegen bie Fremden auf eine 
Defeftigung von Paris, Mit Thiers’ Nüdtritt, dem Guizot Pla machte, 
war auch über Mehmed Ali entfchievden. Bor der Operation der Allüir- 
ten, verlaffen von der Macht, der er zugleich nachahmte und diente, mußte 
er fih darin finden nur Herr von Egypten zu bleiben, aber als erblicher 
Vaſall ver Pforte auch den englifch-türfifchen Handelsvertrag acceptiren. 
Indem Frankreich dann fpäter durch den Zractat vom 13. Juli 1841 ver 
Schließung der Dardanellen beitrat, ließ es fich nachträglich in den Bund 
des vorigen Jahres aufnehmen. Damit war wieder einmal eine ernite 
Krife der orientalifchen Frage überjtanten, und Niemand verhehlte fich, 
daß das vor allem der Kunft und ver Feitigfeit Lord Palmerfion’s geluns 
gen war. Im Gegenfaß zu Frankreich fchien er noch einmal im Geiſt 
ver alten Tories und geftügt auf deren Bundesgenofjen gehandelt zu ha— 
ben. Noch mehr aber als wegen ver kurzen, glänzenden Sriegsthaten 
feierte ihn vie Nation, weil er ihre herrfchenden Intereſſen jo energifch 
gewahrt und den Ueberlandsweg nach Indien vor den lüfternen Griffen 
des Nebenbuhlers gefichert hatte. Auch hatte er ſchon 1839 Aden, das 
Gibraltar des Rothen Meeres, erftürmen laffen und ein Räuberneft, das 
fih an ver britifchen Flagge vergriffen, in eine ber wirffamften Statio- 
nen ihres Welthandel verwandelt. Sein Wunder, wenn bie Populari- 
tät Palmerſton's, der, feit er das Auswärtige leitete, wo er fich häufig 
zu verantworten hatte, auch als Nebner Bedeutung gewann, daheim im 
mer weitere Streife beherrichte, 

Darum ruhten jedoch perfönliche Feindſchaft und Parteileidenfchaft 
keineswegs. Der Erlegationsfecretär Urquhart hatte fich einen förmlichen 
Stab gebildet, um in eigens zu dem Zwede begründeten periovifchen Or⸗ 
ganen, in Büchern und öffentlichen Vorträgen an volkreichen Orten, wie 
Glasgow oder Birmingham, den aller übrigen Welt ganz beſonders eng— 
liſch erſcheinenden Staatsmann als größten Feind der nationalen Wohl— 


fahrt darzuſtellen. Schen flogen die Pfeile zugleich von confervativem 
und radicalem Bogen. Bald hieß es, er vor allen betreibe die Zerſtücke— 
lung ver Zürfei, bald follte er ven Hanvelövertrag, der doch jein eigen- 
ſtes Werf war, ſchnöde geopfert haben, Es ift nicht wenig bezeichnend, 
baß gerade die Vorforge für die mercantilen Intereſſen ven allerbitterten 
Tadel hervorrief. Die Schußzöliner aller politifchen Farben rechneten es 
dem auswärtigen Amte geradezu als Verbrechen an, daß es innerhalb zehn 
Jahren mit unermübdlicher Arbeit an zwei Dutzend Verträge abſchloß, die 
bald dieſen, bald jenen Staat gegen die Negerfflaverei verpflichteten und, 
wo es nur thunlich war, eine Repuction der Tarife und gegenfeitige Oeff- 
nung der Handelsbahnen bezwedten. So ift auch ver Vertrag mit Defter- 
reich, beſonders giftig aber das Verhalten zum veutfchen Zollverein ange: 
fochten worben. Es läßt fich nicht verfennen, daß Anfangs und ganz 
beſonders zur Zeit ver ftarfen Spannung mit den Oftmächten im Jahre 
1833 Lord Palmerjton die Thätigkeit Preußens mit übelwollendem Ver— 
dacht verfolgt hat. In wenigen Jahren indeß änderte fich feine Ueber: 
zeugung, und die Whigs begrüßten auch auswärts viefelben Tendenzen, 
denen fie daheim immer entjchiedener huldigten. Der bejte Beweis dafür 
liegt darin, daß die Urquhartiften fortan ven Zollverein als einen aggrej- 
fiven Bund gegen England und Frankreich darftellten, daß jie Preußen 
befchulpigten vie Heinen veutfchen Staaten einfteden zu wollen, um Dejfter- 
reich über den Haufen zu werfen und, wenn dies einmal gelungen, feis 
nerfeit8 von Rußland verfchludt zu werden. Das Minijterium dagegen 
ließ fich nicht irre machen, nachdem es einmal erfannt hatte, wie viel 
vortheilhafter auch für die einheimifche Betriebfamfeit es fein werde, wenn 
anderswo die lächerlichen Zolfchranten fielen, wenn zahlreichere und bej- 
ſere Verbindungswege gejchaffen würden, wenn fremde Völker, ehedem 
arm, nun wohlhabender ſich als fleigige Abnehmer erwiefen. Die wah- 
ren Grundlagen des Friedens und der Sicherheit zu fördern, um vor ben 
verſchwenderiſchen Anſprüchen des Krieges bewahrt zu bleiben, bot man 
gern die Hand, felbjt um ben Preis, ver allerdings Bedenken erregte, daß 
Deuſchland allmählich die verlorene Nationalität zurüderlangte, 

Es waren dieſelben Tenvenzen, von denen auch die Haltung zu Ame— 
rifa befiimmt wurde, obwohl man dort auf dieſem Gebiet und vielen an— 
deren mit einem ebenbürtigen Rivalen zu thun hatte, ver überaus reizbar 
feine Kampfluſt gar zu gern hervorfehrte. Wegen der canadifchen Unru- 
ben im Sabre 1838, wegen des weit älteren Grenzitreits zwifchen dem 
Staate Maine und der britifchen Colonie Neu-Braunſchweig, wegen der 
Annerion von Teras zog mehr als ein finfteres Wetter herauf, das fich 
nur in dem längft erwarteten verhäugnißvollen maritimen Duell entlaven 
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zu können fchien. Wie oft haben da' die Widerfacher frohlodend gemeint, 
Lord Palmerſton kauere fich ängftlih vor dem furdhtbaren Gegner und 
laſſe ſich Dinge bieten, die der Ehre Englands einen Schandfled anhef— 
teten. Demungeachtet hat er die auf Frieden angewiefenen Intereſſen bei- 
der Staaten Hug und gebuldig auszubeuten verſtanden. Ueberhaupt wird 
man ihm für das erjte Decennium feiner Aominiftration der auswärtigen 
Ungelegenheiten das Zeugniß nicht verfagen können, daß er im Ganzen bem 
alten, einjt von Wellington fo hoch geftellten Grundſatze, Verträge zu halten 
auch wenn fie nicht gefielen, treu geblieben war. Darin lag denn auch ber 
Kern feiner Taktik gegen Rußland, der einzigen Macht, von welcher bis in 
den fernjten Dften hinaus wirkliche Gefahr drohte. Als er ven Vertrag von 
Unkiar Skeleſſi niht mit Waffengewalt zu verhindern vermochte, benußte 
er die nächſte Verwidelung um in einem Handelsvertrage ein fiegreiches 
Paroli zu bieten. Dafjelbe Mittel fhlug in Perfien an, wo zehn Yahre 
lang der englifche Einfluß von dem ruffifchen weit überholt worden war. 
Erjt als in Afghaniftan Lift und Gewalt zugleich ver afiatifchen Diplo- 
matie Rußlands Halt gebieten follten, flog dem Ruhme Palmerfton’s ein 
Flecken an, der fich nicht hinwegwifchen läßt. Allein viefe Hergänge ge- 
hören in ihren Wirfungen einer fpäteren Epoche an, bie in befonderem 
Zufammenhange betrachtet zu werben verdient, 

Für den Sturz des Minijteriums Melbourne, das im Sommer 1841 
den Tories unter Peel Pla machen mußte, hat Niemand im Ernft den 
Staatsjecretär der auswärtigen Ungelegenheiten verantwortlich zu ma- 
hen gefucht. Dies Ereigniß hatte feinen Grund in der Altersfchwäche 
und den verfehlten Finanzanfchlägen des Whigcabinets, das in dem Mo- 
mente feines Untergangs die Nation durch Abſchaffung ver Kornzölle hin— 
ter fich herreißen zu fünnen meinte. Lord Palmerfton, ver fich bei Zeiten 
mehr als die Collegen in die neuen alles Andere beherrſchenden volfs- 
wirtbichaftlichen Principien hineingelebt, nahm von der Minifterbanf mit 
ber humoriftifch- vramatifchen Rede über ven brafilianifchen Sflavenzuder 
Abſchied, deren Nachhall nicht fo bald vergeffen worden ift und, während 
für ihn eine Periode ver längften und rührigften Oppofition eintrat, wohl 
als ein Programm für die Zukunft gelten konnte, Die große Mehrzahl 
feiner Landsleute ließ fih nicht durch die Anfchwärzungen Urqubart’s, 
in bie jeßt zum Theil wenigſtens bie Quarterly Review und felbft die 
Times einftimmten, zu feinen Ungunjten hinreißen. Man pries das Glück, 
das ihm unftreitig hold war, noch mehr aber fein vielfeitiges Zalent, 
„sn Spanien, Portugal, Neapel, Syrien, Egypten, Perfien, Indien, 
China,” fchrieb damals Friedrich von Raumer in Uebereinftimmung mit 
der öffentlichen Meinung, „it Englands Wille wenigftens für den Augen« 
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blick purchgefegt worden. Durchgejegt aus taufend Gründen und mit 
jehr verjchievenen unermeßlichen Mitteln; die Gefchichte wird aber der— 
einft beftätigen, vaß ohne Lord Palmerfton’s raftlofe Thätigfeit, Kraft 
des Geiftes und nicht minder Kraft des Charakters viefer Triumph des 
Gelingens fchwerlich fo eingetreten wäre. Er ift ein Mann, und das 


ift genug gefagt.” 
R. Pauli. 
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Berlin, Ende October. 


„Wer lobt ihn denn?” — in diefer Frage liegt die Antwort auf all’ den 
Zabel, der über den Gafteiner Vertrag in Holjtein, in Frankfurt, im Auslande 
ausgefprohen worden ift. Die Zuftände, welche durch den Vertrag geſchaffen 
find, werben als unerquidlihe in gleicher Weife von Jedermann empfunden, 
vom Grafen Bismard bis zum Erbprinzen Friedrih, von Herrn v. Sceel- 
Plefien bis zu dem fhlichten Vollsmanne Klaus Kiepen. Ein Staatsmann, 
der fi) Zuftände, wie die durch den Gafteiner Vertrag herbeigeführten zum End- 
ziel gefetst hätte, verdiente feinen Aufwand an fittlicher Entrüftung, ſondern 
einen geräufchlofen Pla im Irrenhauſe. Wer den Bertrag von aftein be- 
urtheilt, muß ihn beurtheilen als das, was er ift, als ein Uebergangsftabium, 
als einen möglichft abzukürzenden Nothbehelf. Wer den Weg tabelt, den Preu- 
gen zu feinem letten Ziele, der Annerion, über Gaftein genommen, muß an- 
geben, wo ihm benn ein anderer Weg geebnet war und ob nicht er ſelbſt dazu 
beigetragen, den geraden Weg zu noch viel befcheideneren Zielen zu verjperren. 
In dem Augenblide, wo die Parteien Deutichlands, welche ſich die liberalen und 
nationalen nennen, triumphirend verfündeten, daß ihr Widerftand Preußen um 
alle Erfolge feiner Anftrengungen gebracht hätte, daß Preußen machtlos jei, 
ſchloß Preußen jenen viel getabelten Bertrag, Durch den es bewies, daß es fein 
Ziel noch nicht einen Augenblid aus dem Auge verloren, und daß feine Macht 
unerſchüttert daftehe. Nicht darauf kommt es an, welchen abfoluten Werth bie 
Gaſteiner Stipulationen haben, fondern welches der kürzeſte und ficherfte Weg 
ift, von ihnen zu anderen erträglichen Verhältniffen zu kommen. Grade was 
am bitterften empfunden wird, die Trennung der Herzogthümer, wird und muß 
für alle Parteien den entjchievenften Antrieb gewähren, die jett geſchaffenen 
Zuſtände zu befeitigen und zu dieſem Zweck aud die geeigneten Mittel zu wäh- 
len. Der Vertrag von Gaſtein ſchafft beflagenswerthe Zuftände, das ift von 
allen Seiten unbeftritten; aber er ift da, er ift eine Thatjache, das ift gleichfalls 
amnbeftreitbar, Er ift der Ausprud eines beftimmten Mactverhältniffes, und 
wer an der Herftellung befjerer Zuftände arbeiten will, muß das vorhandene 
Machtverhältniß berüdfichtigen; ex darf nicht ivenle Wünfche verfolgen, die fich 
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darüber hinwegſetzen. Die concrete politiſche Frage, die ſich hervordrängt iſt die: 
Auf welche Weiſe überwindet man die Scheelſucht des Auslandes, die Concur— 
renz Oeſterreichs, die Hartnäckigkeit ver ſchleswig-holſteiniſchen Bevölkerung, die 
Zerfahrenheit der preußiſchen Kammer, die Verblendung der Nationalvereins— 
partei, um von dem Boden des Gaſteiner Vertrages zu erträglicheren Zuſtänden 
zu gelangen? 

Das Ausland hat in den Rechnungen der holſteiniſchen Patrioten ohne 
Zweifel eine große Rolle geſpielt. Frankreich, England, Rußland ſollten ihr 
auf den Londoner Conferenzen gegebenes Wort einlöſen, gegen eine Machter— 
weiterung Preußens in die Schranken treten. Vor einem Monate noch gaben 
in den Leitartikeln deutſcher Zeitungen die Proteſtnoten der Weſtmächte einen 
ausgiebigen Stoff her. Wollten wir heute ausführlich auf dieſelben eingehen, 
wir liefen Gefahr, daß mancher Leſer uns fragte: Von welchen Noten iſt denn 
die Rede? Damals verkündeten Organe, die ſich als nationale bezeichnen, Frank— 
reich habe den preußiſchen Plänen ein „bis hierher und nicht weiter“ zugerufen, 
dieſelben Organe, die aus einer tugendhaften Ohnmacht in die andere fallen, 
wenn ſie hören, daß Graf Bismarck dem Kaiſer einen Beſuch macht. Seit dem 
Erlaſſe jener Noten ſind zwei Ereigniſſe eingetreten, die denſelben jede praktiſche 
Bedeutung für die heutige Politik nehmen: der Tod Lord Palmerſton's und die 
Reiſe nach Biarritz. Wir widerſtehen der Verſuchung, an dieſer Stelle eine 
Würdigung der Bedeutung Palmerſton's einzuſchieben. Wir ſind nicht veran— 
laßt, ſein friſches Grab mit Blumen zu bekränzen: 

Ihm 
Gefiel es nur zu ſorgen für die Seinen, 
Die er gemehret, mögen um ihn weinen. 
Anderſeits war er zu groß, als daß es ziemlich wäre, nur hervorzuheben, was 
er gegen Deutſchland geſündigt. Das Eine ſteht feſt, mit ſeinem Tode beginnt 
für die innere und äußere Politik Englands eine neue Periode. Die Schwie— 
rigkeiten, welche die Fortſetzung des alten Syſtems der Parteiregierung hat, jetzt 
wo neben den Tories und Whigs die Partei der unabhängigen Liberalen täglich 
mehr Boden gewinnt, werden nach dem Tode des befähigtſten Parteiführers mit 
doppelter Macht ſich geltend machen und die Kraft der engliſchen Regierung für 
die inneren Angelegenheiten in einem Umfange in Anſpruch nehmen, der ihr nicht 
geſtattet, auswärtigen Verwickelungen daſſelbe Maß der Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden. Aber auch abgeſehen davon, hat eine jüngere Generation engliſcher 
Staatsmänner nicht mehr dieſelbe Neigung, welche die Coätanen der Welling- 
ton, Saftlereagb, Canning auszeichnete, in alle Berhältniffe des Continents fi 
einzumifchen und Gefahr zu laufen, burd eine Abweiſung ſich eine Niederlage 
zu bereiten. Iſt e8 wahr, was zır bezweifeln feine Beranlafjung vorliegt, daß 
die franzöfifche Regierung von der engliſchen veranlaßt worden ift, ihre beritfene 
Gireularnote an ihre Vertreter zu richten, jo wird fie nad dem Tode Balmer- 
fton’8 derſelben Berfuhung nicht mehr ausgejegt werden. Daf fie die Beftre- 
bungen Preußens nicht direct begünftigt, wiſſen wir ſehr wohl; daß in Biarritz 
irgend welche Unterhandlungen gepflogen werben, um für Frankreich eine Ent- 
ſchädigung zu ermitteln dafür, daß es den Grafen Bismard gewähren läßt, ift 
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in unferen Augen EI mayor imposible. Nach unferer Auffafjung hat die An- 
wejenheit des preußiſchen Miniſters in der franzöfifhen Herbftrefivenz feinen 
anderen Zwed, als der Welt zu zeigen, daß das Frage- und Antwortipiel des 
Herrn Drouyn de Lhuys nichts weiter war, als was ſolche Spiele zu jein pfle— 
gen, eine harmlofe Unterhaltung. Und diefen Beweis der Welt zu führen war 
gewiß eine ftantsmännifche Nothwendigfeit nady den Deutungen, welde ver 
Schritt der franzöfifhen Negierung bei offenen Gegnern und falfhen Freun- 
den Preußens gefunden hatte Die Weftmächte werden Preufen, fobald dies 
alle anderen Schwierigkeiten überwunden hat, feinen Stein ferner in den Weg 
legen, 

Die Tage, während deren Defterreih fih nod in Holftein zu halten 
denkt, find zweifellos gezählt. Auch diefem Staat naht der Zeitpunkt, in wel— 
chem bie inneren, namentlid die finanziellen Schwierigfeiten e8 zwingen werben, 
jeine auswärtige Action auf das möglichſt geringe Maß herabzufegen. Der 
rothe Faden, welcher ſich durch alle Wandlungen der öfterreihifchen Politif bald 
mehr bald weniger fichtbar hindurchzieht, ift das Beftreben, ben zerrütteten 
Staatshaushalt in Ordnung zu bringen. Defterreich braucht eine Anleihe; zu 
der Anleihe braucht e8 engliihen Beiftand; zum engliſchen Beiftand braucht e8 
Vertrauen; zum DBertrauen braucht e8 den Uebergang zur Freihandelspolitif; 
zur Freihandelspolitit braucht e8 die Unterftügung der Ungarn. Das ift eine 
geichloffene Kettenrehnung, deren einzelne Operationen die Regierung langſam, 
aber unwiderruflich vollziehen wird. Daß man die Nothwendigkeit einjah, mit 
den Ungarn zu einer Verſtändigung zu gelangen, bewies bereits die jähe Ent- 
lafjung des Berwirkungstheoretifers Schmerling. Inzwiſchen ift man um einen 
wichtigen Schritt weiter gegangen; der Reichsrath, das Februarpatent find fiftirt. 
Es machte einen höchſt auffälligen Eindruck, diefen Schritt, feiner Form nad 
ein crafjer Staatsftreich, in faft allen englifchen Zeitungen als die Inauguration 
einer wahrhaft conftitutionellen Periode gefeiert zu fehen. Wir werden in unferem 
Urtheile jedenfalls etwas vorfichtiger zu Werke gehen müffen. Soweit das faiferliche 
Manifeft vom 20. September den weiteren Neichsrath fiftirte, war e8 allerdings 
ein Staatsjtreih, aber doch nur ein Staatsſtreich, der die Folgen eines anderen 
Staatöftreiches aufheben folltee Das Februarpatent war die Dctroyirung einer 
Berfaffung, und zwar einer ſolchen Berfafjung, weldye eine alte hiftoriiche Con— 
ftitution, diejenige Ungarns, über den Haufen warf. Bon einigen Theilen Deutſch— 
Defterreihs als eine Wohlthat gepriefen, war fie den Ungarn gegenüber eine 
Detroyirung, gegen welche der ungarifche Landtag von 1861 in befter Nechte- 
form eine Berwahrung einlegte, gegen welche das ungariſche Bolf jehr lange in 
zähem, geſetzlichem Widerſtand verharrte. Zur Berüdfihtigung dieſes Proteftes 
war eine Rücknahme jener Octroyirung erforderlich, und für ſolche Rücknahme 
bietet ſich geſetzlich keine andere Form, als die einer neuen Octroyirung. So 
weit der weitere Reichsrath ſiſtirt wurde, war das Verfahren der Regierung 
materiell und formell unantaſtbar. 

Warum aber wurde zugleich der engere Reichsrath aufgehoben? Das Be— 
ftehen vefjelben bot dem ungarischen Bolfe feinen Anftoß; in welcher Weife die 
Völker dieſſeits der Leitha ihr Berfafjungsleben geftalten, daran haben die Völ— 
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fer jenſeits der Leitha kein Intereſſe. Ueberdies aber war ver engere Reichs— 
rath das geeignete Organ, welches mit dem ungariſchen Landtage über die Her— 
ſtellung einer Geſammtverfaſſung für den ganzen Kaiſerſtaat unterhandeln konnte, 
während nach Beſeitigung deſſelben nur der faſt endloſe Weg ſich bietet, die 
Beſchlüſſe des ungariſchen Landtages den einzelnen Landtagen dieſſeits der Leitha 
vorzulegen und unter ihnen eine Einmüthigkeit herbeizuführen. Wir haben dieſe 
Maßregel der öſterreichiſchen Regierung nicht zu rechtfertigen; zu ihrer Erklä— 
rung bieten ſich zwei Umſtände. Zunächſt ſcheint es, als habe die föderaliſtiſche 
Richtung innerhalb des Miniſteriums einen Sieg davon getragen über die dua⸗ 
tiftifche. Den föderaliſtiſchen Slaven war befanntlid) der engere Reichsrath in 
gleihem Maße ein Dorn im Auge, wie den dbualiftifhen Ungarn ber weitere, 
wenngleich mit weit weniger juriftifhen Anhaltspunften und mit weit weniger 
politiicher Berechtigung. Dazu kommt aber ein zweiter wichtigerer Punkt. In 
dem engeren Keichsrath überwog eine centraliitiiche Majorität. Das centrali= 
ftiihe Programm war aber nur ein politifher Dedmantel für vollkswirthſchaft— 
liche Velleitäten. Aufrichtige Eentraliften von der Farbe des Herrn Fröbel, 
Schwärmer für das GSiebzigmillionenreich und Oeſterreichs europäifchen Beruf 
giebt es biutwenige. Der „Botichafter” des Herrn Fröbel mußte nah Schmer- 
ling's Rüdtritt aus Mangel an Theilnahme eingehen und die ihm finnverwanbte 
„Sonjtitutionelle Zeitung“ änderte fofort die Farbe. Die Centraliftenpartei war 
und ift im Grunde ihrer Seele eine Schußzöllnerpartet, welche ſich des centra- 
liſtiſchen Minifteriums als einer Handhabe für ihre Beftrebungen bediente, und 
die Hauptorgane der Partei, die beiden „Preſſen,“ vertreten nichts weiter als 
die Intereffen hochſchutzzöllneriſch geſinnter Induftriellen, nicht immer in ber 
reinlichften Weife. Mit einer jo gefinnten Majorität an freihändlerifche Refor- 
men zu gehen, mochte dem Minifterium wohl gewagt erfcheinen. 

Welches aber immer die Motive vefjelben geweſen fein mögen, zweierlei 
fteht feft. Der Schritt defjelben hat die Zuftimmung der englifchen Preffe ge- 
funden. Das heißt für den, der mit den Verhältniſſen vertraut ift, er hat Die 
Zuftimmung der englifchen Geldmänner gewonnen, melde die dortige Preffe be- 
herrſchen. Darin liegt eine neue Garantie dafür, daß das Minifterium mit 
Ernſt an die Berwirklihung freihändlerifcher Reformen gehen wird unter Zu- 
ftimmung der Ungarn, in deren Wünfchen diefelbe liegt. Ein anderer Beweis 
dafür liegt in der Ernennung eines als freihändlerifher Schriftfteller bekannten 
Staatsmannes zum Handelsminiſter, der e8 fich freilich dafür hat gefallen laſ— 
fen müffen, in fhußzöllnerifhen Organen als ein Herr Niemand unbefannten 
Urfprunges verhöhnt zu werden. Zweitens: der Schritt der öfterreihifchen Re— 
gierung hat die Zuftimmung der preußifchen Officiöfen gefunden, das heift der 
Baterlands- und der Kreuzzeitungspartei, derjenigen Männer, welche das Heil 
Deutſchlands in dem beftändigen Zufammengehen beider Staaten erbliden. Das 
ſpricht dafür, daß die öſterreichiſche Regierung nicht gefonnen ift, der preußischen 
einen Krieg bis auf das Meſſer zu bereiten, ſondern auf Berftändigung mit 
derfelben Bedacht nehmen wird, Näher als die Beforgniß, daß Defterreich ven 
preußischen Plänen einen uniberfteiglichen Widerſtand bereiten wird, liegt daher 
die andere, daß e8 eine neue Solidarität der conjervativen Interefien, eine Er- 
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nenerung bes Metternich'ſchen Syſtems ſuchen wird. Der erfte Schritt dazu 
fheint durd die Drohnote an den Frankfurter Senat gefchehen zu fein, welche 
wenigftens dafür zeugt, daß Defterreih nicht mehr wie zur Zeit des Fürften- 
tages bemüht ift, Preußen in der Liebe des deutſchen Volkes auszuftechen. 

Aber, welche Abfichten auch Defterreich verfolge, in welcher Weife e8 die 
Wünſche der liberalen und nationalen Partei zu beeinträchtigen verfuchen möge, 
es ift dafür geforgt, daß fein Können hinter dem VBollbringen zurädbleibt. In— 
den e8 Garantien für feine finanzielle Zukunft jhaffen wollte, untergrub e8 die 
feiner Gegenwart. Mit dem Reichsrathe zugleich taftete e8 einen anderen Stein 
feines conftitutionellen Gebäudes an, die Staatsfchuldencontrolcommiffion, und 
ſchuf fo wiederum ein Hinderniß für feinen Credit. Allerdings wird biefe 
Schwierigkeit befeitigt werden. Der männliche Schritt des Grafen Kinsky, wel- 
her mit einer Entfchievenheit, die wir auch bei dem Gegner hochſchätzen müſſen, 
die volle Confequenz aus der Siſtirung des Reichsraths für feine Stellung in 
biefer Commiſſion z0g, ift vereinzelt geblieben, und die in das öfterreichifche 
Finanzverwaltungsfyften geriffene Lücke durch faiferliches Dekret zugeflidt wor- 
den. Immerhin belehrt uns die Mühe, welche Defterreih hat, jelbft nach fei- 
nem meuften Keformact ein Anlehen zu finden, wie fauer dieſem Stante das 
Leben wird, und wie wenig wir von ihm für die Dauer zu fürchten haben, 
Wenn e8 jest ſchon öſterreichiſche Politiker giebt, die forgfältig gegen einander 
abwägen, was vortheilhafter jei, Venedig zu opfern um dafür in Holftein und 
Deutſchland fefteren Fuß zu faſſen, oder fih aus Holftein zurüdzuziehen um 
dafür defto gerüfteter gegen Italien dazuſtehen, jo wird ficher die Zeit nicht 
fern fein, wo man allgemeiner einfieht, daß beide verhängnißvolle Beſitzthümer 
zu Defterreich8 eigenen Bortheil aufgegeben werden müſſen. 

Auch die Stimmung der [hleswig - holfteinifhen Bevölkerung wird 
fihtbar eine günftigere und würde noch in viel höherem Maße ſich beffern, wenn 
Preußen nicht immer von Neuem den verhängnigvollen Fehler beginge, zu er- 
bittern wo es die Aufgabe hat zu verfühnen. Wir glauben, daß Herr v. Zeplig 
eine wenig geeignete Perfönlichkeit war, um für Preußen in den Herzogthlimern 
Propaganda zu machen. Beften Falles ift er ein guter Verwaltungsbeamter, 
fein Staatsmann, und einen ſolchen erfordert die Stellung in Schleswig. Ge- 
rechtigfeit zu üben gegen die däniſch redende Bevölkerung Nordſchleswigs ift 
eine Ehrenpflicht Preußens, aber die Schergen dänischer Zwingherrfchaft in die 
gemißbrauchten Stellen zurüdzuberufen, überfchreitet das Maß der Gerechtig— 
keit. Neben ernfter Pflichterfüllung auch durch gewinnende Peutfeligkeit auf bie 
Stimmung der Bevölkerung einzuwirken, gilt noch immer für einen Schritt, ber 
einem Beamten nicht anfteht. Und doc follte fein erlaubtes Mittel unverfucht 
bleiben, die Herzen der frieſiſchen und dithmarſiſchen Bauern zu gewinnen. 
Wenn man uns den Vorwurf macht, eine gewaltjame Annexion der Herzogs 
thümer ohne deren Willen zu befürworten, fo kann nichts ungeredhter fein, 
Mir haben feinen Augenblid verkannt, daß fein Zuftand in Schleswig-Holftein 
Dauer verfpricht, dem nicht die Bevölferung ihre freie Zuftimmung giebt. Wir 
haben ung nie mit unſeren Vorftellungen an das preußiſche Minifterium ge 
wandt, um dies zu Öewaltmaßregeln gegen die Herzogthiimer zu bewegen, fon- 
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dern an die Bevölkerung der legtern, um fie zu einer Hareren und fadhgemäße- 
ren Auffaffung ihrer Lage zu veranlaffen. Wir appelliven unausgejegt von dem 
ichlecyt berathenen Scleswig-Holftein an Das befjer zu berathende. Wir mol- 
len nicht, Daß Die Stimmen der Kirchipielintereifen, der Zünfte und der Dynaftien 
allein in einer Frage gehört werden, bei welcher es fih um das Daterland han- 
delt. Wir wifjen, daß ein Bolt, deſſen politifche Thätigkeit Jahrhunderte Tang 
durch eine Fremdherrichaft annullirt war, nicht leicht befähigt ift, große poli- 
tifche Gefichtspunfte in das Auge zu faffen, und wünjchen, daß man feiner Fä— 
higfeit dur die Anſchauung zu Hülfe kommt; daß man im ausgebehntejten 
Maße ihm die materiellen Segnungen zu Theil werden läßt, die aus der An- 
gehörigfeit an einen großen Staat hervorgehen. Daß den Schleswigern in die— 
jer Beziehung die Augen ſich zu öffnen beginnen, das wird von immer mehr 
Stimmen bezeugt. Die Thätigfeit der auguftenburgiihen Mafchinerie beginnt 
zu erlahmen, ſeitdem es nicht mehr möglich ift, daß ein Mittgliev der Yandes- 
regierung feine Acten über Nacht bei Herin Sammer zur Verfügung läßt, feit- 
den die Klubredner nicht mehr unausgefett ohne Widerjpruch verſichern Dürfen, 
daß die einhellige Stimme der Bevölkerung fi für den Auguftenburger aus- 
ſpreche, ſeit die Zurufe aus Deutſchland dünner und Häglicher werden. In 
nicht allzulanger Zeit wird in beiden Herzogthümern der Boden für eine gün— 
ftige Entſcheidung geebnet jein, 

Bei weiten größere Ungewißheit, als über die Erfolge, welche die preufi- 
ſche Bolitit in Scyleswig- Holftein gehabt hat und ferner haben wird, herrſcht 
über diejenigen, welche jie gegenüber dem eigenen Lande und feiner Bertre- 
tung haben wird, Als während der vorigen Seſſion die Herzogthümerfrage 
zur Berathung kam, fanden im Grunde drei Parteien einander gegenüber. Die 
Eine wollte, daß auch unter einem Minifterium Bismard und trog defjelben 
Preußens Interefien klar vertreten, feine Nechte gewahrt, feine Forderungen 
formulirt würden. Als Vertreter diefer Richtung innerhalb der Abgeordneten- 
Majorität nennen wir Tweften, Michaelis, Monmjen, Eine zweite hält die An- 
nexion der Herzogthümer für die erwünſchteſte Löſung, weigert fi aber das 
Minifterium Bismard dadurd zu ftürfen, daß es fi im Sinne der von ihm 
eingefchlagenen Politif ausſpricht. Dieſe Richtung, aus welder wir Walved 
und Jung nennen, würde fid) mit der erfteren zu einer compacten Meajorität 
zufammenfchliegen, fobald das gegenwärtige Miniftertum mit einem aus ber 
verfaffungstreuen Partei vertaufcht, die Budget: und Militärfrage gefchlichtet 
wäre. Die dritte Richtung endlich, ift auguftenburgiich gefinnt; fie vertritt die 
Legitimität| des Prinzen Friedrich und das Selbftbeftimmungsreht des verra- 
thenen Bruberftammes in alle Wege und würde ſie felbjt unter einem libe- 
ralen Minifterium vertreten. In diefer Weiſe haben ſich Virchow, Loewe, 
Dunder, denen wir einige hervorragende Genofjen unjerer eigenen Partei an- 
reihen müſſen, geäußert. Die Zerfplitterung der Parteien wird durch manche 
Umftände noch größer, So ftehen z. B. Mommfen und Tweften, die wir oben 
neben einander genannt, einander wieber gegenüber. Der geborene Sclesmig- 
Holfteiner Mommfen ift für die völlige Annerion feines Heimatslandes im In— 
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tereffe deffelben; der Preuße Tweften will fi im Intereſſe Preußens auf die 
Durdführung der Februarforderungen oder noch weniger bejchränfen. 

Den Ausihlag gab bei den Abftimmungen die mittlere der genannten Frac- 
tionen, fie drüdte der Haltung des Haufes den Stempel auf, welchen der Mini— 
fter als denjenigen der „impotenten Negation“ bezeichnete. Sie verhinderte eine 
Refolution in Tweſten's Sinn für ‚die preußiſchen Anſprüche, fie verhinderte 
aber nicht weniger eine Nefolution in Virchow's Sinne für eine Beſchränkung 
berfelben. Obwohl im Innern der erften Richtung näher verwandt, begünftigte 
fie thatfächlich die dritte Richtung in höherem Maße. Virchow konnte ebenfalls 
mit einem rein negativen Ergebnifje zufrieden fein; Tweſten fonnte es nicht. 
Er erlitt in diefem Duell zu Dreien eine Niederlage, während Virchow und 
Genoſſen nur über eine unentichieden gebliebene Schlacht zu Hagen hatten. Die 
allgemeine Stimme in Deutſchland faßte den Ausgang der Seſſion als einen 
Sieg Virchow's auf; die Particulariften, die Groföfterreiher, die Organe der 
fübdeutjhen Nationalen priefen die Selbftverleugnung, die von ihnen fo ges 
nannte nationale Gefinnung des Haufes, Mit unferem Tadel des rein negati- 
ven Ausganges ftanden wir ziemlich ifolirt; den Meiften war e8 genug, daß die 
von Tweſten vertretene Richtung nicht die Majorität erlangt hatte, daß das 
Haus fi direft im Sinne des Particularismus aussprechen folle, waren wenige 
zu erwarten breift genug. 

Es liegt nun auf der Hand, daß bei einem fo gefpaltenen Haufe eine 
wahrhaft conftitutionelle Regierung nicht exiſtiren kann. Selbſt in England, wo 
man feit Jahrhunderten die Regierung in feiner anderen Form kennt als in 
der einer Parteiregierung, würde die Möglichkeit, die Regierung im Sinne ber 
Majorität zu führen, in dem Augenblide aufhören, in welchem von brei ſich 
ihroff entgegenftehenven Parteien jede einzelne die Bildung einer Majorität 
verhindern kann. Durd eine derartige Zerfplitterung beraubt das Haus ſich 
felbft feiner beften Macht, giebt der Fortdauer eined unconftitutionellen Regi— 
ments einen Vorwand, Will eine Körperſchaft eine Macht ausüben, will fie 
ihrem Willen Geltung verfchaffen, fo muß fie fih vor allen Dingen in die Lage 
fegen, zu ermitteln was fie in ihrer Majorität will. Beabfichtigt das Abgeord— 
netenhaus wiederum Einfluß auf die Lenkung der Gefchide zu erringen, fo muß 
es vor allen Dingen das felbftgeichaffene Hinderniß bejeitigen, welches in ber 
Zerklüftung in drei Parteien befteht, von denen feine einzige die Majorität für 
fidy erringen faun. Es muß eine der drei Parteien fich auflöfen, font bleiben 
fie alle drei machtlos. Daß dies gefchehe, ift freilich vor der Hand wenig 
Ausſicht. 

Wir benutzen dieſe Wahrnehmung, um einige Betrachtungen über das Par— 
teileben und Parteibildungen überhaupt daran zu knüpfen, die uns perſönlich 
angehen. Dan ift fehr geneigt, die Bedeutung des Parteilebens zu überfhägen; 
das politifche Leben und Denken in einer Nation geht nie völlig in ven Par- 
teien auf. Wir find feit langer Zeit gendthigt geweſen, unfere Wege und Ziele 
von denen des Nationalvereind zu fcheiden, vemfelben entſchiedene Dppofition 
zu machen. Darauf hin hat man uns die Abficht untergelegt eine neue Par- 
tei zu bilden; dann bat man ung einen Namen beigelegt, nämlich den einer 
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„großpreußifhen” Partei; dann hat man aus dem felbftgefhaffenen Namen 
„großpreußifche Partei” uns bewiefen, was wir eigentlid wollten; dann hat 
man wiederum bewiefen, daß dieſe Ziele, Die man uns unterlegt, unmöglich 
und unfinnig wären, und zum Schluffe gipfelt man in dem Beweis, daß wir 
überhaupt nicht die Leute wären, eine Partei zu bilden. Diefer ganze Gedan— 
fengang liegt uns in einer Reihe verfchiedener Artikel aus verſchiedenen Zeit- 
fchriften vor, und das Alles ohne unfer Verdienft und Würdigfeit. Wir haben 
nie den entfernteften Verſuch gemacht, eine Partei zu bilden, haben: ven Namen 
Großpreußen nicht erfunden, wenngleich wir ihn nicht zu desavouiren Veran— 
laflung haben, haben ung nie zu den Luftigen Projecten befannt, die man uns 
unterlegt. Wir erkennen feinen Zwang an, uns irgend einer Partei blind au— 
zufchließen, und fehen dazu um fo weniger Veranlaſſung, als wir augenblidlich 
das ganze Parteiweſen in Desorganifation erbliden. Wir verhehlen nit, daß 
wir fohreiben, weil wir bemüht find unferen Anfichten Eingang zu verſchaffen, 
glauben aber nicht, daß das politifche Yeben fo zünftig geworben ift, daß Nie- 
mand gehört würde, der fich nicht al® zu einer Partei gehörig legitimirte. Wir 
vertrauen die Durchführung unferer Anſichten nicht der Agitation in einem 
Kreife von Parteigenofjen, fondern dem ange der Ereigniffe und der Kraft 
unferer Gründe an, und fehen nicht ab, was an diefem Bemühen unerlaubt 
oder unklug wäre, 

Man hat der Partei, in welche man uns hinein jchematifirt, zwei Vor— 
würfe gemacht; den einen, daß fie reine Zmwedmäßigfeitspolitif triebe und dem 
augenblidlihen Erfolge zu Liebe die Principien verleugnete, und den anderen, 
daß fie übermäßig boctrinär wäre. Wir lafen diefe beiden Vorwürfe an Einem 
Tage in zwei Zeitungen von berfelben politifhen Richtung. Beide zugleich 
fünnen nicht füglich begründet fein; wir hoffen, daß feiner von beiden es ift. 
Das Programm eines deutfhen Einheitsftantes unter der Monardyie der Ho- 
henzollern bativt nicht von den Erfolgen der Tage von Düppel oder Alfen, 
fondern aus dem Yahre 1807 und rührt von Fichte her, deſſen Reden an bie 
deutſche Nation freilich eine Sprache führen, welche die ſchwächlichen Herrn aus 
dem Nationalverein nicht verftehen. Das bundesftaatlihe Programm von 1848 
war nicht? als eine Verftändigung über die Mittel, um zum Zwede, ber 
Einheit, zu gelangen. Es ift in unferen Augen noch jest das im Allgemeinen 
richtige Mittel, wenn ſich aber für einen bejonderen Fall ein andereg Mittel 
bietet, das fürzer, unmittelbar einen Theil des erjehnten Erfolges herbeiführt, 
jo verleugnen wir nicht um des Erfolges willen das Princip, ſondern wir keh— 
ven zum Princip zurüd, indem wir uns bes befferen Mittel8 bevienen. Und 
was unferen Doctrinarismus anbetrifft, nun wir haben feine Antwort darauf, 
als die etwas trivial geworbene: Quis tulerit Gracchos de seditione querentes; 
fie ift aber auch gut genug. 

Ein Umfhwung in den Parteiverhältniffen fcheint in erfreulicher Weife 
mit der Einberufung des legten Abgeoronetentages begonnen zu haben, Die 
faft einmüthige Enthaltung der preußiichen Abgeordneten von dem Erſcheinen 
in Frankfurt fühnt und mit manchem Fehler aus, den dieſe Körperſchaft began- 
gen. Herr Siegmund Müller hat ihnen durch die Poliffonerie, deren er fid 
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bei Abfaffung feines Einladungsſchreibens ſchuldig machte, den Entſchluß erleich— 
tert, aber lobenswerth ift es doch daß er gefaßt if. Die wenigen, welche er- 
fhienen, haben ausreichende Entfhuldigungsgründe. Herr Grote gilt gleid 
anderen Propheten im Vaterlande fehr wenig. Herr Lüning hat die Süßigfeit, 


Deutſchland aus dem Ausfhuffe tes Nationalvereins heraus mitzuregieren, zu. 


tief gekoſtet, als daß man ihm zumuthen könnte, diefem Genuſſe fih durch eine 
unmotivirte Abjtinenz zu entziehen, und Herr Frefe ift ein Specialcollege des 


Herrn Martin May, und ein preußifcher Bürger, genau wie diefer. Die übri— 


gen geben. zu dem kleinſten Epigramme nicht Stoff. Selbſt fo entſchieden au— 
guftenburgifch gefinnte Abgeoronete, wie Harkort und Dunder blieben fort. Der 
erftere führte den gewiß durchſchlagenden Grund an, daß Preußens Gejdid 
nit in Frankfurt, fondern im Abgeordnetenhauſe zu entjcheiden fei, und ber 


letstere ließ in der Volkszeitung ausführen, daß die Einladung des Herrn Sieg .n 


mund Mitller Do nicht der Art fei, um berüdfichtigt werden zu können, 

Der Abgeorbnetentag, wie er fi durd die Abwefenheit der Preußen, und 
ihnen nachfolgend der Kurheſſen, Braunfchweiger, Oldenburger, vieler Hannove- 
raner gejtaltet hat, war ein ſüddeutſcher Sonderbundstag. Allerdings ift fein 
Beſchluß nicht fo entfchieden preußenfeindlic ausgefallen, wie nad) feiner Zu— 
fammenjegung erwarten werben konnte. Die Rheinbundsidee, die einzige pofi- 
tive Iee, welde ein aus Deputirten der Rheinbundsftaaten zufammengefegtes 
Parlament haben kann, wurde von Trabert und Defterlen mit nur geringem 
Anhange vertreten, und nad einer glänzenden Kritik von Braun, beiläufig_ dem 
einzigen Glanzpunkte in ber troſtlos langweiligen Debatte, abgewiefen. Wenn 
man indefjen aus diefem Kejultate nachträglich den Schluß ziehen will, daß es 
feitend der Abgeordneten Preußens bejjer geweſen wäre, auf der Arena zu er- 
fcheinen, um jo noch ein günjtigeres Rejultat zu erzielen, jo iſt dies offenbar 
verfehlt. Zwar fiel in der Debatte das Wort, man würde die Conceffionen an 
Preußen ſtärker betont haben, wenn man nicht durch das Ausbleiben der Ber: 


— 


— 


u 


treter dieſes Landes erbittert gewefen wäre, Die Sache liegt gerade umgekehrt; . 


wie das Ausjchreiben des Herrn Siegmund Miller, wie die Rede des Herrn 
Brater, fage Karl Brarer, im Erlanger Vereine bewies, hatte man die Abficht, 
die Conceffionen an Preußen gar nicht zu erwähnen; allein die Demonftration, 
welche die Preußen durch ihr Ausbleiben vornahmen, machte die Tapferen ftu- 
Big, und fie beſchloſſen in Eile, nicht ſchartig durd allzu ſcharf zu machen, 
Und wenn man in naivder Weile und Darauf verweilt, daß der Stuttgarter 
„Beobachter“ über die gefaßten Beſchlüſſe erbittert ift, und wir daher Veran— 
laſſung haben müßten zufrieden zu fein, fo können wir nur anheim geben, den 
Herrn Karl Mayer dadurch zu beruhigen, daß man ihn auf unfere Unzufrie- 
denheit verweift. 

Mas die preußifchen Abgeordneten vor allen Dingen abhalten mußte, in 
Frankfurt über die Politi ihrer Regierung zu Gericht zu figen, war die Be— 
forgniß, einer Einmifhung des Auslandes einen Vorwand zu geben. Ein Par: 
lament mag fi in die ſchroffſte Oppofition zu dem Minifterium ſtellen, vie 
Prefie dafjelbe in jeder Weile bekämpfen, die Oppofition behält einen Ioyalen, 
patriotiichen Charakter, fo lange alles Berhandelte im Lande bleibt, Landes— 


— 


— 
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verrath aber iſt es, wenn auch nicht vor dem Strafrecht, doch vor dem patrio— 
tiſchen Gewiſſen, in Altona oder an der Rheingrenze den Schmerzensſchrei über 
die innere Verwaltung auszuftoßen. It dem Beſchluſſe des Abgeordnetenhaus 
ſes irgend eine praftifche Bedeutung beizulegen, jo ift e8 die, daß er auswärti— 
ger Einmifhung einen Vorwand geben kann. Was am Ende heift ed, wenn 
dem Oafteiner Vertrag der Vorwurf gemacht wird, er ermögliche eine Einmi- 
ſchung des Auslandes? Die Einmiſchung bes Auslandes bedrohte und am mei- 
ften, al8 Dejterreih und Preußen den kraftvollſten und patriotifchften Schritt 
thaten — den Abbrudy der Londoner Conferenzen. Damals würde fein Abge- 
ordnetentag gewagt haben, diefen Schritt zu branbmarfen. Was kann alfo jene 
Phraje, wenn irgend etwas, ald das bedeuten, daß der Gafteiner Vertrag einen 
gerechtfertigten Anlaß zur Einmifchung des Auslandes böte? Jene Phrafe in 
Berbindung mit ber Neuferung des Herrn Völck, daß er dem Minifter Drouyn 
de Lhuys nicht Unrecht geben könne, ift in der That von franzöſiſchen Journa— 
len dahin aufgefaht worden, daß in Frankfurt Die Vertreter des deutſchen Bol- 
fe8 verfammelt ftänden, um die grande nation zu Hilfe zu rufen. Wie viel 


- Schlimmer hätte der Eindruck ausfallen müffen, wenn preußische Abgeordnete da— 


bei zugegen gewejen wären. 

Indeſſen, wie gefagt, diefer Ausftellungen unerachtet hat der Abgeorbneten- 
tag zur Klärung ber Situation beigetragen. Er hat den preußifchen Abgeord— 
neten die Gefahr gezeigt, in der fie jchwebten, durch ihr negatives Verhalten in 
der vorjährigen Seffion ſich an unpreußiſche Stimmungen zu verlieren; er hat 
in Kurheſſen, Braunfchweig, Oldenburg, Hannover (etwa die Metropole des 
DWoelfenlandes abgerechnet) das Bewußtſein geftärkt, zur nationalen Partei zu 
gehören; er beginnt zu ſcheiden, was nicht zu einander gehört. Schon hat Herr 
Crämer von Doos erklärt, er habe alles Vertrauen zu den preußiſchen Abge— 
orbneten verloren und es ſei Zeit dem norddeutſchen Hochmuth ein Ziel zu 
jegen. Herr Crämer hat eine weithin tönende Stimme, und fie wird hoffent- 
lich auch in Preußen nicht ungehört verhallen. Er will dem Hochmuth ein Ziel 
fegen, der da meint, Preußen fei etwas anderes als ein Einzelftaat wie Sach— 
jen, Naffau oder felbft Bayern, ein preußifcher Abgeorbneter müſſe mehr zu 
fagen haben als ein Frankfurter Stadtverordneter, weil er einen funfzig mal fo 
großen Wählerfreis vertritt. Hat doc im Bundestage der König von Preußen 
nur eine Stimme wie der Großherzog von Darmftadt, warum follte es auf 
dem Abgeordnetentage anders fein? Nun, man führe gegen biefen Hochmuth 
das leere und hohle Pathos in das Feld, welches Süddeutſchland dur den 
Mund feiner Stimmführer entfaltet; man gejelle ihm als Bunbesgenofjen Fehl- 
griffe zu, wie fie Preußen neuerdings durch feine Drohnote nad) Frankfurt ver- 
übt, und mir verzagen am Siege dennoch nit! — 

Am Schluß unferer Correfpondenz erhalten wir die erften Nachrichten von 
der Generalverfammlung des Nationalvereins, welche am 29. in Frankfurt ftatt- 
fand. Danach ift es den Führern des Vereins nod einmal gelungen, durch 
Uebertündung der inneren Gegenfäte feine Eriftenz zu retten. Eine andere 
Bedeutung, als diefe, wird Niemand den Ausfhußanträgen beimeffen wollen. 
Es iſt für die lebendige politiſche Gegenwart völlig nutlos, zu der Reichsver— 
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faffung von 1849 ſich zu befennen oder die Bermuthung auszufpredhen, daß ein 
liberal geworbenes Preußen von dem zukünftigen deutſchen Parlament zum Trä- 
ger der Gentralgewalt wohl werde auserfehen werden. Es hat feinen Sinn, 
zwei Monate nad) dem Oafteiner Vertrag als Bafis der Verftändigung zwifchen 
Preußen und den Herzogthüimern die halben Conceffionen zu empfehlen, melde 
die holfteinifhen Particulariften im März d. I. in Berlin anboten und melde 
ſchon damals meilenweit hinter den preußifchen Forderungen zurüd blieben. 
Es find figengebliebene Politiker, welche ſolche Beſchlüſſe Fallen; es ift das 
falfche Prinzip, um jeden Preis mit den ſüddeutſchen Stimmungen zu pactiven, 
dem man wie Die nationalen Grundfäge fo auch jedes unbefangene Verſtänd— 
niß der ſich zutragenden Ereigniffe aufgeopfert hat. Beſſer wäre es, wenn bie 
Führer der Partei ihre höchſt zweifelhaften ſüddeutſchen Eroberungen preisgäben 
und dafür lernten, vor den Thatjachen wieder die Augen zu öffnen. Beſſer 
wäre e8, wenn fie auf den Fortjchritt der Anfihten in den Einzelvereinen zu 
Divenburg, Braunfchweig, Bremen, Berlin u. f. w. Acht hätten und der zer: 
rütteten Organifation des Vereins in Norbveutichland eine neue und feitere 
Bafis ſchafften. Wir geben die Hoffnung nod nicht auf, daß ein rafcher und 
glücklicher Abſchluß der preußiichen Politit in den Herzogthümern diefe Wen- 
dung zur Folge haben wird. Sonſt ift von der Frankfurter Berfammlung we— 
nig zu jagen. Hinter den gewaltigen Phrafen, die wider Preußen gefchleudert 
worden, ftedt wenig Thatkraft; es ift mehr ein oratoriihes Schaugepränge, als 
ernfte und urwüchſige Leidenfchaft. Erfreulich war es, daß die Berliner Redner 
unter dem Gewirr gehäfjiger und unvernünftiger Anlagen gegen den preußi- 
fhen Staat ven ſtolzen und nachdrücklichen Ton der Entgegnung fanden, der 
mehr Eindrud macht, als das demüthige Werben um Sympathien. Die Her- 
ren Loewe, Fr. Dunder und Schule Deligih mögen ihre Zuftimmung zu den 
Ausihußanträgen bei ſich verantworten, aber durch ihre entjchlofjene Rede auf 
der Tribüne im Frankfurter Saalbau haben fie manche Sünde gefühnt, die fie 
in ber fchleswig=holjteiniihen Sache an Preußen begangen hatten. 
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Auch für minder beveutende Ueberrefte und Verlaſſenſchaften aus dem Le— 
ben, Denten, Wirken eines großen Mannes empfinden wir, fofern fie uns plögß- 
Lich deſſen Exiſtenzweiſe von irgend einer Seite anfhaulih nahe rüden, eine 
Schwäde, deren Grund in dem Beften ver Menfchennatur wurzelt. In diefem 
Sinne wird die Mittheilung der nachfolgenden Kant'ſchen Reliquien bei den 
Pejern diefer Blätter Entſchuldigung finven. Sie find einem Convelut bis jetzt 
unbefannter Bapiere entnommen, welches durch Erbfchaft direct von einen Freunde 
und Collegen Kant's auf die jegige Befiterin gekommen ift, deren Piberalität Ein- 
fiht und Benugung geftattete. Das Heine Packet enthielt theils eigenhändige 
Aufzeihnungen des großen Mannes, wiljenichaftliche und perfönliche Notizen, theils 
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am ihn gerichtete oder auf feine Perfon bezügliche Aftenftüde, Briefe amtlichen 
Inhalts, feternde Gerichte u. dgl. m. Unter Erfterem neben manchen Fragmen— 
ten auch einige jener befannten Memorienzettel, durch die ver alternde Kant ſei— 
nem abnehmenden Gedächtniß zu Hülfe zu kommen pflegte, wobei man ſich dann 
des Lächelns nicht erwehren kann, wenn man immer wiederfehrend fürperliche Be— 
ſchwerden regiftrirt, daneben aber einen Küchenzettel findet, ver uns mit ven Pieb- 
lingsgerichten des Mannes auch den Grund jener Befchwerven verräth. Ein wie 
vortrefflicyer Diätetifer Kant nichts deſto weniger war, wie gut er fih nament- 
lid auf die Diätetif der Seele verjtand, weiß Jeder aus der ſchönen Schrift: 
‚Meber vie Macht des Gemüths, durch ven bloßen Vorſatz feiner Eranfhaften 
Gefühle Meeifter zu werten.” Eben dieſes Thema behandelt das Blatt von 
Kant's Hand, weldyes wir bier mittheilen. Auch neben jener Schrift wird ſich 
die Mittheilung dur die rein perfönlicdye Färbung rechtfertigen, welche hier dieſe 
diätetiihen Neflerionen angenommen haben. Die faft zur Stillofigteit geftei- 
gerte Nacläffigkeit ver Schreibart wird Keinen, der mit Kant's Schriften ver- 
traut ift, Wunder nehmen; fie ift bier jo groß, daß wir an einer Stelle, gegen 
ten Schluß, dem fcheiternden Sagbau gelinde nachzuhelfen nit umhin fonnten. 
Kant jchreibt: 

„Ich habe mir frühzeitig Negeln gemacht. 

Jedermann muß fterben; e8 ift kindiſch, ſich bey jever Rrantieit, fobald fie 
bedenklich wird, fo ängftlich zu geberven, als ob wer weiß was für Wunder ge— 
ſchehe, daß man fterben muß, welche Aengſtlichkeit wieverum eine befondere Krank— 
beit ift, die man Hypochondrie nennt. Denn Hypochondriſten, die fein Arzt 
heilt, find eigentlih nit die, welche ein vielleicht langes Yeiven des Lebens, 
fontern die bey jedem Leiden mit Angft ven Tod ſich anmähern zu fehen glau- 
ben, der doch das Ende aller Leiden ift. — 

Gleichwohl ift e8 doch auc eine gewifle Art von Ehrenpunct, fidh fo lange 
oder aud länger wie Andere, vornehmlich wenn es mit Geſundheit gefchehen 
fann, zu erhalten, d. t. alt zu fterben ohne frank gemejen zu feyn, und ſich et— 
was darauf zu Gute zu thun, daß man fo viele jeiner Bekannten überlebt hat; 
fo daß das Altgewordenjeyn für ſich allein jemandem in feinem, ja aud im 
Anderer ihrem Urtheil wie etwas VBerbienftliches angefehen, und das Alter daher 
aud) geehrt wird; wenngleich derſelbe Menſch doch wiererum, wenn an ihn der 
Tod kommt, wie Montaigne fagt, nicht ſowohl auf’8 Sterben, fonvdern vielmehr 
aufs Geftorbenfeyn mit Grauen binausfieht. 

Sleihwohl ra ih num einmal alt geworden kin (eine große Sünde, vie 
daher auch unerläßlich mit dem Tode beftraft wird) — weil es doch nicht an- 
ders ſeyn kann, fterbe ohne Frank geweſen zu feyn und habe e8 auch fo ziemlich 
noch bisher dabey erhalten, weil ich die Kinpheit, deren ih mir nicht mehr be- 
wußt bin, weglaffe, und Geſundheit den Zuftand nenne, da ich feine 2 Stunden 
über die Gewohnheit im Bette liegen muß oder nicht jchlafen, efjen und geben 
fann; ob ich gleib in meinem ganzen Leben wegen eines ſchwächlichen Glieder— 
baus niemalen — (ein Zuftand, ven meine längft verftorbenen Freunde mir öf- 
ters rühmten) — mid) blühend geſund (vegetus) gefühlt habe.’ — 
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Das Zweite, was der Veröffentlihung nicht unmerth fcheint, ift ein Brief 
des Sultusminifters von Zedlig an Sant. Seine heutige Excellenz 
dürfte fich des Briefes ſchämen; verfelde eröffnet uns einen wahrhaft wohlthuen- 
ven Einblid in die echt humaniſtiſche Gefinnung ſowie in das edle Bildungs: 
fireben jenes hodhgeftellten Mannes aus ver Fridericianifchen Periode, ver es 
mohl verdiente, daß ihm wenige Yahre fpäter die „Kritif der reinen Vernunft“ 
gewibmet wart. Hier ift der Brief: 

„Ih ftünse mir felbft im Lichte, mein lieber H. Pr. Kant, wenn ich nicht 
ven Verzug dur Ueberfendung Ihrer phyſiſchen Geographie auf alle Weile ge» 
nehmigen wollte. Die Urſachen, die Sie anfüren, gereichen zu meinem Vorteil. 
Ich habe vor einiger Zeit Bergmanns phyſ. Beſchreibung der Erdkugel ange- 
fangen, die mich noch etwas aufhalten wird, fo ſehr ich mich auch über den 
Ueberjeger ärgere, der fich nicht einmal vie Mühe gegeben, das unbehülfliche 
ſchweizeriſche Maaß auf unferes zu rebuciren, und ver einen fo jchlänprigen 
Styl hat und oft unrichtig. if. 

Ich werde diefen Winter bey Ihrem ehemaligen Schüler, dem H. Herz, 
die anthropologiam rationalem hören. Ich verfpreche mir viel Gutes von dem 
Eollegio. Da ih nicht Zeit übrig habe, bey Stümpern in die Schule zu gehen, 
fo bin ich immer fehr behutfam, ehe ich jo was, ja oft ehe ich die lecture eines 
Buches anfange; allein Menvelsjohn bat für Herzens Talent gut gefagt, und 
auf deſſen Bürgfchaft unternäme ih wohl wer weiß was, zumal ba ich weiß, 
daß Sie für Herzen Achtung haben und mit ihm in eimer Art von Briefwech— 
fel find. 

Erftredt ſich Ihr bepriftiiches Talent fo weit, fo geben Sie mir dod Mit: 
tel an die Hand, die Studenten auf Univerfitäten von den Brodt-Collegiis zu— 
rüdzuhalten und ihnen begreiflich zu machen, daß das biehen Richterey, ja felbft 
Theologie und Arzney:Gelahrtheit unendlich leichter und in der Anwendung ſiche— 
ver wird, wenn der Lehrling mehr pbilofophiiche Kenntnig bat, daß man doch 
nur wenige Stunden des Tages Nichter, Advocat, Prediger, Arzt, und in fo 
vielen Menſch ift, wo man nody andere Wiffenfhaften nöthig hat. — Kurz die 
alles follen Sie mich lehren ven Studenten begreiflih zu machen. Gedruckte 
Anmweifungen, Leges, Reglements, das ift alles noch ſchlimmer, ald das Brodt- 
Collegium felbft. 

Ih wünfhte, daß ih Mittel finden könnte, Ihnen zu beweifen, wie jehr 


ich bin 
Ihr 
Freund und Diener 
Berlin, den 1. Auguft 1778. Zedlitz. 


Es iſt ein Dienſt, welcher nicht blos dem geſtorbenen Dichter, ſondern der 
deutſchen Nation erwieſen wird, wenn Friedrich Hebbel's Werke gegen— 
wärtig von Freundeshand zu einer Geſammtausgabe zuſammengefaßt werden. 
Zu all' den Härten und Anſtößen, die Jeder zu überwinden hatte, der zum 
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Genuß des Ehten in Hebbel durchdringen wollte, gehörte auch die bisherige 
Unzugänglichkeit der ungemeſſen theuren inzelausgaben feiner dramatiſchen 
Sachen. Bot der Dichter ohnehin durch vie Scharfe Eigenthümlichkeit feines 
Weſens der Kritif eine fehr breite Fläche var, fo lag in dem angeführten Um— 
ftand ein weiterer Grund, um das mildernde und ausgleichende Urtheil eines 
größeren Publicums nicht zu Worte kommen zu laffen; Hebbel wurde faft nur 
von Solden gelefen, die ein literarhiftoriiches Interefje an feinen Werfen nah— 
men, fein Publicum war überwiegend ein PBublicum von Fritifern; er büßte 
den eigenfinnigen Stolz, mit dem er der Bühne und ver großen Lejewelt, wie 
fie nun einmal find, ſich gegenüberftellte: er hatte während ver größeren Zeit 
feines Lebens, abgejehen von einzelnen Erfolgen einzelner feiner Stüde, nur 
enthufiaftiiche Freunde, die ihn verwöhnten und vereitelten, und kalte, fchonungs- 
Iofe Beurtheiler, mit denen er nun in der gereizteften und unerquidlichften 
Weife zu keifen thöricht genug war. Nächſt ven Triumphen feiner Iegten Lebens— 
jahre ift nicht fo geeignet, diefen Mifftand aufzuheben, als vie Definung der 
bisher jo eng gezogenen Schranken. So eben ift im Verlage von Hoffmann 
und Campe der erfte Band einer vortrefflih ausgeftatteten Gefammtausgabe 
erfchienen, deren billiger Preis eine vertrauensvolle Appellation an die Nation 
ift, unternommen in dem Ölauben, daß fie bei näherer und zufammenhängenver 
Bekanntſchaft mit dem Dichter das Urtheil von Gervinus beftätigen werbe, der— 
jelbe rage unter den mitftrebenvden Dramatifern der Gegenwart wie ein Baum 
unter niedrigem Geftrüpp hervor. Und gut vielleicht, daß der Wunſch einer 
Zufammenftelung jeiner Werke dem Dichter erit nah feinem Tode durd die 
Beranftaltung feiner Freunde, unter der einfidhtigen Leitung von Emil Kuh, 
in Erfüllung geht. Mit einer gewiſſen Haft, wie als ob Gefahr im Berzuge 
wäre, als ob e8 gölte, in dieſer ſchnelllebenden, Erfolge und Eindrücke raſch 
hinwegſpülenden Zeit die Unfterblichkeit frühzeitig in Sicherheit zu bringen, ſehen 
wir heutzutage die Poeten und Schriftfteler auf Veranftaltung von „Sämmt- 
lichen‘ oder „Geſammelten Werken” bedacht. Es fcheint ung mit diefen Ver— 
fuhen, ſich felbft in vie Reihe ver Klaſſiker zu bringen, ein mißliches Ding; 
denn e8 verhält ſich mit diefer Ehre doch ungefähr fo wie mit dem hiftorifchen 
Namen des Großen, der an einem Friedrich haftet, während er von einem Lud— 
wig XIV. abfällt. Wir find nicht fiher, daß Hebbel felbft mit feinem reflecti- 
renden und darum immerwährend zu Eitelfeit und Keizbarkeit herunterfallenden 
Stolze im Stande gewefen wäre, fidy felbft im Sinn feiner Nachwelt zu behan- 
dein. Eben recht daher, daß die Sorge für feine Werfe auf eine treue, rein 
biftorifhe Behandlung angemwiefen if. Wir können die Grundſätze, die ber 
Herausgeber in feiner furzen Einleitung über Plan und Methode des Unter- 
nehmens ausfpricht, nur billigen. Ohne daß wir, wie bei der Strodtmann'ſchen 
Ausgabe der Heine’fhen Werke, durch zwediofe und doch nicht vor Willfür 
ſchützende Pedanterie geftört werben, dürfen wir hoffen, ein durchaus treues und 
vollftindiges Bild von Hebbel's Wefen, Wirfen und Yeiften zu erhalten, welches 
ſchließlich durch eine Biographie von der Hand des Herausgebers vervollftändigt 
werben fol, Es verfchlägt in der That wenig, daß die Dramen, äufßerlicher 
Hinderniffe wegen, nicht der Zeitfolge ihres Entftehens nah mitgetheilt werden 
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follen, wie denn beifpielsweife gleich der vorliegende erfte Band neben Hebbel's 
Erſtlingswerke die fpäteren „Herodes und Mariamne” und „Ein Trauerfpiel 
in Sicilien“ enthält. Nicht ohne Spannung dürfen wir dem fehlten, die Dra— 
men abjchließenden Bande entgegenfehen, ver, außer dem Wiederabdruck des 
„Demetrius“ aud den übrigen vramatiihen Fragmentennadlaß bringen wird, 
darunter den in Rom begonnenen und nody jpäter von dem Dichter mit Vorliebe 
gehegten „Moloch.“ Auch für die Gedichte, welde ven fiebenten Band füllen 
follen, wird eine ftattlihe Vermehrung in Ausſicht geftelit, und wir dürfen dem 
finnigen Beurtheiler unferer neuften Lyrik glauben, wenn er verfidhert, daß viele 
diefer Nova zu dem Schönften und Rührendſten zählen, was Hebbel überhaupt 
gefhaffen. Zum Schluß der ganzen Ausgabe werden drei Bände Bermifchte 
Schriften, meift anonym erjhienene Abhandlungen und Kritiken verfproden. 
Das ift, wir geftehen e8, eine vielleicht zu ftarfe Dofis, und manches Polemifche, 
wie die unglüdliche „Abfertigung“ vor ver „Yulia‘ würden wir lieber in bie 
Anmerkungen verwiefen fehen, die übrigens, fehr verftindiger Weife, die fürzeren 
Vorreden, literarifche und bibliographiſche Notizen, Lesarten und dgl. aufzuneh- 
men bejtimmt find. 

Erft wenn die neue Ausgabe vollftändig uns vorliegt, lodt uns vielleicht 
die Berfuhung, aud nad der Charafteriftif, weldhe eine andere Feder im fünf— 
ten Bande diefer Jahrbücher von unferem Dichter gegeben hat, ausführlicher 
auf feine Bedeutung zurüdzutommen. Schon jest indeß liegen die Akten zu 
einer Beurtheilung feines vichterifchen Werthe3 und feines Entwidlungsgunges 
anders als damals. Es war damals, bis vor dem Erfcheinen ver Nibelun— 
gen- Trilogie, in einem ungünjtigeren Sinne ald es gemeint war, das Wort 
wahr, welches er felbjt ausſprach, daß er mit feinen Werfen „ver Zeit, wie 
er fie in Bedürfniß, Nihtung und Bewegung auffaffe, ein künftlerifches Opfer‘ 
dargebracht habe. Vorzugsweiſe dod das Unfertige und Unbefriedigte diefer 
Zeit fpiegelte fid) in feinen Hervorbringungen. Zur höchſten, aber meift doch 
peinigenden Theilnahme forverte das Schaufpiel auf, wie die ffeptifhe Stimmung 
der Gegenwart, ihr nicht zum Ziele gelangtes Suden nad) neuen, fejten Leber» 
zeugungen und neuen focialen Formen in diefem Geifte wühlte und mit feiner 
dichteriſchen Anfhauung, feinem fünftlerifhen Schöpfungsvrange rang. Das 
Peinigende dieſes Schaufpiel® wurde gemildert, wenn zwifchendurd an Werfen 
wie namentlid „Oyges und fein Ring,“ der läuternde Einfluß offenbar wurde, 
den Hebbel’s Kunftjinn in Italien erfahren hatte, oder wenn man fah, wie diefem 
problemenfüchtigen Geifte allemal dann ein Erfreulicheres gelang, jo oft er, wie 
in der „Agnes Bernauer” oder in dem Epos „Mutter und Kind,” ſich enger 
an Selbfterlebtes, an einfah Natürliches, an die heimathlihe und nationale 
Wirklichkeit anlehnte. Immer indeß würden alle dieſe früheren Werte ven Dichter 
nur als einen Strebenden haben erjcheinen laſſen, der zwar zumeilen durch ein 
erwärmteres Gefühl und gebildeten Schönheitsfinn das Zerriffene, Dornige, 
Häßliche und Kalte überwunden, aber ver doch nie mit feiner grübelnden Dich— 
tung zu einem wirflid verſöhnenden, unwiderſprechlich ergreifennen Abſchluß 
gelangt ſei. Anders jet. In feinen „Nibelungen,‘ zumeift in dem erften 
Haupttheil derjelben, ift ihm ein folder Abjhluß gewonnen. Noch immer ift 
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es, auch hier, das alte, fo oft von ihm mit ver kräftigſten dramatiſchen Dialektik 
durchgrübelte Problem, das Problem ver Stellung des Weibes zum Manne, 
welches den Hintergrund bildet, allein vafjelbe hat hier feinen ängftigenven, pro 
blematifhen Charakter verloren und das Intereſſe daran deckt fih mit dem Ge— 
müthsintereffe, das wir an ben Perſonen und ihren ſchickſalsvollen Conflicten 
nehmen. Aus vem runde der alten gewaltigen Sage fteigt ein warmes Reben 
auf, in deſſen Fluthen alles Gevankenhafte, alle Angft der Reflexion moderner 
Bildung ertränft wird. Die redenhaften Geftalten ver Sage, leibhaftig von 
dent Auge des Dichters gefchaut und kraft alter Liebe wunderbar von ihm er- 
neut, wacjen feinem Sfepticismus über den Kopf, — endlich, endlich ift bie 
Poefie Herr geworden über die Gedanfenhypocdhondrie, die al’ feine früheren 
Werke umnebelte und Phantafie und Gefühl beflemmte, daß fie nimmer rein, 
frifch und voll fih entfalten Ffonnten. Und weil es jo ift, fo fällt von dieſem 
letsten Werke, das dem Dichter zu vollenden vergönnt war, ein rechtfertigender 
Glanz aud auf feine früheren philofophifch-poetifchen Experimente, auf die ganze 
Bahn zurüd, die er im Wechfel zwifchen überrafchendem Gelingen und ſeltſamen 
Irrungen durchlaufen hat. Auch der ungünjtigft Geftimmte muß jegt inne wer- 
den, daß es nicht Willfür, nicht Sucht nad) dem Abſonderlichen war, was ihn 
in feinen älteren Stüden zu immer neuen dialektiſchen Yragftelungen und 
Schachzügen trieb, fondern daß es ihm, wie mit der Poeſie fo mit der Vertiefung 
in die Räthſel des fittlihen Lebens bitterer Ernft war und daß ihm Beides 
redlich am Herzen lag. Schon durch die bloße Thatfache freilich dieſes ununter- 
brodyenen Schaffens war das bewiefen. Aber es ift unjchätbar, daß er am 
Ende feiner Laufbahn ven Punkt des AZufammentreffens feines reflectirenden 
Tieffinns und tiefer, lebendiger Anjhauung und Empfindung wirklich gefunden 
hat. Dank feinem fünftlerifhen und fittlihen Ernſte — dem rechten Gegenfak 
aller romantischen Ironie — ift ihm zulett ein großer Wurf gelungen. Nicht 
in einer dramatifch-philofophifchen Formel, fendern in einem eigenartigen, leben— 
athmenden Werke hat er die Löfung feiner Lebensaufgabe und feiner Zweifel 
gefunden. Wir preifen und bewundern jenen ftrebenden und kämpfenden Ernft 
an dem größten unferer Dramatiker, ver doch zu den fittlihen Fragen ein viel 
einfacheres Verhältniß hatte. Preifen wir ihn denn aud an dem nadgeborenen 
Dichter, der doch nicht blos durch eigene Schuld, fondern durd die Schuld ber 
ganzen Zeit auf ſchwankenderem, zerklüfteterem Boden ftand, ehren wir ein Stre— 
ben, welches gefrönt ward, als er die Schuld grübelnder Ablöfung von ber 
Subftanz des fittlihen Bewußtſeins feines Volkes durdy die Vertiefung in den 
lebendigen Sinn der alten nationalen Sage tilgte. 


— fi ri . Ans: 


Verantwortlicher Redacteur: A. Flögel. 
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Vor nunmehr jieben Jahren wurde in biefer Zeitfchrift auf den 
tamals zum erften Male zufammengetretenen Congreß von Volkswirthen 
hingewiefen, der in Gotha fochen der genofjenfchaftlichen Bewegung, 
welche in wohlthätiger Stille gereift war, ven Pla in ver öffentlichen 
Discuffion anwies, der ihr nach folhen Erfolgen gebührte. Inzwiſchen 
hat jener Congreß, Jahr für Jahr, in den verſchiedenſten Theilen Deutfche 
lands getagt, und wir tragen eine Schuld gegen ihn wie gegen unfere 
Lefer ab, wenn wir über das Wirfen vefjelben eine gebrängte Rechen- 
fchaft ablegen. Die Zufammenfunft in Gotha war nad ver Kirchhofs— 
ruhe, die der Tag von Olmütz über Deutſchland gebracht, das erfte Le— 
benszeichen, welches die Partei des Fortjchritt8 wiederum von fich gab. 
Der wirthichaftlihen Agitation folgte, überrafchend fchnell durch die Ein- 
feung der Negentfchaft in Preußen und ven italienifchen Krieg herbeige- 
führt, die politifche., Während indeſſen die politiſche Gefchichte ver letzten 
fieben Jahre von manden Zrübungen und Störungen der Entwidelung 
zu erzählen weiß, bietet die volfswirthichaftliche Gefchichte nur ein Bild 
des Fortfchreiteng; eines Tangfamen, zum Theil ſehr langfamen, aber doch 
ftetigen Fortfchreitens auf dem Felde der Gefetgebung, eines fchnellen Fort: 
ſchreitens in ven wiffenfchaftlichen Meberzeugungen ver Einzelnen, einer Klä— 
rung und Läuterung der Anfichten, zumal feit die Laſalle'ſche Krifis ven 
letzten Reſt focialiftiichen Krankheitsftoffs aus dem Körper ber deutſchen 
Geſellſchaft zu vertreiben verheißt. 

Nicht Berfaffungsparagraphen, nicht das Recht der Minifteranklage, 
nicht glänzend oratorifche KXeiftungen in ven Kammern bilden vie legte 
Garantie für die politifche Freiheit des Yandes. Ein ftarkes Bürgerthum, 
zahlreich und wohlhabend, aufgeklärt und feiner Pflichten fi bewußt — 
das ift die erfte Orundbedingung für das Gedeihen conftitutionellen Lebens 
in Deutfchland. Ein folches Bürgertum wird mit unwiderſtehlicher Ges 
walt den Reften einer abfolutiftifch-feudalen Weltorbnung ein Ende machen, 
und fich fiegreich der Anfeindungen demagogiſch mißleiteter Arbeitermafien 
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erwehren. Die Stärkung des Bürgerthums, das ift der wahre Stern ber 
„Machtfrage," der in unferen DVerfaffungsfämpfen jtedt. Mag noch eine 
Zeit lang in Auslegung von Verfaſſungsbeſtimmungen Gewalt über Recht 
triumpbiren, mögen demokratische Agitatoren zum Sturm gegen die Grund- 
lagen unferer ftaatlichen und gefelligen Ordnungen blafen, ein Volk, veffen 
Bürgertum in freier Arbeit gedeiht und in fortfchreitender Bildung fei- 
ner politifchen Nechte und Pflichten jich bewußt wird, kann auf die Dauer 
nicht von einer verfallenden Bureaufratie und Junkerkaſte unterdrückt wer: 
den, eben fo wenig aber dulden, daß mißverftindliche Gleichmacherei den 
feften Bau unferes Gemeinwefens untergräbt. Wer an der Befeitigung 
der wirthfchaftlichen Schranken, an der Ausbreitung national-öfonomifcher 
Bildung arbeitet, ver trägt auch Steine herbei für ven Bau umferer po- 
Litifchen Freiheit und mag unbeforgt um fich bliden, wenn von Zeit zu 
Zeit aller Fortfchritt in das Stoden zu gerathen fcheint. Mit Lächeln 
mag er auch die Warnung zurückweiſen, wir follen nicht nach dem Bor: 
bilde des bonapartiftiichen Frankreich durch die bloße Pflege ver mate— 
riellen Intereffen uns von dem Ringen nach einem politifchen Ideale zu: 
rüdhalten laſſen. Die Pflege, welche das bonapartiftiiche Frankreich ven 
„materiellen Intereſſen“ zuwendet, bejteht nicht darin, ein intelligentes 
Bürgertum zur Selbftthätigfeit heranzuziehen, jondern darin, dem Staate 
immer neue ungeheure Laſten aufzubürben. 

Der volkswirthſchaftliche Congreß kämpft für vie wirthfchaftliche 
Freiheit. Er zieht einzelne nationalsöfonomifche Fragen vor fein Forum, 
und ftellt nach wifjenfchaftlicher Erörterung verjelben Thefen auf, bie 
felbjtverftändlich Häufig eine polemifche Tendenz gegen Geſetze und Inſti— 
tutionen haben, welche als Weberbleibjel ans ven Zeiten ftändifcher Glie— 
derung und bureaufratifcher Bevormundung jtehen geblieben find. Er 
wünfcht durch das Ausfprechen feiner Meberzeugungen auf die Geſetzgebung 
einzuwirfen. Allein er verfolgt daneben ein anderes Ziel. Gute und 
weife Geſetze beffern die Gejellichaft nur wenig, wenn nicht zugleich bie 
Menſchen beffer und weifer werden. Eine Aufklärung, die von oben her 
in das Werf gefett wird, kann nach Art ver jofephinifchen eher ſchädlich 
als nüglich wirken, wenn ihr nicht der Boden in den Ueberzeugungen der 
Bürger bereitet wird. Die Wirthichaft ver Gejellfchaft ift nur die Summe 
ver einzelnen Privatwirthichaften, und die beſte Gefeßgebung in Betreff 
der erjteren bleibt erfolglos, wenn nicht der Einzelne feine Wirthichaft 
nach wifjenfchaftlichen Grundfägen führt; alle Freiheit wird vergeblich be 
willigt, wenn Niemand da ift, ver von ver Freiheit ven rechten Gebraud 
zu machen verfteht. Nicht allein für Beſſerung der Gefetsgebung, ſondern 
auch für die der Privatwirtbfchaften ift ver Congreß thätig. Er ſucht 
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hierfür Unterftütung in ben volfswirthfchaftlichen Gefelffchaften in ben 
einzelnen Städten, fowie in ven Provinzialverfammlungen, deren fich etwa 
ſechs bisher gebildet haben, 

Die große Verbreitung, welche vie Befchäftigung mit volfswirthichaft- 
lichen Fragen gewonnen hat, rechtfertigt es, wenn der Congreß diejenigen 
Maßregeln unterläßt, welche eine ihm in den Tendenzen verwandte Wan- 
derverfammlung, der Yuriftentag, zur Sicherung einer gründlichen Dis— 
eufjion veranlaßt. Es werten, feltene Ausnahmen abgerechnet, weber 
ſchriftlich abgefaßte Gutachten der Berathung zu Grunde gelegt, noch) 
finden GCommiffionsfigungen vor ven Plenarverfammlungen ftatt. Der 
Regel nach werden Tages zuvor von einem Referenten einige Nejolntionen 
aufgefett, gedruckt und vertheilt, und an viefe und einen einleitenden Bor: 
trag bes Referenten knüpft fich eine Discuffion, welche höchſtens fünf bis 
ſechs Stunden umfaßt. Man hat e8 als gewagt bezeichnet, auf eine fo 
ungenügende Vorbereitung bin Befchlüffe über wichtige Gegenftände ber 
Wiſſenſchaft und ver Gefeggebung zu faſſen. Indeſſen wenn die zu er- 
Örternden Fragen nicht durch ein gelehrtes Gutachten eines Mitglieves 
worbereitet jind, fo find fie e8 doch faft regelmäßig durch unzählige Yeit- 
artifel in faft allen politifchen Zeitungen, durch Vorträge und Disenffio- 
nen in den Localverfammlungen. Die Fragen ver volfswirthichaftlichen 
Reform ftehen nun einmal entfchieven dem allgemeinen Bewußtfein heute 
näher al® die einer Reform des PrivatrechtS over ver Proceßordnung und 
die meiſten Mitglieder betreten ven Verſammlungeſaal eben jo wohlvor— 
bereitet al8 die Mitglieder des Yuriftentages es nur mögen, Findet eine 
Vorberathung in Commiffionen nicht ftatt, fo ereignet es fih um fo häu— 
figer, daß derſelbe Gegenjtand von Jahr zu Jahr wiederum vorgenom— 
men und unter anderen Gefichtspunften nen beleuchtet wird. Auf viefe 
Weife wird die Bekanntſchaft mit ven einzelnen Fragen doch noch in an- 
derer Weife vermittelt, als durch die formelle Trennung in Commiſſions— 
und Plenarberathungen. Das Bankwefen, die Handelsverträge, die Ge— 
werbefreiheit, die Genoffenjchaftsbewegung find kaum jemals von ber 
Tagesordnung des Congrefjes völlig verfchwunden. Schließlich kommt es 
ja nicht darauf an, unmittelbar für eine legislatorifhe Thätigleit Vor— 
arbeiten zu liefern, fonvdern die einzelnen Mitglieder durch gemeinfame 
Beiprehung in ihren Anfichten aufzuklären und zu feftigen und dann ab- 
zuwarten, daß Jeder an feiner Stelle für die gute Sache wirfe. Es liegt 
alfo feine Beranlaffung vor, die bisherigen Formen dev Derathung zu 
ändern. 

Eine Erſcheinung, die leichter mit Sicherheit feſtzuſtellen als genü— 
gend zu erklären oder erfreulich zu deuten iſt, iſt die, daß bie Betheili— 
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gung feitens Norddeutſchlands eine bei weiten lebhaftere ift, als vie Süd— 
deutſchlands. Wie bei allen Wanderverfammlungen theilt ſich ver Con- 
greß in zwei verjchievene Mitgliever-Kategorien, einen Stamm, ber ibm 
in alle Sigungsorte treu folgt und aus welchem die meijten und bebeu- 
tendften Redner hervorgehen, und das wechfelnde Contingent, welches in 
jedem Jahre der VBerfammlungsort jelbit und feine nächſte Umgebung ftellt. 
Bon den Mitgliedern jenes Grundftods gehören nur drei Südveutjchland 
an, und auch von dieſen jcheint Einer für die Zukunft ausfcheiden zu fol: 
(en, da er inzwifchen feinen Wohnfig von Deutjchland nah der Schweiz 
verlegt hat. In ven Yahren 1863 und 1864 war in Dresven und 
Hannover aus ber dritten beutjchen Großmadt, aus dem Königreiche 
Baiern mit feinen faft 5 Millionen Einwohnern, Niemand, abfolut Nie 
mand erfchienen, während in diefem Jahre nady Nürnberg aus dem Heinen 
entlegenen Oldenburg vier Mitglieder gefommen waren. Und auch bie 
Berheiligung aus der Nachbarfchaft pflegt in Norddeutſchland eine leben- 
digere zu jein. In Stuttgart allerdings war im Jahre 1861 durch vie 
Borforge des inzwifchen verjtorbenen Königs Wilhelm, ver fich für den 
Stifter des Zollvereind hielt und ftetS eine befondere Vorliebe für vie 
Bollswirthihaft zur Schau trug, der Verſammlung eine glänzende Auf 
nahme bereitet worden; auch hatten damals, als die Wogen des Partei: 
fampfes um ben franzöfiihen Handelsvertrag hoch gingen, viele Würtem- 
berger fih als Mitglieder einzeichnen lajfen, um ihr gewichtiges Votum 
gegen eine Ermäßigung der Twiſtzölle in die Wagjchale zu werfen. Da- 
gegen war in biefem Jahre die Stimmung in Nürnberg eine unerhört 
laue, Es ift ftets fchmerzlich, ein ſolches Urtheil auszufprechen, weil es 
denen felten zu Ohren fommt, die es trifft, und dagegen diejenigen Ein: 
zelnen verlegt, die unter Aufwendung verboppelter Mühe verfucht haben 
gut zu machen, was die Geſammtheit verfchulvet; allein indem wir ber 
Thätigfeit des Nürnberger Localcomites aus vollem Herzen den ſchuldigen 
Dank zollen, können wir doch den Annalen des Congrefjes die wunder 
ſame Thatjache nicht entziehen, daß die angefehenjte Geſellſchaft ver ehe— 
maligen Reichsjtabt ihr Local einer VBerfanmlung von Bellswirthen vor- 
enthielt, „weil viefelben mit ihren großen Wafferftiefeln den ſchön gebohn- 
ten Fußboden verderben würden.“ Nach dem geringeren Verſtändniß, 
welches man in Süddeutſchland ven volfswirthfchaftlichen Fragen jchenkt, 
fcheint e8, als fei man dort tiefer in der abjtract politifchen Bewegung 
des Jahres 1848 ſtecken geblieben, als überwuchere dort noch immer das 
ntereffe für die Staatsformen das für die realen Wufgaben des 
Staates, eine VBermuthung, für welche die neuerlich erfolgte Conftituirung 
der „veutfchen Volkspartei” in Darmftadt einen neuen Anhalt zu gewäh— 
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ren ſcheint. Um indefjen diefe Betrachtung nicht mit einem Mißklange zu 
Schließen, heben wir noch hervor, daß Süpbeutfchland einen Theil feiner 
Schuld dadurd abgetragen hat, daß es dem Congrefje in Karl Braun 
aus Wiesbaden einen Präfiventen fchenkte, der feit dem zweiten Jahre des 
Zufammentritts der Verfammlung diefelbe leitet und ſich um fie bie er- 
beblichften Verdienfte erworben hat. Als Nebner une Schriftfteller den 
bedeutendſten Vertretern der Wiffenfchaft gleichitehend, weiß er mit uner— 
reichbarem Geſchick allen Streit um müfiges Formenwefen aus ber Ver— 
fammlung fern zu halten. Seitdem Deutfche tagen, hat e8 wahrfcheinlich 
nie eine in parlamentarifchen Formen fich bewegende Berfammlung ges 
geben, in der die Schredentworte: „Ich bitte um das Wort zur Frage- 
jtellung“ oder „zur Geſchäftsordnung“ fo abfolut unbekannte Dinge find. 
Und daneben weißer ben gemeinfamen Gefühlen ver Berfammlung bei feſt— 
lichen Anlaß mit einem Takt und einer Kraft Worte zu geben, wie es 
wenigen bejchieden ift. 

Indem wir beginnen, die einzelnen Gegenſtände der biesjährigen 
Tagesordnung kurz durchzugehen, find wir uns wohl bewußt, weder einen 
berfelben erfchöpfend behandeln zu können, noch etwas in gefchloffenem 
Zufammenhange ftehenves zu bieten. Dennoch glauben wir, daß eine 
furze Recapitulation denen nicht unwillkommen fein wird, welche ber Be: 
fhäftigung mit ver Volfswirthichaft fern ftehen und Gelegenheit zu haben 
wünfchen, einen Blick in eine Reihe brennender Tagesfragen zu thun, 

Mir beginnen mit denjenigen beiden Fragen, welche am Fürzeften ab- 
gehandelt wurden, weil fie nicht ſowohl die Erörterung einer wifjenfchaft« 
lihen Controverſe als vielmehr den Ausdruck des Unmuths über zweifel- 
108 verwerfliche aber noch immer beftehende Zuftände bezwedten. Daß 
der Abjchluß eines Handelsvertrages mit Ftalien die unvermeid- 
fihe Confequenz des franzöfifchen Handelsvertrages und bes Eintritts in 
das handelspolitiſche Syſtem Weſteuropas ift, wurde von feiner Seite 
beftritten. Die Hinderniffe, welche dem Abfchluffe entgegenftehen, ha— 
ben ihren Sig überall nicht in volfswirthfchaftlichen Erwägungen ſon— 
dern in dynaſtiſchen Sonverinterefjen, die ftarf genug find, den bevech- 
tigtjten Forderungen des Volkslebens fich entgegenzuftellen. Daß fie viefe 
Macht haben, ift zu beflagen; auf dem Wege wifjenfchaftlicher Discuf- 
fion ift ihnen nicht beizufommen. Der Gerechtigfeit gemäß wurbe in- 
deſſen hervorgehoben, daß auch Stalien von Verfchuldung nicht freizu« 
fprechen fei und daß es erleuchteter handeln würbe, wenn es die Ab- 
Schaffung der Differentialzöffe, die e8 dem Zollverein gegenüber aufrecht 
erhält, nicht von dem Abfchluffe eines Handelsvertrags abhängig machte, 
England gewährt allen Nationen dieſelben niedrigen Zölle; Frankreich, 
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Belgien, Italien haben höhere Eingangszölfe für viejenigen beibehalten, 
welche nicht durch einen bejonderen Handelsvertrag die Nechte ver meijt- 
begünftigten Nationen erworben haben. Der Zollverein hat wie England 
einen generellen Tarif aufgeftellt, inveffen hat er ſich vie Befugniß vor— 
behalten, für folche Nationen, welche nicht die Rechte der meiftbegünftigten 
vertragsmäßig erworben haben, höhere Pofitionen aufzuftellen. Daß er 
von biefer Befugnig niemals Gebrauch machen wird, dafür bürgt glüd- 
liher Weife die Schwierigkeit, welche die Zollvereinsverfaffung vem Zu— 
ſtandekommen jedes wichtigen Beichluffes in ven Weg legt. Principiell 
richtig ift e8, jede Zollermäßigung als einen Schritt anzufehen, welcher 
dem Staate, der fie einführt, felbit zu Gute fommt, und fie daher nicht 
bon Gegenleiftungen abhängig zu machen, 

Bon den Schwierigkeiten, welche das beutfche Verſicherungsrecht 
einer fegensreichen Wirkfamfeit der Affecuranzgefellfchaften in ven Weg 
legt, wurde ein ebenfo indignirendes, als ben meifien überrafchenves Bild 
entworfen. In welchem Umfange vie Benugung der Lebens- und Alters— 
verficherungsgefellfchaften volfswirthichaftlich empfehlenswerth fei, darüber 
befteht wohl noch eine Berjchievenheit der Anfichten. Daß es Pflicht 
eines guten Hausvaters fei, fein Vermögen gegen Brandſchaden, feine 
Feldfrüchte gegen Hageljchaden zu verfichern, ijt unbejtritten. Diefe Pflicht 
wird vielfach von Lanpbewohnern verlegt, zum großen Theile wegen 
Unfenutnig mit dem Wefen ver Berjicherungsgefellfchaften und wegen 
Mangels an bequemer Gelegenheit. Es ijt daher fchon beflagenswerth, 
wenn ein preußifches Gefeß den Feuerverficherungsagenten verbietet, ihr 
Gewerbe im Umberziehen zu betreiben. Indeſſen was will vieje Heinliche 
Polizeivorfchrift jagen gegen die Beichränfungen, benen der Betrieb des 
Berficherungsgefchäftes in Sadfen, in Heſſen-Darmſtadt und anderen 
Kleinftaaten unterliegt. Drüdende Gebühren und eine bis in die gering- 
fügigiten Einzelheiten reichende Ueberwachung bieten fih die Hand, um 
erfolgreich jede Thätigfeit der Gefellfchaft zu verhindern. Dann freilich 
wird bier und da einer einzelnen Gefelljchaft die Erlaubnig zum unbe- 
fchränften Gejchäftsbetriebe ertheilt; allein fie muß diefelbe mit einer 
Summe erfaufen, welche alsdann — zur befjeren Ausfhmüdung des Offi- 
cier-Cafinos verwendet wird. Zuftänden biefer Art gegenüber wurbe das 
Berlangen nach einem allgemeinen deutſchen DBerficherungsrechte laut. 

Mir wenden ung nım zu einer anderen Reihe von Gegenftänpen, bei 
denen die vorgefchlagenen Refolutionen theils ohne, theils gegen eine ge— 
ringe und laue Oppofition angenommen wurden. 

In der Frage der Arbeiter-Coalitionen nahm der Congreß eine 
Refolution an, durch welche er alle Beſchränkungen derſelben al8 unge- 
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recht und fchädlich verurtheilte; ungefähr um dieſelbe Zeit fprachen fich 
der Arbeitertag in Stuttgart und die fogenannte Sccialcommiffion, bie 
man in Berlin zufammenberufen hatte, in gleichem Sinne aus. Huber, 
Wagener (Neuitettin), Schulze- Deligfh, Bernhard Beder find jegt in 
volljtem Cinllange varüber, daß dieſe Beſchränkungen abzufchaffen feien; 
die preußifche Regierung bat fih auf das ftärffte gebunden, eine legisla- 
toriſche Borlage über viefe Angelegenheit zu machen, die Tage biefer Po- 
(izeivorfchrift fcheinen fomit gezählt zu fein. Einen rechten Segen wird 
die Coalitionsfreiheit freilich erjt dann bringen fünnen, wenn gleichzeitig 
die Befchränfungen der Gewerbefreiheit fallen. Die „Socialcommiffion“ 
hat fich in viefem Sinne ausdrüdlich ausgefprochen; der Kongreß konnte 
jich einen Vorbehalt in gleichem Sinne erjparen, da gerade auf dem Ge— 
biete der Agitation für Gewerbefreiheit feine glänzendften Erfolge liegen. 
Seit er die legtere zum ſtehenden Gegenſtande feiner Beſprechungen ge= 
macht, ijt im den meiſten deutſchen Staaten eine Reforin, in vielen im 
Sinne radicaler Befreiung burchgefeßt werben. Eben fo war der Con— 
greß in der Yage, den Zufagantrag eines Nürnberger Kaufmanns abzu- 
lehnen, der an die Arbeiter eine Ermahnung zu fittlichem Verhalten ge- 
richtet wiffen wollte, da die Uebereinftimmung zwifchen fittlicher und wirth- 
ſchaftlicher Entwidelung zwar eine ber cardinalen Vorausfegungen bes 
Congrefjes ift, übrigens aber der Wirfungsfreis deſſelben nicht auf dem 
Felde ver Seelforge, ſondern auf dem der wiffenfchaftlichen Aufklärung Liegt. 
Don hohem Interejje war ein von Dr. Otto Wolff aus Stettin an- 
geregter Incidenzpunkt. Derjelbe wies darauf hin, daß ein wefentliches 
Moment für die materielle Hebung des Arbeiterftandes darin liegen werde, 
wenn man zu einem anderen Syſtem der Lohnfeftftellung übergehen werde. 
Der Fortfchritt von Tagelohn zum Stüdlohn over Accordlohn fei ein 
Mittel gewefen zur Herbeiführung ver „Harmonie der Intereſſen“ zwifchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, welche niemals vollendete Thatfache, ſon— 
dern ewiges Boftulat if. Ein weiterer Schritt in derjelben Richtung 
werbe aber erfolgen, wenn man ben Arbeiter auch durch eine Tantiöme 
an dem Neinertrage bes Unternehmens betheilige, wie dies in kaufmän— 
nifchen Gefchäften fchon vielfach der Fall iſt. In gleichem Sinne ſpricht 
fi eine Fürzlich erfchienene Slugfehrift von V. U. Huber dahin aus: 
„Die vereinzelte, ftillfehweigende, wielleicht unbewufte aber thatfächliche 
Anerkennung eines richtigen Princips ift aber nur die Vorbereitung ver 
allgemeinen austrüdlichen Anerkennung deſſelben, womit dann bald bie 
thatfächliche Anwendung Hand in Hand geht. Dann aber treibt Princip 
und Praris zu einer bejtimmten Ordnung und Regel und die bloße wohl- 
meinende Willkür tritt von felbjt zurück. Jenes Princip aber ift fein 
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anderes als das natürliche, vernünftige, fittlihe Recht ver Arbeiter zu 
einem beftimmten Antheil an vem Product der Arbeit, an dem Gefchäfts- 
gewinn — zu einer Dividende. Wie fehr fich auch jet noch die allge- 
meine ober öffentlihe Meinung, zumal ver Arbeitgeber mit Indignation 
dagegen fträuben mag, fo ift doch diefes Recht fo tief und felbftverftänd- 
lich begründet, daß es einer fpeciellen Beweisführung weder bedarf noch 
fähig ift. Es ift damit wie mit dem Recht der perfönlichen Freiheit im 
Gegenſatz zur Leibeigenfchaft, womit e8 auch fehr unmittelbar als weitere 
Entwidelung und Anwendung zufammenhängt, Wie will man auch nur 
verfuchen bie Thatfache zu rechtfertigen, die fich ſeit Jahrhunderten und 
bis auf diefen Augenblid noch ganz allgemein in jevem Arbeitsverhältniß 
wiederholt? Es verbinden fich zwei Factoren, einerfeitS Capital mit Ins 
begriff der Unternehmung und Leitung, andererſeits vie Arbeit zu einer 
gemeinfamen Production, wozu jeder der beiven gleich unentbehrlich ift; 
und nachdem das Product fertig, wird ber Arbeiter mit feinem Lohn ein- 
für allemal abgefunden, während ver Capitalift nicht blos die Zinfen fei- 
nes Capitals, fondern, wenn er zugleich ver leitende Unternehmer: ift, 
auch den ausfchlieglichen Befit des ganzen Products und den Gewinn 
feiner Verwerthung davonträgt. Man braucht nur einmal die Rechtferti- 
gung dieſes Verfahrens ernftlich zu verfuchen, um fich zu überzeugen, daß 
darin feine Spur fittlicher und verftändiger Berechtigung over Billigkeit 
ift. Diefe fordert unbedingt und felbjtverjtändlich, daß erftlich dem Ca— 
pital feine Zinfen, zweitens jeder Arbeit ihr Lohn nach ihrem ehrlichen 
Marktpreife und ihrer praftifchen Bedeutung, drittens jeder Arbeit wie 
dem Capital ein verhältnifmäßiger Antheil an dem gemeinfchaftlichen Er- 
zeugniß und feiner Verwerthung zugemefjen werde." Da verfelbe Ge- 
danfe Furz zuvor von einem confequenten Anhänger der abftract freihänd- 
lerifchen Richtung, wie Dr. Wolff ift, geltend gemacht worden war, fo 
wird fich die Kreuzzeitung wohl im Unrecht befinden, wenn fie (Nr. 250 
vom 25. Detober) darin „Etwas mit ven Schulze’fchen Ideen nicht gerade 
congruirendes“ finden will, Allerdings hat die Wiljenfchaft der Volks— 
wirthfchaft bisher die Unterlaffungsfünde begangen, das Shitem ber Tan- 
tiemelöhnung bisher nicht methopifch zu erörtern als eine der Formen bed 
AUrbeitslohnes; andererfeits ift es aber nicht denkbar, dieſes Shftem auf 
dem Wege ver reactionairen und revolutionairen Socialiften dur einen 
plöglichen Act der Gefeßgebung herbeizuführen, ſondern es kann nur von 
Fall zu Fall im Wege vertragsmäßiger Feltftellung Pla greifen als eine 
Folge vorfchreitender wirthfchaftlicher Entwidelung, wie ja auch bei höher 
entwicelter Wirthfchaft die Stücklöhnung allmälig die Tagelöhnung ver: 
drängt. 


Der achte volfswirthichaftliche Congreß. 509 


Der Congreß ſprach fih für die Aufhebung ver Schulphaft aus, 
Die Schulohaft wurde nach den doppelten Wirkungen, die fie ausübt, in 
Betracht gezogen, al Zwangsmittel und als Strafe. As Zwangsmittel 
fann fie felbftverftändlich nie den Erfolg haben, dem Schuloner die Mit- 
tel zur Befriedigung feines Gläubigers, wenn er fie nicht befitt, zu ver- 
Schaffen; dazu müßte man über die Schulphaft hinaus zur Schuldknecht— 
fhaft over zur Zwangsarbeit greifen, was frühere Jahrhunderte aller- 
dings gethan haben, während die Humanität unferer Zeit ſolche Mittel 
für barbarifch erffärt, Als Zwangsmittel Fönnte fie ven Erfolg haben, 
daß ein Schuloner, der die Mittel zur Befriedigung des Gläubigers 
zwar befitt aber verbirgt, fie offenbart, um ver Yortfegung des Zwan— 
ges zu entgehen; erfahrungsmäßig hat fie dieſen Erfolg invefjen felten 
oder nie, weil die Neigung, feine Schäge zu verbergen, um fie nicht 
gerechten Anfprüchen gegenüber ausantworten zu müfjen, nur bei halb 
cultivirten Völkern beobachtet wird. Wo die Schulphaft zur Befriedigung 
des Gläubigers führt, gefchieht e8 daher in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle fo, dag die Verwandten des Schulpners aus ihren Mitteln jenen 
befriedigen. Liegt nun ſchon an fich eine Härte darin, daß anjtatt des 
Gläubigers, der durch freien Entſchluß einen Theil feines Vermögens ge- 
wagt hat, ein anderer leidet, ver allein dur die von feinem Willen un- 
abhängigen Bande ver Natur mit dem Schuloner verknüpft ift, fo lehrt 
überbies vie Erfahrung, daß die überwiegende Mehrzahl derjenigen Schuld— 
verhältniffe, welche zur Schulohaft führen, folche find, welche im Intereſſe 
ver Geſellſchaft überhaupt beifer nicht abgefchloffen wären. Bei gefundem 
Zuftande der Gefegebung hat jedes Eigenthbum vie Neigung, aus den 
Händen desjenigen, ver es fehlechter, weniger einträglich verwaltet, in bie 
Hände deſſen überzugehen, ver es wirtbichaftlicher werwaltet und fomit 
einen höheren Ertrag erzielt. Das ift eines der Grundgefege, auf welchen 
alte wirthichaftlihe Entwidelung beruht. Die wirtbichaftliche Berechti- 
gung des Darlehnsvertrages beruht darin, daß in ben Händen bes Em— 
pfängers das hingeliehene Capital ein tauglicheres Arbeitsinftrument ift 
als in denen des Gebers, und jenem fomit nach Abzahlung der Capital- 
miethe, des Zinfes, noch immer ein Ertrag ber eigenen Arbeit bleibt, vie 
er auf Fruchtbarmahung des Capital verwendet. Das Snftitut ber 
Schuldhaft macht es möglich, daß ein Gapitalsbefiter fein Eigenthbum zum 
Nachtheile der Gefellfchaft, in deren Intereſſe das Capital ihm verliehen 
ift, in andere Hände übergehen läßt von denen er weiß, daß fie untaug- 
ih find vafjelbe probuctiv anzulegen. So wird das Capital unwirth- 
Ichaftlich confumirt d. h. vergeudet. Der Darleiher hält ſich für feinen 
Berluft auf Koften der unfchuldigen Verwandten ſchadlos; die bürgerliche 
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Gefelfichaft aber kann für den Capitalverkuft, ver fie mitbetrifft, nicht ent- 
Ihäbigt werben, weil das Capital rettungslos verloren gegangen ift. Die 
Aufhebung der Schulohaft zwingt jeden Creditgewährenden, im eigenen 
Intereſſe zu prüfen, ob die Verhältniffe einen Beſitzwechſel im allge- 
meinen Intereſſe räthlich und wünfchenswerth machen, Die Aufbe- 
bung der Schulphaft ift ein Präfervativ gegen gewifjenlofes Crebitiren; 
auch fie ift, wie jede Verbefferung auf dem Gebiete der wirthichaftlichen 
Geſetzgebung, ein Schritt zur Herftelung der Harmonie ver Intereſſen, 
fie feßt die Intereffen des Einzelnen mit denen der Gefammtheit in Ue- 
bereinftimmung,. 

Die Schuldhaft wirkt nicht allein als Zwangsmittel, fie wirft auch 
als Strafe, wenngleich die Strafe nicht der Zwed ift, um deſſentwillen 
der Geſetzgeber fie angeordnet hat, ſondern eine zufällige Nebenwirkung. 
Daß leichtfinniges Schuldenmachen unter Umftänden mit Strafe belegt 
wird, dagegen ift im Allgemeinen nichts einzuwenden. Die Art indeffen, 
in welcher die Schulphaft über dem Schulpner Strafe verhängt, ift aus 
zwei Gründen tadelnswerth. Zumächft trifft fie neben dem böswilligen, 
feichtfertigen, unbefonnenen Schuldner mit gleicher Härte den nur un— 
glüdlichen, welcher lediglich durch Zufall außer Stand gefegt ift, feinen 
Verpflichtungen nachzukommen. Sodann aber liegt die ethifche Bedeu— 
tung der Strafe nicht fehlechthin in dem Uebel, welches fie vem Schul: 
digen zufügt, ſondern in dem Mafe, welches fie bei Zufügung des Uebels 
hält. Die Schulohaft ift nach vielen Gefetgebungen ein ungemefjenes 
Uebel; es hängt von dem Belieben des Gläubigers ab, wann und auf 
wie lange er es zufügen will; er kann e8 heute erlaffen und morgen 
von Neuem zufügen. Es find Fälle zur Sprache gelommen, in denen 
Jemand, ver 1000 Thaler geborgt hatte und nicht erjtatten Fonnte, län— 
ger in Schuldhaft fiten mußte, als Jemand, der gleichzeitig 1000 Thaler 
geftohlen hatte, in Unterfuchungs= und Strafhaft. 

Die Berhängung einer Criminalfirafe für Nichterfüllung contractlicher 
Verbindlichkeiten wird der Negel nach da am Plage fein, wo fich Jemand 
ver Yeijtung einer übernommenen Arbeit entzieht. Ob wir Jemandem 
Geld anvertrauen dürfen, ob wir unfer Vermögen in feine Verwaltung 
übergehen laffen dürfen, follen wir vorher wohl prüfen, feine Intelligenz, 
feine Zuverläffigfeit, feine Sufficienz in Erwägung ziehen; bagegen follen 
wir uns nicht bedenken, einem XArbeitslofen Beichäftigung zu gewähren. 
Geld zurüdzahlen kann nicht Sever, arbeiten fann Feder; wenn er uns 
dadurch Schaden zufügt, daß er nicht arbeiten will, dürfen wir den Schug 
de3 Staates gegen ihn in Anfpruch nehmen. Unter viefen Gefichtspunf- 
ten ahnden es ſchon die meiften Staaten mit einer Gefängnißſtrafe, wenn 


Der achte voltswirtbfchaftliche Congreß. 511 


ein Matroſe dem Heuervertrage ſich entzieht. — Eine Conſequenz aus 
der Abſchaffung der Schuldhaft würde ſodann auch die Beſeitigung der 
Wuchergeſetze ſein. Es giebt Creditgeſchäfte, die im gemeinen Nutzen ab— 
geſchloſſen werden; dieſen verleihe der Staat wie bisher feinen Schuß 
durch Urtheil und Zwangsvollitredung. Es giebt Crepitgefchäfte, Die zum 
gemeinen Schaben gereichen; dieſen entziehe ver Staat durch Abfchaffung 
der Schulohaft eine ungerechtfertigte Stütze; es giebt endlich Crevitge- 
jchäfte, bei tenen es unficher ift, ob ein Nuten oder ein Schaden heraus: 
Ipringen wird, die möglicher Weife aber nicht mit Sicherheit dahin füh- 
ren, daß ein Mann in beprängter VBermögenslage zu befieren Verhältniffen 
fi) heraufarbeitet. Hierbei übernimmt ver Gläubiger ein Riſiko. Für 
diejes Riſiko hielt ihn bisher die Ausficht ſchadlos, vie Verwandten feines 
Schuldners thatfächlich in Viitleivenfchaft zu ziehen. In Zukunft wird 
man ihm die Möglichkeit gewähren müſſen, fein Nififo durch Stipulation 
eines höheren Zinsfußes in Geld zu e8comptiren. 

Ein anderer Gegenftand der Berathung waren vie Häuferbaus 
genofjenjchaften. Ueber die Wohnungsnoth und ihre für Gejunpheit 
und Sittlichleit verderblichen Folgen hat feit vielen Jahren V. AU, Huber 
jeine gewichtige Stimme laut werben laffen, und darf ed als den fchönften 
Erfolg feiner humanen und eifrigen Thätigkeit betrachten, daß jegt von 
vielen Tauſenden das Uebel eben jo lebhaft als von ihm empfunden wird. 
Damit ijt ver erjte Schritt zur Heilung gefhehen; denn das gerade war 
das bebvenflichjie, dag man ſich der vorhandenen Krankheit nicht bewußt 
wurde, daß man als etwas Natürliches und Unvermeidliches hinnahm, 
was die Folge Jahrhunderte langer VBernachläffigung ift. Darüber aller« 
dings wird man fich feinen Illuſionen hingeben vürfen, daß die Woh- 
nungsfrage eben jo wenig durch einen plöglicyen Act zu löſen ift wie bie 
„ſociale Frage” in einer ihrer Abzweigungen überhaupt, und daß es mes 
ſentlich diätetifche, alfo langfam wirkende Mittel find, durch welche man 
der Stranfheit zu Yeibe zu gehen vermag. Beiläufig wollen wir doch be— 
merfen, daß diefe Frage von dem Gongreffe für ſchwierig genug gehalten 
wurde, um abweichend von feiner fonjtigen Gewohnheit jie durch eine 
ftändige Commiſſion bearbeiten zu laſſen, welche als das erſte NRefultat 
ihrer Thätigfeit einen wertbochen Band von 156 Seiten der Verſamm— 
lung vorgelegt hat. (Die Wohnungsfrage u. f. w. Berlin, Janke, 1865.) 

Die angebeuteten biätetiichen Mittel nun find eben diefelben vrei, mit 
denen allein erfolgreih auf dem jocialen Gebiete gewirkt werben kann, 
nämlicy a) die Ausdehnung der Gewerbefreiheit auch auf die Baugewerbe 
unter gleichzeitiger Befeitigung aller irgend entbehrlichen baupolizeilichen 
Vorſchriften. Dem Beifpiele Bremens, welches mit Freigebung der Baus 
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gemwerbe voranging, find feitvem nur Oldenburg und Baden gefolgt; in 
Preußen hat fich die Gewerbecommiffion des Abgeorpnetenhaufes für voll- 
jtändige Freigebung des Baugewerbes erklärt. Geprüfte und conceffionirte 
Zimmermeifter und Maurermeijter mit ihren vielen Gefellen bevürfen 
eines großen Betriebscapitals und haben deshalb überwiegende Neigung zu 
Großbauten, während die dem Bedürfniſſe ver arbeitenden Klaſſen ent- 
Iprechenden Kleinbauten bei völliger Freiheit der Baugewerbe vie haupt- 
ſächliche Beſchäftigung felbitändig gewordener unzünftiger Gefellen aus- 
machen. In Bremen, der einzigen großen Stadt in Deutjchland, in 
welcher faft ausnahmelos die Sitte herrfcht, daß auch die ärmite Familie 
ein eigenes Haus bewohnt, werben etwa zwei Drittheile aller Häufer von 
Geſellen erbaut, und es iſt bisher fein Beifptel befannt geworden, daß ein 
derartiges Haus eingeftürzt ift. Beiläufig hat dieſe unzünftige Arbeit auch 
nicht den Erfolg gehabt, der Kunſt ihren Boden zu beeinträchtigen; denn 
feit ver Zeit, wo man mit ber Freigebung des Baugewerbes ven Anfang 
machte, wirkte in Bremen Heinrich Müller, welchem die neue Börfe und 
die Feitbauten zum zweiten deutſchen Bundesjchiefen einen Weltruf ver- 
ichafften, und neben welhem noch eine Reihe anderer Architeften mit 
Ehren thätig if. 

Außerdem muß b) das genoffenfchaftliche Princip in Thätigfeit gefetst 
werben, um bort, wo das Einzelinterejle die Privatinduftrie nicht hin— 
länglich anftachelt, vem obwaltenden Bebürfniffe Genüge zu leiften, Woh— 
nungen zu fehaffen wie fie ven Berhältniffen des Arbeiterftandes entfpre- 
chen. Es wurde bei diefer Gelegenheit nachprüdlich auf das Beifpiel ber 
englifchen building societies verwiejen, welche im Wefentlichen unferen 
deutſchen Vorſchußvereinen entfprechen, von benfelben fich aber dadurch 
unterfcheiden, daß fie die vorhandenen Mittel an ihre Mitgliever lediglich 
zu dem Zwede austhun, daß diefelben fich auf eigenem Grund und Boden 
ein Wohnhaus, ein cottage erbauen, und daß fie fich dies Grundſtück 
als Sicherheit für Verzinfung und Rückzahlung verfchreiben laffen. Sind 
auch vie Iofalen VBerhältniffe in Deutfchland dem Gedeihen folder Ver— 
eine im Allgemeinen nicht fo günftig wie in England, fo ift doch nicht zu 
bezweifelt, daß die genoffenfchaftliche Selbfthülfe auch bei uns fich auf die 
Herjtellung von Wohnungen in noch fruchtbarerer Weife wird anwenden 
laffen, al8 dies durch unfere Häuferbaugeneffenfchaften, die noch zu fehr 
an dem Wohlthätigfeitsprincipe Fleben, bisher gefchehen ift. 

Endlich kommt e8 darauf an, ec) durch Belehrung die Bildung der 
Arbeiterfreife zu erhöhen, ihnen eindringlich die Wichtigkeit der Wohnungs- 
frage an das Herz zu legen und fie fo zu eigenem Streben zu ermuntern. 
Sie müffen nicht allein lernen, ihre Anforderungen an Gefunpheit und 
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Comfort der Wohnungen höher als bisher zu ſtellen, und durch eigene 
Kraft ſich den abſcheulichen Verhältniſſen, an welche ſie bisher zum gro— 
en Theil gefeſſelt waren, zu entziehen, ſondern fie müſſen auch einſehen, 
daß der Erwerb eines eigenen Haufes ver erſte Schritt zu focialer Selb- 
ftändigfeit if. — Dies find die Gefichtspunfte, auf welche der Congreß 
feine agitatorijche Thätigkeit auch fernerhin zu lenken beſchloß. Tiefer in 
technische Details einzugehen, lehnte er ab, während er andererjeits auch 
die Auffaffung mißbilligte, al8 liege die Bejchäftigung mit concreten Uebel- 
ftänden, die in der Geſellſchaft vorhanden find, völlig außerhalb feiner 
(ediglich auf Klarftellung der wijjenfchaftlichen Grundſätze gerichteten Thä— 
tigfeit. 

Auf dem Gebiete des Banfwefens hat ver Congreß bisher Die ge= 
ringjten Erfolge aufzuweifen, Während die Bemühungen um Durdfüh- 
rung des franzöfifchen Handelövertrages, an denen er ſich eifrig betheiligt 
hat, zum erwünjchten Ziele führten, während vie Gefeßgebungen über Ge— 
werbefreiheit und Freizüigigfeit vielfach verbefjert wurden, während die Ab— 
Ihaffung ver Patentgejege jeitens der preufifchen Regierung ernitlich in 
Erwägung gezogen wird, ijt in dem Banfwefen während ver legten Jahre 
fein erheblicher Fortjchritt zu regijtriren. Die „Banffrage, d. h. die Ab— 
weihung der thatſächlichen Zuftände von ven wiſſenſchaftlichen Pojtulaten 
auf dem Gebiete des Bankweſens, dreht fi) um zwei Fragen: die mans 
gelhafte Entwicelung des Depofitenverfehrs und die Ueberfluthung mit 
privilegirten Werthzeichen. Gegen den letteren Uebelſtand vermag ganz 
allein eine Verbejferung der Gefebgebung in allen deutichen Staaten Ab— 
hülfe zu fchaffen, und dieſe liegt, wie bie politifchen Verhältniffe einmal 
befchaffen find, in weiten Felde. Die Entwidelung des Depofitenverfehrs 
dagegen läßt ſich durch die Thätigfeit der Banfverwaltungen und ver Pri- 
batperfonen fördern. Es wäre daher wohl die Frage aufjuwerfen, ob es 
nicht praftifcher gewejen wäre, wenn ber Congreß ſich mit ganzer Kraft 
auf diefe eine Seite ver Frage geworfen und ſich darauf beſchränkt hätte 
das Verſtändniß des Bankweſens im Publicum zu fördern, anftatt fich 
dadurch zu zerfplittern, vaß er berechtigte, aber vor der Hand heffnungs- 
loſe Anſprüche an die Staatsgewalt ftellte. 

Aufgabe der Banken ift vor allen Dingen der En-Öros- Handel mit 
Sapitalien. Sie follen Capitalien, die in der Hand der gegenwärtigen 
Befiger augenblidlih müßig liegen, anleihen (Depofitengefhäft), und fie 
follen die fo angefammelten Capitalien an Gefchäftsmänner austhun, welche 
diefelben fruchtbar anzumwenven vermögen, entweder durch den Anfauf fiche- 
rer Wechfel (Discontogefchäft) oder durch Darlehen gegen Sicherheit (Lom— 
bardgeſchäft). Wenn es die Aufgabe ver Banken ift, „Handel und In— 
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duſtrie zu beleben,“ durch Zuführung von Eapitalien natürlich, fo können 
fie jelbftredend diefer Aufgabe nur dadurch genügen, daß fie das vorhan- 
dene Sapital anfammeln, denn ſelbſt Capital zu jchaffen vermögen fie nicht. 
Dur die englifhe Sitte, daß Niemand feine Kaffe im eigenen Haufe 
bat, ſondern Jedermann fie durch eine Bank führen läßt und nicht ganz 
unerheblihe Zahlungen durch Anweifungen auf die Bank (Cheds) Leiftet, 
ift es num dahin gekommen, daß auch der geringfte Bruchtheil verfügbaren 
Capitals jich in den großen Reſervoirs befindet, aus denen er wiederum 
zur Belebung von Handel und Induſtrie dorthin geleitet wird, wo er 
mit dem größten Nugen verwendet werben kann. Der Engländer mag 
ebenfo wenig einen Bruchtheil Capital, fei er noch fo geringfügig, mü- 
Big liegen laſſen, al8 ver Chineſe es dulvet, dag irgend ein Quantum 
Dungjtoff feiner Bejtimmung entzogen wird. Bei uns fehlt die Gewohn- 
heit des Privatpublicums, feine Kaffe durch die Banf führen zu laffen, 
— eine Gewohnbeit, die dem Einzelnen wie ver Gefammtheit große Vor: 
theile weriprechen würde — e8 fehlt aber auf der anderen Seite auch die 
Neigung der Banken, vem Depofitengefchäfte viejenige Pflege zu widmen, 
welche die englifchen Banken als ihre Hauptaufgabe betradyten, Unfere 
wenigen Banken, mit dem Pandoragefchent eines Privilegiums, des Pri- 
vilegiums der Notenemifjion insbefondere, ausgejtattet, beſchaffen einen er- 
beblichen Theil ihres Betriebscapitals durch das mühelofe und verlockende 
aber auch gefahrprohende Gefchäft, vem Publicum Werthzeichen zu geben. 
So fommt es, daß der Depofitenverfehr bei uns in unglaublich geringerer 
Weiſe ausgebilvet ift als in England. Für die gefunde Entwidelung uns 
feres Bankweſens fcheint daher nichts nothwendiger als die Errichtung 
einer Reihe von Lofalbanken, welche auf das Privilegium der Zettelaus- 
gabe von vorn herein Verzicht leiften, fich nur dem Depofiten- und Giro- 
gefchäft widmen und fich gleichzeitig bemühen, das verfehrtreibenve Publi- 
cum an die Bortheile des Checkſyſtems zu gewöhnen, 

Was die Notenfrage anbetrifft, jo hat fich vor zwei Jahren ver Con— 
greß für die unbefhränfte Emiffiongfreiheit ausgefprochen; jeder Privat- 
mann, jede Geſellſchaft mit unbefchränfter Haftbarfeit follte unbefchränft, 
jede Geſellſchaft mit befchränfter Haftbarfeit in beſchränktem Maaße zur 
Ausgabe von Werthzeihen befugt fein. In weiteren Streifen bat dieſer 
Gedanke noch nicht Eingang gefunden, weil dem wirthfchaftlich wenig ges 
bildeten Publicum ſchwer darzulegen ift, daß dieſe unbefchränfte Freiheit 
ein Mittel nicht zur Vermehrung, fondern zur Verminderung papierner 
Werthzeichen auf das dem Berfehr unerläßlihe Maaß ift. Ihr lettes 
Wort hat übrigens die Wiljenfchaft über die Banknotenfrage noch nicht 
gejprochen; wir können in unſerer ffijzenhaften Darftellung um fo weni- 
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ger darauf eingehen, als es uns geftattet ift, auf einen vortrefflichen, 
furz zufammenfaffenden Auffag von Brince-Smith „Geld und Banken“ 
in dem neneften Bande von Faucher’8 Vierteljahrsſchrift für Volkswirth— 
Schaft zu verweifen, So begnügen wir uns, ald Refultat ver Berathung 
nur mitzutheilen, daß die diesjährige Verfammlung den Dresdener Be— 
Schluß nicht in vollem Umfange ernenert hat, fonvern fich darauf be- 
ſchränkt hat auszusprechen: die Bermehrung von Circulationsmitteln durch 
Emiſſion von privilegirten Werthzeichen, insbefonvere von Staatöpapier- 
geld ift verwerflih und fann ben jest in einzelnen deutſchen Staaten 
‚vorhandenen Mangel an bequemen Geld- und Werth;eichen nicht bejei- 
tigen. Wie jede national-ökonomiſche Frage eine Reihe anderer berührt, 
jo tauchte auch hier das Zufunftsbilo der deutſchen Münzeinheit auf Grund 
ver Goldwährung auf, um Hoffnung zu geben auf eine bejjere Organifa- 
tion der Umlaufsmittel, 

Wir kommen endlich zu zwei Fragen, deren Berathung in dieſem 
Fahre zu einer Einigung und zu einem Befchluffe nicht führten und bie 
deshalb auf das folgende Jahr zurücdgeftellt wurden. 

Die ftaatliche Aufficht über die Waldwirthſchaft berührt ein 
Thema, mit welchem nur eine geringere Anzahl von Mitgliedern vertraut 
fein fann. Der Zufall wollte, daß gerade die brei Mitglieder, auf welche 
man gerechnet hatte: Yette, Maron und Rentzſch, durch verfchiedene Gründe 
zurüdgehalten waren, Oder vielmehr der Zufall ift nur für zwei von 
ihnen verantwortlid zu machen; ben dritten, ven Präſidenten Yette, einen 
der Begründer des Congrefjes, den Prüfidenten feiner ftändigen Deputa- 
tion, den unermüdlichen Fürfprecher wirthichaftlicher Freiheit, hatte fein 
vorgefegter Minijter aus Gründen zurücdgehalten, die wahrjcheinlih dann 
noch nicht offenbar werden, wenn die Todten auferjtehen. Weder fubver- 
fiver noch antipreußifcher Tendenzen wird man bei einiger Unbefangenheit 
ven Congreß jelbit, noch Lette's Wirkſamkeit auf vemfelben bejchuldigen kön— 
nen. In Ermangelung fachverjtändiger Autoritäten konnte nur eine furze 
Vorbejprehung Hattfinden. Seitens des Referenten wurde hervorgehoben, 
daß bier ein Punkt fei, bei welchem die Natienalöfonomie auf ihrem Prin- 
cipe: „Nichteinmifchung der Staatsgewalt in die Freiheit ver wirthichaft- 
fihen Bewegung“ nicht ftreng beharren könne, fondern fich zu Konceffio- 
nen verſtehen müjje Daß vie vollftändige Abholzung von Waldungen 
unter Umftänden eimträglicher fein kann als jede noch jo rationell betrie- 
bene Bewirtbichaftung derjelben, ift zweifellos; auf der anderen Seite ſieht 
es feit, daß die Abholzung von Höhenmwaldungen traurige Folgen für 
fpäte Generationen gehabt, insbefondere Ueberfchwenmungen herbeigeführt 
hat. Die Freiheit der Bewirthichaftung erweiit fich hier als eine unzu— 
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reichende Kraft, um die gerechten Anfprüche ver Zukunft gegen die Selbit- 
fucht der Gegenwart zu fchügen, und wir müffen Abbülfe bei ver Staats— 
gewalt fuchen. Bon anderer Seite wurde gegen dieſes Naifonnement 
principiell nicht8 eingewenbet, aber darauf hingewiefen, baß gerabe ver 
Staat fih am meiften jener in ihren Folgen jo ververblihen Devajtatio- 
nen fohuldig gemacht hat. Darauf hätte füglich erwidert werden fünnen, 
daß der Staat diefe Vergehen nicht in feiner Eigenfchaft als Inhaber des 
Auffihtsrechts, fondern in feiner Eigenfchaft als Eigenthümer von Wal- 
dungen begangen habe, und daß es daher erforderlich fei, den Wald durch 
Polizeivorfchriften gegen jeden Cigenthümer, ſei verfelbe ein Privatmann 
oder der Fiscus, zu fchügen. 

Wir können Hier die Bemerkung nicht unterbrüden, daß dieſe Ange— 
(egenheit eine Inſtanz bildet gegen eine irrige Auffaffung des Staats, 
welche unter Volfswirthen Leider noch. immer verbreitet ift. Eine andere 
Inſtanz in derfelben Richtung bildet die unbeftreitbare Pflicht des Staa- 
tes, Wächter und Vormund der natürlichen Wafferjtraßen zu fein. Man 
hört Häufig von Vollswirthen die Behauptung ausfprechen, die Aufgabe 
des Staates ſei lediglih Schuß gegen Aufen und Sicherheit nah Innen 
zu gewähren. Zunächit liegt hier eine Verwechſelung des Staate® und 
der Staatögewalt vor, während der lettere Begriff ven erjteren nicht völ- 
(ig deckt. Sodann ift der Ausprud „Sicherheit nah Innen“ ein jehr 
vielveutiger und auf vielen Gebieten unglaublich dehnbarer, 3. B. was bie 
Mevicinalpolizei anbetrifft. Endlich aber wiberjtrebt dieſe Definition ber 
gefchichtlichen Erfahrung, nad) welcher ver Staat von jeher die erziehende 
Intelligenz des Volkes gewefen ift und feine Vorforge in dem Maaße ein— 
gefehränft hat, als der Zögling der Erziehung entwachjen if. Wir find 
der Anficht, jener Sat könne nur negativ gefaßt werden: bie Staatsge— 
walt darf fich feine Aufgabe ftellen, von welcher nachzuweifen ift, daß fie 
durch die freie Thätigfeit der bürgerlichen Gefellfchaft beſſer gelöft werden 
fann. Praktiſch werden beide Definitionen ver Regel nach auf daſſelbe 
binausfommen, theoretifch aber ift e8 von Wichtigkeit, die ethifche Seite 
des Staats nicht durch eine falfche Definition zu verdecken. 

Die letzte Frage endlich, die einzige, welche die Berfammlung ent- 
ſchieden in zwei Heerlager gefpalten antraf, konnte nicht zum Austrage 
gebracht werben, weil der legte Sikungstag eine gewiffe Ermüdung 
mit ſich führte, unter deren Eindrud cine fo fehwierige Frage, eine ver 
feinften in der Volkswirthſchaft, nicht biscutirt werden konnte, Auch ihr 
wurde daher nur eine furze, mehr orientivende, als erfchöpfende Behand— 
lung zu Theil. Es ift die Frage nach den zweckmäßigſten Gemeinde 
ſteuern. 
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Die Klagen über Steuern und Steuerbrud find fo alt wie bie 
Steuern felbit. Niemand würde einen Zuftand zu loben unterlaffen, in 
welchem vie bürgerliche Gejellichaft ohne Steuern fertig wird, wenn ein 
ſolcher Zuftand denkbar wäre. Allein die Klagen über Steuern find nicht 
die einzigen, die wir auszuftogen pflegen. Wir murren nicht minder, wenn 
wir unfere Miethe bezahlen over unfere Neujahrsrechnungen erledigen müſ— 
fen. Bei den leteren Klagen aber finden wir einen Zroft in der ver- 
ftändigen Erwägung, daß alle jene Zahlungen Gegenleiftungen find für 
Leiftungen, die uns zu Theil geworben, und daß wir lieber die Gegenlei- 
ftung hingeben al8 auf die Xeiftung für immer verzichten möchten. Wir 
werben daher auch, wenn nicht das Gemüth, doch ven Verſtand derer be- 
Ichwichtigen fünnen, die über Steuern Klage führen, wenn wir es dahin 
bringen, daß auch die Steuern als Gegenleiftungen für empfangene Yei- 
ftungen betrachtet werden fünnen. Ob dies in Beziehung auf die Staats- 
jteuern jemals gelingen wird, ift zu bezweifeln, denn ber Staat ift fein 
volfswirthichaftliches Product, Die Ortsgemeinde aber ijt lediglich ein 
volfswirthfchaftliches Product; ihr jollte e8 daher möglich fein, ihren Haus 
halt nach volfswirthfchaftlichen Grundfügen, auf dem Principe von Leitung 
und Gegenleiftung zu regeln. 

Die Ausgaben der Ortsgemeinden find lediglich folche, die durch das 
Zufammenwohnen vieler Menjchen auf engem Raume veranlaft werben. 
Einerfeits können diefelben fi manchen Comfort verfchaffen, der für ven 
Einzelnen unerſchwinglich ift, Gasbeleuchtung, Straßenpflafter, Waflerlei- 
tung u. dgl. Auf ver anderen Seite erzeugt das Zufammenleben Vieler 
gewiffe Nachtheile für Gefunpheit und Sicherheit, denen durch Foftjpielige 
Anftalten entgegengearbeitet werben muß, Feuerwachen, Straßenreinigung, 
Sicherheitspienft u. f.w. Das Zufammenleben Bieler ift alfo die Quelle 
aller Gemeindeausgaben. Das Zufammenleben Vieler ijt aber die Ur- 
fache einer ungemeinen Werthfteigerung für Grund und Boden und alle 
Baulichkeiten. Im menfchenleeren Urwalve würden wir geneigt fein, für 
ein Product ver Induftrie, welches uns dort angeboten würde, einen Rod, 
ein Gewehr, einen hohen Preis zu zahlen; Grund und Boden find in dem— 
felben werthlos, wie fruchtbar er fei, während ber unfruchtbare Boden 
in der belebten Straße einer Hauptſtadt nach Quadratfußen verlauft wird, 
Ein prächtiges, geräumiges Wohnhaus auf einem Landgute erhöht deſſen 
Werth faum mehr, ald wenn es nur den bejcheivenften Anjprüchen ge— 
nügte, In ver regent-street, im Faubourg St. Germain oder unter 
ven Linden würde fein Werth unerfehwinglich fein, Was erhöht nun ven 
Werth der Immobilien? Das Zufammenleben Vieler, vie erleichterte 
Möglicpkeit in ein ausgedehntes Syſtem der Arbeitstheilung einzutreten. 
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Das Zufammenleben Vieler veranlaßt die Gemeindeausgaben; es iſt bie 
Duelle einer Werthfteigerung für alle Immobilien. Man bede vie Ge— 
meindeausgaben durch eine Grund- und Häuferfteuer, und das Zufammen- 
leben Vieler wird auch die Quelle der Gemeindeeinnahmen fein. Es läßt 
fih bis in Einzelheiten nachweifen, daß Jedermann an dem Nuten ber 
Gemeindeinftitutionen ungefähr in bemfelben Maaße participirt, in wel 
chem er zur Entrichtung der Grund- und Häuſerſteuer verpflichtet fein 
würde. In England werben feit Jahrhunderten nach dieſem Princip bie 
Gemeindeſteuern zu allfeitiger Zufrievenheit gedeckt. 

Diefer Anficht fteht nun eine andere gegenüber, welche alle Steuern 
nach der „Steuerfraft” bemeffen und darum die Gemeindefteuern in der— 
jelben Weife und nach demfelben Princip wie die Staatsftenern erheben 
will, Wir geftehen offen, daß es uns mit dem Begriffe „Steuerfraft" 
eben fo geht, wie jenem alten Weifen mit dem Begriffe „Gott;“ je Tän- 
ger wir darüber nachdenken, deſto unflarer wird er und. Wir find daher 
außer Stande die Gründe der Gegenanficht Far und überfichtlich barzu- 
legen, und wollen um fo eher unfere Skizze fchließen, als e8 uns nur 
barauf anfam, die Aufmerkfamteit für einige ber wichtigften national 
öfonomifchen Fragen der Gegenwart anzuregen. 

Dr. U Meyer. 


Lord Palmerfton’s Macht und Popularität. 


Als Lord Palmerfton am 30. Auguft 1841 mit feinen Whig-Eollegen 
aus der Regierung ſchied, ftand er bereits in einem Alter von 57 Jah— 
ren und galt, von ven einen hoch gepriefen, von ben anderen arg ber- 
fchrieen, doch weder drinnen noch draußen für einen großen Staatsmann, 
Um fo merfwürbiger wird uns das überaus langfame, aber vefto ficherere 
Wachsthum feiner Gewalt erfcheinen. Daß feine geiftigen Fähigkeiten erjt 
jo fpät ihre volle Reife erreicht hätten, wird Niemand behaupten wollen. 
Freilich hatte er feine Gefchäftsgewandtheit und einzelne feiner Diploma- 
tie glücklich gelungene Würfe aufzuweifen; allein als ein Mann ohne fefte 
Ideen und Grundfäte befaß er noch lange Fein unbedingtes Vertrauen 
weder in der Nation noch in der Partei. Indem ihm Zeit und Gefchmad 
für eigentliche Parteithätigfeit fehlten, und feine Unlage vielmehr darin 
beftand fich leicht zu affimiliven, konnte e8 ihm erſt allmählich gelingen 
andere zu überholen, die, obwohl jünger als er, gerade weil fie feften An— 
fchauungen ergeben, ihm einſt vorauszueilen fchienen. Nichts eigenthüm- 
licher als feine Rivalität mit dem um acht Jahre jüngeren Lord John 
Ruſſell, der fich jest als fein Nachfolger verfuchen will. Deffen hervor- 
ragende Betheiligung an der WReformbill, fein correctes Whigthum, vie 
biedere Ueberzeugung, mit welcher er das conftitutionelle Staatsrecht dar— 
(egte und ausübte, hatten ihm im Unfehn der Leute raſch emporgehoben. 
Im Jahre 1836 fchrieb ver witzige Sydney Smith, deſſen Scharfblid 
freilich fich unverfennbar von Parteirüdfichten blenden ließ: „Lord John 
Ruſſell iſt über allen Vergleich ver fähigfte Mann in der ganzen Negie- 
rung und zwar fo fehr, daß viefelbe ohne ihm nicht einen Augenblick exi— 
ftiren kann. Wenn der Secretär des Auswärtigen zurüdträte, fo würben 
wir und an der fpanifchen Küfte nicht mehr in Schande hineinarbeiten.” 
Sehr langſam hat fich dieſes Verhältniß, aber dann freilich ſehr entfchie- 
den, zu Ungunften Ruſſell's umgekehrt. Es kam eine Zeit, wo der grö— 
Bere Schatz praftifcher Erfahrung und vor Allem die Gewandtheit fich den 
Umftänden, den Stimmungen anzupaffen, ihnen als Führer voraus zu 
gehen, mehr werth war als alle Ueberzeugungstrene und die boctrinäre 
Berfaffungsfertigfeit, in welcher Ruſſell glänzt. Erſt dem Greifenalter 
nahe follte Palmerfton ihn überwinden, um felber in Tagen erbitterter 
politifcher Eiferfucht Fühl und ruhig über dem Streit ver zerfahrenen 
Parteien zu bominiven. Schritte zu dieſen feinen ſpäteſten Erfolgen Hat 
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er doch auch fehon in der fünfjährigen amtlichen Zeit gethan, obwohl ge- 
rade während derſelben die heftigjten Anflagen gegen ihn laut wurden, 
die auf feine völlige Discrebitirung angelegt waren. 


1. 


In feinem Leben hat ihm unendlich wenig an Confequenz gelegen, 
an dem, was man in der Politik beſonders Charafterftärfe nennt. Deſto 
fchärfer hat er e8 auf Nußen und Vortheil des Staats abgefehen, vem 
er angehörte, und mit einer ungewöhnlichen Sicherheit, wenigftens was 
die nächſte Zufunft betrifft, dem öffentlichen Geifte feine Richtung abzu- 
laufchen verftanden. So befannte er fich längſt als Freihändler, während 
Peel, nunmehr an der Spige ver Staatsverwaltung, noch das alte Sy: 
ftem aufrecht zu halten ſuchte. Schon bei jener Debatte über den Zuder- 
zoll hatten fie einen Gang mit einander, der geeignet ift die Haltung bie- 
fer beiden Stantsmänner in das Gedächtniß zurücdzurufen. Peel hatte dem 
Plan, den Güterverkehr durch Abnahme jedes monopoliftifchen Schuges frei 
zu geben, die traurigiten Folgen, eine heillofe Confufion der wirthfchaft- 
lichen Zuftände bes Reichs prophegeit. Palmerjton erwiberte: „Die Frage 
fteht zwifchen Freihandel — und darunter verjtehe ich offene Concurrenz 
— auf ver einen Seite und Monopol auf der anderen. Die Frage fteht 
zwifchen Bernunft und VBorurtheil, zwifchen dem Vortheil vieler und dem 
Bortheil weniger. Ein Schußzoll ift nicht nur irrig im Princip, fondern 
fogar völlig nutlos für diejenigen, als deren befondere Wohlthat er er- 
halten werden foll. Gebt mir einen Handel, der frei ift, ich meine, ber 
eine ehrliche Concurrenz eröffnet, und ich will nachweijen, daß er mit In— 
telligenz, Unternehmungsgeift und Erfolg geführt wird. Wenn aber ein 
großes Land wie Großbritannien fortfährt fich zu verfchließen, fo werden 
die anderen Länder eben fo lange daſſelbe thun.“ Das war das Argu- 
ment, mit bem er Peel wiederholt begegnet ift, bis viefer endlich, durch 
Cobden's unvergeßliche Beweisführung eines Befjeren belehrt, vie Verthei- 
digung auch der legten Schanzen ber Protection aufgab. 

Allein auch in anderen Stüden hatte das Tory-Minifterium ihn als 
einen gefürchteten Gegner nie aus den Augen zu laſſen. ‘Die auswärti- 
gen Angelegenheiten waren ihm fo jehr zur Domäne geworben, daß er 
auch ohne Bortefeuille und auf den Bänken der Oppofition als das aus— 
wärtige Orakel erfcheinen konnte. Dies war um fo mehr ber Fall, als 
der armfelige Graf Aberdeen in fchönfter Eintracht mit dem von Guizot 
geftenerten Frankreich nur zu fehr geneigt war den Dingen in aller Welt 
ihren Lauf zu lafjen, und damit dem Gegner oft genug Gelegenheit bet 
Kritik zu üben. Zwar war Beel, ver feine Regierung auch im Unterhaufe 
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zu vertreten hatte, nicht in allen Stücden ver Mann ihn zurückzuweiſen, 
aber ihm kam vie Feindfchaft zu Hülfe, die Palmerfton fich bei Conſer— 
vativen und Nadicalen zugezogen hatte, Beide wetteiferten mit einander 
die zufammenhangslofe, unheilvolle Politif anzuflagen, die er gegen Ruß— 
(and befolgt haben follte. Sie nannten ihn vuffifch, weil er weder 1831 
noch fpäterhin den Polen beigefprungen fei, weil er unter anderem bie 
Perfer nicht als Rächer diefer edlen Patrioten zum Kriege gegen ben 
Czaren aufgejtachelt habe. Allerlei fchöne Worte zwar hat er ihnen da— 
mals und fernerhin gegeben und das Seine dazu beigetragen bie ſangui— 
nifhen Hoffnungen der Polen hinzuhalten. Alfein dieſe felbit hätten gleich 
an ver erjien Probe abnehmen können, daß Lord Palmerfton fich ihret- 
wegen niemals ernftlic um bie Verträge von 1814 echauffiren würde, fie 
hätten begreifen jollen, daß es für ihn und Großbritannien mit ihrem 
unglüdlichen Baterlande feinen Hanvelsvertrag abzufchliefen gab. Pal- 
merfton, von jeher gewohnt, die Wahrfcheinlichfeit des Gelingens zumal 
volfsthümlicher Erhebungen in Betracht zu ziehen, hat daher bei ven An— 
läffen, wie fie noch oft wieberfehrten, ftetS auch die überwiegende Macht 
ruffifcher Bajonette in Anfchlag gebracht und niemals an ven Erfolg der 
Treiheitsbeftrebungen Polens geglaubt. Daß er fie al8 Diplomat vom 
Standpunft der britifchen Politif auszunugen fuchte wie 1846, als Krakau 
ebenfalls wider den Wortlaut der Wiener Berträge von Defterreich an— 
nectirt wurde, und noch neuerdings bei der Inſurrection des Jahres 1863, 
wird man ihm nicht vorwerfen dürfen. Miplicher fteht e8 um bie fchmeich- 
ferifchen Erwartungen, mit denen er die Emigrantenveputation hinzuhalten 
liebte, die ihm lange Zeit Jahr für Jahr unter Lord Dudley Stuart’8 
Vortritt aufzumwarten pflegte. Sie waren Narren noch etwas von ihm zu 
erwarten; er aber fympathifirte wohl mit ihnen ohne fie jemals unter« 
ftügen zu wollen. 

Wir haben fchon gefehen, wie wenig die Anfchuldigung zutrifft, Pal: 
merfton habe die Türkei dem Spiele Nuflands Preis gegeben. Man Hat 
fih im Gegentheil immer mehr davon überzeugt, daß er es war, ber zum 
Theil noch mit Hülfe der alten traditionellen, zum Theil mit Hülfe fei- 
ner eigenen Intereſſenpolitik es dahin gebracht hat, daß dem osmanifchen 
Reiche auf ein anderes Menfchenalter hinaus eine fümmerliche Eriften; 
gewahrt erfcheint. Dagegen haben die Tories Palmerfton’s aftatifche Po- 
titif zu belangen gefucht, die fich doch während feiner erjten Aominiftra- 
tion befonders rührig gezeigt hatte. Nicht nur daß man ihn, der Canton 
erobern und fünf verfchleffene Häfen Chinas fprengen ließ, wegen ver Im— 
moralität des Opiumhandels, wegen ber beſtändigen Friegerifchen Auftritte 
verantwortlich machte, bie, ſeitdem das Monopol ver oftinbifchen Come 
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pagnie gefallen, die Folge der entfefjelten commerciellen Begierden feien 
und auch dort im fernjten Orient nur dem lauernden Rufjenreich zu Gute 
kämen. As bald nad dem Rücktritte ver Whigs ein tragijches Unheil 
über die Briten in Afghanijtan hereinbrach, follte Yord Palmerfton, ver 
die Eroberung jenes Landes in's Werk geſetzt, zugleih am dem Verluſt 
und abermals an einer fchmählichen Nachgiebigkeit gegen Rußland ſchuld 
fein. Die Frage, wie es fich in Wahrheit damit verhalten, berechtigt wohl 
dazu etwas weiter auszugreifen, 

In Mittelafien hatte Palmerfton mit Recht den verwundbarften Fleck 
der britifchen Größe erkannt, denn über Perfien und die bi8 an den Hin- 
dukuſch ihm öſtlich vorliegenden Länder hin bohrte troß gelegentlicher 
Sclappen ver ruffifche Einfluß unabläffig weiter. Es galt ihm zugleich 
in Teheran und in Kabul Halt zu gebieten. Die Perfer von Alters her 
mit den Afghanen wegen ver Verfchievenartigfeit des muhamebanifchen 
Slaubensbefenntnifjes gefpannt, fuchten 1837, heimlich von St. Peters: 
burg aus angejtachelt, mit Waffengewalt die überaus wichtige Dafe Herat 
an fich zu bringen, Als vie Protefte des englifchen Gefandten Mac Neil 
feinen Eindrud machten, erfolgte offener Bruch. Erft die Occupation von 
Aden, eine von Indien aus veranftaltete Expedition in den perfifchen Golf, 
bie Befegung der Inſel Charek ohne jedwede Striegserflärung nöthigten 
den Schach zum Abzuge von Herat. Darauf erhebt nun dieſer vergebliche 
Einwürfe gegen die Gewaltthat; Palmerfton, unerbittlich, zwingt ihm von 
Neuem ven verhaften Mac Neil auf und zugleich jenen Handelsvertrag, 
von dem ſchon die Rede gewefen, mit dem in der That vie Rufen, va 
fie nicht mit Armeen erfchienen, aus dem Felde gejchlagen worven find. 
Seitdem fteht Perfien vemoralifirt unter fremder Guratel, in ver bisher 
unftreitig England neben Rußland und Frankreich das erfie Wort führt; 
denn auch fpäterhin im Jahre 1856, als noch einmal Zwangsmaßregeln 
angewandt werben, fiegt die britifche Politif in einem Grade, daß die 
Niederlage der Ruſſen am Hofe zu Teheran wohl wirfjamer genannt wer: 
ven kann als felbjt ver Fall von Sebaftopol. Die Natur der Dinge — 
und ihr hat Palmerjton wahrlich auch gehuldigt — brachte es mit fich, 
daß, wenn Großbritannien feines ungeheneren oftindiichen Reichs nur ei- 
nigermaßen ficher fein wollte, e8 dem einzigen furchtbaren Rivalen die da- 
zwifchen liegenden Länder nicht Preis geben durfte, 

Auch die Befigergreifung in den Gebieten der Afghanen war baher 
eine Nothwendigfeit, ſchon weil man ven oberen Yauf des Indus nicht 
fahren und jenem friegerifchen, zügellofen Volke den Einbruch in den Nord: 
weiten des britifchen Oftinvien nicht offen laffen Fonnte, Nur blinde Feind: 
haft kann es einen politifchen Fehler fchelten, wenn Palmerjton hier ein- 
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fohritt; allein die Weife, wie es gefchah, war ungehenerlich, das Verfah— 
ren im Einzelnen höchſt tadelnswerth. Da ſaß in Cabul der Emir Dojt 
Muhammen, in dem verfommenen Orient eine jeltene, kraftvolle Erſchei— 
nung. Ein eifriger Muhamedaner war er ein Feind der fchiitiichen Per- 
fer im Weſten wie ver heidnifchen Sikhs im Dften; er fannte die Lage 
ver Welt hinreichend um bie ungeheuren finanziellen Hülfsquellen ber 
britifchen Ferenghi gegen die zahllofen Bajonette der Moskowiter abzuwä- 
gen. Sein Herz ftand nach dem Pendſchab, wo Rundſchit Singh über 
die Sikhs herrfchte. Wenn die Engländer ihn gewähren laffen, fo will 
er ihr Freund und Bundesgenoffe fein, denn am liebſten ficherlich wäre 
er mit ihnen gegangen, Man mufte aber feine Augen ven wohl ver- 
jtandenen Intereſſen Großbritanniens völlig verfchliegen, wie das wirklich 
jo viele erbitterte Feinde Palmerjton’s feither gethan haben, wenn man 
nicht einjehen wollte, dag gerade jener Dann ala Herr am oberen Sud— 
letſch ſo recht gefchaffen war die Muhamedaner im eigentlichen Indien 
abtrünnig zu machen. Kein britijcher Miniſter, fein Statthalter konnte 
ihm nachgeben. Doſt Muhammed, von Lord Auckland abgewiefen, ber feit 
1836 in der Reſidenz zu Calcutta gebot, wandte fi) nunmehr an Ruf: 
land und vertrug fi mit Perfien, das eben von Herat abftehen mußte. 
Um viefelbe Zeit begegneten fich zwei merfwürdige Europäer in Cabul, 
als ruffifcher Agent mit Anweifungen auf Teheran, Herat, Cabul, ja bie 
zu den Fürftenthümern am Indus hin ver Capitän Witfewitfch, ein ges 
borener Pole, der wie mehrere feiner Yandsleute der Ueberzeugung lebte 
im Dienfte des Ezaren zur Befreiung der Heimath mitwirken zu können, 
und ein Schotte, der Capitän Alexander Burnes, einer von denjenigen 
Briten, die durch intime Bekanntſchaft mit ven Sprachen und Sitten des 
Drients ähnlich wie Warren Haftings zur Confolivirung der ungeheuren 
Herrjchaft beftimmt erſcheinen. Beide in jungen Jahren, von weiten Plü- 
nen erfüllt, dienten als Vedetten einer riefigen Bolitit. jener, ver Pole, 
fann vielleicht auf Rache an dem perfiven Albion, vor Allem aber wollte 
er feinem Herren den Weg nach Indien bahnen; Burnes, von großen Ta— 
lenten, aber im Charakter jchwanfend, erkannte diefe Gefahr auf der Stelle 
und rieth, daß unverzüglich ein entjcheidender Schlag dagegen geführt wer- 
den müffe. Der Gouverneur von Yndien, der Minifter an der Spite des 
Gontrolamts in London waren ganz diefer Anficht, Korb Palmerjton ver- 
Schloß fih am Wenigften ver Erfenntniß, daß es gelte mit aller Energie 
zu handeln. So gejchahen denn die Nüftungen zu der Expebition, welche 
Doft Muhammed ftürzen und einen egenprätendenten an feine Stelle 
jegen follten, nad einem Maßſtabe, als würde man auf ein ruffifches 
Heer ftoßen. Burnes freilich, der gehofft hatte bei dieſer Gelegenheit ven 
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Poften eines Nefiventen in Cabul zu erhalten, wurde einfach dem bisheri- 
gen Vertreter Mac Naghten beigegeben, wodurch dann Leider fein gekränkter 
Ehrgeiz zur Quelle ver fchärfiten Urtheile über die Ausführung geworben 
ift. Vergebens desavouirt jett der Kaifer Nicolaus den Polen Witkewitſch, 
ver fich bald in St. Petersburg felber das Leben nahm, vergebens thut er 
Alles um die englifche Nation zu befchwichtigen, bringt felber darauf, daß 
pie ruſſiſchen Staatsfchriften in den Londoner Blaubüchern abgebrudt wer: 
den, damit alfe Welt erfahre, wie fehr die Intereſſen der beiden Mächte 
viefelben feien, wie jehr e8 darauf ankomme, gemeinfam für ihre Hanbele- 
zwecke Ruhe und Gebeihen in Mittelafien zu fördern. Im Jahre 1839 
erfolgt der Einmarſch der Briten über Candahar, die Erftürmung won 
Shasna und Cabul und endlich die Selbitauslieferung bes gefürchteten 
Doft Muhammed, der in ein ehrenvolles Gewahrfam nach Dften abge- 
führt wird, Nur zu bald indeß wendet ſich das Blatt in einer Weile, 
wie fie der Petersburger Hof und alle Gegner der Politif Lord Palmer- 
fton’8 nicht beſſer wünfchen konnten. 

Es wird ftetS unbegreiflich bleiben, wie man ein Land, das nur über: 
rannt, nicht erobert worden, für eine fichere Beute nehmen, wie die Eng- 
länder fih mit Weib und Kind dort heimisch einrichten konnten, während 
vie kraftvollen Eingeborenen mit dem Scheinfürften, ver ihnen aufgenöthigt 
worben, nichts zu fchaffen haben wollten. Kleine, zerftreute Garnifonen 
unter einem altersfchwachen, mattherzigen Befehlshaber fchienen genügen; 
jeve vernünftige Maßregel, um ein fejtes Negiment zu führen und allezeit 
hinreichende Streitkräfte von der anderen Seite des Indus zur Verfügung 
zu haben, war unterlaffen worden. Statt deſſen ftöberten die Politiker 
auf das Eifrigfte überall ven Spuren der ruffifchen Wühlereien nach, und 
ſelbſt ver Flare Burnes, obgleich von unbefriedigter Selbftfucht geftachelt 
und mit dem Auftreten der Behörden nicht durchweg zufrieden, fehrieb ein 
Mal über das andere: es fteht Alles vortrefflich bier. Auch als ihm 
treue orientalifche Diener von einer weit verzweigten Verſchwörung ver 
Afghanen meldeten, wollte er nichts davon glauben, noch fich in das be- 
feftigte Lager retten. So fiel er als das erfte Opfer beim Losbruch bes 
Sturms am 2. November 1841, und über feinen Leichnam hinweg brach 
ein Zrauerfpiel herein, das an Furchtbarfeit dem von 1858 kaum nach— 
ſteht. Nach dem Ueberfall der Cantonnements und dem Meuchelmord 
Mac Naghten’8 durch Akbar Khan, ven Sohn des entthronten Emirs, 
erfolgte der gräßliche Rüdzug der gefchlagenen Trümmer durch den Paf 
von Khoord-Cabul, ein Caudiniſches Joch, wo den wüthenden Feinden und 
ber grimmen Winterfülte nur einzelne Elende entronnen find, 

Für diefe entfegliche Niederlage nun ift Lord Balmerfton, nachdem er 
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fchon nicht mehr im Umte war, verantwortlich gemacht worben; er, Hob- 
houfe, der das Controlamt, Audland, ver die Statthalterfchaft von In— 
dien den Zories hatte cediren müffen, Ponſonbh und Mac Neil, die Ge: 
fandten in Conftantinopel und Teheran, follten die Urheber des ganzen, 
nunmehr als höchit verberblich bezeichneten Unternehmens gegen Doſt Mu- 
hammed gewejen fein. Es fam zu ven hitigften Debatten im Unterhaufe, 
zumal über das bereits im Jahre 1839 publicirte afghanifche Blaubuch, 
denn immer mehr jtellte e8 fich heraus, daß von der viplomatifchen Cor: 
reſpondenz in Betreff dieſer Angelegenheit die wefentlichiten Stüde vor— 
enthalten over gekürzt worden waren. Lord Palmerjton gab dies zu und 
beharrte dabei, es fei das echt des leitenden Minifters nur das Nöthige 
zu publiciren, das Unerhebliche hingegen wegzulaffen. Deutlich ließen beide, 
er wie Peel, es burchbliden, daß fie in dieſem Stüce mit Nüdficht auf 
den Czaren, ben man fehlimmer compromittiren fonnte als die diploma— 
tifche Courtoifie zuläßt, eines Sinnes feien. In der That ijt weit fpäter, 
nachdem die Sache immer wieder zur Sprache gekommen, die Herausgabe 
eines vollftänbigen Blaubuchs abgerungen worden, woraus fich allerdings 
ergiebt, daß ruffifche Depefchen damals nicht für die Deffentlichfeit geeig- 
net erfchienen, und auch die Briefe von Burnes mindeſtens nicht vollſtän— 
dig abgebrudt worben waren. Aber man joll erjt beweifen, daß durch 
jene der Zug noch hätte verhindert werben fünnen oder daß an biejen 
eine nichtswürbige Fälfchung vorgenommen worden, um alle Schuld einen 
unglüdlichen Opfer in die Schuhe zu fchieben, das fich nicht mehr ver- 
antworten fonnte. Mitten in der aufgeregten Zeit des Februars 1848 ift 
dies noch einmal von Chisholm Anftey verfucht worden, um bie Zeit we- 
nigftens einem. der leichtgläubigften Nachbeter Urquhart's. Allein das Par- 
fament wie das Land fand doch die Gründe ftärfer, mit denen Palmerfton 
nicht nur für die Handlungsweife ver britifchen Regierung, fondern na= 
mentlich auch für bie Befugniß des Minifters eintrat unter den Papieren 
eine Auswahl zu treffen, vie ihm gut vünfe, ein Brauch, ver bekanntlich 
in jehr ausgebehnter Weife Statt Hat, fo lange es viplomatifche Blau— 
bücher giebt. Wir wollen ven Minifter nicht weiß brennen und vermögen 
es auch nicht, va auch heute noch ver Schlüffel zu mehr als einem Räth— 
ſel fehlt. Wir wollen nur bemerken, daß ihn fein Glück wiederum nicht 
im Stiche ließ, als er eben in ver ärgſten Klemme ftad. Die Tories 
nämlich überboten fich in ihrem Fanatismus um alle Einmifhung in Ca— 
bul zu verdammen; Lord Ellenborough, ver einer ver hitzigſten Gegner 
diefer Bolitif gewefen, wurbe an die Stelle Aucdland’s nach Calcutta ge- 
ſchickt. Beſchränkt und Heinlich von Natur, fuchte er nicht nur das menfch- 
liche, einfichtsvolle Shftem, das fein Vorgänger in Indien befolgt hatte, 
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bei jeder Gelegenheit zu verhöhnen, fondern die Generale, welche die Ehre 
Englands um augenblidliche Vergeltung an den Afghanen und um Be- 
freiung der mit Weib und Kind gefangenen Landsleute anriefen, mußten 
ihn förmlich zu dem Nachezuge fortreißen, der im Herbſt 1842 erfolgte, 
‚Aber die Rückgabe ver Tempelpforten von Somnauth, die vor Alters ein 
muhamedanifcher Krieger den Hinbus entrijfen, an biefe, und gar die Wie- 
bereinfegung des Doſt Muhammed in feine Herrfchaft waren Verftöße ver 
ärgſten Art wider die vornehmften Intereſſen der britifchen Autorität, 
Hieß doch beides vecht eigentlich den Haß der Nacen und ber Befenntniffe 
ſchüren; Nichts hat mehr dazu beigetragen, daß wir immer wieder von 
Kämpfen um Herat, von ruſſiſchen Intriguen in Gentralafien hören, Im 
Vergleich mit ſolcher Thorheit mußte der Nation das Verfahren ver Wighs, 
wie waghalfig in ver Anlage, wie unüberlegt in ver Ausführung, doch 
als ſtaatsmänniſche Weisheit erfcheinen. Lord Palmerjton aber durfte fi 
in's Fäuſtchen lachen. 


2. 


Als am 29. Juni 1846 Sir Robert Peel mit dem ehrlichen Be— 
fenntniffe, daß jeder Kornzoll vom Uebel ſei, fein Amt als erſter Miniſter 
niederlegte und für das Bewußtſein, den Armen billiger Brod zu ſichern, 
das Zutrauen, das die Tories in ihn geſetzt, daran gab, da kehrte auch 
Palmerſton, nunmehr unter Lord John Ruſſell, auf ſeinen Poſten im 
Foreign Office zurück. Mit Freuden ſahen ihn viele feiner Landsleute 
wieberfehren, als bereits überall in Europa das politifche Barometer auf 
Sturin deutete. Die Polen fingen an und hatten dafür zu büßen; wir 
wiffen, daß der Minifter des Auswärtigen für fie nur die Finger zum 
Schreiben gerührt hat. Um fo lebhafter waren feine Sympathien und bie 
des liberalen Englands hinter ihm für die fleine Schweiz, als fie getroft 
ven Abjchluß ihres bundesſtaatlichen Syſtems erfämpfte, für Stalien, wo 
füße nationale Töne fogar vom Batican aus angefchlagen wurden. Mit 
Frankreich herrjchte Entfremdung; nachdem die Zoried und Guizot bei 
ven wechfelfeitigen Befuchen der Königin Victoria und Louis PHilipp’s 
die entente cordiale auf die Spite getrieben, gewann legterer im Schach— 
fpiel mit Lord Palmerfton, wie überfeine Züge auch biefer zu thun ver: 
meinte, die famofen fpanifchen Heirathen. Da wurden noch einmal bie 
alten Stimmen laut, er habe ehedem unflug conftitutionelle Propaganda 
jenfeits der Pyrenäen getrieben und nur dem Orlé6ans die Wege gebahnt, 
um dereinft, wie vor anderthalb Jahrhunderten ver Bourbone e8 verjucht, 
Spanien und Frankreich unter ein Haupt zu bringen. 

Bald darauf in der Februarrevolution von 1848 kam die Dynaſtie 
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Orleans zu Fall; und während Frankreich fich in ver Republik verfuchte, 
berrfchten Aufitand, Krieg und Berfafjungsagonien von der Süpfpige Ita— 
liens bis nach Skandinavien. Man erinnert fich der ftolzen Haltung, dev 
Ruhe und des Friedens, welche Großbritannien behauptete, wie bort bie 
Prefie und Niemand mehr vielleicht als Macaulay in feinem berühmten 
Gefchichtswerke über ein Glück veclamirte, das einzig und allein der freien 
Berfaffung verdankt werde. Und wirklich feit ven Tagen des großen Be— 
freiungöfrieges waren das Beifpiel und der Einfluß dieſes Landes bei ben 
Völkern des tief aufgewühlten Continents nicht fo einpringlich, nicht fo 
bewundert gewejen. Namentlich in vem Minifter des Auswärtigen, wie 
er fi) wohlwollend und thätig erwies, meinten fie lange Zeit den fehir- 
menden Hort für ihre nationalen und parlamentarifchen Bejtrebungen, 
einen zweiten Ganning, gefunden zu haben und überfahen nur zu oft die 
fühle Berechnung, mit der doc auch er, zwijchen ben revolutionären und 
despotiſchen Wogen hindurchſteuernd, die Erjchütterung des Einfluffes der» 
jenigen Mächte, gegen welche England immerbar angelämpft, zum Vor— 
theil feiner Heimath auszubeuten verftand. Ueberall hat er jein Augen: 
merk gehabt und mehr oder minder nachgeholfen, wo das conftitutionelle 
Princip Wurzel zu faſſen jchien. Man venfe nur an Neapel, an bie 
Anfangs fo Hug verhüllte Viiffion Lord Minto’s, mit welcher port leb- 
haft die alte Whigpolitif vom Jahre 1812 wieder aufgenommen wurde, 
Es ift unvergeffen, wie farkaftifch Palmerfton im Jahre 1848 ver Köni- 
gin von Spanien fchrieb, als jie noch nah dem Sturze Louis Philipp’s 
reactionär regieren wollte, Anvererjeits hängen die unzerjtörbaren Sym— 
pathien der Briten für Dänemark auf das Engjte mit dem leichten Siege 
zufammen, welchen das freie Staatswefen in biefem Yande davon trug. 
Wo aber wie in Deutfchland nach kurzem, hoffnungsreihem Aufſchwunge 
durch die dynaſtiſche und provincielle Vielyeit, durch die Menge und Un— 
Harheit der Ideen die Reaction ſich wiener Bahn brad, va hielt Yord 
Palmerjton vorfichtig die Hand ab. Noch mehr in Defterreih, das ihm 
wahrlich nimmermehr zum Parlamentarismus beftimmt exjchienen fein 
fann. Dort ließ er nicht nur in Bezug auf Stalien und Ungarn bie 
Macht der Thatfachen walten, ſondern erinnerte beſonders ver rujfiichen 
Invaſion gegenüber wohl an die noch feineswegs ganz gelöjten pietäts— 
vollen Beziehungen zu dem alten Alliirten. Das Cinzige, wozu er ſich 
bejtimmen ließ; war, daß er die Türkei bewog die ungarischen Zlücht- 
linge, die auf ihr Gebiet übergetreten, nicht auszuliefern. Die britifche 
Flotte anferte als Wache gegen Dejterreih und Rußland in der Be— 
fifa Bai. 

In der jchleswig-holfteinifchen Frage, deren verwideltes Studium er 
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wie wenige feiner Landsleute fich hat angelegen fein Lafjen, gebührt ihm 
das Zeugniß, daß er allem Gefchrei ver englifchen Zeitungen, den Ein- 
würfen des Parlaments, den Gegenwirfungen mehrerer Cabinette zum 
Trotz bis 1850 an feinem Vorſchlage einer Theilung nach Nationalitäten 
fejtgehalten hat, einer Löſung, vie fich damals vielleicht Teichter als heute 
und gewiß nicht zum Schaden Deutjchlands hätte durchführen laſſen. 
Sobald dann freilich die deutſchen Vormächte felber fich anfchidten, vie 
Herzogthümer dem Willen Rußlands gemäß zur Vergewaltigung an Ko— 
penhagen auszuliefern, da war e8 wahrlich nicht Lord Palmerfton’8 Sache, 
da befaß er in England gar nicht einmal die Macht dazu, fich dem zu 
wiverfegen. Man begeht eine Unwahrbeit, wenn man ihn auch hier das 
vornehmſte Werkzeug ruffifcher Pläne fchilt; felbft der Perfivie darf ihn 
das beleidigte deutſche Nationalgefühl nicht zeihen, weil er, feinem bis- 
berigen Standpunft untreu, ſich jur Unterzeichnung des Londoner Proto- 
kolls vom 2, Juni 1850 herbeilie. Wie an fo vielen anderen Orten 
hat er fich auch hier ver Zwecvienlichkeit, die in den Umftänden lag, dem 
Willen ver übrigen wieber erjtarkten Cabinette, ganz befonders auch dem 
ſehr deutlich ausgefprochenen Willen der englifchen Nation gefügt. Ge— 
wiß, fein Name wirb unzertrennlich an jener verhängnißvollen Abkunft 
haften bleiben, aber eben jo gewiß, daß er fich glücklich fchätte, den dar— 
aus erwachfenen Vertrag vom 8. Mai 1852, ver dem Glücksburger bie 
Herrſchaft über Dänemark und die Herzogthümer fichern follte, nicht haben 
unterzeichnen zu müffen. Freilich erflärte Lord Malmesbury, dem Dies 
zufiel, eben fo wohl, es fei nicht fein Werk, das er vollzog, jo daß beide, 
Whig und Tory, fi unter Wohlgefallen ihrer Nation um die Wette Die 
Hände in Unschuld wufchen. Ich denke, ver Deutfche darf heute, nachdem 
pie Herzogthümer den Dänen entrifjen find, mit Lächeln auf diefe Scene 
zurückblicken. Jetzt wird e8 auch müßig fein darüber zu ftreiten, wie weit 
Lord Palmerfton ernftlih vor Jahr und Tag in die Kriegstrompete ge- 
jtoßen, die fo fürchterlich, doch ohne etwas Anderes als Lärm zu machen, 
von der anderen Seite des Canals erfholl. Seine Aeußerungen im Un— 
terhaufe lauteten zweibeutig genug, jo daß mitunter eine bewaffnete In— 
tervention der Seemacht gegen ven Raub der Herzogthümer, wie man es 
Schalt, eintreten zu müffen fchien. Noch kennt man die innerften Gedanken 
nicht, die fich damals ver alte Herr gemacht haben mochte. Einige wol: 
len meinen, er fei von ben Frievensfreunden im Cabinet überftimmt wor- 
den. So viel fteht doch aber feſt, daß Lord Palmerfton zumächjt nur in 
bie Lungenübung einftimmen zu müſſen glaubte, weil John Bull fi darin 
gefiel; ja, wir meinen, er würde felbit dann, wenn Frankreich nicht, wie 
es that, daran behindert hätte, erſt vecht Bedenken getragen haben, 
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aus der fehleswig-holfteinifchen die Frage eines europäiſchen Krieges zu 
machen. 

In der erften Zeit nach der Februarrevolution ſtand die Politik, ber 
bürgerlichen Freiheit fördernd unter die Arme zu greifen, unftreitig auf 
ihrem Höhepunkt, obgleich wir nun wiffen, daß Palmerſton vielleicht noch 
in mehr Fällen fich gehütet hat, fie zur Geltung zu bringen, als daß er 
fie überall befolgt hätte. Keineswegs an jeder Stelle war er der hitzige 
Geſchäftsführer des ungeheuren Kaufhaufes, für welches er handelte, der 
Feuerbrand, oder wie ihn ein englifcher Liberaler, Roebuck, noch witiger 
genannt hat, das viplomatifche Allerwelts-Schwefelholz. Wir können be- 
greifen, wenn ihn die Altconfervativen des Feftlandes fo faffen, wenn ver 
Dejterreiher Graf Ficquelmont, der in feinem befannten Buche das bri- 
tiſche Syſtem aus dem vespstifchen Charakter des Geldes als ein für alle 
Staaten ohne Ausnahme verberbliches hinftellt, vor deſſen Augen bes- 
halb auch Peel, ja felbft Eaftlereagh feine Gnade finden, wegen ber Toll 
heit, mit der Palmerfton e8 auf die Spike treibe, ihn für Alles und 
Jedes verantwortlich” macht. in anderer abfolutiftifcher Staatsmann, 
welcher meinte, e8 werde in Europa nicht beffer werden als bis Lord 
Palmerjton am Galgen hänge, hat von feinem Standpunkte aus vollfon- 
men Recht. Das find reine Gegenfäge, die nur zur Klärung der Ge- 
müther über die Principien beitragen fünnen. Wenn aber Staatsleute, 
öffentliche Organe und ganze Nationen, die dem Fortſchritt huldigen, die— 
jelbe Anklage erheben, jo thun fie das aus Motiven, bie minder veutlich 
zu Zage liegen. So hat einmal Lord Stanley, der gegenwärtige Earl 
Derby, der doch mit ihm in dem Reformminijterium gejeffen, vem Staats- 
fecretär für das Auswärtige vorgeworfen, er habe feinen Nachfolgern an 
allen Orten der Erde die ärgſten Verlegenheiten hinterlaffen. Der Mann, 
der wieder Tory wurde und fih an bie Spitze ver Protectioniften ftellte, 
ſchöpfte feine Feindfchaft aus derjelben Quelle am der fich noch unzählige 
Liberale ftärkten, fo lange fie die Segnungen des Freihandels nicht be= 
greifen wollten und deshalb vem größten Diplomaten dieſes Princips ihren 
Haß zuwandten. As Peel ſchon einmal zu Ende 1845 zurüdtreten 
wollte, weigerte fich der gegenwärtige Lord Grey, beides Whig und Frei- 
händler, mit Palmerfton in einem Cabinet zu fiten, weil er deſſen aus— 
wärtige Politif, namentlich die orientalifche, verdammen müffe Er trägt 
die Schuld, daß nicht den Whigs, fondern Peel die Ehre zufiel, das Brod 
billig gemacht und ver Welt Vertrauen zu wirthichaftlihen Anfchauungen 
erwect zu haben, venen heute zur Verwunderung mancher auch confer- 
vative Mächte zuftimmen, deren Einficht die gefunden Hebel ihrer Eriftenz 
nicht entgangen find. Viele andere haben ſich in ver fturmberdegten Zeit 
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an dem Grolf verfchludt, ver nicht faffen kann, aus wie vielen Urfachen, 
iwie vielen verfchiedenen Conjuncturen das Verfahren Palmerfton’s dieſem 
und jenem Lande gegenüber fehlechterdings nicht vaffelbe fein fonnte. Da— 
her vor allen unter unferen deutfchen Radicalen noch jo mancher Urguhar- 
tift. Auch die Kunft, ven Verkehr ver Staaten zu leiten, rechnet mit 
Größen, die nah Raum und Zeit fih wandeln wie Körper und Zahlen. 
Und was bie Interventionspolitik betrifft, jo ift diefelbe in neuefter Zeit 
doch augenfcheinlich bei ven alfermeiften Stauten ebenfalls zu einer ande— 
ren geworben, jo daß man fie, freilich trügerifch genug, wohl gar als 
Nichtintervention bezeichnet. Im Ganzen wird man fagen bürfen, ‚daß 
zweierlei grundfalſch iſt. Der in England verbreitete Volksglaube an vie 
Allmacht feines Lieblings, der fih darauf zu Gute thut, wenn etwa ber 
franzöfifche Reifende Huc im der Hauptitadt des Dalailama nad Lord 
Palmerfton gefragt wurde, oder wenn die Gensb’armen bes Feſtlandes 
feine Unterfchrift auf den Päffen reifender Briten mit befonverer Neugier 
betrachteten, ift eben fo gut ein Irrthum wie die fo oft vernommene Ue— 
berzeugung, er habe wefentlih an ver auswärtigen PBolitif Englands ge- 
ändert. Ehrliche Tories wie Lord Aberdeen haben dies entfchieven be- 
ftritten; Thoren allein können behaupten, daß ver ftarfe nationale Eigen- 
nuß, der von langer Hand her fich felber und anderen böfe Früchte trägt, 
ein anderer geworben fei. Nur in der Manier und in der Ausführung, 
nicht in den Principien kann dies gelten, und deshalb ift denn auch Pal- 
merfton keineswegs tabelöfrei. 

Die Frivolität des Worts, ein Erbtheil feiner Jugendzeit und das 
Salz feiner Reben, mochte ver Fißelluftigen Menge beſonders gefallen, e8 
deckte aber fehr oft nicht die Wirklichkeit ver Verhältniffe. Wer will leug- 
nen, daß ihm der Schuß auch des geringjten feiner Landsleute unter je- 
dem Himmelsftrich als eine Ehrenpflicht an das Herz gewachſen war, 
allein ver berühmte Sat: „Das Wort „„Ich bin ein britifcher Unter- 
than““ foll diefelbe Geltung haben wie einft Civis Romanus sum,“ 
ftelfte ein neues, allen anderen freien und gebildeten Staaten unerträg- 
liches und anmaßungsvolles und deshalb nicht haltbares internationales 
Gefeg auf. Auf dem Höhepunkt, den biefe Tendenzen überhaupt erreicht, 
zu einer Zeit indeß, wo auch das übrige Europa ſchon wieder zu Kräften 
kam, haben fie dann auch eine derbe und wohl verdiente Lection erhalten, 
um fo greller als die Frage, um die es fich handelte, eine winzige und 
die Regierung, der die Anerkennung der ftolzen britifchen Privilegien ab— 
gepreßt wurbe, die traurige Otto's von Griechenland war. Weber vie 
Forderungen englifcher Gläubiger an jene elend hinfiehende Regierung, 
die freilich lange genug ihren geringfügigen Verpflichtungen nicht nachge- 
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fommen war, noch die befonveren Anfprüche eines naturalifirten Briten, 
des Guben Don Pacifico, können die Zwangsmaßregeln entjchulbigen, 
welche im Piräus durch die ftattliche aus ver Befifa Bai zurückkehrende 
Flotte ergriffen wurben. Hier ftanden Object und Verfahren nur im 
übelften Berhältniß; während mit ber äußerften VBorficht den großen 
Mächten des Oftens begegnet wurde, fchlug man mit Vergnügen einen 
Knirps nieder. Sehr bedrohlich für Lord Palmerfton gab das fein Ge- 
ringerer al8 ver Kaiſer Nicolaus felber in feharfgefaßten Säten zu ver- 
ſtehen. Im Juni 1850 forderte darauf das Parlament Rechenjchaft nicht 
nur wegen biefer Angelegenheit, ſondern mit ſehr empfindlichen Rückblicken 
auf die gefammte diplomatiſche Wirffamkeit des beweglichen Staatsman- 
ned. Nachdem ihn das Oberhaus verurtheilt, hatte Palmerfton auch bei 
den Gemeinen einen ber härteften Kämpfe zu beftehen, die feine parla- 
mentarifche Laufbahn aufzuweiſen hat. In breitägiger glänzender Debatte 
fielen Eonfervative und Liberale über ihn her, frühere und zukünftige Col- 
legen zählten zu den erbittertiten Feinden, felbft Mitglieder des Cabinets 
erfchienen ſchwankend und tabelluftig, denen das herrifche, ſelbſtändige Ge- 
bahren dieſes Minifters, der fih in ver That feit Jahren immer mehr. 
der Gefammtcontrole entzogen, höchft unbequem war. Es herrſchte ein 
Gefühl, als ob man fich die ungeheuerlichjten Dinge von ihm verfehen 
fönne, Nur mit einer Majorität von 46'Stimmen in einem vollen Haufe 
und nach einer großartigen oratorifchen Leitung von vier Stunden ent- 
fchlüpfte Palmerjton einer Niederlage, die ihn fat um ein Haar ganz 
vernichtet haben würde. Noch erinnern wir uns lebendig ver gewaltigen 
Spannung im Unterhaufe, und wie durch die vergitterte Loge des alten 
Saale eine Dame, Lady Palmerfton, den Wendungen der Debatte mit 
höchfter Aufmerkſamkeit folgte, des Siegesgefchreis, das in fpäter Nacht 
am 28. die Straßen erfüllte Nur mit knapper Noth hatte Lord Pal- 
merfton triumphirt; um fo heller aber die populäre Feier und die Hul- 
digungen ber Partei, die in dem großen Feſte gipfelten, das vom Reform— 
club veranftaltet wurde. Auch die Rede, mit welcher ver Gefeierte bei 
diefer Gelegenheit noch einmal für ein Verhalten einftand, das nur ber 
Ehre, der Wohlfahrt und dem Frieden des Landes dienen foll und allen 
Bölfern dieſelben Güter gönnt, ſobald fie fie erftreben, war wahrlich nicht 
in den Wind gefprochen. Hier ſchlug eine nationale Saite an, die in 
jedem Briten nachzitterte. Hatte doch felbft Sir Robert Peel, als er fich 
in feiner legten Neve wenige Tage vor feinem Tode dem Tadelsvotum 
gegen Palmerfton anfchloß, großherzig das redliche Zeugniß nicht unter- 
prüden können: „Wir find doch alle ftolz auf ihn." Das allgemeine Be- 
wußtjein, daß er die VBerwidelungen in Oft und Weft ja nicht gefchaffen, 
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daß er vielmehr fie mit vreiftem Glück aus dem Wege zu räumen trady- 
tete, je nachdem es fich mit den Bortheilen Englands am Bejten vertrug, 
hatte ihn gerettet, In dem Jahre der erjten Londoner Ausftellung, am 
17, Zuni 1851, hörte man im Parlament auch ihn den Tempel des Welt- 
friedens preijen zum ſpöttiſchen Ergögen aller derer, denen er als ärgiter 
Unruhſtifter galt, zur Befriedigung ver Mancheſter Leute und ver Peace 
Society. Es waren höchſt wohlfeile Phrafen, an deren Wejenheit wohl 
nur hier und da ein Quäker geglaubt haben mag. Noch aber fehlt ver 
Nachweis, daß durch Lord Palmerfton’s Schuld in Europa irgend einer 
der Kriege ausgebrochen fei, vie either geführt worden find. Daraus 
allein auch wird man es fich erklären fünnen, wenn jest nach feinem Ab- 
leben ein jo eingefleifchter Tory wie Newdegate, Jahre lang fein Feind 
und Haffer, im einer merfwürbigen Lobrede ihn ven Friedensminifter in 
eminentem Sinne nennt, 


3. 


Ueber feine Beziehungen zu Louis Napoleon find zwar die Acten noch 
feineswegs fpruchreif, doch die leitenden Fäden laſſen fich längſt erfennen. 
Merfwürdig, wie Palmerfton ſchon bei ver erjten Entfremdung mit Louis 
Philipp im Jahre 1839 öffentlich das Gerücht widerrufen mußte, er habe, 
bald nachdem der Straßburger Putfch gejcheitert, ven Prinzen Napoleon 
heimlich bei fic) empfangen. Daß fie ſpäter einander begegnet, ift außer 
Frage. Ihre Naturen und felbjt die Richtung ihrer Politik find nicht 
unverwandt. Der engliihe Minifter hatte durch lange Gewohnheit im 
Amte und gejtütt auf feine Erfolge ein gutes Stüd vom Dictator ange- 
nommen. Noch weiß man gar nicht, wie oft er nach Außen hin fouverän 
und unbefümmert um die gefegliche Zuftimmung von Gabinet und Krone 
verfügt haben mag. Beim Staatsjtveich des 2. December 1851 indeß 
wurbe er höchſt unfanft ertappt, da er dem franzöfifchen Botfchafter Wa- 
lewski feine Billigung der That auegefprochen hatte, während feine eigene 
Regierung noch feinen Beſchluß gefaßt, Lord Normanby in Paris noch 
gar nicht angewiefen war. Man erfuhr außerdem von Depefchen, die aus 
dem Foreign Office in einer anderen Faſſung abgegangen feien, als fie 
der Königin vorgelegen hätten. Am 22, December räumte er feinen 
Poften, am 3. Februar 1852 exit gab der Premier Lord John Ruſſell 
feine dürftigen Erflärungen ab, während alfe Welt doch ſchon längft wußte, 
daß nicht nur ihm die Entfernung des läjtigen, unberedhenbaren Collegen 
höchſt willkommen war, fondern wie fehr auch der Hof dabei betheiligt 
gewejen. Keine Frage, Lord Palmerjton hatte ſich Befugniffe angemaßt, 
die zum Glück nur dem gefammten Cabinet und auch dieſem nur unter 
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der Sanction der Krone zuftehen, er hatte eigenmächtig in bie Rechte ver 
(etsteren eingegriffen. Ein Vertrauen an dem feit ver Verheirathung ver 
Königin halb deutfchen Hofe, wo ftreng moralifhe und ftreng conftitutio- 
nelle Grundſätze herrſchten, wo Peel auch über den Tod hinaus hoch ge- 
ſchätzt wurde, hatte er nicht gewinnen fünnen. Go ſchrieb denn die Kö— 
nigin, von dem Prinzen Gemahl berathen, zur Wahrung ihrer Präroga- 
tive an den Premier jenen tadelnden Brief über Palmerfton’s Verwaltung, 
der feinen Sturz herbeiführte. Damals hatte fie die ftarf erregte öffent- 
lihe Meinung für fich, denn noch fiel die Times tagtäglich in wüthenven 
Leitartifeln über den Freiheitömörder an ver Seine her. Allein allmählich 
drehte fich die Windfahne, bis nach und nach alle Perfonen des Dramas 
ihre Stellung zu dem Streitpunfte verändert hatten und Zeit und Ge- 
ſchichte dem Staatsmanne Recht geben follten, der mit klarem Blid in 
die Eigenart des franzöfifchen Volks, in die bedeutenden Anlagen des 
Mannes der fih an feine Spite ſchwang, und in die Weltverhältniffe 
überhaupt gleich in der erften Stunde dasjenige anrieth, wozu alle Mächte 
Europas nach einander gutwillig oder gezwungen fich langſam haben be— 
quemen müſſen. Den Spuren eines intimeren Einverftändniffes mit dem 
Machthaber in Frankreich nachzugehen, ift überaus trügerifch; nur an bie 
Thatſache wollen wir erinnern, daß die Herzogin Eugenia de Teba, die 
bald hernach die Gemahlin des Kaifers wurde, zuerjt in ven Abendzirkeln 
der Lady Palmerjton Aufmerkjamfeit erregte, die auch in Tagen, wo man 
dort mitunter über fein Portefeuilfe verfügte, für bie politifche Welt ſtets 
die alte Anziehungskraft bewahrten. 

Zunächſt hatte Lord Palmerfton ſchon nad wenigen Wochen die Ge- 
nugthuung an dem Rivalen, ver ihn fo ſchnöde bei Seite feste und fich 
jelber dadurch der wejentlichjten Stüße beraubte, Wieververgeltung zu 
üben. Mit ven Zories im Bunde jtürzte er die Whigs durch ein Amen- 
bement in ver Milizbill. Uber wie er dazu beigetragen den Grafen Derby 
an das Ruder zu bringen, fo war er auch wieder eines ver thätigiten 
Werkzeuge, um noch vor Ablauf des Yahrs 1852 das Tory-Minifterium 
aus dem Sattel zu heben. Er maß fih mit Disraeli auf dem alten 
Terrain ber Freihandelsfragen; nur diefe, nicht Malmesbury's auswärtige 
Politif, des Erwähnens kaum werth, noch das Erxperimentiren mit libe- 
ralen DMafregeln, die man den Vorgängern abgelaufcht, gaben ven Aus— 
jhlag bei ver Debatte über das Budget. In dem unter Lord Aberveen 
aus Zories, Whigs und Peeliten gebildeten Coalitionsminifterium finven 
wir fchon nah Yahresfriit den damals fo ungnädig entlaffenen Staate- 
mann als beamtetes Mitglied vejjelben, ven Rivalen, dem er ven Streich 
zurücgegeben, nur ohne Portefeuille. Bon hier an vatirt der bemerfens- 
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werthe Plagwechfel zwifchen ven beiden; während jener ftetig in den Vor— 
bergrund der Bühne dringt, gelangt dieſer nicht eher wieder zu dem ober- 
ften Poſten, als bis derſelbe durch ven Tod frei geworden. Auch das 
Publicum hatte ſich bald wieder mit Palmerfton ausgefähnt; ber Wind, 
der eine Weile fo ſcharf Über den Canal geweht, ſchlug in die Vorboten 
einer entente cordiale um; fchon wurben bie erften Stimmen in niebe- 
ven Wirthshausblättern laut, daß bei Hofe ein unberechtigter beutfcher 
Einfluß dem populärften Staatsmanne des Yandes entgegen wirfe. Diefe 
Anerfennung, die er felber durch geſchickte Leiftungen zu fteigern verftand, 
bat mit fehr geringer Unterbrehung angehalten, bis alle jene Elemente, 
die ihn einjt befeitigt oder über feinen Sturz frohlodt hatten, fih zu ihm 
fanden und fich unter ihm fügten. Bei Hofe, wo man ihn perfünlich nie 
gemocht und aus guten Gründen feiner Herrſchaft mißtraute, hat doch 
noch Prinz Albert felber eingeräumt, dag Lord Palmerfton am Früheften 
und Unbefangenjten ven mit Youis Napoleon eingetretenen Umſchwung in 
den europäiſchen Berhältniffen zu fafjen und zu nugen verſtanden. Gerabezu 
lächerlich aber Klingt es, wenn Lord Malmesbury ſich heute den Ruhm 
beifegt, zuerft das Kaiſerthum anerfannt zu haben, als ob dies nach dem 
Staatsftreihe noch ein Kunſtſtück gewejen. 

Nur über Eins ftaunte Freund und Feind, nämlich ven alten, faft 
fiebenzigjährigen Politiker, deffen auswärtige Bewunderer bis dahin faft 
noch zahlreicher gewefen als die einheimifchen, eine Weile als Minifter 
des nern wirken zu ſehen. Auch hier bewährte er biefelbe Rührigfeit, 
diefelbe Luft eine ungehenere Mafje der wiberftreitenpften Gefchäfte zu be- 
wältigen. Einfichtsvoll, wachſam, fogar fhöpferifh wird man ihn in die— 
fer Sphäre nennen dürfen, obgleich gerade biefer legteren Eigenfchaft ein 
Borwurf anhängt, der das Weſen feiner Politif überhaupt trifft. Mit 
ihm hat die Herrfchaft ver öffentlihen Meinung ihren Gipfel erflommen, 
biefe zweideutige Macht, die, jo lange fie mit dem Nechtsbewußtfein nicht 
in Conflict geräth, ver größten Leiftungen fähig ift, die aber, wenn allein 
ber Nuten fich an die Stelle der Achtung vor dem Recht einniftet, nur 
unzuverläffig und verberbli wirkt. „Tas verloren gegangene Rechtsbe— 
wußfein nach außen,” fo lautet das herbe Urtheil Gneift’s, „reflectirt 
auch nach innen, und wenn ber Mafftab des Rechts für öffentliche Ver— 
hältnifje überhaupt verloren geht, jo muß aucd bie respectability bes 
Privatlebens jehrittweife zum heuchlerifchen Schein werden." Palmerfton, 
ver ſich mit Vorliebe von jeher auf die öffentlihe Meinung berief, durch 
welche das nächite, befonders mächtige, gejellichaftliche Intereſſe Alles hin- 
ter fich herreißt, ver in Wahrheit befjer als irgend ein anderer ihre Win- 
dungen zu erfpähen, ſich an ihre Spige zu ſetzen verftand, hat namentlich, 
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wenn er die übrigen Producenten dieſer Waare, die mächtigen Preßorgane 
wie die Times, auf ſeiner Seite hatte, eifrig an dem Abbau der alten 
Grundmauern des selfgovernment mitgeholfen. Kein Freund parlamen— 
tariſcher Reformen, denen er die Fähigkeit abſprach den überwiegenden 
wirthſchaftlichen Intereſſen den alten Rechtsboden wieder abzugewinnen, 
hat er dem mächtigen Andrange des Büreaukratismus nicht nur nicht wi— 
derſtanden, ſondern während ſeiner kurzen Verwaltung des Innern und 
in der Folge als Premierminiſter recht eigentlich noch Vorſchub geleiſtet. 
Die Engländer rühmen zwar gewiſſe Polizeiverordnungen, die von ihm 
ausgegangen, das Syſtem der Beurlaubung beſſerungsfähiger Sträflinge, 
das er an Stelle der Verbrechercolonien zu ſetzen bemüht geweſen; eine 
große Partei erklärt ſich für die Concursprüfungen zu den maſſenhaft an— 
wachſenden Civilämtern, denen er beſonders ſeine Gunſt geſchenkt. Allein 
man überſieht noch immer viel zu ſehr die Gefahr, mit der ſelbſt ſchon 
die Grundpfeiler der alten bürgerlichen Freiheit, die Anklagejury wie bie 
Einftimmigfeit der Urtheilsjury, bedroht worden find. Die Aufrichtung 
eines bequemen Mechanismus zur Erleichterung der ihren eigenen Ange— 
legenheiten nachgehenden Staatsbürger zum Vortheil einer kraftvollen 
Staatsgewalt, vie im Cabinet, dem Ausfhuß des Unterhaufes, und in 
dem ZTonangeber der öffentlichen Meinung wurzelt, ftimmt ſchlechterdings 
nicht mehr zu den legitimen Factoren der Selbfiverwaltung niit dem Kö— 
nigthum im Parlament an ver Spitze. Die fociale Freiheit fällt nicht 
zufammen mit ver rechtlichen. Wer wird die VBerwandtichaft dieſer Nich- 
tung mit dem modernen Cäfarismus verfennen wollen? Die Eintracht 
mit Louis Napoleon läßt mannigfach die Wehnlichkeit zwifchen ihm und 
PBalmerfton auch in ver inneren Politif zu Tage treten. 

Wie die beiden Staaten gemeinfchaftliche Sache gegen Rußland mach— 
ten, als diefes fich 1853 auf die Türkei warf, ift noch in frifchem Ge- 
dächtniß. Wahrfcheinlich doch würde der Czar ernftlich Bedenken getra- 
gen haben, in vie Donaufürftenthümer einrüden und die osmanifche Flotte 
zerftören zu laffen, wenn Palmerjton damals in Bezug auf das Auswär- 
tige nicht die Hände gebunden, wenn er ftatt des von Frieden träumen- 
den Aberbeen der leitende Minifter gewefen wäre. Erſt als ver Krieg 
vor Sebaftopol wie im der Dftfee von Englands Seite weder glücklich noch 
Hug geführt wurde, als die britifche Armee mit ihren veralteten Ordnun— 
gen im Winter auf 1855 neben ver franzöfifchen ihr Preftige einbüßte, 
da wehte ein Sturm der öffentlichen Meinung das Coalitionsminifterium 
über den Haufen. Zu Ende Januar fchon mußte die Königin die Sie- 
gel des erften Lords ver Schatfammer an Lord Palmerjton übertragen, 
in welchem das Yand allein den Retter aus ber Noth, den glücklichen 
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Wächter feiner theuerften Intereſſen erblickte. Muthig und noch immer 
jugendlich frifch, durch Rede und That die Herzen gewinnend, ging er for 
fort an das Werf von der oberjten Stelle aus, die ihm endlich fo hoch in 
Jahren zugefallen war, die Ehre Englands zu rehabilitiren und, wie er 
e8 vor 20 Jahren gethan, die Integrität des osmanischen Reichs zu be 
baupten. Zwar feine Kräftigung, fondern nur eine weitere Gnadenfrift 
ift vemfelben aus dem Falle Sebaftopols und aus dem Frieden von Pa- 
ris erwacfen, Der Abfchluß des legteren im Frühling 1856 unterbrach 
außerdem nicht nur empfindlich die großartigen Kraftanftrengungen, mit 
denen England auf eine energijche Weiterführung des Kriegs zu dauernder 
Schädigung Rußlands abzielte, fondern zeigte den Kaiſer Napoleon faft 
als Alliirten Alexander's Il. Seine Landsleute rechnen es Palmerſton 
zum Ruhme an, daß er Franfreih an der unverfürzten Ausführung des 
Friedens feitzuhalten und fpäterhin durch Cooperation in allen möglichen 
Theilen der Welt zu verpflichten wußte. Alsdann ließ die energifche Hal- 
tung des Minifteriums im Kriege mit Perfien und während des furcht- 
baren Aufitandes in Indien in den Augen der Meijten Nichts zu wün— 
fchen übrig, obwohl es keineswegs an Unglüdspropheten fehlte und Lord 
Palmerfton noch einmal bei Namen befchuldigt worden ift, daß er durch 
feine Vorſorge für die Türkei e8 unterlaffen habe, dem Vorbringen ver 
Auffen füplich vom Kaufafus oder fern im Often am Amur einen Rie- 
gel vorzufchieben, 

Doch gerade feine Bielgefchäftigfeit in jener Sphäre und fein jonftiges 
Zugreifen, wo Anfihhalten und gefchidtes diplomatifches Spiel rathſam 
gewefen wäre, follten ihm noch einmal ververblich werden. Der Krieg, 
den er in China wegen der Wegnahme eines unter britifcher Flagge fegeln- 
den einheimischen Fahrzeugs beginnen ließ, veranlaßte Cobden den Frie— 
densfreund fchon zu Anfang 1857 zu einem Tadelsvotum, das mit feche- 
zehn Stimmen Majorität durchging. Nicht nur Ruſſell, fonvern auch 
Sladftone, der fih ebenfalls gern 3. B. wegen der hartnädigen Oppo- 
fition gegen den Suez-Canal an Palmerjton rieb, ftand zu Cobden. Bal- 
merfton indeß, ver nicht zurüctreten wollte, griff mit Bewilligung ber 
Krone zu einer Neuwahl, die ihm anfcheinend einen mächtigen Anhang zu- 
führte. Allein noch einmal jtieß er bald hernach an dieſelbe Klippe wie 
im Jahre 1851. Als er im Februar 1858 nach dem Attentat auf ven 
Kaifer der Franzofen diefem zu Liebe und wiederum im Geijte felbftän- 
diger Verfügung das Afylrecht politischer Flüchtlinge verkürzen wollte, um 
die Genofjen Orſini's zur verdienten Verantwortung zu ziehen, va unter: 
lag feine Regierung bei den Verhandlungen über die Verſchwörungsbill 
im Unterhaufe, Es folgte das zweite kurze Minifterium Earl Derby's, 
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ven jevoch Lord Palmerfton bereits im Juni des nächftfolgenden Jahres 
wieder abgelöft hat, da fich die Nation nach dem Ausbruche des Krieges 
in Stalien nicht ferner ven Tories anvertrauen mochte. 

In diefes Cabinet, dem er bis an feinen Tod noch über fünf Jahre 
vorgeftanden hat, und das allein durch ihn biefe neuerdings felten gewor- 
bene Dauer gewann, vermochte er bie bebeutenbften feiner Gegner, Lord 
Ruſſell und Gladſtone, als Minifter des Auswärtigen und der Finanzen 
einzutreten, Indem er durch Berufung Milner Gibfon’s, mit dem er 
einjt nicht minder einen Strauß gehabt, auch ven Rabicalen die Hand 
bot, machte er fich felber gleichſam nicht ohne einen großartigen Zug von 
GSelbftentäußerung allen Parteien zum Bereinigungspuntt. Während weder 
Whigs noch Tories einen hervorragenden Staatsmann des Gegentheils 
geduldet haben würden, fahen doch beide willig zu, wie die Popularität 
des alten Mannes bie ftreitenden Richtungen zufammen hielt. Die elen- 
ven Spiegelfechtereien weiterer parlamentarifcher Reformen, mit venen fie 
einander zu überbieten gefucht, hatten unter jeiner Aegide ein Enve, ba 
er nicht fowohl als Ariftofrat, fondern weit mehr noch als praftifcher 
Staatsmann gerate auf noch größere Gleihförmigfeit des Stimmrechte 
gar wenig gab, Die echten Ariftofraten beider Seiten fonnten nur damit 
zufrieden fein. Aber auch er allein nur war im Stande fich über das 
Pochen der Manchefterfchule und infonderheit über die Volfsrevden Bright’s 
hinwegzufegen, indem die Mittelklaffen, die Ladenhalter und Heinen Bür— 
ger, faft wie ein Mann mit Begeifterung an ihrem alten Pam hingen, 
der ihnen Frieden erhielt wie fie e8 wünfchten, ihnen mit dem Reichthum 
und der Macht ver Heimath fchmeichelte und fie gar durch Enge Verwen— 
dung Cobven’s, ficherlih auch im Einverſtändniß mit feinem Faiferlichen 
Freunde in Paris, mit dem franzöfifchen Handelsvertrage befchenkte, ‘Der 
volfsthümliche Glaube an fein luck and pluck war unbegrenzt; von einem 
natürlihen Ende deſſelben war in ben gewöhnlichen Kreiſen eben jo un- 
gern bie Rede, als er felber fich darüber ausgelaffen haben mag. So 
geftaltete fich benn fein letter und perfönlich höchſter Erfolg zu einem 
dauernden, der feine Urfachen in wirklichen, wenn auch noch fo worüber- 
gehenden Verdienſten für ben Staat hatte. Zwei kluge Maßnahmen, 
meinen wir, haben vor allen dazu beigetragen. 

Einmal Hütete er fich auch jet das Unterhaus mit dem Haufe ber 
Lords zu vertaufchen. Dort, wo er wie in feinem Arbeitszimmer heimifch 
geworben, wo er jelber die ganze Tendenz feiner Abminiftration vertreten 
fonnte, verfügte er auch allein über die ganze Macht des parlamentarifchen 
Dictators, um beren volle Realität, nicht leeren Schein ihm zu thun war. 
In legter Zeit der Senior unter allen Mitgliedern, befaß er Geſchäfts— 
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erfahrung, Tat, Schlagfertigfeit wie fein zweiter, fo daß er damit ſelbſt 
den Gebreshen des Alters zum Trotz noch in Erftaunen ſetzte. Wenn e8 
wahr ift, was erzählt wird, daß ihn der Prinz Albert und Ruſſell einft 
haben zum Herzog erheben wollen, fo war fein Stolz jedenfalls ftärfer 
als fein Ehrgeiz. Er hat Ruffell im Gegentheil, wie der Volkswitz es 
nennt, die Treppe zum Oberhaufe hinaufgeworfen, ihn borthin verwieſen, 
wo, wenn hicht vollſtändig otium cum dignitate herrfcht, doch factifch 
längjt nicht mehr das entfcheivende Tribunal urtheilt, Lord Palmerjton 
hat an dem von Pitt, von Canning und Peel gegebenen Beifpiel feitge- 
halten, und jeder Engländer weiß was das werth ijt. 

Die zweite Mafregel war, daß er als Premier das Minifterium ber 
auswärtigen Angelegenheiten nicht felber übernahm, fondern einem Andern 
übertrug. Er fchob damit nicht nur den Argwohn leichtfertiger Ein- 
miſchung in die Sachen anderer Staaten zurüd, ver ihm von fo vielen 
Seiten nachgetragen wurde, ſondern machte für Fehler und Miflingen, 
denen im biefem Zweige der Staatsverwaltung vielleicht am Schwerften 
aus dem Wege zu gehen ift, einen Anderen verantwortlid. Da dies in 
feinem zweiten Cabinet Graf Rufjell war, ver fich namentlich durch feine 
Schreibfeligfeit venn auch nach Kräften blamirt hat, ſo kann das kaum 
ohne ftile Schavenfreude und Ironie des greifen Schalfes gefchehen fein, 
dem überdies auch weiterhin alle namhafteren Erfolge zugefchrieben wor- 
den find. Es ift dies in England namentlich ver Fall in Bezug auf die 
Greigniffe, welche das Königreich Italien gefchaffen haben. Alle Welt 
erinnerte fich freilich ver Enthüllungen, welche Gladſtone einft über bie 
Kerker von Neapel gemacht, und in ewangelifch-jeparatiftifchen Kreifen, 
die fo mächtig auf die allgemeine Stimmung einwirken, konnte Nichts be- 
liebter fein als die engherzige Art, mit der einjt Ruſſell bei Gelegenheit 
der Titelbill in da8 No Popery-Geſchrei eingeftimmt hatte. Die Be- 
forgniß jebod vor Eroberungen der Franzofen auf der Halbinfel fchlum: 
merte während des Krieges eben fo wenig, und als gar Nizza und Sa— 
voyen annectirt worben, klagte man tobend die Kurzfichtigleit des aus— 
wärtigen Minifters an. Was Hingegen nach der Auffafjung der Nation 
in Stalien Lobenswerthes gefchah, ſchon das einleitende Bündniß mit Vic- 
tor Emanuel zur Zeit des Krimmfrieges, die Sympathien für die natio- 
nalen und parlamentarifchen Beftrebungen Cavour's, endlich die Entfeffe- 
(ung Garibaldi's und feiner Rothjacken auf Sicilien und Neapel, die mit 
zäher Kunft dem Saifer der Franzoſen hätte abgerungen werben müſſen 
— Alles follte nur dem Lord Palmerfton zu verbanfen gewefen fein. 
Jedermann weiß, daß er in ber That die unfreunpliche Politif, welche 
Lord Malmesbury gegen Piemont zu befolgen gefucht, fahren ließ, daß er 
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geſchickt ohne fich irgend wie in ven Krieg zu verwiceln Franfreich einen 
Borfprung abgewann, vaß er zur höchiten Beluftigung des vornehmen und 
geringen Sohn Bull nachträglich den wunderlichen Einfiepler von Caprera 
nad London kommen lief. Dan war in allen viefen Stüden mit Pal- 
merfton zufrieden, ver auch dieſes Mal in Italien wie ſchon 1848 nur 
der conftitutionellen Monarchie, nicht aber ven Schwärmern für bie Re— 
publif feine hilfreihe Hand geboten Hatte. Es ift Nichts irriger als bie 
Beſchuldigung, Mazzini genieße gleich anderen Flüchtlingen das fichere 
Aſyl in England, um gelegentlich als Emiffär verwendet zu werben, wenn 
etwa die Zuftände in Italien ven britifchen Intereſſen zu Liebe aufgewühlt 
werben müſſen. Im Großen und Ganzen blieb doc) ſeitdem das DVer- 
hältniß zu Frankreich die Hauptfache, über das wohl leichte Schatten, aber 
feine finfteren Wetter hinweggezogen find, Das Bünbniß der beiden 
Mächte, die fich zugleich abwechfelnd neutralifirten, it in hohem Grabe 
bezeichnend für die Geſchichte ver legten Jahre geworben. Nachdem zuerft 
in Syrien und felbft am Peiho England im Schlepptau ver napoleonifchen 
Politik erfchten, bat Palmerfton gleich im Anfange der Intervention in 
Merico das Tau gefappt, da er Sturm und Bruch in der großen norb- 
amerifanifchen Republif heranziehen jah. Während des furdhtbaren Bür- 
gerfrieges dafelbft ftand er wie Louis Napoleon auf ver Lauer, und beiben 
hat man entfchievene Sympathien für den Süden zugetraut. Die Fehler, 
welche die englifche Diplomatie beging, fielen indeß abermals auf Ruſſell's 
Haupt, obwohl man in der Folge leicht einmal froh fein bürfte, daß da— 
mals dieſer und nicht Lord Palmerfton im auswärtigen Amte Depefchen 
fchrieb. Daffelbe fo rafch fertige Urtheil machte jenen denn ebenfalls zum 
Sündenbock, wenn neuerdings in Bezug auf Polen und im veutfch-väni- 
fchen Kriege, wo übrigens jeder Interventionsluſt wieder von Frankreich 
gejtenert wurde, fo gar Nichts nah Wunfche ging. Lord Palmerfton, 
wie fehr er auch noch hier und da feine Hände im Spiel haben mochte, 
blieb merfwürbig verfchont von dem nationalen Ingrimm, in deſſen heu- 
fenden Chor die Zungen auf alfen Seiten des Parlaments fo gut wie bie 
Blätter aller Farben einfielen. 

Es war in England Vieles anders geworben, ſeitdem einft ver junge 
Biscount von Portland zum Kriegsfecretär gemacht wurde, Statt einen 
Krieg, und gar einen allgemeinen zu wagen, ergehen eitle Drohungen; 
ſtatt aus Princip die alten Ordnungen ber Staaten zu ftüßen, wird neuen 
Gewalten, felbit ehe fie ſich nur conftitwirt haben, die Anerkennung ver- 
heißen. Furchtbare Strafreden in Wort und Schrift werden nach den 
Seiten hin, wo man es noch wagen darf, gerichtet; aber felbjt hier ift die 
Beſorgniß verſchwunden, daß ihnen die Fräftige That auf dem Fuße fol- 
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gen fünnte. Man weiß, wie fehr außer dem Wachsthum ebenbürtiger 
Weltmächte die inneren Umwandlungen an biefem Rückgange Grofbritan- 
niens Schuld find. In ihnen witterte denn auch Lord Palmerfton am 
Uenglichften, daß das Unheil noch wachfen werde, Daß er ein Hemmniß 
für alle Neformbills fei, Hat Bright ihm kurz und bündig noch wenige 
Zage vor feinem Tode zugerufen. Er jeinerfeits triumphirte dann noch 
in ven letten Parlamentswahlen, die einen Beweis ablegten von ver po- 
pulären Stärke, veren er fich erfreute, deren Refultat vem Cabinet, das 
ihn beerbt, das aber ven Hamlet ohne die Titelrolle fpielen ſoll, nur will 
fommen fein fann. Bald hernach hörte man, daß ihn die Leiden des 
hohen Alters bäufiger befielen als bis vor Kurzem, doch galt feine Ge- 
ſundheit immer noch für gut, er arbeitete wie gewöhnlich, Erſt ala er 
nicht mehr zum täglichen Spazierritt auf das Pferd fteigen Fonnte, ba 
nahte in der ländlichen Stille von Brodet Hall rafh ver Tod. Die 
legten Worte, die man ihn phantafirend fagen hörte, betrafen einen Artikel 
des belgifchen Vertrags vom Jahre 1839, ein Werk, über welches alfo 
die ftolze Erinnerung am Längften ausgehalten hat. Am 18. October 1865, 
zwei Tage vor dem Geburtstage, mit dem er das 82fte Yahr begonnen 
hätte, wurde die Außenwelt überrafcht, daß Lord Palmerjton geftorben. 


4, 


Ein Leben, das fich auch politifch über zwei Menfcheralter erftrecte, 
in deren Mitte die für England entfcheivende und alle Verhältniffe viefes 
Reichs ergreifende Umwandlung fiel, ftand gleichfam unter dem Einfluß 
zwei verfchievener Welten. Während es fich der einen begierig anfchmiegte, 
vermochte e8 vie frühere niemals abzuftreifen. Dan wird nicht vergefjen 
dürfen, daß die Bildung, der Grundton in den Anfchauungen bei Lord 
Palmerfton wie bei feinen ariftofratifchen Altersgenofjfen überhaupt, noch 
viel von ber Signatur des achtzehnten Jahrhunderts an fih trug. Aus 
der Biographie Lord Byron's ift befannt genug, wie troß aller Politur 
pas High life damals moralifch corrumpirt war. Was bei dem Dichter 
von innen heraus bämonifches Feuer warf, das lag bei dem um vier 
Fahre älteren Staatsmanne mehr auf der Oberfläche ohne fich jemals zu 
verzehren. Das leichte Blut Irlands floß mit ver Frivolität und dem 
Cynismus der Zeit zufammen. Skeptiker oder gar Atheift wird ihn Nie- 
mand fchelten können, denn um theologifche und philofophifche Theoreme 
hat fich feine Seele jchwerlich jemals gekümmert. Mit einer äußeren, 
wenn auch noch fo oberflächlichen Beobachtung der Form, wie fie die eng- 
tifche Refpectabilität verlangt, wiffen aber, um von perfönlicher Aufführung 
zu ſchweigen, Wis und Spott fich vortrefflich abzufinden, Sie haben auch 
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bei außen Stehenven Lord Palmerfton in feiner öffentlichen Laufbahn einen 
minbeftens zweideutigen Namen gemacht, zumal wenn er in ernten Mo— 
menten die wichtigjten Angelegenheiten des eigenen und anderer Staaten 
feichtfertig über das Knie brach. Mit Necht galt er für aufgeklärt, jedoch 
vorwiegend nach jener Auffafjung, die auf ein ftarfes Gewiſſen nicht allzu 
fehr Gewicht legt. Bei allem Talent fcheint ihm in früher Zeit doch ein 
gebiegenes, auch den Charakter feftigendes Studium gefehlt zu haben, 
Mit Ausnahme zahllofer Noten und Depefchen, bie im Stil Har und voll 
gefunden Menfchenverftands mit großer, runder Hand auf das Papier ge— 
worfen wurden, bat er faum irgenpiwie gefchriftftellert. Nur in der Zeit, 
als nach ven großen Kriegen die Tory-Reaction in Blüthe ftand, ſoll er 
dem New Whig Guide, einer Nachahmung von Canning's Anti-Jacobin, 
einige Beiträge, darunter eine Sathre auf Brougham, damals als Rechts- 
anmwalt der verjtoßenen Gemahlin Georg’s IV. ein Abgott ver Menge, 
geliefert haben, Er fchlug da eine verwandte Aber wie bei Canning an, 
mit der er wohl Bemerkenswerthes hätte leiften können, wenn ihn nicht 
die Pflichten Des Amtes, der langjam vorbereitete Parteimechfel und ber 
Mangel eines Fonds von Wiffen und fittlicher Kraft, die Canning beibe 
befaß, daran behindert hätten. Auch in der Rede hat er befanntlich die— 
fen bei Weiten nicht erreiht. So lange er den Tories biente, mußte er 
bier und da bei verfänglichen Anläffen fein Departement im Namen ber 
Regierung rechtfertigen, ohne: daß man feine oratorifche Begabung zu be- 
oben gehabt hätte. Erft als er an ver verantwortlichiten Stelle vor ben 
feinpfeligen Augen der Welt wiederholt für fehwer zu verantwortende 
Handlungen einzuftehen hatte, verhalf ihm bie häufige Hebung zu einem 
ihm eigenthümlichen Nebefluß. Eigentlich ftiliftifh vollkommen ift dieſer 
num nie geworden, auch verbreitet er fich gern in Phrafen, vie freilich 
ſtets ihre Berechnung haben; aber wo e8 wirkliche Thorheiten mit über- 
fprubelnver Laune draftifch zu fehildern gilt, da wird er von Wenigen 
übertroffen. Der Mann felber fpiegelt fich in feinem Wort; weder das 
oratorifche Feuer Chatham's das zur kühnen That ftimmte, noch die er- 
habene Ruhe und Klarheit Pitt's, weder Canning's glänzenden Schwung 
noch die gewiffenhafte, ernfte Stimmung Peel’s wird man bei ihm fuchen 
pürfen. In der Debatte aufzuztehen mit einem gewiſſen ariftofratifchen 
Naferümpfen, ohne jedoch tödtlich zu verlegen, Schwänfe und Gemeinpläte 
hineinzuwerfen, ſtets bereit mit gutem Humor jevem Gegner in ver Sprache 
zu dienen, welche dieſem mundgerecht, das verftand Niemand bejjer als 
er. Man follte fchließen, daß er in jungen uhren eine unvergleichliche, 
faft theatralifch vielfeitige Schule des Lebens durchgemacht haben müßte, 
Veberhaupt ftammten doch wohl wejentliche Züge feines Charalters aus . 
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jener erften Periode. Wir find gewohnt, ihm Principienlofigfeit vorzu- 
werfen unb überſehen babei, daß namentlich dem Diplomaten noch viel 
von den Gewohnheiten und Sätzen der alten Schule anflebte. Nur in 
das Unvermeidliche pflegte er fich zu finden; das Syitem ber geheimen 
Diplomatie hat er immerbar vertheidigt. Er hat fo zäh an ver Inte 
grität der Türkei, ja felbft an der Umverleglichfeit der Meerenge von 
Suez feitgehalten, daß er felber varüber zum Gefpött wurde. Man wird 
vielleicht das Ende eines ſchirmenden Protectorats über den Osmanenjtaat 
bom Tode deſſen batiren, der im Uebrigen burchweg bie öffentliche Mei- 
nung lobhudelnd nur nach der. momentanen Zweckdienlichkeit feine Ent- 
ſchlüſſe zu faffen pflegte. 

Auf der anderen Seite finden wir die Zriebfebern feiner Kunft fich 
der Gegenwart anzupafjen in einer unvergleichlichen Fülle ftets jugenblich 
frifchen Lebensgenuffes. Wie er in alten Tagen nicht gern vernahm, wenn 
ihm zu feinem grünen Alter gratulirt wurde, fo berührte er auch im Ge- 
ſpräch die eigene Vergangenheit faft gar nicht. Vielleicht daß wir daher 
jo wenig aus feinen- Lehrjahren wiſſen. Er lebte ganz dem Moment mit 
feinen wechjelnden Intereſſen, ven heiteren wie ben ernjten Aufgaben; 
Zeit Lebens liebte er die laufenden Gefchäfte zu erlebigen, um demnächſt 
zu anderen, nicht minder wichtigen überzugehen. Dabei fand er ſich ohne 
Unficherheit oder Gereiztheit zu verrathen in jede Situation, als paffe fie 
zu feinen Bedürfniffen, wie das Leben im Haufe oder in ber Gefellfchaft. 
Bei allem Kampfe ver Meinungen, bei aller Feindfchaft der Parteien hat 
fih niemals jemand zu beflagen gehabt, daß er nicht von ihm behandelt 
werde, wie man es von einem Öentleman erwarten könne. Das glüd- 
lichite, ftets joviale Temperament paarte fich mit einem unvergleichlichen 
Takt, und dieſe beiden Eigenfchaften find recht eigentlich die Hebel zu je 
ner unbegrenzten Popularität geworben, vie fich über alle Klaſſen und 
Parteien feiner Landsleute verbreitete und die mit Ausnahme ber Fort- 
ſchrittsmänner der Reform noch lange in ber Erinnerung fortleben wird. 

Seit Yahren kannte ihn das Volk ald männlich und zutraulich von 
Natur. Wie oft hatte man ihn, nachdem er ven Aftenftaub abgefchüttelt, 
rubern und reiten fehen. Einen grünen Zweig im Munde, ven Hut in 
die Stirn gedrückt, vergnügten und zugleich liſtigen Blicks, ja ſelbſt ale 
bottleholder bei einem großen politifhen Fauftfampf, fo pflegte ihn 
Punſch abzubilden. Und wenn er gar bei einem Zweckeſſen, bei einer 
Eröffnung oder Einweihung zu fprechen hatte, jo fehlte es nie an Spä- 
gen, die nicht nur die Lachluſt, ſondern namentlich die Nationaleitelfeit 
jtachelten. Man freute fih im Voraus auf jede Neuwahl in Ziverton, 
auf Palmerfton’3 ariftophanifchen Dialog mit feinem ausbauernden Ge 
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gencandibaten, dem Metgermeifter Rowcliffe. Seine Pächter in Irland 
haben ihn vergättert, fchon weil er den ärmeren unter ihnen auf feine 
Koften nach Anftralien auszuwandern behülflihd war und ftets für bie 
Wohlfahrt ver von ihm abhängigen Yeute menfchenfreundlich Sorge trug; 
fein Gut Broadlands bei Southampton ift von einem Kranze blühenber 
Hofitellen umgeben. Wir wifjfen, aus welchen Gründen die Dlittelflafjen 
fo begeijtert für ihn fchwärmten, 

Über auch vie elegante Welt wird ihn noch lange vermiffen. Wie 
oft hat er im Unterhaufe — denn zwifchen feiner Wohnung, dem Amts- 
local in Downing Street und ven Räumen des Parlaments pflegte er 
Jahr aus Fahr ein mit größter Pünktlichkeit Monate lang Tag und Nacht 
zu theilen — am Büffet in einer Zaffe Thee Erfrifchung fuchend, ven 
erjten beiten angerebet und fich mit ihm von ber Politik, von dem legten 
gefellichaftlichen Scandal, von dem nächſten Wettrennen unterhalten. An 
Allem fchien er gleich betheiligt, mit einem Jeden wuhte er fich in ge- 
winnendſter Weife zu jtellen, Gaftfrei von ieher liebte er den feinen ge— 
jellichaftlihen Umgang, ven er regelmäßig in Stadt und Land im eigenen 
Haufe fah. Die vornehme Welt des In: und Auslandes, Politiker aller 
Farben, hohe und befcheidene Größen in Kunft und Literatur trafen hier 
gern zufanımen. Seit feiner Bermählung mit Lord Melbourne's Schweiter 
hatten alle Anekdoten über ihn felber, unter denen wir namentlich fein 
Verhältniß zu der Fürftin Lieven für ein diplomatifhes Märchen halten, 
an Anziehungfraft verloren. Dagegen fand er in Lady Palmerfton eine 
wirklich homogene Natur, die das Leben ähnlich wie er anfah, ihm herz. 
haft in allen Wanplungen jeiner Yaufbahn zur Seite ftand und, obwohl 
fie erjt in den legten Jahren in Folge einer Erbichaft reich genannt wer- 
ven fonnte, wie er die Gaſtfreundſchaft ſtets in edelſter Weife übte, 
Leichter ift wohl nie, wie diefe Züge varthun, die Kunft geworden, fich in 
weiter Sphäre beliebt zu machen. Einen vollfommneren Engländer mit 
allen feinen Tugenden und Schwächen hat es felten gegeben, daher denn 
auch, da er beftändig vor aller Augen und in aller Munde lebte, über 
und ‚neben ven Leuten das geheime Räderwerk ihrer Staatsmajchine fchnur- 
ren ließ, feit mehr als einem halben Jahrhundert feinen fo populären wie 
Lord PBalmerfton. 

Nur einem folhen Manne konnte es gelingen fich im Vertrauen auf 
die eigene Perfönlichkeit, wie wir geſehen haben, über feite Principien, zu 
denen er niemals geneigt, und die in ihnen begründeten Parteigegenfäte hin- 
wegzufegen. Aber nur indem er dem Willen der Gefammtheit zu folgen 
ſchien, herrfchte er felber der That nad. Wir haben hier nicht zu ent« 
fcheiden, ob dies überhaupt eine erſprießliche Wechfelwirfung fei; uns kam 
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e8 lediglich darauf an, in ben einzelnen hervorragenden Fällen zwar das 
Geſchick zu bewundern, mit welchem das nationale Antereffe vertreten 
wurde, zugleich inveß darauf hinzubeuten, wie momentan und vorüber— 
gehend doch nur alle Erfolge gewefen find. Durch Lord Palmerfton, dem 
man ficherlich nicht Bigoterie oder das geringite Verlangen vie Welt zu 
befjern wird nachfagen können, ift gewiß auch der Anglikanifchen Kirche 
nicht aufgeholfen worden, wie viel Bifchöfe auch es ihm befchieden war 
nad dem Herzen feines frommen Stiefeidams, des Earl Shaftesbury, ein- 
zufegen. Mögen beffen Organe dafür ven Iuftigen „Bifchofmacher” nach- 
träglich mit dem ewigen Seelenheil befchenfen. Eben fo wenig hat er 
nah ntfefjelung der inbuftriellen und commerciellen Mächte ver finfen- 
den Rechtspolitif nach innen und außen irgend welche neue Stüßen anzu— 
legen gewußt. Nur in brei Punkten konnte er nad ver Auffaffung feiner 
Landsleute dauernde Erfolge erzielen: er war bon jeher ein Feind des 
Sklavenhanbels, ein Freund der Katholifenemancipation, ein Förderer Icon- 
ftitutioneller Grundfäge im Ausland, Daß Großbritannien barüber wäh- 
rend feines Lebens ein anderes geworben als es gewefen, daß die Prä— 
tentionen der Macht an ihrer Wirkung unendlich verloren haben, ift nicht 
ſowohl feine Schuld als die Folge des mafgebenden Wenbepunfts, in wel- 
chen er Vielen voraus fich fo leicht gefunden. Seine Natur, die Zeit, das 
Volk, denen er diente, brachten e8 mit fich, daß er unmöglich ein großer 
Minifter, wohl aber ein kluger, einer ver glücklichſten und vielleicht mäch- 
tigjten Staatsmänner des Jahrhunderts werden konnte. Jedenfalls er- 
ſcheint er, was den Nachfolgern, wie viel fie Hoffentlich auch beffer machen 
werben, nicht nachgerühmt werben kann, als ver legte eines großen Schlags, 
ver Politifer des Salon. Treffend lautet ver Wahlfpruch feines Wappens : 


Flecti non frangi. 
R. Pauli. 
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Land und Leute in Ungarn. Bon Dr. Erasmus Schwab. I. Natur-, Eultur- und 
Reifebilder. Leipzig, 1865. 

8. 3. Schroer, die Deutjchen im ungarifchen Bergland und ihr Dialekt, in der öfter: 
reichiſchen Wochenſchrift f. Wiſſenſch, Kunft und öffentl. Leben, 1865. Nr. 5— 17. 


Die Deutfchen in ben Landen der ungarifchen Krone zerfallen dem 
Raum, ver Zeit und der Verfaffung nach in zwei verfchievene Abtheilun- 
gen. Es jind einmal die von dem ungarifchen Könige Geiſa IL. und 
feinen Nachfolgern im zwölften Jahrhundert aus niederdeutfchen Landen 
zur Civilifirung feines Reiches hergerufenen und als felbftändige Gemein- 
wejen bevorrechteten Koloniften in Oberungarn und Siebenbürgen, welche 
mittelalterliches Municipalwefen auf ungarifchen Boden übertrugen. So 
eiferfüchtig wachten die Könige auf Erhaltung dieſer ſchätzbaren Einwoh— 
ner in ihrer urfprünglichen Art, daß Bela IV. 1254 ven Zipfern von 
Schmögen (Sumugh) verbot, etwas von ihrem Grund und Boden an 
einen anbern, als an freie Deutfche zu verfaufen, ven Neufohlern andern 
als echten Deutfchen (extra genuinos Germanos) den Mitgenuß der 
bürgerlichen Rechte zu geftatten. In der Bergſtadt Starpfen (Karpona) 
fonnte ein Nicht-Deutfher bis 1611 beim Weagiftrate nicht angejtellt 
werben. 

Sodann find zu nennen die fpäteren allmählichen Nachſchübe deutſch— 
öfterreichifcher Einwanderer, welche fich in die Städte zunächft ver Grenze 
verbreiteten und das Necht der urfprünglichen Bewohner theilten, und bie 
ländlichen Colonien aus Oberdeutſchland, welche feit dem Szathmarer Frie— 
ben 1711, befonvers unter Maria Therefia und Joſeph II gegründet 
wurden und der Comitatsverfaffung unterftanden. Die Spradinfeln von 
Presburg bis St. Gotthard, und um Peſt und Ofen, ferner von Fünf- 
firhen bis Serarb und fünlich bis Thorda, und endlich füdlic ver Ma- 
rofh bis Temeswar find oberdeutſchen Stammes. 

Ein weiterer Unterfchiev zwiſchen beiden Gruppen liegt auf kirch— 
lihem Gebiet. In regem Verkehr mit dem Mutterlande nahmen vie 
deutſchen Städte in Siebenbürgen und Oberungarn die Iutherifche Reforma— 
tion an. In dem Kampf gegen die Firchliche und politifche Reaction ver 
Habsburger flüchtete die öftliche Neichshälfte unter ven Schuß des Halb- 
mondes und fo wurde das Lutherthum der Siebenbürger Sachen und 
der Calvinisinus der Szeller und Maghyaren Siebenbürgens und Nieber- 
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ungarns erhalten. Weniger glücklich waren die Zipfer Sachſen, welche 
gegen die Befehrungsverfuche Defterreich8 und, foweit fie an Polen ver- 
pfändet waren (1412— 1772), ver nicht minder eifrigen polnifchen Re- 
gierung ankümpften, vie zu Publein ein großes Piariftenconvent zum 
unentgeltlichen fatholifhen Unterricht ver armen proteftantifchen Kinder 
errichtete; der Sieg war fein fo vollfommener, als der ber Siebenbürger 
Sachſen. Auf viefe Weife hat der abnorme Zuftand fich entwidelt, daß 
während überall von Elſaß bis Poſen und Livland, in Paris und Lyon, 
von Liſſabon bis Conftantinopel, in Valparaifo und Rio de Yaneiro, bie 
proteftantifche Eultur der ficherfte Bewahrer des Deutfchthums ift, in 
Ungarn ver Calvinismus als „ungarifche Religion” fich abwehrend gegen 
deutjches Weſen verhält, indem die Magyaren in ihren langen Kämpfen 
um Glaubensfreiheit bie Deutfchen als Vorkämpfer ver römifchen Kirche 
fennen gelernt haben. Diefen Kampf hat vie gegenwärtige Regierung 
Oeſterreichs noch nicht aufgegeben; fie verfolgt die Katholifirung des Lan— 
des auf dem Wege der Schule, 

Auffehen erregte im März diefes Jahres vie Bekanntmachung fol- 
genden Erlafjes ver niederöfterreihifchen Statthalterei an das Wiener 
Univerfitätsconfiftorium; 

„Laut einer an das k. f, Staatsminifterium gerichteten Mitteilung 
bat fich die Fönigl. ungarifche Hofkanzlei beſtimmt gefunden, im Laufe 
des Jahres 1863 jene älteren für Ungarn bejtehenden Anordnungen, 
welchen zufolge die Aufnahme fatholifcher Studirender an evangelifchen 
Lehranftalten nur mit ausprüdlicher Bewilligung der königl. ungarifchen 
Statthalterei geftattet ift, mit dem Beifate zu vepubliciren, daß die 
von evangelifhen Gymnaſien ausgeftellten Maturitätszeug- 
nijfe jener Katholifen, welche evangelifhe Schulen ohne vorſchrifts— 
mäßige Bewilligung befuchen, in Ungarn ungültig und bie gebachten 
Studirenden mit ähnlichen Zeugniffen weder an Fatholifchen 
öffentlichen Lehranftalten aufzunehmen, noch zu Maturitäts- und 
Stantsprüfungen zuzulaffen find. Zugleich hat fich die königl. unga— 
rifhe Hoffanzlei durch einen fpeciellen Fall auf Anregung der königl. 
ungar. Statthalterei veranlaßt gefehen, die Mitwirkung des Staats— 
minifteriums zu dem Ende in Anfpruch zu nehmen, um jenen Sanctio- 
nen, welche ven erwähnten Verordnungen beigefügt find, bezüglich ber 
Studirenden aus Ungarn auh an den außerungarifchen Zehranftal- 
ten in ver Richtung Geltung zu verfchaffen, daß dadurch einer Elubirung 
der in Rede ftehenden Beftimmungen wirffam in ven Weg getreten wird. 
Diefem Anfinnen entfprechend wird nun das f. k. Univerfitätsconfiftorium 
in Folge hohen Statthaltereis Decrets vom 30. Novbr. 1864 von ben 
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obigen Anorbnungen zur Darnachachtung mit dem Beifügen in Kenntniß 
geſetzt, daß laut ver Eröffnung ver königl. ungar. Hoffanzlei vom 17, Det. 
1864 die königl. ungar. Statthalterei von dort aus beauftragt wurde, bie 
Verfügung zu treffen, vaß fünztighin in den Schulzeugniffen ſowohl 
des confefjionellen Charakters der Lehranftalt, als auch ver 
Religion des Studirenden ausdrücklich Erwähnung gefchebe. 
Wien, 31. Dec. 1864, Chorinsfi." 

Die ſchweigende Beredtſamkeit ver Ueberfchrift: „Zur confeffionellen 
Gleichberechtigung,“ unter welcher die Wiener mediciniſche Preffe dieſen 
Erlaß mittheilte, genügt zu deſſen Charakterijtif. Er repräfentirt nur eine 
neue Seite der Feinpfeligfeit, welche die Wiener Regierung gegen bie un- 
gariſchen proteftantifchen höheren Bildungsanftalten hegt, wonach fie nicht 
nur zu den katholiſchen Gymnaſien Geldmittel gibt, zu ven ewangelifchen 
nicht, fondern auch Fatholifche Gymnaſien neben beſtehenden proteftantifchen 
an Dertern errichtet, wo kaum Katholifen wohnen und endlich von 46 fa- 
tholiſchen Gymnaſien 45, von 43 evangelifchen nur 7 das Deffentlichkeits- 
recht verliehen hat, weil man bei enangelifchen Oymnafien die Nachweifung 
ber wirklichen Leiftung deffen verlangt, was durch den Organifationsplan 
vorgefchrieben ift, bei den fatholifchen ſich mit der Zufage begnügt, fich 
nach diefem Plane richten zu wollen. 

Kehren wir nach diefer Abfchweifung zu der Gruppirung ver Deut- 
hen in ven Ländern der ungarifchen Krone zurüd, fo, gehören vie all 
mählich eingewanberten Defterreicher meift ver Fatholifchen Kirche an, und 
bie oberdeutfchen Einwanderer in Serbien waren zwar gemifchter 
Confeffion, aber, zerftreut in länpliche Gemeinden, nicht in ber Lage, irgend 
ein ſelbſtſtändiges Bildungselement zu entwideln. Die nationalen Ber- 
hältniffe ver Sachſen, diefer immer mehr zuſammenſchmelzender Vorkämpfer 
des Deutſchthums, find befannt durch zahlreiche Schriften bes bei ihnen 
beftehenden „Vereins für Landeskunde;“ die der oberungarifchen Deutfchen 
find erft in neuefter Zeit Gegenftand umfafjender Darftellung *) gemwefen 
und diefe wollen wir unfern Lefern in kurzem hiſtoriſchem Ueberblid vor— 
überführen. 

Seit dem breizehnten Jahrhundert entjtanden in Ungarn durch deut— 
Ihe Einwanderungen einerfeits königliche Städte, fo wie bifchöfliche 
Städte und Märkte und ven Kapiteln und Abteien angehörige Orte; an- 
drerjeit8 auf ven Gütern mächtiger Magnaten große Eolonien deut— 


— — 


*) Näheres Über die Vertheilung der Deutſchen in Ungarn findet man in W. Stricker's 
Berfuch Über die „Verbreitung des deutſchen Bolfes über die Erbe.” Leipzig, ©. 
Mayer, 1845, und in der zweiten Auflage von 8. Bernhardi's Sprachkarte 
von Deutfchland. Caſſel, 3. 3. Bohne, 1849. 
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jher Bauern unter eigenen Schultheißen (sculteti), deren Amt (sculte- 
tia, Advocatio, Richterlög) ähnlih wie in ben Colonien Böhmens, 
Mährens und Schlefiens allmählich erblihd ward, — Die freien fönig- 
lichen Deutjchjtädte nahmen feit ihrer Gründung eine beſondere Stellung 
im ungariſchen Staatsweſen ein, unabhängig vom Comitate. Dieſe ihre 
bevorrechtete Stellung und Geſchloſſenheit ſuchten ſie nachmals durch Bünd- 
niffe größeren und kleineren Umfanges, bleibender oder vorübergehender 
Art zu bewahren und zu befeſtigen. Trotz zeitweiliger Mißhelligkeiten 
zwiſchen einzelnen Handelsſtädten, meiſt aus Eiferſucht auf das Stapel— 
recht entſtanden, erfreuten ſich die deutſchen Niederlaſſungen unter dem 
Schutze der Krone und der Aegide der Reichsunmittelbarkeit bis in das 
funfzehnte Jahrhundert eines fröhlichen Aufblühens, das durch den regen 
Wechſelverkehr mit dem Mutterlande weſentlich gefördert ward. Inter— 
effante mittelalterliche Baudenkmale (Dom in Leutſchau, Rathhaus in 
Kesmark) geben Zeugniß für den Wohlſtand und die geiſtige Entwickelung 
ber älteſten Einwanderer, deren Nachkommen Recht und Bildung aus dem 
Mutterlande holten, dies nicht ſelten aus eigener Anſchauung kennen lern— 
ten und durch ununterbrochene Nachwanderungen aus dem Stammlande 
bis in das ſiebzehnte Jahrhundert von dort her mannigfache Anregung 
erhielten. Dieſer enge Zuſammenhang mit dem Mutterlande wird durch 
die reißend ſchnelle Ausbreitung der Reformation unter den ungarlan⸗ 
diſchen Deutſchen hinreichend beſtätigt. 

Allerdings war bie Wehlfahrt ver ungarländiſchen Deutſchen, welche im 
vierzehnten Jahrhundert ungefähr eine halbe Million betragen haben bürften, 
feine ungetrübte; ſchon im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert hatte 
fih manche Deutſchſtadt ver Raubfucht und Gewaltthätigfeit benachbarter 
Dynaſten nachbrüdlich zu erwehren; anbrerfeits erlitt das deutſche Ele: 
ment eine namhafte Schwächung durch die Verpfändung eines Theils ber 
Zips (1412), durch die Einwanderung ber „böhmischen Brüder,“ dann durch 
die räuberifchen Huffiten, welche ven Zufammenhang ber oberungarifchen 
Städte bis nah Gömör und in die Zips hinein unterbraden und durch 
die ungefegliche Vergabung ver noch übrigen elf freien Zipferftäbte an 
Emerich Zapolya (1465), was ben nationalen Untergang dieſer Orte 
nothwenbig vorbereitete, Noch ſchlimmer geftaltete fich die Yage der deut— 
ſchen Städte Ungarns während ber zweihundertjährigen blutigen Religions— 
und Bürgerkriege. Uebermüthige Dligarchen bedrängten ärger als je Wohl- 
ftand und Freiheit ver des königlichen Schutzes entbehrenden Städte. 

Die Kaiferlichen und deren Gegner jtrebten wetteifernd nad dem DBefig 
diefer wichtigen und wohlhabenden Bollwerfe. Die Aufftändifchen fuchten 
ſich dur die Stärkung und gewaltfame Einbürgerung des feit den Anjou's 
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und Matthias Corvinus (1458— 1490) mächtig aufftrebenden Magyaren- 
thums und die Ausbreitung des Calviniemus zu befejtigen; bie Kaiſer— 
fihen dagegen griffen zu der Aechtung ber proteftantifchen Deutfchen, 
welche entweder nad Nieberungarn flohen, wo fie jich meijt magyarifirten, 
obgleih Manche ihre deutſchen Namen nicht ablegten, over in die auch 
nicht minder hart von Kriegsleiven heimgefuchten Wohnftätten ihrer Stamm: 
genoffen in Siebenbürgen. Gleichzeitig wurden bon ver fatholifchen Ma— 
gharenpartei die vertriebenen Protejtanten durch magyariſche, katholiſche 
Landedelleute erfegt. Durch foldye friedliche, mittelft königlicher Patente 
bewirkte, oder gewaltfame Einbürgerung des magparifchen Elements er: 
wuchs den Städten eine bedenlliche Gefahr. Schon hatten bis dahin, 
angelockt durch die mannigfachen Vortheile ftädtifchen Yebens, ärmere ma- 
gyariſche Yandevelleute fih in die Stabt gezogen, bald aber jtrebten jie, — 
verbündet mit dem vreicheren Comitatsadel, ber fi in dem Weichbilve 
der Stadt die Erbauung von Eurien, d. h. mit adeligen Vorrechten aus- 
geftatteten Höfen, zu verfchaffen gewußt hatte, — den Genuß der Boll: 
bürgerrechte bis zum Antheile an dem „Rathe” der Stadt auszubehnen, 
um fih Einfluß zu Gunften des magyarifchen Elements zu verfchaffen. 
In dem Zeitraum, wo die zahlreichen Cinwanderungen aus dem Mutter- 
lande aufhörten, vom jechszehnten Jahrhundert bis auf Maria Therefin, 
zogen in die Städte, deren alte Bevölkerung allmählich abftarb oder fich 
im Lande zerjtreute, magyariſche Handwerker und Kaufleute, in die deut— 
ſchen Dörfer dagegen und in vie Städte des weftlichen Berglandes rüc- 
ten allmählich Slowaken ein. Bald begehrte die neue fremde Bevölierung 
Antheil an der Oemeindeverwaltung; es Fam zu Parteiungen und Rei— 
bungen zwifchen Deutfchen und Magyaren, vie mitunter zum Aufruhr, zu 
Gewalttgaten und Blutvergießen führten. Wenn die Deutfchen auf Grumd 
ihrer Privilegien den Rechtsweg einfchlugen, fo erhielten fie auf ven aus 
den Stanbesgenofjen der Verklagten zufammengefegten Laudtagen Unrecht. 
Zwar beſtand no zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts die Mehrzahl 
der Stüpdtebewohner Ungarns aus Deutfchen, wie aus Art. 13 ver Land— 
tagsacten von 1608 hervorgeht, wo es heißt: Incolae pro majore parte 
ex Germanica constant natione. Doch gab das bereits eingebrungene 
fremde Element jeit Botſchkay's Schilverhebung 1604 Gelegenheit zur 
Entjtehung deutfcher und magharifcher Bürgerparteien im öftlichen Berg- 
(ande, welche den Bethlen, Rakotzy, Tökölh u. f. w. willkommne Hand— 
haben zu dem gewaltfamen Magyarifiren der Städte darboten. 

Aber auch die Siege der Saiferlichen fehlugen zum Nachtheil des 
deutschen Bürgerthums aus; e8 folgten die Dragonaden ver Sefniten und 
des Primas, dag furdtbare Blutgeriht von Eperjes am 5, und 22. März, 
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16. und 22. April, 16. September 1687. Der proteftantifche Magiftrat 
wurde aufgelöft und von ben ungarifchen Regierungscommiffären aus un 
garifchen katholiſchen Evelleuten ein neuer zufammengefegt, So wurden 
die Städte allmählich gegen die „deutſchen Soldaten“ und bie „deutſche 
Regierung” erbittert und ſympathiſirten nun mit Ungarn, ihrem, neuen 
Baterlande. Auf diefe Weiſe fand ſchon das Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hundert die Deutſchſtaͤdte moralifch und materiell gebrochen. In Leut- 
hau 3. B., von welchem einige Jahre vorher ver „ungarifce Simpfi- 
ciſſimus“ gefchrieben: „der Magiitrat muß in deutſchen Mänteln (über ven 
ungarifchen Röden), Schuhen und Strümpfen aufs Rathhaus und in bie 
Kirche gehen, wegen habenver deutfcher Rechte,“ wurde 1675 die deutſche 
Rathsherrnkleidung befeitigt, weil die neuen Rathsherrn, welche man mit 
Gewalt eingejegt hatte, Ungarn waren. Leutſchau hatte damals neben 
der deutſchen auch eine flowafifche Bevölkerung, doch diefe erfchien noch 
ungefährlid. — In Kaſchau, wo nicht lange vorher der Magiftrat deutſch 
war und die Ungarn nur in den „äußeren Rath” kamen, bejtand zu jener 
Zeit ver Magiftrat bereits aus mehr Magyaren als Deutſchen; in bie 
„Erwählte Gemeinde” aber waren nebit den Ungarn auch ſchon „Win- 
den” (Wenden, Stowalen) aufgenommen. In Eperjes wurde bereits 
deutſch, ungarifih und windifch geredet und geprebigt. Alle oberungari- 
hen Städte und noch fpecielf genannt Kesmart, Zeben und Kaſchau 
hatten nah Simpliciffimus flowafifche Kirchen, Bartfeld auch jlowali- 
che Vorſtädte. 

Im achtzehnten Yahrhundert war Rettung aus bem tiefen Berfall 
nicht mehr möglid. Der Handel, welcher Eperjes, Bartfeld, Leutſchau 
und Kesmarf reih und groß gemacht, hatte andere Wege aufgefucht, zahl: 
reiche Näuberbanden und wiederholte Handelsſperren lähmten Handel und 
Verkehr; Freund und Feind hatten durch Requifitionen, Plünderungen, 
Brandſchatzungen, Steuern, Ausgabe werthlofen Geldes u. f. w. den Wohl: 
ftand der Städte zu Grunde gerichtet; Gemeindegüter waren verpfündet, 
verkauft, Regalien gingen verloren, dabei mußten wiederholt Schulden ge— 
macht werben. Fürchterlihe Brände zerſtörten ganze Städte, welche ſich 
zum Theil nie wieder erholten, und bazu wüthete wiederholt die Peſt, 
3.2. 1700, 1701, 1710, 1742, 1770, 1771. 

Schlimmer noch als diefe materielle Noth waren die moralifchen 
Folgen. Die furchtbar zufammengefchmolzene und verarmte Bevölferung 
war nur noch auf die Erhaltung der bloßen Eriftenz angewiefen und bei 
der immer häufiger werdenden Unbefanntfchaft mit ihren Rechten und 
Freiheiten, oder der Unmöglichkeit, ſolche geltend zu machen, mehr auf bie 
Erhaltung der Gewifjensfreiheit, als auf andere Güter bedacht. Die 
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"Obrigfeiten waren, befonders in ben Heineren Orten, ohne. bie nöthige 
Bildung, und war die Gemeinde bereit aus einer freien zu einer grund- 
herrlichen herabgefunfen, fo verfolgten die gefügigen Nichter ihr eigenes 
Intereffe und wurden mandmal fogar zu Verräthern an ben muthlos 
geworbenen Gemeinden. Hatte aber auch eine Gemeinde ihre Selbjtän- 
vigfeit gerettet, jo konnte fie boch der immer ftärferen Ausbreitung bes 
ſlowakiſchen Elements, welches fich meijt in ber Form des Proletariats 
eintiftete, nicht fteuern, denn die katholiſchen Pfarrer begünftigten in 
ſtark proteftantifchen Gegenden, um die Zahl der Fatholifchen Gemeinde- 
glieder zu heben, die Aufnahme alles möglichen zugelaufenen Volkes: 
Stowalen, Ruthenen, in der Zips auch Polen, und verhalfen dieſen zu 
Aemtern. 

Aller Zuſammenhang zwiſchen den ungarländiſchen Deut— 
ſchen zerriß, der Gegenſatz von Proteſtantiſch und Katholiſch 
war ein unheilbarer, ſogar innerhalb derſelben Gemeinde. 
Die reicheren Bürger, welche ſich adeln ließen, und die wenigen Städte, 
welche ſich aus dem Verfall erhoben, verfolgten ganz ſelbſtiſche Zwecke. 
Immer tiefer griff unter ſolchen Verhältniſſen die Zerſetzung des Deutſch— 
thums durch die Slowaken um ſich, und ging namentlich mit der 
Schwächung des Proteſtantismus, dem Verluſte der bürgerlichen Freiheit 
und der ſich daraus ergebenden Verarmung Hand in Hand. 

Manche halb entnationaliſirte Stadt wurde darum leicht durch das 
Comitat, welches die reichsfreie Stellung der Städte mit dem „fremden“ 
Recht ſeit langer Zeit ſcheel anſah, oder durch einen mächtigen Grund— 
herrn, welcher durch Pfandbriefe thatſächlich längſt Herr war, zum Marft- 
flecken oder zum rechtloſen Dorfe herabgedrückt. Die Krone aber anerkannte 
nachträglich — zu ihrem eigenen Nachtheil — dieſe Vorgänge. Die Ur— 
kunden über vie ſchützenden Privilegien waren theils in ben ſtürmiſchen 
Zeiten zu Grunde gegangen oder von ben Kriegsvölkern fortgefchleppt, 
theil8 von den Grundherren mit Lift und Gewalt entriffen, vernichtet oder 
den eigenen Privatarchiven einverleibt worden, Höhnend forberten dann 
die Grundherren die Vorlage der Privilegien, fobald die mit immer neuen 
Laſten Heimgefuchten, Heinmüthigen und verzagten, weil ſchutzloſen, Unter- 
thanen ohnmächtige Vorſtellungen gegen die fich wieberholende und ſtei— 
gernde Dergewaltigung machten. Gegenüber biefen berechtigten Klagen 
lag es im Intereſſe der Grundherren, die Neinhaltung des beutjchen 
Stammes nicht zu begünftigen, fondern ihm durch Aufnahme von Nicht- 
deutfchen möglichjt entgegenzuarbeiten. 

Das achtzehnte Jahrhundert fegte geräufchlos, aber im größeren 
Maaßſtabe fort, was die porangegangenen zwei Jahrhunderte begonnen: 
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die Magharijirung, noch mehr aber die Sifawifirung der großen- 
theils herabgefommenen, aller Stügen des naticnalen Lebens beraubten 
Land- und ver fönigl. Freijtäbte, in deren größeren der Übel die erfte Rolle 
zu fpielen begann, feittem er nach dem Erlöfchen ver Bürgerfriege feine 
fejten, aber unbequemen Burgen verlafjen fonnte, und die wohnlichen 
Eurien in der Stadt bezog. 

Die Regierung Joſeph's II. bracte vielen Deutſchſtädten, nament- 
lich der Zips, erhebliche Stärkung, aber auch manche dieſer Zuzüge find 
heute ſchon völlig flawifirt. Die geiftige Wiedergeburt Deutſchlands äu— 
Berte feine Rüdwirfung mehr auf die ungarländijchen Deutfchen, denn 
der geiftige Zufammenhang war verloren gegangen, wohl aber übte das 
politifhe Gewicht des Magyarismus feine Wirkung, fo daß viele Deutfche 
ihren Namen änderten und in's Ungarifche überjegten. So find in Eper- 
jes heute unter 10,300 Einwehnern 1200 Deutjche, in Bartfeld unter 
1300 nur 180, in Zeben unter 2800 nur 90; ver Zipfer Bezirf Alten- 
dorf, einjt ſtark veutfch colonifirt, hat heute unter 17,700 Einwohnern 
nur 212 Deutjche, davon 197 Protefianten. 

Wie wenig die öjterreichifche Regierung felbft zur Zeit ihrer Allmacht 
in Ungarn auf Erhaltung der deutſchen Nationalität bevacht war, erhellt 
aus dem Beifpiel von Münchwieſen (Thurogzer Geſpanſchaft), welches 
Schröer ausführlich bejpriht: „Münchwiefen, welches dem Studienfonds 
gehört, muß feit 80 Jahren feine Kinder in eine ſlowakiſche Schule in 
einem benachbarten Orte fchiden, wo ver Lehrer fein Wort Deutſch zu 
ihnen ſpricht. Der Unterricht geht für fie faft ganz dadurch verloren, 
denn fie lernen ihre Mutterfprache weder leſen noch fchreiben; flawifch 
fernen die Männer wohl im Verkehr, die Mäpchen erlernen e8 gar nicht. 
Mas fie lernen, iſt die ſlawiſche Beichtformel und flawifche Gebete, vie 
fie nicht verjtehen; felbjt der Pfarrer ihres Ortes verfehrt mit ihnen nur 
flawifch, und predigt ſlawiſch und läßt fie jlawifch beichten., Die Folge 
davon ift, daß fie in allen fittlichen und religiöfen Begriffen vollſtändig 
verwildert jind. Ich bejuchte Münchwieſen 1858; vie Bewohner find fo 
arm, daß Greife mich verficherten, nie Fleifch gegeffen zu haben, die Wei: 
ber müſſen den Pflug ziehen. Meine Schritte, ihnen eine deutſche Schule 
zu verfchaffen, wurden von dem Pfarramt mit ver Behauptung beantwor« 
tet, die Bewohner feien Slawen und zum Beweis wurden die Namen ver 
Hausväter in flowafifcher Ueberjegung eingereicht. Es gefchah nichts und 
aud) mein Nachweis der deutfchen Nationalität der Bewohner blieb ohne 
Erfolg.” 

Während die Deutfchen in Ungarn magyarifirt, flowalifirt, rumäni- 
firt werden, wird das Küftenland, Südtirol und Dalmatien italienifirt; 
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in Krain wird flawifirt, ebenfo in den Rändern ber böhmischen Krone; in 
Galizien werben bie Deutfcher polonifirt, in ver Bufowina rumänifirt, 
alles paſſende Alluftrationen zur immenfen Yüge des Augsburger Groß- 
deutſchthums und ver befannten Miffion Defterreihs „Deutfche Eul- 
tur nach Dften zu tragen.“ Und der Grund davon, daß unter angeblich 
deutfcher Herrfchaft die deutſche Sprache überall Boden verliert, ift die 
preihundertjährige Abfperrung Defterreihs gegen ven Strom beutfcher, 
proteftantifcher Eultur. — Schwab weift mit Necht auf die Eulturrolle 
der Deutfchen in Rußland Hin und beutet an, wie weit die Deutfchen in 
Ungarn dahinter zurüdgeblieben find. Die Lobeserhebungen, welche ver 
ruffifhen Kaiferin Katharina II. von ihren Zeitgenoffen fo reichlich ge- 
fpendet worden, hat Droyfen vom fittlihen Spandpunft aus angefoch- 
ten; bevenft man aber, wie Katharina jever Tüchtigfeit in Rußland ven 
freien Spielraum gewährte, während mit wenigen Ausnahmen nur Pro— 
jelpten in Defterreih Förberung fanden und ein Weligionswechfel jeder 
Zeit zur befonderen Empfehlung diente, wie beifpielöweife ein Gelehrter 
von dem Range Johannes von Müller’8 als Reformirter nicht erſter 
Pibliothefar in Wien werben fonnte, wie noch heute mit diefem Syſtem 
nicht gebrochen ift, fo fan man nur beffagen, daß die Kräfte, welche dem 
Auffhwung der ruffifhen Nation aus Deutfchland zugegangen find, ver 
Germanifirung der mit Deutfchland fo eng verbundenen Donau » Länder 
entzogen wurden. 
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Der deutfihe Handelstag und feine drei General 
verſammlungen. 


Zum dritten Male ſeit ſeinem Befteben bat fich der deutſche Hanz- 
delstag in den Tagen vom 25.—28. September dieſes Jahres in Frank 
furt a. M. verfammelt, und durch dieſes neue, Fräftige ‚Lebenszeichen in 
Derbindung mit feinen früheren Leiftungen ein gewifjes Bürgerrecht im 
öffentlichen Leben der Nation erlangt, fo daß bie Gefchichte feiner Ent- 
jtehung und Entwidelung, fowie die Nefultate der viesjährigen Zufams 
menfunft auch in dieſer Zeitfchrift näher gewürdigt zu werben verdienen, 
In dem beutfchen Handelstage ift unleugbar ein höchſt werthvolles Organ . 
gefchaffen, um die. großen Verkehrsanliegen unferer Nation zu vertreten, , 
um Beſchwerden, Wünſche und Bebürfniffe des Handels- und Fabrifan- 
tenjtandes zur öffentlichen Kunde zu bringen und ven beutjchen Regierun- 
gen in einer gefchicten, maßvollen Form vorzutragen, um ben Abjchluß 
von Handelsverträgen mit andern Nationen jowie ven Erlaß zweckmäßiger 
innerer Verkehrs- und Erwerbögefege durh Sammlung. von Material oder 
durch Begutachtung von Vertrags- und Gefeg-Entwürfen zu förbern, um 
Einrichtungen und Anftalten zur Crleihterung von Handel und Wanvel 
zu unterftügen und überhaupt um bie Initiative der Gefchäftswelt für 
gemeinnütige und große vaterländifche Beſtrebungen wachzurufen. Schon 
feit mehreren Jahrzehnten haben die verfchiebenften Berufsftände fich zu 
altjährlichen Wanderverfammlungen vereinigt. Die Naturforfcher und Aerzte 
machten in den zwanziger Jahren ven Anfang, ihnen folgten die beutfchen 
Land» und Forftwirthe, dann famen in vafcher Aufeinanderfolge die Leh- 
rer, Geiftlichen, Philologen, Künftler, Techniker, Eifenbahnbeamten, Sta- 
tiftifer, Volkswirthe, Kaufleute, Handwerker, und in neuejter Zeit fogar 
die Urbeiter und Arbeitervereine. Nebenher gehen noch große Bereinigun- 
gen von Fachgenofjen fpecieller Gewerbs;weige, z. B. der Verein beutfcher 
Gerber, der ſich faſt alljährlich verfammelt und eine fehr wirkſame Agi- 
tation für Anlegung von Eichenfhälwaldungen in’8 Leben gerufen bat; 
ferner der Verein beutfcher Schneider, der eine fürmliche Afademie in 
Dresven errichtet, eine gemeinfchaftliche Zeitung, Invalidenkaſſen und an— 
dere genofjenjchaftliche Anjtalten in’8 Leben gerufen hat; ver Verein beut- 
ſcher NRübenzuderfabrifanten, der Verein deutſcher Tabadsfabrifanten, ver 
allerdings nur für eilen vorübergehenden Zwed, zur Befämpfung des Ta- 
badsınonopols, in den funfziger Jahren gegründet wurde und nad glüd- 
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licher Abwendung der Monopolgefahr wieder eingefchlafen ift. Der veut- 
ſche Kaufmannsſtand hat ſich verhältnißmäßig fpät biefer Bewegung an- 
gefchloffen und ift erft während ber legten fünf Jahre zu einer öffentlichen 
Vertretung feiner Intereſſen gelangt. Der glüdliche Anfang wurde im 
December 1859 mit der Agitation zur Reform des Seerechts in Kriegs- 
zeiten in Bremen gemacht. Wenige Monate darauf trat im Februar 1860 
der erſte preußifche Handelstag unter dem Borfig von Hanfemann in Ber- 
(in zufammen. Mehrere Gegenftände feiner Tagesordnung nahmen aus— 
drücklich Bezug auf die Bejchlüffe des fo nahe verwantten volfswirthichaft- 
lichen Congreffes, der fi) im Fahre 1858 durch die Agitation für Ge- 
werbefreiheit in's öffentliche Leben Deutſchlands eingeführt und im Jahre 
1859 in. Frankfurt fih nahbrüdlih für Aufhebung der Durchgangszölle 
und für Reform bes Zollvereinstarifs auf Grund umfafjender Vorarbei- 
ten von Michaelis, Prince-Smith u. f. w. erflärt hatte. Der preußifche 
Handelsjtand oder wenigjtend vie Hauptfaifeurs des Berliner Hanbels- 
tages, an ihrer Spige Hanjemann, fühlten bunfel, daß fie den Volks— 
wirthen vie öffentliche Befprehung ver deutſchen Berfehrsangelegenheiten 
nicht allein überlaffen dürften und daß die Praktiker felbitthätig zur Wah- 
rung ihrer Intereſſen zufammentreten müßten. Auch die im volfswirth- 
ſchaftlichen Congreß ſich bereits offenbarende freihändlerifche Richtung mochte 
wohl nicht wenig dazu beitragen, die Freunde ver fchußzölfnerifchen Rich» 
tung im preußifchen Fabrikantenſtande zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit zu« 
fammenzurufen. Der erſte preußifche Handelstag ſprach fich für Aufhe- 
bung der Wuchergefege und Durchfuhrzölle aus, ſchloß fich den auf Reform 
des Seekriegsrechts gerichteten Bremer Beichlüffen an, empfahl die Eins 
führung des Decimalfyitems in Münzen, Maaßen und Gewichten, bean- 
fragte, daß man Mittel in Bewegung fege, um die Notirung ver Thaler- 
wechfel an ven Hauptplägen des Auslandes herbeizuführen, befürmwortete 
Berbefjerung ver fahiffbaren Flüſſe fowie Erleichterung des Poft- und 
Eifenbahnverfehrs und äußerte noch eine ganze Reihe ähnlicher frommer 
Wünſche, worüber ein Cinverftändniß ber vertretenen Hanbelsvorftände 
meift von vornherein vorauszufegen war. Die Zahl ver geftellten An— 
träge war fo groß, daß fi die VBerfammlung von wenig über 100 Mit- 
glievern in 26 Commiſſionen theilte, in denen fich die Arbeitskraft und 
Debattirluft ver einzelnen Theilnehmer erfchöpfte. In den Plenarverfamm- 
lungen zeigte fih ein Mangel an geviegener Discuffion. Der Vorſitzende 
jagte die Berfammlung von Antrag zu Antrag, von Beſchluß zu Beſchluß, 
und fuchte jede Debatte, in der große principielle Gegenſätze auftauchen 
fonnten, abzufchneiden. Man wollte durchaus „praktiſch“ und nichts als 
„praktiſch“ fein, floh ängjtlich alles was Princip heißt, und vermied na- 
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mentlich ein Eingehen in die Tariffrage, indem man e8 als eine „Theo 
vie‘ bezeichnete, über Freihandel oder Schutzzoll zu discutiren. Als ein 
Mitglied aus Poſen die Tariffrage auf das principielle Gebiet fpielen 
wollte, beftieg der Präſident Hanfemann felbft die Rednertribüne, um vie 
Verfammlung dafür abzufanzeln, daß fie einen Uebergriff in das Bereich 
theoretifcher Gegenfüge gewagt habe. Die Verfammlung machte reuig ih- 
ven Fehler wierer gut, indem fie die Zollfrage bis 1865 zu verfchieben 
befchloß, Die ftarf vertretenen Schußzölfner wollten auch nicht einmal von 
einer Discuffion ver auf dem Frankfurter volfswirthichaftlichen Congreſſe 
in der Zolffrage gefaßten Befchlüffe etwas wiſſen. Erft in den legten 
Situngstagen traten die in der Berfammlung herrfchenden Gegenfäge ver 
freihändlerifchen und fchußzöffnerifhen Richtung fchärfer hervor und ge— 
langten zu einem Ausdrucke, der die Verhandlungen etwas belebter machte, 
Im Allgemeinen brachte e8 der Berliner Handelstag nur zu einem ellen— 
langen Wunfchzettel, und gewichtige Stimmen bezeichneten ihn als ein nicht 
gerade fehr gelungenes Experiment, fo daß der Wieverzufammentritt zweis 
felhaft war. — Wenige Monate darauf im Mai 1860 trat ein babifcher 
Handelstag in Carlsruhe zufammen, der fich für Einführung von Han- 
velögerichten, für Ermäßigung der Wafferzölfe, Herabjegung der Brief- 
portofäiße auf 3 Kreuzer, für Einführung der Gewerbefreiheit und Frei— 
zügigfeit, für das deutſche Handelsgeſetzbuch ausfprach, und endlich u. U. 
auch den wichtigen Beſchluß fahte: „ven Vorort Heidelberg zu beauftragen, 
fih mit den Handelsfammern der größern Städte Deutfchlands in Cor— 
refpondenz zu fegen, um zu erfahren ob die Mehrheit verfelben geneigt 
jet einen allgemeinen veutjchen Handelstag durch Bevollmächtigte zu be= 
ſchicken.“ Die Heidelberger Handelsfammer erfüllte dieſen Auftrag mit 
großer Rührigkeit und ſchon am 3. Mai 1861 trat der erfte deutſche Han— 
delstag in Heidelberg zufammen. Die Hauptgegenftände ver Verhandlung 
betrafen die Conftituirung des Hanvelstages, die Ausbildung des Zollver- 
eins, die Einführung des Handelsgeſetzbuches, die Einführung von gleichem 
Maaß, Gewicht und Minze, die Befeitigung der bifferentiellen Behand- 
fung des deutſchen Handels und ber deutfchen Schifffahrt in verfchiedenen 
fremden Ländern, die Eifenbahnfrachttarife und endlich die Aufhebung ver 
Eibzölle und der außerhalb des Zollvereins noch beftehenden Tranſitzölle. 
Es waren in Heidelberg 86 deutſche Handelskammern burch mehrere Hun- 
dert Abgeorpnete vertreten, Die Verhandlungen wurben mit großer Sach— 
kunde und Mäfigung geführt und waren von der Borcommiffion in aus— 
geseichneter Weife vorbereitet. Es war ein fehr glücklicher Gebanfe, mehrere 
hervorragende Vertreter ver Wiffenfchaft von der Heidelberger Univerfität 
mit zu ven Berathungen hinzuzuziehen, an denen fih auch noch ein Com— 
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miffär ver freifinnigen und nationalgeſinnten badifchen Regierung bethei- 
ligte um jede etwa gewünfchte Auskunft zu ertheilen. Ein parlamentarifch 
fo erfahrener Mann wie Profeffor Hänffer fprach fich über die Vorcont- 
miſſion öffentlih vabin aus, daß er mie einer gleich ausgedehnten Debatte 
von größerem fachlichen Werthe beigewehnt habe. Die Beſchlüſſe ver Ple- 
narveriammlung wurben meift mit großer Einmüthigfeit gefaßt und mach— 
ten dadurch nur um fo befjeren Eindruck. Unter ven gehaltenen größeren 
Borträgen wurten diejenigen von Dr. Scetbeer über vie Münzeinheit und 
von Profeſſor Goldſchmidt über das deutfche Handelsgeſetzbuch als Die be= 
tentenpften Leiſtungen bezeichnet. Die Plenarverfammlungen dauerten mit 
einer nur kurzen Unterbrehung meift von früh 8 Uhr bis Nachmittags 
4 Uhr und fefjelten fait alle Mitgliever bis zu Ende. Es war unter al- 
len Theilnehmern ein frifches Leben, Intereſſe und Begeifterung für das 
Unternehmen, und man fonnte von dem erjten deutſchen Handelstage mit 
Recht fagen, daß er die von ihm gehegten Erwartungen übertroffen und ven 
Grundſtein zu einer viel verfprechenden Gefammtvertretung des Kaufmanns— 
jtandes im öffentlichen Leben der Nation gelegt habe. Div Wahl Berlins 
zum Sit des ſtändigen Bureaus des Handelstages hätte beinahe zu einem 
Anstritt ver Südveutfchen geführt, — ein Vorhaben, das nur purd die 
auf der Scheide zwifhen Süd und Nor wohnenden Mittelveutichen, die 
Frankfurter, Badener und Pfälzer vereitelt wurde, Uebrigens war Ber: 
fin und ver bleibende Ausſchuß unter Hanfemann’s Borfig den Süddeut— 
ſchen fehr ungefährlich. In der Zwifchenzeit vom Mai 1861 bis October 
1862 gefhah nur äußerjt wenig für die Zwecke des Handelstags, bis end- 
lich die tiefgehende Bewegung wegen des Handelövertrags mit Frankreich 
ven Zufammentritt des zweiten deutſchen Handelstags nothwendig machte, 
Derfelbe wurde in ven Tagen vom 14.— 18. Detober 1862 in München 
abgehalten und erlangte eine hohe Bedeutung dadurch, daß auf ihm bie 
großen handelspolitifchen Gegenfäge, welde damals gerade die Nation be- 
wegten, zum Wustrag fommen mußten. Es entbrannte in München ein 
heißer Kampf, zu welchem jever Theil noch in letzter Stunde feine her- 
vorragendſten Vertreter und zahlreiche Hülfstruppen herbei gerufen hatte, 
fo daß die Zahl der vertretenen Hantelsvorftände fich auf mehr als 200 
belief. Bon freihändlerifcher Seite waren die Herren von Bederath, 9. 
H. Meier, Behrend, Michaelis, Braun, Weigel, von fchußzölfnerifcher vie 
Herren Hanjemann, Kerſtorff, Pufcher, Prof. Schäffle und die Defterret- 
cher Szabel, Mayrhofer, Dr. Kreuzberg in der Debatte über den Han— 
delsvertrag mit Franfreich befonders thätig, wobei übrigen® ver politifche 
Standpunkt meift die rein fachliche Behandlung der Frage überwog. Die 
djterreichifchen Mitglieder jchieneit vor und während des Handelstages fort: 
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während in enger Verbindung mit ber öſterreichiſchen Geſandtſchaft zu 
fein; dieſelbe ließ einfach die Beiträge für nen eintretende Vereine over 
Kammern zahlen, Quittung und Aufnahme vurd einen Lafaien fordern 
mit einer Ungenirtheit, vie felbjt ihre Freunde etwas befremdete. Der 
Münchener Abgeordnete verficherte, daß vie bayeriſche Regierung tie den 
Handelsvertrag genehmigen werde, und gab feinen Worten einen officiel- 
len Anjtrih. In den Plenarverhandlungen warfen die Defterreicher zum 
Theil mit großer Beredtſamkeit ven politifchen Fehdehanpfhuh Hin, der 
dann auch von den Preußen aufgenommen wurde An eine Vermittelung 
zwifchen ven fich entgegenftebenven Anfichten war nicht: mehr zu venfen, 
jeder mußte Partei nehmen. Uebrigens wurde bei. allen Verhandlungen 
und von faft allen Seiten die Erhaltung des Zollvereins nachdrücklich be- 
tont, man unterfchied nur, ob viefelbe durch Annahme oder Ablehnung’ des 
Vertrags geführdet ſei Die Süddeutſchen, namentlich die Bayern und 
Wirtemberger, behaupteten: „wenn Preußen auf ver Unnahme beftehe, fo - 
wäre damit ber Zollverein gefprengt,“ während von der anderen Seite 
nachgewieſen wurde, daß Preußen zu weit gegangen ſei, um mit Ehren’ 
zurüdgehen zu fünnen, Die lebhafte Debatte endete mit einer dramati- 
Ichen perfönlichen Scene zwifchen dem früheren preußifchen Finanzminifter 
Hanfemann und vem früheren Reichsfinanzminijter von Bederath. Han 
jemann erflärte auf die Aeußerungen von ber Verpfändung der preußifchen 
Ehre: „er halte e8 nicht ehrenwidrig für Preußen, daß, wenn es auf 
einem Wege fei der nicht zum Ziele führt, es einen andern Weg einfchlage 
der zum Ziele führt.“ Unter dem anhaltenden Beifall ver Gegner bes 
Hanbelsvertrags fuhr ter Nepner fort: „Der jett eingefchlagene Weg 
wird nicht zum Ziele führen, vaven habe ich mich lebendig überzeugt. Die 
Interefien find zu mächtig, als vaß.man ohne Weiteres den Vertrag ab- 
ſchließen und nachher zufehen fünnte, wie man mit den andern Intereſſen— 
ten fertig wird. Ich glaube nicht, daß auf diefem Wege etwas zu Stande 
fommen wird. Ich glaube aber, daß Großes zu Stande fommen kann, 
ich glaube, daß die Stellung, in welcher der Zollverein und namentlich Die 
preußiſche Regierung fich befindet, fehr dazu geeignet ift Großes zu be- 
wirken. Und Großes wäre es, wenn wir dem Zollverein den zollfreien 
Verkehr mit einem Lande von 36 Millionen, noch dazu einen Bruder— 
lande, erwürben.“ Herr von Bederath erflärte dagegen: „er könne fich 
nicht denfen, daß die preukifche Regierung darauf eingehen werde, Ver— 
handlungen über einen von ihrer Seite bereit8 perfecten Vertrag einzulei- 
ten. Preußen fei engagirt, mit feiner Ehre engagirt; die Regierung fei 
in ihrer moralifchen Verpflichtung fo weit gegangen, als fie nur geben 
fonnte, denn nur die Formalität der Ratification fehle noh, und wenn 
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fie jetzt von ihren. Zollverbündeten verlaffen noch zurüdtreten wollte, fo 
wäre ihre Stellung erfchüttert, fie könnte ihre Beitimmung im Zollverein 
nicht mehr ‚erfüllen und es wäre dadurch dem künftigen Beſtande bes Zoll- 
vereind jelbjt ein großer Schaden zugefügt. Preußiſche Ehre fei deutſche 
Ehre, er kenne feinen Unterfchiev zwifchen ver Ehre Preußens und der 
Ehre Deutſchlands; wenn ein Glied leide, fo leive das Ganze. Nach: 
dem. er. ſodann noch aus ven vorliegenden beiderfeitigen Staatefchriften 
nachgewieſen hatte, daß Preußen fich in loyalſter Weife gegen feine Ver— 
bündeten; berommen und alle Nüdfichten gegen fie beobachtet habe, bat er 
die Verfammlung um vie Ertaubniß, feine Gefühle ebenfo ausfprechen zu 
dürfen, mie dies ber Präfident Hanfemann gethan habe und fuhr dann 
fort: „Ich Habe dieſe Tribüne mit fchwerem Herzen betreten. Mit Herrn 
Hanjemann verband mich eine langjährige, mir fehr werth geworbene Ge- 
meinjchaft der politifchen Gefinnung. Sie ift aufgelöft! Ich kann ihm 
auf dem Weg, den er mit fo großem Nachdruck betreten hat, nicht fol- 
gen; benn diefer Weg führt nach meiner Ueberzeugung zur Ernievrigung 
Preußens, er gefährdet die Zukunft Deutſchlands.“ — Hanfemann be- 
merkte darauf als thatfächliche Berichtigung: „Es ijt Fein Bruch mit mei» 
ner. Bergangenheit. Im Jahre 1849 habe ich ganz in dem nämlichen 
Geifte gewirkt wie jegt und daß ich Recht gehabt habe damals — dafür 
zeugt. vie Gefhichte. Ich habe nicht mit meiner Regierung gebrochen, ſon— 
bern ich Hoffe, e8 werde fich ergeben, daß gerade das Gegentheil ver Fall 
iſt.“ — Die Gefchichte hat Hanfemann nicht Recht gegeben und ver Sinn 
der zulegt angeführten Worte bleibt in ein Dunfel gehüllt. Es wurde 
zwar in München von fchußzöllnerifcher Seite vie Behauptung aufgeftellt, 
Hanfemann ftehe mit dem König von Preußen direct im Briefwechjel, es 
erjcheint dies jedoch fehr unwahrfcheinlih. Das Reſultat ver mehrtägi- 
gen heißen Debatten des Mindener Handeldtages über den Handelsver— 
trag mit Frankreich endete mit der einfachen Annahme des Handelsvertrags 
mit 100 gegen 96 Stimmen. Wenn man die nicht zum Zollverein gehö- 
rigen Stimmen von beiden Seiten abzog, nämlid 42 Defterreicher von 
der Minorität und 8 nicht zum Zollverein gehörende Stimmen von ver 
Majorität, fo ftellte fih das Verhältniß beinahe wie zwei zu eind. Die- 
jenigen Regierungen, welche ven Handelsvertrag abgelehnt und alle mög- 
lichen Anjtrengungen gemacht hatten, um eine Entſcheidung des Handels— 
tags in ihrem Sinne herbeizuführen, verloren durch den Beſchluß eine jehr 
bequeme Handhabe und ein werthvolles Agitationsmittel, während bie 
Freunde des Handelövertrags und bie freihänblerifche Partei überhaupt 
durch die Refultate des öffentlichen Meinungsfampfes innere Kraft und 
fefteren Halt erlangten. — In der Frage der Zolleinigung mit Defter- 
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veich ſprach fich der Münchener Handelstag ebenfalls gegen die öfterreichi- 
ſchen Vorſchläge auf Zolleinigung und für fernere Erhaltung der bisheri— 
gen Selbſtändigkeit ver beiven Zollgebiete aus, während hinfichtlich ber 
befferen Organifation des Zollvereins die Befchlüffe des Heivelberger Han- 
velötags wiederhelt wurden. Die Ynftitution des deutfchen Hundelstages 
erlangte durch den correcten Standpunft, den man in München in einer 
der wichtigiten nationalen Tagesfragen eingenommen hatte, plötzlich eine 
erhöhte Bedeutung. Durch ven Nüdtritt Hanfemann’s und feiner fehug- 
zölfnerischen Freunde, welche die Ausführung der von ihnen für unheilvoll 
erachteten Bejchlüffe nicht übernehmen wollten, erhielt der bleibenre Aus- 
Schuß eine veränverte, mehr der freihändlerifchen Richtung zugeneigte Zu: 
jammenfegung. Im der Zwijchenzeit vom zweiten zum britten Handels— 
tage übernahmen dann die Ereigniffe felbit eine vollftändige Rechtfertigung 
der in München fiegreich geweſenen Partei. 

Auf dem dritten Hanbelstage traten feine jo [chroffen Gegenfäte auf 
wie auf dem zweiten, vie Berfammlung hatte einen wejentlich frichlicheren, 
gejchäftsmäßigeren Charakter, in der Debatte famen nicht mehr die politi- 
ichen, ſondern die rein fachlichen Gefichtspunfte zum Ausdruck, was aller 
dings dadurch veranlaft war, daß die meiften Gegenftände ver Tagesord— 
nung reine Verfehräfragen waren, Wir werden, ehe wir über vie Reſul— 
tate des dritten deutſchen Handelstages ein allgemeineres Urtheil füllen, 
zunächit den Berlauf der diesjährigen Verhandlungen etwas näher verfol- 
gen müffen. Auf ver Tagesordnung ftanden außer dem Bericht über bie 
Thätigfeit des bleibenden Ausfchuffes und ver Wahl des Bureaus folgende 
Gegenftände angekündigt: 1. Handelsverträge des Zollvereind insbeſondere 
a) mit Rußland, b) mit Stalien, c) mit der Schweiz. 2, Differential- 
Fruchtjäge der Eifenbahnen., 3. Gewichts- und Maaßweſen. 4 Münz 
wejen. Herſtellung deutſcher Münzeinheit. Neue Vereinsgoldmünze. 5. 
Zollvereind= Angelegenheiten: a) Reform der Verfaffung, b) die deutjchen 
Seehäfen und vie zollamtliche Behanplung für den Waaren - Yınport und 
Erport in venfelben, c) Conjulatswefen. 6. Einführung von Handeld- 
gerichten. 7. Reform im Poſtweſen. 8. Allgemeine deutſche Verficherungs- 
gejeßgebung mit Ausnahme ver Seeverfiherung. 9. Einführung eines 
gleichen Berfahreng im Faufmännifchen Concurſe. 10. Empfehlung ver Er- 
richtung einer Gefellfchaft zur Claffification von Schiffen. 11. Wahl ves 
fünftigen Berfammlungsortes, 12. Wahl des bleibenden Ausſchuſſes. — 
Die Sigungen wurden am 25. September vom Herrn Eonful H. H. Meier 
aus Bremen, als Vorſitzer des bleibenden Ausfchuffes, eröffnet. Der Ge- 
neralfecretir Dr. Maron erftattete Bericht über die Thätigfeit des blei- 
benden Ausfchuffes feit dem legten Handelstage, erwähnte bes Wechjels 
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im Präfidium — ber unmittelbar nah dem Münchener Hantelstage zum 
Präſidenten gewählte Herr von Beckerath ſah fich im September 1863 durch 
anhaltendes ſchweres Leiden gezwungen den Vorſitz niederzulegen — ge 
bachte fodann der vergeblichen Bemühungen, Defterreicher in ven bleiben- 
ven Ausſchuß zu ziehen und bemerkte, daß die Mitgliederzahl des Hanvels- 
tages von 200 auf 169, meiſt durch den Austritt der öſterreichiſchen 
Eorporationen, vermindert werden fei. Diefe Mitglieder vertheilen fich 
nach Ländern wie folgt: Baden 10, Bayern 32, Braunfchiweig 1, Freie 
Stäpte 7, Hannever 18, Großherzogthum Heffen 8, Kurfürftentyum Hef- 
fen 4, Holjtein 2, Mecdlenburg 1, Naffau 4, Oldenburg 2, Defterreic) 15, 
Neuß. Fürftenthümer 1, Preußen 59, Königreih Sachſen 2, Sächfijche 
Herzegthümer 5, Würtemberg 8. 

Ueber die Beſchlüſſe des Münchener Handelstages bemerkte der Be- 
richt, daß fie zum großen Theil hiftorifche Thatſache geworden feien, ſo 
der Handelsvertrag mit Franfreich, deſſen Nothwenpigkeit und Nützlichkeit 
jest allgemein anerfannt fei, und der Vertrag zwifchen Dejterreich und 
dem Zollverein, welcher nach dem Wunſche der Majorität des Münchener 
Handelstages die Selbſtändigkeit beider Zollgebiete in feiner Weife ber 
ſchränkt over gefährvet habe. Derjenige Theil der Münchener Befchlüffe, 
welcher ſich auf eine Veränderung der Zollveremsverfaffung bezieht, ſei 
nad) feiner ganzen Ausdehnung noch ein Frommer Wunjch geblieben; bie 
Wichtigkeit dieſer Frage fei indeſſen fo einleuchtend, daß fie ald das wahre 
Ceterum censeo des Handeldtages erfcheine, und auch diesmal wiederum 
auf der Tagesordnung ftehe. Die Gründe für die übrigen Gegenftänve 
der biesmaligen Tagesordnung wurden dann noch furz und bündig aus— 
einander gejegt und jchlieglich das Bedauern des Ausſchuſſes ausgedrückt, 
daß mehrere verehrliche Mitglieder aus Dejterreich, fo die Handels- und 
Gewerbefammer für Defterreich unter ver Euns, in Wien, ihr Ausbleiben 
dadurch motivirt hätten, daß die Tagesordnung nur Gegenjtände enthalte, 
welche lediglich das Intereſſe des Zollvereins berühren, während doch der 
Handelsvertrag mit Rußland und die Fragen der Frachtvisparitäten, des 
Maaß- und Gemwichtswejens, der Münzeinheit und der Golpwährung, ver 
Handelsgerichte, der Poſtreformen, des Verſicherungsweſens, augenjchein- 
lich auch die öfterreihifchen Hantelscorporatienen nahe beträfen. Ver— 
ſchiedene Handelskammern hatten Anträge geftellt, welche entweder über- 
haupt oder für viesinal von ver Tagesordnung abgefegt waren, jo ber 
Breslauer Antrag auf Aufhebung der Durchgangsabgaben, welche als 
Eifenbahnfrachtzufchlag zu Gunjten von Medlenburg, Yauenburg und 
des Amtes Bergedorf auf der Berlin: Hamburger Eifenbahn eingeführt 
worden find, ferner die mehrjeitig ald Verhandlungsgegenſtand angeregte 
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Aufhebung der Wuchergefege, worüber innerhalb des Handels- und Ge- 
werbeftandes. feine Differenz ver Anſichten mehr obwalten.' Zurüdfgeftellt 
wurde ein Antrag ver Hanbelsfammer in Hirfchberg, betr. bie Herbeifüh- 
zung einer Einigung der beſtehenden Handelsuſancen, vefp. Einderfeibung 
verjelben in die Hanvelsgefege, ferner ein Antrag von Siegen auf Ver— 
bot ver Coupons ald Zahlungsleiftung, und endlich ein Antrag des Har- 
burger Hanbelövereins, betr. die Abänderung einiger Strafbeftimmungen 
im Zollregulativ. Schlieflih wurde noch berichtet, daß fich ber bleibende 
Ausſchuß mehrfah und lange mit der bee ver Herausgabe eines voll- 
ftändigen und authentifchen veutfchen Firmenbuches beſchäftigt, daß er 
aber wegen bes jedenfalls jehr bedeutenden Koſtenaufwandes e8 unterlaffen 
habe ein Werk herzuitellen, das, wenn es vollendet, fchon fehlerhaft und 
unvollftändig fein föürnte, Die Hanvdelsfammer zu Cöln Habe nun bor- 
geichlagen, wenigitens ein vegelmäßig erfcheinendes, periodifche8 Organ zu 
ichaffen, in welchem fämmtliche in ven verfchiedenen Ländern des Zollver- 
eins, in Mecklenburg und ven Hanfeftäbten mit der Führung der Han- 
velöregifter beauftragten Gerichte amtlich verpflichtet wären alle Firmen- 
veränderungen ſofort zur Unzeige zu bringen. Der fünftige Ausfchuf 
werde die Ausführbarfeit wenigitens biefes Planes zu prüfen haben. — 
Ein anderer von Breslau geftellter Antrag ging in weitejter Faſſung da— 
hin, eine deutſche Handels» und Anduftrie- Zeitung als officielles Organ 
zu begründen, eventuell eines ver bereitd vorhandenen Blätter dazu aus— 
zuwählen. Gegen biefen Antrag erhoben fich praftifhe Bedenken, er ver- 
anlaßte jedoch den Ausſchuß zu einem Vermittelungsvorfchlage, zur Ein- 
richtung einer lithographirten Correfpondenz, welche bie frühere officielfe 
Vermittelung aller innern Angelegenheiten übernommen hat und gleichzet- 
tig Spielraum zu gegenfeitiger geiftiger Anregung läßt. Schließlich wurde 
noch des don dem bleibenden Ausjchuffe heransgegebenen felbftändigen 
größeren Werfes: der Ueberficht über die Bewegung des Handel® und ber 
Induſtrie in den außerpreußifchen und außeröſterreichiſchen deutſchen Staa— 
ten gedacht, das jich gleichfalls nur als das erjte Glied einer fortlaufen- 
den Kette von Arbeiten für den am Handelstage betheiligten deutſchen 
Handels- und Gewerbeftand betrachten laſſe. Der Bericht über die Thä— 
tigfeit des bleibenden Ausfchuffes machte auf die Verſammlung einen jo 
guten Einprud, daß ein am folgenden Tage geftellter Antrag anf feine 
Vervielfältigung durch den Drud einmüthig unterftüßt wurde, 

Nach der Wahl des Bureaus begannen die Verhandlungen über bie 
Frage der Handelsverträge mit Rußland, Italien und_ber 
Schweiz, Die beiden erjten Punkte waren durch zwei umfangreide 
Denkſchriften, ver lettere durch einen am Tage zuvor fämmtlichen Wit« 


und feine brei Generalverfammlungen. 563 


gliedern überreichten fchriftlichen Bericht zur Genüge vorbereitet. Die 
Fragen ‚waren ausgetragen, noch ehe fie in die Verfammlung kamen, fo 
baß der Handelstag nur fein „fiat“ auszufprechen brauchte. Es hat fich 
in dieſer Beziehung mit dem Handelstage felbjt feit der Münchener. Ber: 
jammlung wohl die erfreulichite Wandlung vollzogen; denn faft ſämmtliche 
anweſende Hanpelsvorjtände gerirten fich diesmal gewiſſermaßen felbjtver- 
ſtändlich als Vertreter der freihändferifhen Richtung wenigjtens nach au- 
gen bin, indem fie fajt ftimmeneinhellig eine Reihe von Forderungen zur 
weiteren Ausbildung des Freihandelsſyſtems durch Verträge befchlofjen. 
Ein eigentliher Widerſpruch ward nicht mehr erhoben, und die Ausſchuß— 
rejolutionen wurden faſt einjtimmig nach kurzer Debatte angenommen. Nur 
bie Discuffion über ven Handelövertrag mit Italien wurde dadurch belebter, 
daß einzelne Rebner die verkehrten dynaſtiſchen umd legitimijtifchen Beden— 
fen verfchiedener veutfcher Regierungen Fräftiger verurtheilt wifjen wollten, 
als es in der vom Ausſchuß vorgefihlagenen Rejolution gefhehen war. 
Diefem Wunfche wurde tur Annahme eines übrigens fehr zahmen Amen- 
bements Nechnung getragen, Die Ueberzeugung, daß man gar nicht gemug 
Handelöverträge. von ber Art des Vertrags mit Frankreich abſchließen 
fönne, gab fich unter Anderem auch dadurch fund, daß man einen erſt am 
Montag eingebrachten. Antrag der Herren Meifter und Schön aus Ham- 
burg, ven Abjchluß eines Handels- und Schifffahrtövertrages mit Spanien 
betreffend, ſchen am Dienftag Vormittag zur Verhandlung brachte und 
nach kurzer Motivirung faſt einjtimmig annahm. Obwohl die öffentliche 
Meinung über die Forderung von Handelsverträgen auf bandelsfreiheit- 
liher Grundlage fo ziemlich einig ift, jo verrichtet ver Handelstag doch 
damit feine überflüffige Arbeit, denn es reicht nicht aus daß man einver- 
ftanden fei, die Forderungen müffen immer und immer wiederholt wer- 
ven, fie dürfen nicht eher von ber Tagesordnung verſchwinden, als bis fie 
erfüllt jind, und gerade der Handeldtag hat in diefer Beziehung die ge— 
wichtigjte Stimme, ine feiner Hauptaufgaben befteht in ver Herbei- 
Schaffung des nöthigen Materials für die Bertragsverhandlungen aus ven 
unmittelbar betheiligten faufmänntichen und inpuftriellen reifen, und die— 
jer Aufgabe wird ver bleibende Ausfhuß hoffentlich in nächiter Zukunft 
von Neuem durch Herausgabe der in Ausficht geftellten Denkſchrift über 
einen Handelsvertrag mit Spanien nachkommen. 

Cine ähnliche Uebereinitimmung wie in Betreff der Handelsverträge 
herrfchte über die Brage der Maaß- und Gewichtseinheit. Der Han- 
velstag wiederholte in viefer Beziehung faft einftimmig feine in Heidel— 
berg gefaßten Befchlüffe, nachdem Dr. Soetbeer über ven Gegenftand un- 
ter Bezugnahme auf die neuſten Beratdungen ver deutſchen Maafconferenz 
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referirt und vor der Annahme bes von Preußen neuerdings als Ueber- 
gang zum Meter empfohlenen Dreidecimeterfußes gewarnt hatte. So viele 
preußiiche Handelskammern auch in Frankfurt vertreten waren, fo wurde 
bob von feiner einzigen der Stanppunft der preußifchen Regierung ver- 
theidigt, welche neuerdings die Zulajfung des Dreidecimeterfußes zur con- 
ditio sine qua non ihrer Annahme des Meterjyftems gemacht hat, ob» 
wohl diejenigen Staaten, welche wie Baden und Heffen-Darmftadt diefen 
Dreivecimeterfuß bereits feit längerer Zeit eingeführt haben, durch vie Er- 
fahrung von der Unzwecdmäßigfeit diefer Mafregel ſich überzeugt haben. 
An den Beſchlüſſen des Handelstages ift nur auszufegen, daß man nicht 
auch bei den Hohlmaaßen die confequente Durchführung ver Unterabthei- 
(ungen bes Liter nach Decimalen empfohlen hat. Die Sübventfchen hat— 
ten jchon auf dem Heidelberger Hanbelstuge ihr volles Gewicht zu Gun— 
ften des halben Schoppens eingelegt, und jo wurde denn beliebt, daß die 
Unterabtheilung des Liter Durch fortgefegte Halbirung zu gejchehen habe, 
woran man auch bei ver viesjährigen Generalverfammlung nichts zu än— 
dern verſuchte. 

In der Frage der Handelsgerichte, worüber Dr. Weigel aus 
Caſſel, eines der thätigften Mitglieder des Ausſchuſſes, fehr geſchickt be— 
richtete, entſpanu fich namentlich in Betreff der Bejegung der Gerichte 
ein interefjanter principieler Meinungsfampf. Während ver bleibende 
Ausſchuß im Wefentlichen eine Wieverholung der Heidelberger Beſchlüſſe 
befürwortete und in feiner Refolution beantragte: „daß die Urtheile ver 
Handelsgerichte von kaufmänniſchen Richtern unter einem rechtögelehrten 
Borfigenden gefällt werden follten,* traten die Rheiniſchen Handelskam— 
mern mit dem Gegenautrage hervor: „daß Die Hanpelsgerichte principiell 
ausfchlieglih aus Nichtern des Handelsjtandes zufammengefegt werben 
follten.“ Diefer Gegenantrag wurde namentlich von dem Kaufmann Lupp, 
den Präjidenten des Düfjeldorfer Handelsgerichts, mit Wärme und Ge- 
fyid vertreten; er führte an, daß man in Frankreich, Belgien und ben 
Rheinlanden, wo ſchon feit langer Zeit rein faufmännifche Handelsgerichte 
in Thätigfeit find, mit dieſer Yuftitution im hohen Grade zufrieden fei, 
daß Urtheile der Handelsgerichte dort weit feltener reformirt würben ale 
Urtheile ver gewöhnlichen, nur mit Yuriften befegten Gerichte, daß zum 
Urtheilfällen ein klarer gejunder Verſtand, aber feine Univerfitätsfiupien 
nöthig feien, daß die Kaufleute, wenn fie überhaupt zum Urtheilfprechen 
befähigt wären, auch im Stande fein müßten einem Handelsgerichte zu 
präſidiren. Man dürfe nicht einwenden, daß in ven Rheinifchen Han- 
velögerichten der Secretär ven juriftifchen Vorfiger erfege, ven ver Se— 
cretär habe feine Stimme im Gericht, das Urtheil werde ohne ihm ge— 
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ſprochen und ihm nur die formelle Redaction übertragen. Auch die Hanfe- 
ftäbte, wo ſchon feit langer Zeit faufmännifche Richter unter einem 
rechtsgelehrten Borjiger fungiren, jeien Fein Gegenbeweis, denn in ben 
Hanfeftäbten überwiege das kaufmänniſche Element, auch die Juriſten feien 
dafelbft von kaufmänniſchen Anſchauungen durchdrungen, während in ven 
Rheinlanden und in anderen Theilen Deutfchlands die Juriſten dominiren 
und ben. Kaufleuten die Yuft zur Theilnahme an ven Hanbelsgerichten 
verleiden würden. jedenfalls fei doc ein aus der Wahl feiner Berufs— 
genofjen hervorgegangener Borfiger einem durch Anciennetät aufgerücten 
Suriften vorzuziehen. — Gegen dieſe Ausführungen machten namentlich 
Dr. Kompe aus Breslau und Dr. Reinganum aus Frankfurt darauf 
aufmerkſam, wie wichtig es fei, daß auch in dieſer Angelegenheit das 
große Princip der Arbeitstheilung Pla greife, und ben faufmännifchen 
Richtern die Bertretung der kaufmänniſchen Anfhauungen, dem juriftifchen 
Borfiger aber die Wahrung des juriftiich formalen Elements, vie richtige 
Anwendung des Proceßverfahrens und die Redaction der Urtheile über- 
tragen werde, Man fei in den Rheinlanden nicht nur eingenommen für 
bie Vorzüge des franzöfifchen Rechts, ſondern auch blind gegen feine Feh- 
ler. Hier am andern Rheinufer handle es ſich um Einführung einer 
neuen Yuftitution, wobei man vationell zu Werke gehen müfje und vie 
Mitwirkung der Yuriften nicht ausfchliegen dürfe, da dieſelbe jedenfalls 
von gutem Nugen für bie Handhabung und für die wifjenfchaftliche Fort- 
bildung des Hanbelsrecht8 fein würde, Die Befürchtung vor ven durch 
Anciennetät aufgerücten Yurijten dürfe nicht maßgebend fein, man folle 
nur don Seiten der Kaufleute dafür forgen, daß man nicht bie älteſten, 
ſondern die beſten Juriſten zu Vorſitzern der Handelsgerichte erhalte. Der 
Handelstag ſchloß ſich dieſer letzteren Anſicht mit großer Majorität an, 
verwahrte ſich jedoch gegen die Folgerung, als ob da, wo nur Kaufleute 
zu Gericht figen und dieſe Einrichtung fich bewährt habe, eine Aenderung 
der betreffenden Organiſation vorgenommen werden müßte. Die übrigen 
Punkte der Rejolution boten wenig Stoff zu Meinungsverfchiedenheiten, 
fie wurden zum großen Theil ohne Widerſpruch genehmigt. 

Wir fommen nun zu ber höchit wichtigen Frage ver Reform der 
Zollvereinsverfaffung Sie wurde in ver diesjährigen Generalver- - 
fammlung leider jehr raſch ohne wirkliche Debatte erledigt. Bei ver ge⸗ 
genwärtigen Organiſation des Zollvereins mit dem liberum Veto jeder 
einzelnen Vereinsregierung ſind wichtige Reformen nur beim Ablauf einer 
Vereinsperiode durch eine Kriſis auf Tod und Leben mit Sicherheit durch— 
führbar, wie der Handelsvertrag mit Frankreich gezeigt hat. Die Schaf— 
fung eines wirthſchaftlichen Geſammtorgans mit einem nicht an Einſtim— 
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migfeit gebundenen Collegium ver Regierungen und einer demſelben zur 
Seite ftehenden Vollsvertretung ift daher unumgänglich nöthig für die ge- 
beihlihe Fortentwidelung des mit Mühe neubegründeten Zollvereines. 
Der Hanbelevertrag mit Stalien würde mit Hülfe einer folchen Berfaf- 
fung längſt abgefchloffen fein. Solten die politifch=nationalen Wünſche 
des beutfchen Volkes noch für lange Zeit unbefriebigt bleiben, fo wird 
viefleicht Hand in Hand mit dem uns bevorftehenven materiellen Auf- - 
Ihwunge die Forderung eines Zollparlaments in nächjter Zeit von größe- 
rer Wichtigkeit werden, Dan wird wenigjtens ven Zollverein, als bie 
wichtigjte nationale Schöpfung, worin ver fünjtige deutſche Staat im We- 
jentlichen vorgebilvet ift, weiter auszubauen und ihn bewegungsfähig zu 
machen juchen, man wird dem Zollvereinsparlament aud) die Fragen ber 
gemeinfamen Geſetzgebung und Verwaltung in Betreff des Gewerbebetriebes, 
ver Niederlaffung, des Poſt-, Eifenbahn-, Telegraphen-, Verſicherungswe— 
jens ꝛc. überweifen müſſen. Bei ver jüngjten Erneuerung der Zollvereins- 
verträge bereitete. leider fchon die Zarifreform jo große Schwierigfeiten, 
daß Preußen fih außer Stande gefühlt zu haben jcheint, die in feinem 
und Deutjchlauds Intereſſe gleichwichtige Berfafjungsreform gleichzeitig 
mit durchzuführen. Der günftige Zeitpunkt iſt mithin verfäumt und viel» 
leicht fteht ung ein neuer zwölfjähriger Stillftand des Zollvereins hinficht- 
lich feiner Zarifgefeggebung und feiner Bertragsverhältniffe mit anderen 
Staaten bevor. Um diefem Unheil vorzubeugen ift der Handelstag ver- 
pflichtet, mit allen Kräften auf eine nach realen Machtverhältniffen neu- 
gebildete Organifation und eine conftitutionelfe Sejammtvertretung des 
Vereins hinzuwirken, damit weder die Regierungen der Einzeljtaaten län— 
ger auf vermeintliche Souveränetätsrechte pochen, noch auch die betheilig- 
ten Bendlferungen die Unterordnung ihrer Sonderwünfche unter ven Ge» 
fammtwillen der wirthichaftlic) geeinigten Nation verweigern dürfen; denn 
zur Durchführung ver meiften Beſchlüſſe des Handelstages ift eine ge— 
meinfchaftliche Drganijation des Zollvereins kaum entbehrlih. Diefe 
politifche Seite ver Sache fam auf dem Handelstage nicht zur fpeciellen 
Erörterung. Die große Streitfrage, ob man fich in Ermangelung eines 
Neihsparlaments vorläufig mit einem Zollvereinsparlamente begnügen 
folfe, wurde von feinem Mitglieve in die Debatte hineingeworfen. Der 
Grund diefer Euthaltfamkeit lag wohl theils in dem Wunſch, das Gebiet 
der Politik nicht eingehender zu berühren, theil® in ver Weberfülle des 
vorliegenden Stoffs. Herr dv. Sybel motivirte die vom bleibenden Aus- 
ſchuſſe vorgefchlagene Refolution mit kurzen Worten. Er ging davon 
aus, daß ftatt des liberum Veto ver einzelnen Mitgliever des Zollver- 
eins ein einheitlicher Wille gefchaffen werden müſſe und daß es feine 
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Frage gebe, in welcher die Bebürfniffe der beutfchen Handelswelt fo cul- 
miniren wie im diefer. Die heutige Zeit verlange große Wirthichaftsge- 
biete, die unter einer einheitlichen Gefesgebung und Xeitung ftehen und 
deren Verfaſſung e8 unmöglich macht, daß die Entwidelung des großen 
Ganzen durch elende Rüdfichten kleinlicher politiicher Eriftenzen aufgehal— 
ten und herabgewürbigt werde. Es warb dann ziemlich einftimmig fol- 
gende Refolution angenommen: 

„Der beutfche Handelstag beffagt, daß die Erneuerung der Zollvereins-Verträge un: 
ter den betreffenden beutichen Staaten im vorigen Jahre vorlibergegangen ift, ohne daß 
zugleich file die einheitliche Verfaſſung des Zollvereins nur das Mindefte im Sinne ber 
Heidelberger und Mindener Hanbelstags-Beichlüffe erreicht ift. 

„Wenngleich jene Verträge auf die Dauer von 12 Jahren abgeichloffen find, fo wei— 
jen dennoch die unausgejeßten mittelbaren und unmittelbaren Benachtheiligungen, welche 
der beutiche Handels- und Gewerbeftand durch die Verzögerung der beutjch-italieniichen 
und johweizeriich-deutichen Handelsverträge, durch den Mangel eines einheitlich georbneten 
Conſularweſens, durch bie fich jeder wohlwollenden Kritif entziehenden, in einzelnen 
Staaten berrihenden Mißbräude im Berficherungsmweien, dur bie Ungleichheit und 
Unwirtbichaftlichkeit in der Behandlung der Fragen des öffentlichen Berfehrs, durch die 
Mangelhaftigkeit der eigentlihen Gewerbegejeßgebung und Anderes erleidet, und deren 
Befeitigung von der Schaffung einer einheitlichen Leitung der Zollvereins-Angelegenheiten 
als nothwendige Conſequenz zu erwarten ift, mit tüglih zunehmendem Gewichte darauf 
hin, daß die Einführung einer einheitlichen Zollvereins-Berfaffung nicht bis zur Erneue— 
rung der Zollvereins-Berträge im Jahre 1877 verſchoben werden kann und darf, 

„Der Handelstag hofft, daß es der Energie derjenigen deutſchen Regierungen, welche 
die materielle Wohlfahrt und Stärkung des Zollvereins den offenfundigen Bebürfniffen 
des Handels- und Gewerbeftandes und unferer Stellung zum Auslande entjprechend zu 
fördern entfchloffen find, -gelingen werde, auch ſchon früher jeden Widerſtand gegen die 
Einführung einer einheitlichen Verfaſſung zu überwinden.‘ 

Die in ver eben mitgeteilten Refolution erwähnte Reform des deut: 
ſchen Conſulatsweſens bildete einen weiteren wichtigen und zugleich 
fritifchen Verhandlungsgegenftand. Die Frage hat vor einiger Zeit in die— 
ſer Zeitfchrift durch Lammers eine ebenfo gründliche wie correcte Behand- 
fung erfahren. Geftügt auf ein umfafjendes Studium der darüber erfchies 
nennen Literatur, in welcher zwei engliſche blue books aus den Jahren 1835 
und 1858 hervorragen, hat Yammers ein Bild von ver gefchichtlichen Ent- 
widelung und dem Zuftande des franzöſiſchen und englifchen Conſulatsweſens 
unter Bergleichung mit dem deutſchen entworfen, und ift in feiner Kritik zu 
der Forderung von Fachconjuln an Stelle von Handelsconfuln und zur Ems 
pfehlung gemeinfchaftlich-veutfcher Conſuln ftatt der verfchiedenen einzelftaat- 
lichen Confuln gelangt. Es war faum zu erwarten, daß, während noch 
feine der deutſchen Regierungen mit ver Ueberlieferung ver Handelsconfuln 
gebrochen hat, der deutſche Handelsſtand felbit fich fo rajch über vie Ein- 
gebungen des Stanvesbewußtjeind hinausfegen und nur die öffentlichen In— 
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tereffen in’8 Auge faſſen werde, welche Fachmänner ftatt bloßer Kaufleute zu 
Conſuln fordern. Daß der diesjährige Handelstag dies trotzdem gethan 
bat, ift ein rühmliches Zeugnig für den, den beutfchen Hanvelsftand befee- 
(enden Geift. Das Hauptverbienft ver Behandlung diefer Trage gebührt 
allerdings dem Berichterftatter, Conful H. H. Meier aus Bremen, befjen 
Sadfunde und Bertrautheit mit den Beziehungen und Aufgaben des 
Standes, dem er nominell angehört, der Verſammlung fo zu imponiren 
ſchien, daß fie gegen die principiell jo hochwichtigen Reformoorfchläge über- 
haupt gar feine Einwendungen erhob, und ſich über die Sauptpunfte ganz 
paffiv verhielt. Der Berichterftatter wies zunächjt darauf hin, daß vie 
Frage der confularifchen Vertretung von größter Bebeutung für ven Ber: 
fehr und auch in politifcher Hinficht von fteigender Wichtigkeit fei, je mehr 
die materiellen Intereſſen der Völker entſcheidenden Einfluß auf vie Po— 
fitit ihrer Regierungen üben, Die Frage zerfalle nach ver Natur des 
Gegenſtandes in zwei Theile, einmal ob man Fachconfuln (consules missi) 
oder Faufmännifche Confuln (consules electi) haben wolle, ſodann ob bie 
Vertretung zwedmäßig für das ganze zollvereinsländifche reſp. deutſche 
Gebiet zu bewerfjtelligen fei. Was erfteres anlange, fo habe fich bie 
neuere Legislatur vieler Staaten nad dem Vorbilde Frankreichs der Ein- 
fegung von Fachconſuln zugewandt, welche noch mehr Eingaug gefunden 
haben würben, wenn bies Syſtem nicht im Verhältniß zu ven Erfolgen 
einen zu bedeutenden Aufwand von Koſten verurfacht hätte. Es laſſe fich 
nicht leugnen, daß durch eine jolche Vertretung von Fachconſuln, die dann 
als Theil des viplomatifchen Corps im Zufammenhange mit vemfelben 
jtehen, das Anſehen und ver Nimbus eimer Regierung bebeutend vermehrt 
werde. Der Berichterftatter charakterifirte fodann die Amtsthätigfeit ver 
Confuln, die fich über eine fo große Zahl von Gefhäftszweigen erftrede, 
daß es geradezu unmöglich jei, Perfönlichfeiten zu finden, die allen An- 
forderungen gewachjen jeien, möge man fih nun für Fachconſuln oder 
Hanvelsconfuln entſcheiden. Ein Conſul müffe, um fein Amt gehörig 
wahrnehmen zu fünnen, genaue Kenntniß der Geſetze und Handelsgebräuche 
des Sikes feiner Wirkjamfeit fowie des von ihm vertretenen Landes bes 
fiten. In gewiffen Ländern feien den Confuln, gleich den Gefandten, 
exterritoriale Rechte und Befugniffe eingeräumt, es fei ihnen bie Gerichts- 
barfeit über die Angehörigen ihres Landes felbjt im Fall von Verbrechen 
eingeräumt, fie feien alfo in dieſem Falle Richter, welche auf Grund eines 
bejtehenden Geſetzbuches zu urtheilen haben. Werner hätten die Confuln 
unter allen Umſtänden notarielle Befugniffe für Geburts-, Heirathes, 
Sterbe- und Erbſchaftsfälle; weiter follen fie den hanveltreibenden und 
jeefahrenden Angehörigen ihres Landes mit Rath und That zur Hand 
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gehen, müfjen daher faufmännifche Gefchäfte und die Verhältniffe der 
Seeſchifffahrt genau kennen, endlich follen fie Handelsberichte geben, auf 
Mängel in ven Verträgen und auf alle Forderungen des Verkehrs achten 
und ihren Negierungen bie geeigneten Mafregeln zur Abhülfe vorſchlagen. 
Dabei müffe man von ben politifchen Aufgaben eines Confuls abfeben, 
‚ da fie faum in den wölferrechtlichen Beitimmungen genügend begründet er- 
ſcheinen, obwohl fie häufig ſowohl von ven Regierungen als auch von ben 
Conſuln felbft in den Vordergrund geftellt werben. Eine glüdliche Löſung 
fo vieler Aufgaben Hänge weit mehr von geeigneten Perfönlichfeiten als 
von dem Syſtem ab, da man fchwerlich Fachconſuln werde ausbilden und 
bejolven können, die diefen Anforderungen vollfommen entfprächen; aber es 
ſei allerdings wahrfcheinlich, daß bet gleichen Eigenjchaften eine dazu her— 
angebilvete Perfünlichkeit fich beſſer qualificire, als ein Faufmännifcher 
Conſul. — Weiter bemerkte der Referent, daß in europäifchen Ländern 
‚ mit volffommen geficherten Rechtszuſtänden, wo bie richterlichen, notariellen 
und biplomatifchen Functionen der Confuln auf pas geringite Maß rebu- 
cirt werben können, faufmännifche Confuln die Handels- und Schifffahris— 
interefjen in manchen Fällen vielleicht bejfer fördern könnten als Fachcon— 
fuln, während im Orient und in den überfeeifchen Ländern, mit unge- 
ficherten Rechtszuſtänden, die Berhältniffe anders lägen. Nach biefen 
Auseinanderfegungen empfahl er im Allgemeinen ein gemifchtes Syſtem 
von Facheonfuln und kaufmännischen Conſuln und zwar fo, daß ein Yand 
in größere confularifhe Diftricte eingetheilt und für jeden Diftrict ein 
Fachconſul ernannt, dagegen in den verfchiedenen Häfen des Diſtricts 
kaufmänniſche Viceconfuln angeftellt würden, die den Fachconſuln unter- 
zuorbnen und verantwortlih zu machen wären. Beijpielsweife könnten 
die Vereinigten Staaten in etwa 4—5 folder Diftricte eingetheilt wer- 
werden mit Fachconfuln in Newport, Baltimore, Charleiton, New— 
Drleans und San Francisco ine folde Einrichtung werde bie Vor— 
theile beider Syſteme vereinigen, indem in allen Fällen, wo mehr vie 
piplomatifhen Functionen in den Vorbergrund treten, der Fachconful zu 
interveniren habe. So würde z. B. die Ertheilung von Seepäffen für 
Schiffe, namentlich in Kriegszeiten, den Yachconfuln zu referviren fein, 
damit jeder Mißbrauch ver Flagge vermieden werde, Bei wichtigeren 
richterlihen Entfcheidungen müßte die Einwirkung von Fachconfuln eben- 
falls gefichert bleiben. Im Uebrigen empfehle e8 fich, die richterlichen 
Functionen der Confuln im Intereſſe geficherter Rechtszuftände möglichit 
zu beſchränken und fie nur in Fällen von Differenzen zwifchen Capitain 
und Mannſchaft in fremden Häfen unbedingt aufrecht zu erhalten und 
durch Staatsverträge möglichit auszubehnen, — Was den anderen PBunft 
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— die gemeinfame zollvereinsländifche refp. veutfche Confularvertretung — 
betreffe, fo feien die beſonderen Schwierigkeiten nicht zu verfennen, denn 
es frage fich, wie e8 mit der Ernennung, ber Snftructionsertheilung, ber 
Anerkennung durch die anderen Negierungen, mit der gemeinfchaftlichen 
Flagge, mit den deutfchen Kriegsfchiffen, die eventuell Schug gewähren 
müſſen, gehalten werden folle; allein eine Befeitigung ver entgegenftehen- 
den Hinverniffe fei im Intereſſe des deutfchen Handels und der deutſchen 
Schifffahrt dringend geboten, und eine gebeihliche Löſung ver Frage fei 
um fo mehr zu erwarten, da in ven von Preußen mit oftafiatifchen Yän- 
bern abgefchloffenen Handels- und Schifffahrtsverträgen ein Präcedenz für 
gemeinjame zollvereinsländifche reſp. deutſche Confuln enthalten, und durch 
die Beitimmung, daß die Confuln des einen Staats den Schuß der An- 
gehörigen eines andern Staats mit übernehmen follen, ver Weg zu dem 
zu erftrebenden Ziele angebahnt fei. — Die Verfammlung nahm biernach 
folgende Refolution faft einftimmig an: 

„Der deutſche Handeldtag erachtet die jetige Confularvertretung ber einzelnen beut- 
her: Staaten in überfeeifchen Ländern durchaus ungenügend und ben deutſchen Han- 
dels⸗ und Schifffahrts-Intereffen nicht entjprechend; es erfcheint daher eine gemeinfame 
zolfvereinsländifche, bezw. deutſche Confularvertretung dringend geboten, und Deutſch— 
lands, welches ben dritten Rang unter ben feefahrenden Nationen einnimmt, allein wür— 
dig. Er befchließt demgemäß: 

Die hoben Zollvereins- bezw. dentjchen Regierungen zu erfuchen, wie es auch in 
ben Zollvereinsverträgen bon 1853 angebahnt und beim Abjchluffe der oftafiatiichen 
Hanbelsverträge wirklich zur Ausführung gefommen ift, bald thunlichſt auf eine ge- 
meinſame zollvereinsländifche, bezw. beutiche Confularvertretung im Orient und in 


überfeeifchen Ländern durch Anftellung von Fachconſuln und kaufmänniſchen Bicecon- 
fuln Bedacht zu nehmen.“ 


Wir kommen nunmehr zu denjenigen Gegenftänden ver Tagesordnung, 
welche vie lebhafteften Kämpfe im Schoofe der Verfammlung veranlaßt 
haben und wegen bes Inhaltes der darüber gefakten Bejchlüffe die öffent- 
liche Kritit am meiften herausfordern, In diefer Hinficht muß die Be- 
handlung der Frage der Eifenbahnfradttarife ale die am wenig- 
ften befriedigende und den Handelstag in hohem Grade compromittirende 
bezeichnet werben. Der Handelstag hatte ſich mit diefer Frage auf einen 
ſehr fchlüpfrigen Boden gewagt, wobei er die Probe ablegen mußte, ob er 
die nach Außen hin bethätigte freihändlerifche Richtung auch nah Innen 
eonjequent anwenden wolle, Es gehört zu den. großen Aufgaben unferer 
Zeit, die Grenzlinien für die Competenz ver Staatsgewalt und für bie 
an den Staat zu erhebenvden Anfprüche fo zu beftimmen, daß dadurch eine 
möglichſt harmonifche Entwidelung verbürgt wird. Der Fortfchritt bes 
Derfehrs bringt in diefer Hinficht ftetS neue Probleme, und zu venfelben 
gehört auch die gerechte Feſtſtellung ver Eifenbahn- Frachttarife. Das 
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Problem ift in Deutichland noch verwidelter ald in manchen andern 
Staaten, weil bei uns Staatsbahnen und Privatbahnen beftehen, und weil 
erftere nicht blos nach wirthfchaftlichen, fonvdern auch zuweilen nach poli— 
tifchen Nückfichten verwaltet werden. Die Verhandlungen eines einzigen 
Tages fonnten unmöglich ausreichen, um alle Seiten diefer Frage gehörig 
zu beleuchten. Der Handelstag würde fih daher nichts vergeben haben, 
wenn er befchloffen hätte, noch weitere informationen über bie vorge— 
brachten Befchwerven und die tieferen Gründe berfelben einzuholen. Statt 
veffen ließ er fich zu Nefolutionen verleiten, die zum Theil geradezu Wi- 
derjprüche und eine zwar bequeme aber fehr bevenfliche Appellation an bie 
Staatshülfe enthalten. 

Bereits auf feiner erften Generalverfammlung hatte ver Hantelstag 
dem bleibenden Ausſchuß die Prüfung diefer Frage unter nachfolgenven 
Geſichtspunkten empfohlen: 1) die Tarife find möglichft nach gleichen Ein- 
heitsfägen pro Centner und Meile zu bilden; 2) da, wo zwingende Um— 
ftände nöthigen hiervon abzuweichen, find die Tarife für Zwifchenftationen 
in ein ber Billigfeit entſprechendes Verhältniß zu ven Tariffäten ver End— 
ftationen zu ftellen; 3) feinesfalls darf die Gefammtfracht für eine geo- 
graphifch entfernter gelegene Station niebriger fein, als für eine verjeiben 
Route angehörige nähere Station. 

Für den zweiten beutfchen Handelstag in München waren Seitens 
des bleibenden Ausfchuffes weitere Vorlagen gemacht, aber die Beſchluß— 
faffung unterblieb aus Mangel an Zeit. Auf ber jegigen britten Ver— 
fammlung wurde bie Verhandlung der Frage durch Herrn Elafjen-Cap- 
pelmann aus Köln eingeleitet. Der Redner bemerfte, daß die ftereotypen 
Klagen über die Differentialfrachtfäge mit ver Zunahme ver Eifenbahnen 
nicht gefhwunden fondern nur intenfiver geworben, und daß die Schwie- 
rigfeiten, einen paffenden Modus der Zarifirung zu finden, nicht zu ver- 
fernen feien. Er unterſchied verfchievdene Kategorien von Disparitäten, 
als erfte die Disparität nach Gegenftänden. Er verlangte, daß in biefer 
Hinficht eine möglichft einfache und auf allen Linien übereinftimmenve 
Glaffification angeftrebt werbe, bie auch namentlich mit ver Claffification 
auf den Linien der angrenzenden Länder in Webereinftimmung zu bringen 
ſei. Die Berfchiedenheit nach den Güterklaffen wurde an dem Beifpiele 
von Eifenblech nachgewiefen, das pr. 100 Pfd. von Berlin nah Dort- 
mund 4 Thaler zahlt, während die daraus gefertigten Keſſel auf ver 
gleihen Strede einer Fracht von 9%, Thaler unterliegen. Diefe Dispa- 
ritäten müſſen allerdings lähmend auf ganze Induſtriezweige einwirken. 
Die zweite Kategorie der Disparitäten beruhe auf dem Umſtande, ob volle 
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Ladung oder Stüdgüter zur Verfendung fommen; die britte auf der Per- 
ſon und den von ihr abgefchloffenen geheimen perfönlichen Frachtverträgen. 
Diefe Berfchievenheit wurde in Uebereinftimmung mit einem Gutachten 
der Handeldfammer von Frankfurt beſonders verwerflich gefunden. Die 
vierte Kategorie der Disparitäten, die nach ber Zeit, entitehe aus bem 
Wechfel von Sommer: und Wintertarifen bei vielen Eifenbahnen, ein 
Wechfel, ver in ver That bei feiner Transportart weniger gerechtfertigt 
fei. Die fünfte Kategorie ver Disparitäten fei die nach ver Strede, und 
gerade hier treten die größten Abnormitäten zu Tage. Der Referent 
führte eine ganze Reihe von Beifpielen an, um die Inconvenienzen eines 
Syſtems zu illuftriven, wonach z. B. die Frachten auf der virecten Strede 
Stettin-Wien oder Hamburg-Wien billiger feien als auf ver viel näheren 
Strede Breslau-Wien, fo daß den Zwifchenplägen die Concurrenz mit 
den Endpunften ganz unmöglich gemacht werde. Er berief fich ferner auf 
die Refolutionen des Vereins der englifchen Hanvelsvorftände, woraus 
erhelle, daß in anderen Rändern viefelben Klagen über pas durch Eoalition 
ver Eifenbahnen gefchaffene Monopol vorhanden ſeien. Daß das Diffe 
rentialfyftem der Frachten zu ganz bevenflichen Folgen führe, darüber fei 
man einig und bie Frage ver Abhülfe habe ven Ausſchuß lange bejchäf- 
tigt, da fie eine der fchwierigjten fei. Selbſthülfe durch Anlegung von 
Eoncurrenzbahnen und Kanälen fei allein nicht ausreichend und ver Aus— 
ſchuß empfehle diefelbe daher nur in zweiter Linie. Cbenfo gehörten Agi- 
tation in der Preffe, Vermehrung des Faufmännifchen Clementes in ben 
Eifenbahnverwaltungen zu ven Palliativ-, nicht zu ven Rabifalmitteln. 
Eine andere Anficht gehe dahin, ein allgemeines Eifenbahngefeg zu er- 
wirfen und durch einen Gentralausfhuß aller Eifenbahnen gleiche Fracht- 
tarife und gleiche Frachtbebingungen anzuftreben, Dies jcheine jedoch 
praftifch nicht durchführbar und es müßten daher andere Mittel verfucht 
werden, um ben fchreienden Mißverhältniffen abzuhelfen. Der Ausſchuß 
möchte nun das Princip der Freiheit möglichjt wahren, aber mit ber be- 
rechtigten Befchränfung, daß diefe Freiheit nicht mißbraucht werde um 
einzelne Pläge im Gegenfage zu anderen zu benachtheiligen. Weil Eifen- 
bahnen öffentliche Transportanftalten feien, dürften fie nicht mit anderen 
Unternehmen gleichgeftellt werden. Da jeve Eifenbahn ein gewiſſes Mo- 
nopol der Gefammtheit gegenüber beſäße, fei es Pflicht ver Yanbesbe- 
hörde, zum Schuhe der Einzelnen einzufchreiten, Der Ausſchuß fchlage 
daher vor, in jevem einzelnen Disparitätsfalle forgfältig zu unterfuchen, 
ob berechtigte und erhebliche Intereſſen willfürlich geführdet und bejchä- 
digt feien oder nicht. Sei dies der Fall, jo ergebe fich das Recht ver 
Beichwerveführung und vie Pflicht ver Abjtellung aus der Natur ver 
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Eifenbaßnen, als zum gleichmäßigen Wohle aller Transportintereffenten 
beftimmter öffentlicher Berkehrsanftalten. 

Den Motiven des Berichterftatters und des Correferenten Dr. Wei- 
gel entfprachen die Ausfchußrefolutionen, zu denen nun eine große Anzahl 
von Abänderungsvorfchlägen und Zufatanträgen gejtellt wurden, veren 
Tragweite die Berfammlung nach dem erften Anhören unmöglich über: 
fehen konnte. Die Herren Hammacher, Baufi, Delius und Sehfferth 
ftellten dem Ausfchußantrage einen fehr langen Abänderungsantrag ent- 
gegen, welcher als die beiden Hauptgefichtepunfte einer gefeglichen Reform 
des beutfchen Eiſenbahnweſens bezeichnete: 1) die Aufhebung aller bie 
Bildung von Goncurrenzlinien hindernden gefeglichen und abminiftrativen 
Beftimmungen; 2) den gefeglihen Zwang: a. für den Transport von 
Roh⸗Materialien, die in großen Maffen zur Berfendung gelangen, auf 
größere Entfernungen ven Pfennigtarif einzuführen; b. ven Betrieb auf 
ben von inbuftriellen Etabliffements gebauten Zweigbahnen zu ven Selbit- 
foften auszuführen; c. die von Bahn zu Bahn tranfitirenden Güter ohne 
Uebergangsgebühr zu übernehmen.” 

Am weitejten ging ein Antrag von Moll aus Mannheim und Ge- 
noffen, welche im Wefentlichen die Annahme der Heidelberger Befchlüffe 
und insbefondere bie Feftitellung der Zariffäge möglichit nach gleichen Ein- 
beitsfägen pro Gentner und Meile verlangten. Diefer Vorfchlag wurde 
felbft von Unterzeichnern des Hammacher'ſchen Antrages, die doch in drei 
Punkten gefeglichen Zwang befürworteten, als zu weit gehend bekämpft. 
So wurde u. U. durch Seyfferth näher nachgewiefen, vaß ber in ben 
Refolutionen des bleibenden Ausſchuſſes geforverte Pfennigtarif pro Cent- 
ner und Meile für Berg. und Hüttenprobucte, unter Wegfall jedes Zu- 
chlags pro Waggon für Erpeditionsfojten, unausführbar fei. Der Red— 
ner wies dies durch das Beifpiel einer Frachtſendung von Frankfurt nad 
Mainz nach, wo das Aufladen einen Tag, die Fahrt einen Tag und bas 
Abladen zwei Tage forbert, wo aljo, wenn bie Fracht nach dem Pfennig- 
tarife für dieſe Ladung etwa 20 Sgr. betrüge, diefe 20 Sgr. feine Ent- 
ſchädigung bildeten für vie viertägige Benutzung eines Eiſenbahnwagens; 
verfchievene Frachtfäge für kurze und weite Entfernungen oder ein Mittel- 
fat feien fomit geboten. Herr Dietrih aus Berlin machte ebenfalls var- 
auf aufmerffam, daß kurze Touren der Eifenbahn verhältnigmäßig mehr 
foften als weite, und daß deshalb eine Abftufung der Frachtſätze ftatt- 
finden müſſe, er deutete ferner an, daß vielleicht in der Einrichtung bes 
Fahrgutes eine Löſung der fchwierigen Frage gefunden werben fönne. 
Dr. Böhmert aus Bremen vertrat den Standpunkt ber freien Concur- 
ven; und bes Seldftbeftimmungsrechts ver Eifenbahnen, indem er zunächſt 
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nachwies, daß für den burchgehenden Verkehr andere Geſetze in Anwen— 
bung fommen müßten, als für ven bloßen Localverfehr. Die von dem 
Referenten angeführten abnormen Fälle von Ungleichheit der Frachtſätze 
ſollten nicht überall entjchuldigt werden, manche Beſchwerden ver Binnen- 
pläge feien obne Zweifel gerecht, und bie Ungleichheit, foweit fie nicht 
durch die höheren Selbitfoften des Eifenbahnbetriebes auf den Türzeren 
Streden bedingt fei, müffe auf die Fälle nachweisbaren Bedürfniſſes ein- 
gefchränft und auf ein möglichft geringes Maaß zurücigeführt werben; allein 
e8 jei zu warnen, mit gefeglichem Zwange dazwifchen zu fahren und mit 
der Ullgewalt des Staats die freie Concurrenz und das Selbitbeftiinmunge- 
recht der Eifenbahnen zu unterbrüden. Der Mol’fche Antrag auf Gleich— 
ftellung der Yrachttarife pro Gentner und Meile verlange ganz Unaus- 
führbares, Bon den Hanfeftäbten nach der Schweiz laufen drei Eifen- 
bahnlinien, die miteinander concurriven. Nah Moll's Vorſchlag würde 
die fürzefte Linie geradezu ein Monopol erhalten. Bon Bremen ans 
feien früher manche Güter nach der Schweiz über Rotterdam gefchickt 
worden, um die billigeren holländiſchen und franzöfifhen Eifenbahnen zu 
benugen. Die veutfchen Eifenbahnen müßten im durchgehenden Verkehr 
die Concurrenz anderer Linien und außerdeutfcher Handelsplätze berückſich— 
tigen. Bon allen Seiten werbe anerkannt, daß die Löfung der Frage 
ungemein fchwierig fe. Da folle man befcheiden fein und anerkennen, 
daß e8 auf dem Gebiete des Eifenbahnmefens, wo Alles noch in ver Ent- 
wicelung begriffen fei und man nad) einer gerechten Zarifirung noch 
ringe, noch viele Probleme gebe, welche ihrer Löſung harren, und folle 
nicht gleich den Staat zu Hülfe rufen, fondern die Entfcheidung ber Frage 
lieber vertagen, um feinen übereilten Befchluß zu faſſen. Ein Redner aus 
Berlin habe bereits auf eine Löſung mit Hülfe der weiteren Ausbildung 
des Fahrgutes hingedeutet, vielleicht würden auch gemeinfchaftliche Ver— 
handlungen des Organes des deutfchen Handelstages mit dem Organe 
des Vereins deutſcher Eifenbahnverwaltungen zu einer Milverung der 
Befchwerden führen; die beite Löſung Tiege allerdings in dem richtig ver— 
ftandenen eigenen Intereſſe ver Eifenbahnen, welche unmöglich einen Bor» 
teil davon haben mwürben, den Verfehr und das Aufblühen ver Binnen- 
pläge durch ungerechte Tarife zu beeinträchtigen. Man möge fich nicht 
von Seiten des beutfchen Handelsſtandes in einen Gegenſatz zu den Eifen- 
bahnverwaltungen fegen, vielmehr mit ihnen Hand in Hand zu gehen 
und ihre allerdings oft mangelhafte Einficht zu verbefjern fuchen. Han- 
bel und Fabrikation, Bergbau und Landwirthſchaft feien zur Abhülfe ihrer 
Beſchwerden namentlich auf die eigene Kraft zu verweijen, welche fie zur 
Vervollſtändigung des Nebes ver Eifenbahnen und Kanäle energifch in 
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Thätigfeit fegen möchten. Die Gefchäftswelt würbe fich bei immer noch 
zunehmender Staatseinmifchung fchlechter ftehen als bei dem jetigen Zu— 
ftande. — Dem von Dr. Böhmert vertretenen Standpunkte ſchloß fich 
Stahlberg aus Stettin in allen weſentlichen Punkten an und hob nament- 
lich hervor, welches Intereſſe Schifffahrt und Aheverei am großen durch— 
gehenben Berfehr hätten, ven fich die beutfchen Eifenbahnen nur durch 
niedrige Frachtſätze ſichern könnten. Scöller aus Breslau führte aus, 
daß uns jede Frachtherabfegung willfommen fein müſſe. Die Disparität, 
welche jest in ben Tarifen bejtehe, fei aber eine Folge ver Herabjegung, 
nicht der Erhöhung. Er ftellte daher ven Antrag zu befchliefen: „Der 
Handelstag erflärt jede im Intereſſe der Eifenbahnen liegende Frachther— 
abjegung, felbft wein biefelbe nicht auf den Localverkehr ausgebehnt wer- 
den fann, im allgemeinen Antereffe wünſchenswerth.“ — Die Debatte 
über die Eifenbahntarife hatte etwa fünf Stunden gebauert. Es wurde 
der Drud der zahlreichen Anträge befchloffen und die Abjtimmung erjt 
am vierten. Tage vorgenommen, Vor dieſer Abftimmung empfahlen vie 
beiden Referenten nach vorheriger Verſtändigung mit den Antragjtellern 
die Annahme eines ſog. „combinirten Antrages," deſſen beide erjten 
Punkte folgendermaßen lauteten: 

I. Die unter Ausübung bes Erpropriationsrechtes erbauten Eifenbahnen können nicht 
ausſchließlich als folche gewerbliche Anlagen betrachtet und geſetzlich behandelt 
werden, beren willfürlihe Ausbeutung dem Eigenthlimer zufteht. Vielmehr haben 
die Gefetgebungen und die Staatöverwaltungen der beutichen Länder das Necht 
und die Pflicht, dafür zu forgen, daß die Eifenbahnen ihrem gemeinnüßigen 
Zwede gemäß auch unter dem Geſichtspunkt der Förderung ber wirtbichaftlichen 
Landes⸗Intereſſen verwaltet und betrieben werben. Doc ift diefe ftaatliche Ein- 
wirkung auf das Eifenbahntransportweien auf das Muß des Nothwendigen zu 
beſchränken, um nicht eine Fernbaltung des Capitals von der Berwendung zu 
Eifenbahn» Unternehmungen und eine Lähmung des Unternebmungsgeiftes herbei 
zuführen. 

II. Zur Abhülfe vieler Beſchwerden ift erforderlich, die Concurrenz der Verkehrs— 
firaßen untereinander in jeder Weiſe zu förbern, alle der Anlage von Con— 
eurrenz- und Parallelbahnen entgegenftehenden gefetlichen und abminiftra- 
tiven Hinberniffe zu bejeitigen und auf die Anlage von Kanälen, auf Fluf- 
regulirungen und auf Erleihterungen ber Schifffahrt Bedacht zu 
nehmen, fowie dahin zu wirken, daß den neuen Eifenbahn-Unternehmungen bei 
Ertheilung der Conceffion und den beftehenden, ſoweit e8 gefetlich zuläſſig ift, die 
Pflicht auferlegt werde (wenn irgend angänglich): 

a. flir ven Transport von Maffengütern auf Entfernumgen von nicht unter 
10 Meilen den Einpfennigstarif einzuführen, 

b. vie von Bahn zu Bahn zu tramfitirenden Güter ohne Uebergangsgebühr zu 
übernehmen, 

c. den Betrieb auf den von den inbuftriellen Etabliffements gebauten Privat: 
Anſchlußbahnen zu den Selbftloften zu bemerffielligen. 
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Namentlich der zweite Punkt diefes Antrags mußte gerechte Beden— 
fen erregen. Dr. Böhmert ſchlug deshalb vor, ven Beſchluß hierüber zu 
bertagen, bie ungerechte differentielle Behandlung verfchiedener deutſcher 
Binnenplätze in einer Denffchrift durch ven Ausschuß beleuchten zu laffen 
und mit dem Organ des Vereins deutſcher Eifenbahnverwaltungen in 
Unterhandlungen zu treten. Diefer BVBertagungsantrag wurde verworfen 
und ſämmtliche Punkte des „combinirten Antrages" nebjt dem oben er- 
wähnten Zufat von Schöller aus Breslau angenommen, 

Es ift Har, daß Punft I. und II. des „combinirten Antrages” ge— 
radezu im Widerſpruch mit einander ftehen. Während im erfteren ver- 
langt wird, daß bie ſtaatliche Einwirkung auf das Eifenbahntransport- 
wejen auf das Maf des Nothwendigen bejchränft werde, um nicht eine 
Ternhaltung des Capitals von der Verwendung zu Eifenbahn-Unterneh- 
mungen und eine Lähmung des Unternehmungsgeiftes herbeizuführen, wäh- 
rend ferner im Eingang von II. „die Befeitigung ber gejeglichen und 
abminijtrativen Hinderniffe, welche der Anlage von Eoncurrenzbahnen ent- 
gegenjtehen,” beantragt wird, fordert die zweite Hälfte des Punktes II., 
daß den neuen Eifenbahn- Unternehmungen bei Ertheilung der Conceffio- 
nen Pflichten auferlegt werben, welche das Capital verfcheuchen, ven Un- 
ternehmungsgeift lähmen und ven Bau von Concurrenzbahnen geradezu 
hindern müffen. Die Forderungen sub a. b. c. waren ein Compromiß 
verfchiedener einfeitiger Privatinterefjen; namentlich der Bergwerfspiftricte, 
die ven Handelstag zur Unterftügung ihrer Sonderwünfche benugen wolf: 
ten. Es ijt wahr, daß ſich einzelne Hauptbahnen für ven Betrieb auf 
den von inbuftriellen Etabliffements gebauten Privat- Anfhlußbahnen zu 
hohe Trachten zahlen laſſen, allein es geht offenbar zu weit, wenn man 
vom Staate verlangt, die Eifenbahnen zu verpflichten, biefen Betrieb zu 
den Selbjtfoften zu bewerkjtelligen. Jene Forderungen tragen den Stem- 
pel ver Unausführbarfeit an der Stirn und find zugleich im hohen Grabe 
unpolitifch, weil das Anfehen des Handelstages durch ganz unwirkſame, 
unmotivirte und fachwidrige Befchlüffe nur leiden kann. Ein Mitglied 
des Handeldtages, der zugleih Mitbirector einer Eifenbahn war, fagte 
fehr richtig zu dem Schreiber viefer Zeilen noch während ber Debatte: 
„Die Eifenbahnen figen hier förmlich auf der Anflagebanf und werben 
wie geſchworne Feinde des Kaufmannsftandes betrachtet, während fich die 
einzelnen Handelsfammern nur gehörig rühren und mit ben Eifenbahn- 
verwaltungen in Verbindung fegen, ihnen ihre Wünfche und Befchwerven 
vorlegen follten, wobei fie mehr ausrichten würben als durch ohnmächtige 
Anrufung der Staatshülfe.” 

Immerhin muß aber anerkannt werben, daß fich feit dem Heidelber— 
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ger Hanbelstage in ber Frage der Eifenbahnfrachttarife fchon eine bedeu— 
tende Klärung der Anfichten vollzogen hat. Damals ſtellte der Handels— 
tag noch in unbegreiflicher Naivetät die Forderung eines beftimmten Ein- 
heitsfates pro Gentner und Meile und zwei andere gleichbebvenfliche 
Grundfäge auf, auf dem viesjührigen Handelstag blieb der analoge Moll- 
Ihe Antrag in entfchievener Minorität. Schon der bleibende Ausfchuß 
hatte diesmal dem Beichluffe des Handelötages von 1861 Bedenken ent— 
gegengeftellt, und vie Annahme des oben erwähnten Schöller'ſchen Amen- 
dements befundete ebenfall8 einen Fortſchritt und eine Berückſichtigung bes 
durchgehenden Verkehrs. — Im Mebrigen ging aus den Verhandlungen 
zur Genüge hervor, daß der Handelstag in diefer Angelegenheit noch zu 
feiner klaren und veifen Anficht dDurchgevrungen war. Der Yäuterungs- 
proceß, welcher aus hundert einzelnen Erfahrungen und zehn oder zwan— 
zig verſchiedenen Auffafjungen eine gemeinfame Anficht herausarbeiten fol, 
war viel zu früh abgebrochen, und die Hauptbetheiligten, die Eifenbahn- 
verwaltungen, waren felbjt gar nicht gehört worden. Man ahıte wohl, 
daß man fich auf einem jehr fchlüpfrigen Boden bewege, und die Bericht- 
erftatter ſchalteten noch im legten Augenblide vor ven Forderungen a. b. c. 
die Worte ein: „wenn irgend angänglich;“ allein man hatte nicht ven 
Muth, diefe Situation zu würdigen und auf eine verfrühte Conftatirung 
der Mehrheit zu verzichten. Jedenfalls ift das große Problem ver ratios 
nellen Feftitellung der Eifenbahntarife dadurch nicht gelöft worden, daß 
man an die Sntervention des Staats appellirte, welche der Handelsſtand 
doch ſonſt für die Entwidelung des Verfehrs im wohlverftandenen eigenen 
Intereſſe zurüczumeifen pflegt. 

Aehnliche antivolfswirthfchaftliche Anfchauungen machten fich noch bei 
dem Bunfte ver Tagesordnung geltend, welcher die deutſchen Seehäfen 
und die zollamtlihe Behandlung für den Waaren-Ymport und 
Export in denfelben betraf. Der Referent Stahlberg aus Stettin 
jchilverte die Anftrengungen außerdeutſcher Yänder, ihre Häfen zu großen 
Stapelplägen des Weltverfehrs zu machen und glaubte e8 den beutjchen 
Regierungen an's Herz legen zu müffen, aus Staatsmitteln große Entre- 
pots zu errichten und überhaupt Anftalten zur Erleihterung des Waaren- 
Imports und Erports zu ſchaffen. Man dürfe aber nicht die Zinfen für 
dergleichen Anlagen aus den Erträgniffen deden, und es dabei nicht auf 
Gewinn abfehen wollen; die Unkoſten für die Häfen und deren Depen— 
denzen müßten aus Staatsmitteln gevedt werben, die Koſten ber Lage— 
rung feien auf ein Minimum zu reduciren, um ausländifchen Plätzen bie 
Spitze bieten zu fünnen. In dieſem Sinne lauteten feine im Namen des 
Ausſchuſſes gemachten Vorſchläge. 
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Dagegen erhob ſich nun ziemlich lebhafter Widerſpruch. Dr. Pipitz 
aus Trieſt machte darauf aufmerkſam, daß die Ausbildung des Entre— 
potſyſtems und die Errichtung von Entrepots aus Staatsmitteln für 
manche deutſche Seehäfen gar kein Fortſchritt, ſondern ein Rückſchritt ſein 
würde, denn ganz Trieſt ſei ein Entrepot: die Vertreter ver Binnenplätze 
Frankfurt, Leipzig, Magdeburg ꝛc. dagegen verlangten, daß die in Aus— 
ſicht genommenen Erleichterungen auch auf alle binnenländiſchen Handels— 
plätze ausgedehnt würden, weil auch im. Binnenlande eine zollamtliche 
Behandlung ſtattfinde, deren Vereinfachung und Verwohlfeilerung noth— 
wendig ſei. Mitten in der Debatte wurden noch Zufaganträge auf Re— 
buction oder Abjchaffung der ſtädtiſchen und ftaatlichen Hafengelver für 
Kohlenfchiffe, und auf Verbindung ver Seehäfen mit den Hinterlänvern 
durch Eifenbahnen gejtellt. Dr. Hammacer aus Eſſen, ein gewanbter 
Vertreter der Bergwerks- und Hütten- Induftrie Weftphalens, ver für 
einen gejeglichen Zwang der Eijenbahnen zur Einführung des Pfennig- 
tavifs für Maffengüter 2c, plaivirt hatte, fprach mit einer gewiffen Genug- 
thuung fein Erftaunen darüber aus, daß man von Seiten der Seeftäbte, 
‚don wo aus man immer freihändlerifche Anforderungen an das Inland 
ſtelle, jetzt ſolche Anfprüce an die Staatsmittel und zwar für fi allein 
erhebe. Er beantragte die Streichung der Worte „aus Staatsmit- 
teln“. — Dr. Böhmert warnte ebenfall$ davor, immer an die Staats— 
bülfe zu appelliven, anjtatt die Initiative des deutſchen Handelsſtandes 
wach zu rufen, und befämpfte auch den Antrag auf Befreiung ver Koh— 
lenjchiffe von allen ftäbtifchen und Hafenabgaben unter Hinweis auf Bre— 
men, wo bie Hafenabgaben fchon weit niedriger feien als an vielen außer: 
deutſchen Plägen und wo man dem Fiscus nicht jo ohne Weiteres eine 
Einnahme von den im Intereſſe des Handels gemachten Anlagen, auf 
Koſten aller übrigen Steuerzahler, entziehen könne. Bei der Abftimmung 
wurde trotzdem die Verkürzung des Staats- und refp. ver ftäntifchen Ge— 
meinden um einen Theil der Hafenabgaben beliebt, dagegen vie Worte 
„aus Staatsmitteln” geftrihen, und im MUebrigen die Ausdehnung ver 
für die Seehäfen gewünfchten Erleichterungen auf bie binnenländifchen 
Handelspläge mit großer Majorität befchlofjen. Die urfprüngliche Refo- 
fution des bleibenden Ausfchuffes hat vemgemäß folgende Faſſung erhalten: 

„1) Die größeren deutfhen Hanvelspläge (ftatt Seehäfen) find als 
Vermittelungsftätten des vaterländifchen Verkehrs ein höchſt werthvolles 
commercielfeg Gemeingut ver Nation, für welches in Betreff zwedmäßig- 
fter Einrichtungen alles gefchehen muß, was zur Vervollklommnung des 
Verkehrs und zur Erleichterung des Waaren-Imports und Erports bienen 
kann. Eine Verbindung der Seehäfen an der Nord- und Oftjee, ſowie 


und feine drei Generalverfammlungen. 579 


an der Adria mit dem Binnenlande durch Eifenbahnen auf dem fürzeften 
Wege muß als ein weiteres unabmweisliches Bedürfniß bringend empfohlen 
werben. 

2) Die zollamtlihe Behandlung des Schifffahrts -Verfehrs und des 
Waaren⸗Imports und Erports in den beutfchen See- und Binnenplägen 
muß fo eingerichtet werben, daß viefelbe, unter Wahrung tes fiscalifchen 
Intereſſes, jede venfbare Vereinfachung, Befchleunigung und Verwohlfei— 
ferung der zollamtlichen Manipulation bietet. — Zur Vermeidung ber 
Bertheuerung des für die Conſumtion unentbehrlichen Brennmaterials, ver 
Kohlen und Eoafs, ift Seitens des Handelstags dahin zu wirken, daß vie 
ven überjeeifchen VBerfehr vermittelnden Schiffe in allen veutfchen See- 
häfen nach dem Beifpiele ver Stabt Hamburg von der Entrichtung ftaats 
licher oder ſtädtiſcher Hafengelder befreit over daß diefe auf ein äußerſtes 
Minimum reducirt werden." 

Eine gleich lebhafte Debatte erwedte die Bee ber deutſchen Münz— 
einheit und der Vereins-Goldmünze. Der erſte deutſche Handelstag 
hatte ſich dahin ausgeſprochen, daß der Vereinsthaler, 30 Stücke im Pfund 
Silber enthaltend, auch ferner die Hauptmünzſorte in ganz Deutſchland 
bilden und daß als allgemeine Rechnungseinheit der Drittelthaler unter 
der Benennung „Mark“ mit directer Theilung in 100 Pfennige angenom— 
men, übrigens aber die Beibehaltung des öſterreichiſchen Münzſyſtems des 
45 Bulvenfußes mit confequenter Decimaltheilung neben der einzuführenden 
allgemeinen Rechnung nach Mark und Pfennig zuläffig fein, und das nach 
der bisherigen ſüddeutſchen Währung ansgemünzte oder als geſetzliches 
Zahlmittel bisher zugelaffene Courantgeld innerhalb ber nächſten 5 Yahre 
nah Annahme des gemeinfamen deutſchen Münzſyſtems fucceffive eingezo- 
gen werben folle. In Betreff ver Goldmünze hatte der erjte veutfche Han- 
velstag fein Botum abgegeben und nur erflärt, „daß die Rückſicht auf die 
Möglichkeit einer in Zukunft etwa nothwendig wertenden Annahme ber 
Goldwährung, welche Eventualitäit eine offene Frage für die Zufunft blei— 
ben müffe, als ein zutreffender Grund für eine längere Verzögerung ber 
deutſchen Münzeinheit nicht zu betrachten jei." Auf dem biesjührigen Tage 
trat num die im Jahre 18361 abgewiefene Frage der Goldmünzen in ben 
Vordergrund, Der bleibende Ausjchuß hatte bereits im vorigen Jahre 
mittelft eines Nundfchreibens, das von einer orientirenden Abhandlung 
Dr. Soetbeer’8 begleitet war, die Handelsvorftände erfucht, über bie even- 
tuelle Erſetzung der fait überall für unpraktiſch erklärten Golofronen des 
Wiener Münzvertrags ihm gutachtlihe Aeußerungen zufommen zu laffen. 
Diefer Aufforderung waren 35 deutjche Handelsfammern nachgefommen, 
deren Gutachten vom bleibenden Ausſchuß in einer Denkfchrift überficht- 


580 Der beutiche Handelstag 


(ich zufammengeftellt worden waren. Die jegt vom Ausschuß vorgefchla- 
genen Rejolutionen enthielten nun in Betreff ver Silbermünzen eine ein- 
fache Wiederholung der Heidelberger Bejchlüffe In Betreff der Gold- 
münzen hatte fich ver Ausschuß in eine Mehrheit und Minverheit getheilt. 
Die Mehrheit empfahl vie Erjegung ver Goldkronen durch Ausprägung 
von Goldmünzen, gleich dem 20 Frankftüd, ohne dafür einen feften Cours 
zu verlangen, Die Minderheit beantragte Ausprägung von Goldmünzen 
im Golowerthe gleich 12'/, und 25 Franks und empfahl prineipaliter der 
ren Annahme bei ven öffentlichen Kaffen zum feſten Courſe von refp. 
10 und 20 Mark der vorgefchlagenen neuen Rechnungseinheit. 

Außer diefen Vorſchlägen des bleibenden Ausfchuffes waren noch vor 
der Generaldebatte von den Bertretern ver Handelslammern von Bremen, 
Divenburg, Brake, Bremerhaven, Hildesheim Anträge geftelit, welche auf 
Einführung der Goldwährung binzielten. Der Hauptantrag ging dahin, 
zu erflären: daß auch für Deutfchland die Einführung der Goldwährung 
im allgemeinen Verfehrsinterefje geboten jei. Der eventuelle Antrag ſchlug 
vor: die Entſcheidung über die in Betreff der Münzfrage vorgelegten Re— 
folutionen auszufegen und die Frage; ob die Silberwährung auf die Dauer 
in Deutfchland beibehalten werben könne over die Goldwährung eingeführt 
werden müſſe, auf die Tagesordnung bes nächften deutſchen Hanvelstages 
zu Stellen. 

Dr. Soetbeer leitete die Verhandlungen über das Münzwefen in ei- 
nem beinahe zweijtündigen VBortrage ein, welcher eingehende Angaben über 
das Verhältnig der Gold» und Silberproduftion, über den Silberabfluß 
nach Indien, über die Urfache, den muthmaßlichen Verlauf und die Ein- 
wirkung dejjelben auf den Werth von Gold und Silber enthielt, und fich 
ſodann über die Münzverhältniffe in England, Frankreich, Italien und 
der Schweiz verbreitete. Der ‚Referent ging ſodann zu den veutjchen 
Münzzuftänden und zu den Outachten ver 35 beutfchen Handelsfammern 
in Betreff ver Goldmünzen über, charafterifirte biefelben und motivirte die 
Anträge der Mehrheit des Ausſchuſſes für das 20 Franfftüd, Nach Dr. 
Soetbeer empfahl Wejenfeld aus Barmen die Anträge der Minorität für 
Annahme des 25 Frankſtückes. Dr. Böhmert motivirte feine im Verein 
mit den Vertretern mehrerer norbweftdeuticher Hanbelsfammern eingebrach- 
ten Anträge auf Uebergang zur Goldwährung und event. auf Ausfegung ver 
Entſcheidung für eine bejtimmte Goldmünze, bis man fich darüber klar ge- 
worden fei, ob Deutjchland die Silberwährung beibehalten könne, oder nicht 
ebenfall8 zur Goldwährung übergehen müſſe. Für Beibehaltung ver rei- 
nen Silberwährung ergriff eigentlih nur der Finanzrath Hopf aus Gotha 
das Wort; er gab dem Silber den Vorzug, weil e8 angeblich conftanter 
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im Preife fei, da e8 nicht wie das Gold gefunden fondern erarbeitet werde, 
was Dr. Soetbeer in feinem Schlußvortrage fehr ſchlagend widerlegte. — 
Es ſprachen noh Müller aus Bodenheim für Ausprägung einer Gold— 
münze im Betrage von 4 Thaler = 6 Fl. Oefterr. = 7 51. S. W., Schiff 
aus Wien für das 20-Franfftüd, Behrend aus Berlin gegen Ereirung 
einer Vereins-Handelsmünze, weil Münzeinheit nöthiger fei als ein Münz— 
zeichen und weil legteres fich finden werde wenn erſtere gefchaffen jet, 
Scherbius ans Frankfurt für die Ausfeßung des Befchluffes, Die Cölner 
Handelsfammer beantragte die Ausprägung einer beutjchen Handelsgold— 
münze im Werthe von einem halben englifchen Sovereign. Ihre BVertre- 
ter gelangten indefjen nicht einmal zur Motivirung ihres Antrages, denn 
ver Schluß der Debatte fehnitt einer großen Anzahl noch eingefchriebener 
Redner das Wort ab. Wir müſſen bedauern, weder auf ven intereffanten 
einleitenden und Schlußvortrag von Dr. Soetbeer, noch überhaupt auf vie 
Debatte näher eingehen zu können. Wir verweifen in diefer Beziehung 
auf bie ftenographifchen Berichte, dürfen dabei jedoch nicht verfchweigen, 
daß auch dieje feine Belehrung über alle Seiten dieſer verwidelten Frage 
bieten, denn die Debatte wurde viel zu rafch abgebrochen, und von den 
Bertretern der reinen Goldwährung fam überhaupt nur einer zum Wort, 
Dei der Abftimmung wurden die Anträge auf Einführung der Goldwäh— 
rung abgelehnt, und die des bleibenden Ausfchuffes in Betreff ver Münz- 
einheit und der Silbermünzen von einer großen Majorität mit einigen 
Amendements eines Wiener Abgeorbneten angenommen, wonach bie Be- 
zeichnung des Gulden» und Sreuzerwerthes bei den einzelnen Courant Sil- 
bermünzen hinzugefügt werben follte. In Betreff der Goldmünzen wurde 
nach dem Antrage der Majorität des bleibenden Ausfchuffes das 20-Frank— 
ftüd mit 59 gegen 45 Stimmen empfohlen. Die Minorität des Aus- 
fchuffes erhielt wenigftens in einem Punkte ihren Willen, indem die Ver- 
fammlung fi principaliter dahin erflärte: daß das 20-Frankſtück bei ven 
öffentlichen SKafjen zu einem feften Cours angenommen werben möge. 
Diefe Bejchlüffe über die Münzfrage erflären fich einestheils aus 
ver großen Unzufriebenheit mit der Goldkrone, welche die Meiften faum 
gejehen hatten, und aus dem Wunfche, diefelbe möglichft rafch durch eine 
zwedmäßigere Goldmünze erjegt zu fehen, anberentheils aus dem Wunfche, 
die auf der Grundlage der Wiener Münzconvention, mithin auf dem 
Princip der Silberwährung beruhenden Beichlüffe des Heidelberger Han- 
delstages nicht wieder umzuftohen. Auch die Autorität Dr. Soetbeer’s 
fiel ſchwer in’8 Gewicht. Aus feinem Vortrag erhellte übrigens veut- 
lich, daß er den Uebergang Deutfchlands zur Goldwährung ebenfalls für 
unvermeidlich erachtet, und die Annahme des 20-Frankſtücks als eine Er- 
Preußifche Jahrbücher. Bd. XVI. Heft 6. 42 
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feichterung des Webergangs anfieht. Die Mehrheit ver Berfammlung 
fhien diefen Standpunft zu theilen und ver Goldwährung ven Vorzug vor 
ber Silberwährung zu geben; fie wünfchte jedoch zugleich, fehon auf dem 
biesjührigen Handelstage in Betreff ver Goldmünze zu einem fogenannten 
praftifhen WRefultate zu gelangen. Da die zur deutfch-öfterreichifchen 
Münzconvention gehörigen Staaten fich ſchwerlich beeilen werden, die Be- 
fchlüffe des Handelstages rafch zur Ausführung zu bringen, und bei einem 
etwaigen Wiederzufanmentritt jedenfalls vor Allem verfuchen müffen, fich 
über die principielle Seite ver veutfchen Münzreform, d. i. über die Wäh— 
rungsfrage, Klarheit zu verfchaffen, fo würde auch ver Handelstag bei 
einer Vertagung feines Beſchluſſes über vie Fünftige deutſche Vereins— 
goldmünze nichts verfäumt und feine Aufgabe befjer erfüllt haben, wenn 
er vor Allem zu einem gründlich motivirten Gutachten über die Frage: 
ob Gold- over Silberwährung? zu gelangen gefucht hätte. Die Abwei- 
fung der Goldwährung ohne vorausgegangene gründliche Bearbeitung und 
Discuffion der wichtigen Angelegenheit ift jedenfalls noch feine Entjchei- 
dung. Mebrigens hat die vom Dandelstage empfohlene Einführung eines 
feften Courſes für das 20-Frankſtück und die damit verbundene Dop- 
pelwährung ihre großen Bedenken und droht Störungen in unjerer Vietall- 
circeulation zu veranlaffen, welche den in Zukunft doch unvermeidlichen 
Uebergang zur Golpwährung vielleicht nur erfchweren würden. Auch ver- 
dient e8 ernftliche Erwägung, ob man nicht bei Annahme des 20- Franf- 
ſtückes lieber das ganze Frankenſyſtem einführen follte, worin vielleicht 
die rationelffte Yöfung ver deutſchen Münzeinheit liegen wiirde, — Bei 
alfedem fell nicht in Abreve geftellt werben, daß bie Löſung ver beut- 
ſchen Münzfrage durch die unparteiifhe Darftellung unſerer Münzver— 
hältnifje von Seiten des Referenten Dr. Soetbeer, wie überhaupt durch 
die wiffenfchaftlichen Arbeiten diefes hervorragendften Mitgliedes des beut- 
chen Hanvelstages wejentlich gefördert worden iſt und durch die For- 
derung des 20-Frankſtückes fogar einen Fortfchritt in der Richtung zur 
Goldwährung hin gemacht hat. Es ift ein großes Verdienſt des Hanvels- 
tages, die Frage ver beutichen Goldausmünzung endlich einmal Eräftig 
angeregt zu haben, denn mit Recht erheben fich überall laute Beſchwerden 
darüber, daß dies große Yändergebiet ver beutjch-üfterreichifchen Münz— 
convention die Wohlthat des Gebrauchs einer allgemein circulivenden Gold- 
münze noch länger entbehren foll. Die Eultur fchreitet überall vom Kupfer 
zum Silber, vom Silber zum Gold und erjt vom Gold zum Papier fort. 
Die Verwendung des Silbers tritt im perſönlichen Verkehr da ein, wo 
die Verwendung des Kupfers beſchwerlich wird, in ähnlicher Weije jollte 
die Verwendung des Goldes im perfönlichen Verkehr da jtattfinden, wo 
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bas Silber befhwerlih wird, und Papier erft dann zur Verwendung kom— 
men wenn das Gold anfängt unbequem zu werben. Wir Deutfchen über- 
ſpringen die natürliche Stufenfolge ver Verwendung des Goldes, und 
gehen vom Silber gleih zu Papier über, woraus bie heillofefte Ueber— 
Ihwenmung ber beutjchen Länder mit Papiergeld und bie Verbrängung 
der gefunden Metallbafis aus dem täglichen Geldumlauf entjtanden- ift. 
Dem Berlangen nad) einer allgemein verbreiteten und bequem circuliren- 
den Golomünze kann aber in ven Ländern ver Silberwährung überhaupt 
nicht genügt werben, weil das Werthverhältnig des Silbers zu Gold im— 
mer fehwanfend fein wird und weil Niemand eine Münze, an der er 
möglicher Weije verlieren fann, gern annimmt. Das deutſche Verfehrs- 
leben wird die ihm jett fehlende Metalibafis erft dann wieder erlangen, 
wenn man zur Goldwährung übergeht und dem Silber die ihm im mo— 
bernen Verkehr naturgemäß zufommende Stellung als Scheidemünze ein- 
räumt. Der Handelstag ift berufen, die Anfichten des Publifums über 
die Münzfrage immer mehr aufklären zu helfen. Je lebhaftere Discuf- 
jionen darüber ftattfinden, um jo rafcher werden wir zum ermwiünfchten 
Ziele fommen. 

Die übrigen Gegenftände der Tagesordnung des dritten beutfchen 
Handelstags — die Reform des Poftwefens, die allgemeine veutfche 
Berjiherungsgefeggebung und vie Einführung eines gleichen 
Berfahrens im faufmännifhen Concurs — wurden auf bie nächte 
Generalverſammlung verjchoben. Nur hinſichtlich der Poftreform ward dem 
Bertagungsantrage die faft einſtimmige Erklärung Hinzugefügt: „daß in 
Betreff des Tarifs für die Briefpoft das jogenannte Dijtanzenfyften zu 
verlaſſen und ber einfache Brief mit höchſtens 1Sgr. (3 Kr.) zu tarifiren 
fei.” Als ein beachtenswerther Beitrag zur Frage der beutfchen Ver— 
ſicheruugsgeſetzgebung verdient noch eine an ſämmtliche Mitgliever des 
deutſchen Hanveldtages vertheilte Denkſchrift „über die Fehler und Män- 
gel des Feuerverficherungsrechts in den deutſchen Bundesjtaaten” von dem 
Bertreter der Magdeburger Kaufmannfchaft und Generaldirector der Mag- 
veburger Feuerverficherungs- Gefellfhaft Fr. Knoblauch erwähnt zu wer- 
ben. Der Verfaffer verlangt darin eine einheitliche Cotification des Ver— 
ficherungs-Privatrechts, wie fie das Verſicherungsrecht ſchon im deutſchen 
Hanvelsgefegbuche gefunden, ſodann Befeitigung der gegenwärtigen Con— 
ceffionspflichtigfeit und Freigebung des VBerficherungsbetriebes unter gefeß- 
lich geregelten Bedingungen, außerdem für das Feuerverficherungswefen 
insbefonvdere Aufhebung aller Monopole und Privilegien öffentlicher So— 
cietäten, Aufhebung des Haufirverbots für Berficherungsagenten, Wegfall 
ver polizeilichen Ueberwachung der Verficherungsfumme, fowie Befreiung 
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von der befonderen Befteuerung zu Gunſten fogenannter gemeinnütiger 
Fonds oder zur Unterhaltung von Fenerlöfchanftalten. 

Wir übergehen den zehnten Gegenjtand der Tagesordnung und be- 
richten nur noch, daß bei der Wahl zum bleibenden Ausfchuß folgende 
Perjonen Stimmen erhielten: Dr. Soetbeer aus Hamlurg 103, Wejen- 
feld aus Barmen 101, Dr. Weigel aus Eaffel 101, Scherbius aus Franf- 
furt 100, Mol aus Mannheim 99, Claffen-Cappelmann aus Cöln 97, 
Müller aus Stuttgart 96, Stahlberg aus Stettin 93, Liebermann aus 
Berlin 89, von Sybel aus Düffelvorf 85, Dietrih aus Berlin 76, 
H. H. Meier aus Bremen 71, Hertel aus Augsburg 80, Jordan aus 
Deivesheim 61, Neinfe aus Altona 61. Da Herr Conful Meier aus 
Bremen aus perfönlichen Gründen die Wahl ablehnte, fo rücdte Commer— 
cienrath Denede aus Magdeburg mit 43 Stimmen ein. Die Verfammlung 
- ertheilte fodann dem Ausjchuß die frühere Ermädtigung, ſechs Mitglieder 
zu cooptiren und au Stelle ſolcher Vertreter, welche vie Wahl abgelehnt 
haben, Vertreter aus demſelben Handelöplage in den Ausſchuß zu wählen. 
‚Zum nächjten Berfammlungsort waren Berlin und Braunſchweig vorge 
fchlagen, die große Majorität entjchied fih für Berlin. Endlich wurde 
auf Antrag von Chrift aus Siegen der bleibende Ausschuß beauftragt: 
„die Frage der befinitiven Verfaſſung des Handelstags aufzunehmen, und 
nach Einholung ver Gutachten der Corporationen dem nächſten Handelstage 
bejtimmte Vorfchläge in dieſer Beziehung zu machen.“ 


An die vorjtehende Darjtellung Enüpfen wir noch einige allgemeine 
Bemerkungen. Die diesjährigen Arbeiten des Handelstages haben im 
Allgemeinen wiederum den ernten Willen des deutſchen Handelsſtandes 
+ bekundet, feinen Aufgaben im öffentlichen Yeben der Nation nachzukommen, 
feine praftifchen Lebenserfahrungen ven großen Ganzen dienſtbar zu ma- 
hen und bie Mittel und Wege zu bezeichnen, durch welche ver Kandel 
gefördert und wirkliche Berürfniffe des Verfehrs befriedigt werden fünnen. 
Es macht immer einen patriotifch Fräftigenven Eindruck, Hunderte von 
Männern ver verfchieveniten teutfchen Staaten, aus praftifchen Yebens- 
freifen heraus, der politifchen DVielföpfigfeit Deutjchlands zum Trotz und 
unabhängig von partifulariftiichen Zänfereien, zu einem einheitlichen Aus- 
druce der faufmännifchen und inbuftriellen Intereſſen des Gefammtvater: 
landes zufammenmwachfen zu fehen; es liegt etwas Ermuthigenves in ver 
Thatfache, daß im Hanbelstage, unabhängig von den Regierungen, aus 
der Initiative des Hanbdelsjtandes felbit heraus, auf dem Boden ver 
Selbjtverwaltung ſich allmählich ein einheitlicher Wille fchöpferifch und 
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umgeftaltend aufbaut. Die immer weitere intenjive Ausdehnung des In— 
ftitutes bei völliger Freiwilligfeit der Theilnahme zeugt von ber inneren 
Lebensfähigfeit und praftifchen Bedeutung der ganzen Schöpfung. (Die 
Erjcheinung, daß aus dem inbuftriellen Sachſen nur zwei Handelsfam- 
mern dem Hanvelstage angehören und davon nur Yeipzig in Frankfurt 
vertreten war, legt fein günjtiges Zeugniß ab für die öffentliche Rührigfeit 
der füchfifchen Kaufleute und Induftriellen und für ihre Hingabe an vie 
vaterländifchen Interefjen.) Sehr zwedmäßig ift die Beftimmung der Sta- 
tuten des Handelstages, das nicht allein officielle Handelsorgane, fondern, 
wo folche nicht vorhanden find, auch faufmännifche Privatvereine, welche 
die Pflege der öffentlichen Berfehrsintereffen bezweden, dem Handelstag 
angehören können, Das Inſtitut ift dadurch in den Stand geſetzt, einen 
jehr großen Kreis von Intereſſenten und Kräften für feine gemeinfchaft- 
fihen Arbeiten heranzuziehen. Der Umftand, daß ganze Klörperfchaften und 
bejtimmte uterejjentenfreife aus allen Theilen Deutſchlands in ziemlich 
gleichmäßiger geographifcher Verbreitung im Handelstage vertreten find, 
giebt der ganzen Vereinigung ebenfalls ein größeres Gewicht und einen 
Vorzug vor machen ähnlichen Vereinen, auf deren Generalverfammlungen 
die Theilnehmer meift nur zufällig und gelegentlich aus dem Berfamm- 
lungsorte oder der nähern Umgegend herzuſtrömen und fo ven Befchlüffen 
einen localen Charakter aufprüden. Alle dieſe Eigenthümlichkeiten befähi- 
gen den Handelstag zu einer einflußreichen Stellung zu gelangen. Aber 
es fann nicht nachorüdlich genug betont werden, daß dieſe Stellung erft 
mühfam erarbeitet und durch wirkliche Leiftungen verdient werden, und 
daß der deutfche Handelstag durch ein ſehr fcharfes Kreuzfeuer der öffent— 
lichen Kritik hindurchgehen muß, um vor Selbftüberfhägung und vor fal- 
chen Wegen bewahrt zu werden. Nach den gemachten Erfahrungen liegt 
die Gefahr nicht fern, daß der Handelstag fich auch einmal zum Organ 
von unberechtigten Sonderwünſchen und Specials Ynterefjen einzelner Be- 
rufsflaffen mache, während er doch feine Refolutionen möglichft al8 For- 
derungen des allgemeinen Verkehrs-Intereſſes hinftellen und nicht mehr 
verlangen muß, als was zugleich im allgemeinen Intereſſe aller Staats- 
bürger und Steuerzahler liegt... Da er mun noch weit entfernt ift, eine 
Vertretung der allgemeinen Interefjen zu vepräfentiren, da große Erwerbs- 
Hafen, ja fogar die Vertreter ver Hauptverfehrs-Anftalten ihm noch ganz 
fern jtehen, da die Staats- und Finanz-Verwaltung die an fie gemachten 
Anſprüche nicht im Hanvdelstage ſelbſt auf das richtige Maaß zurüdfüh- 
ren kann, da endlich auch die Wiljenfchaft als ſolche nicht eingeladen ift, 
um überall den allgemeinen, juriftifh und volfswirthfchaftlich correcten 
Standpunkt zu wahren und an die das Verkehrsleben beherrfchenben ewi- 
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gen Gefege zu erinnern, fo follte der Handelstag mit feinen Nefolutio- 
nen doppelt .vorfichtig fein und bie Autorität, die er ſich erſt durch 
tüchtige Arbeiten erwerben muß, nicht durch voreilige und einfeitige Be— 
fchlüffe gefährden. Aın bevenflichiten ift e8 für ihn, die Staatseinmifchung 
anzurufen, während er fich vielmehr auf die Principien ver Selbitbewe- 
gung des faufmännifchen und gewerblichen Lebens ftügen und eine ratio- 
nelfe Selbfthülfe auf fein Banner fchreiben follte. Jede einzelne deutſche 
Handelsfammer kann in diefem Sinne auf ven Handelstag einwirken, bie 
Hauptpflichten liegen indefjen dem bleibenden Ausjchuffe ob. In dieſem 
bleibenden Ausfchuffe und feinem Gentralbüreau, insbejondere in dem Vor— 
figer und dem Generalfecretair, ruht jedenfalls die Hauptftüe und bie 
treibende Kraft der ganzen Inſtitution. Der Ausſchuß hat die Befchlüffe 
ber Plenarverfammlung zu vollziehen und auszuführen, ben nächitfolgen- 
ven Zufammentritt des Hanvelstages und feine Tagesordnung vorzubereiten 
und überhaupt in ber langen Zwifchenzeit von einer Öeneralverfammlung 
zur andern die im Hanveldtage vertretenen Gorporationen zu gemeinfchaft: 
licher Arbeit zufammenzuhalten, indem er die auf öffentliche Verkehrsan— 
gelegenheiten gerichteten Bejtrebungen verſchiedener Handelsvorſtände ver— 
einigt und fördert, auf etwaige Anfragen Auskunft ertheilt und verfchafft, 
und fich möglichft zu einem Gentralorgan für die Intereſſen des beut- 
fhen Handels- und Gewerbejtandes umgeftaltet. Der Ausschuß hat na- 
mentlih in legter Zeit mit großem Eifer an der Erfüllung diefer Auf- 
gabe gearbeitet. Die von ihm herausgegebenen umfaſſenden Denkfchriften 
über einen Handelsvertrag mit Rußland und Stalien, die ftatijtifche Be— 
arbeitung der Bewegung von Handel und Induſtrie, die vorbereiteten 
Arbeiten für Behandlung der Münzfrage mit dem Nundfchreiben und ver 
Zufammenftellung der Gutachten von fünf und dreißig Hanvelsfammern, 
enblich die Herausgabe ver lithographirten Correſpondenz find Aeußerungen 
einer vielfeitigen Thätigkeit. Die Nührigfeit des legten Borfigers des 
bleibenden Ausfchuffes, Eonjul H. H. Meier aus Bremen, hat an viefen 
Leiftungen einen großen Antheil gehabt, was in Frankfurt dur feine 
Collegen im Ausschuß öffentlich warm anerfannt wurde, Der ven gro: 
Ben Weltverfehr zugewenvete weite Blick, die Sachkunde und die confequent 
freihändlerifchen Grundfäge dieſes VBorfigers haben dem Ausfhuß unfchäg- 
bare Dienſte geleijtet, fo daß fein Ausfcheiden boppelt zu bedauern ijt. 
Auf dem nunmehr in Berlin concentrirten Büreau des Hanvelstages ruht 
eine große Verantwortlichkeit und eine fchwere Aufgabe. Es fehlt in Berlin 
nicht an nationalöfonomifchen Kräften, welche zu Nathe gezogen werben 
können, wenn nicht etwa die „Praftifer” ſich zu erhaben über vie „Iheorie“ 
und ihre Vertreter dünken. Der bleibende Ausfhuß darf nicht vergefien, 
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bag der Handelstag durch voreilige Nefolutionen und durch eine Verfol— 
gung von Privatintereffen ftatt der allgemeinen Intereſſen, von ver Schau— 
bühne des öffentlichen Lebens eben fo raſch verfchwinden würde wie z. B. 
ber deutſche Hanpwerfertag, der noch weit zahlreichere Erwerbeffaffen 
repräfentirte und doch an der Verkennung der Bedürfniſſe des modernen 
Berfehrslebens zu Grunde ging. Es wäre im höchſten Grave zu befla- 
gen, wenn der Ausschuß nicht die rechte Richtung einfchlagen oder auch 
nur in feiner Wirkfamfeit erlahmen und einfchlafen follte, denn in unſe— 
rer Zeit ift fchon Stilljtand gleichbedeutend mit Rüdgang. Heutzutage 
wo fich alle Berufsklaffen jo kräftig rühren, bedarf auch der Handels— 
ftand eines wirffamen Agitationgmittels. Ya bei den materiellen Mitteln, 
die ihm zu Gebote ftehen, hätte er vielleicht ſchon längſt wiel mehr er- 
reichen fönnen, wenn er bemüht geweſen wäre, neben ver Thätigfeit in 
öffentlicher Rede und der Ausbildung ver lithographirten Correſpondenz 
zugleich für alle einzelnen jeweilig auftauchenden großen Berfehrsfragen 
immer vie bejten Federn zur Ausarbeitung von Denkſchriften und Flug— 
blättern oder zur regelmäßigen Correſpondenz in deutjchen und außerbeut- 
ihen Blättern zu gewinnen, Noch ift dazu reiche Gelegenheit; vor dem 
Ausihuffe und dem Centralbüreau liegt ein unermeßliches Arbeitsfeld, 
bas nur der ÜUrbeiter harrt. Eine große Anzahl von Fragen find noch 
unerledigt vom dritten Handelstage binterlaffen und harren der Vorbe— 
veitung; für die definitive Organifation des Handelstages find Entwürfe 
vorzulegen; für den weitern Ausbau des Syſtems der Hanbelöverträge 
find Denkſchriften, zunächſt über Deutjchlands Hanvelsbeziehungen zu Spa- 
nien, auszuarbeiten; die Reform ver Zollvereins-Verfaffung und des Con— 
fularwejens find Fräftig zu befürworten; auf vie Entwidlung des Poſt-, 
Eiſenbahn-, Telegraphen-, Berfiherungswefens und alle darüber geäußer- 
ten Beſchwerden ijt ein jorgfames Auge zu richten. In Betreff ver deutſchen 
Maaß- und Gewichtöreform ift vor Allem auf vie preußische Regierung 
zu wirken und zwar in erjter Linie durch alle preußifche Hanvelsfammern, 
damit Deutjchland vor dem überflüffigen Durchgangsſtadium des Dreibeci- 
meterfußes bewahrt bleibe. Die Folgen ver Einführung des beutfchen 
Hanvelsgejegbuches find aufmerkffam zu beobachten und alle darauf bezüg— 
lichen Defiverien des Handelsftandes zu regiftriven; die Forderung der 
Einführung von Handeldgerichten fowie der Einfegung eines oberjten deut— 
chen Gerichtshofes ift energifch zu wiederholen. Der Einfluß ver neu— 
jten Zarifherabjegungen des Zolivereins muß forgjam beobachtet werben. 
Dor Allem ijt die lithographirte Correfpondenz weiter auszubilden, von 
ver leider feit vem Schlufje des Hanbeltags bis Mitte November feine neue 
Nummer erjchienen ift, obwohl gerade nach der Generalverfammlung das 
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Intereffe aller Theilnehmer doppelt rege erhalten werben follte. Kurz auf 
allen Gebieten, wohin man blickt, thut Arbeit nety! — Hierzu fommt 
noch die Concurrenz des in ver Bildung begriffenen öfterreichifchen Han- 
delstages. Der Rücdtritt des öfterreichifchen Handelsftandes vom beutfchen 
Handelstage ift in Frankfurt offen zu Tage getreten; ein vor Kurzem er» 
ſchienenes öfterreichifches Flugblatt enthält einen deutlichen Abfagebrief ver 
öfterreichifchen Induſtriellen an ven veutfchen Handelstag und proponirt die 
Gründung eines „Centralorgans für die vollswirtbfchaftliden 
Intereffen in Defterreidh.“ Es ift darin u. U. ver Wunfch ausge- 
fproden: „daß auch dem ſehr fchägbaren Element ver Handelskammer— 
Secretaire der Zutritt in den Geutralbeirath eröffnet werde." Dieſer 
Wink ſollte auh vom Ausschuß des veutjchen Hanvelstages beachtet und 
den Handels: Secretairen nach den Grundfägen ver Arbeitstheilung bie 
geijtige Zufammenfaffung, logijche Wiedergabe und fyjtematifche Darjtel- 
lung ver im Sreife der thätigen Gefchäftsmänner gemachten Beobadhtun- 
gen, Urtheile und Erfahrungen übertragen werben, Indeß ber Kreis von 
Intereſſenten, in dem die Secretaire regelmäßig verfehren uud für ven 
fie arbeiten, fann auch ihnen nur zu leicht eine einfeitige Richtung geben. 
Man möge ſich alfo daran erinnern, daß die Wiege des beutfchen Han— 
belstages eine Univerfitätsftadt war, daß die Zierden ver Wifjenfchaft in 
biefer Stadt von ber Heidelberger Handelskammer mit jehr richtigen 
Tacte zu den Berathungen des bleibenden Ausfchuffes und zu ven Plenar- 
verhandlungen hinzugezogen wurden und höchſt anregend einwirkten. Ge- 
ftügt auf diefe Erfahrungen follte ver veutfhe Handelstag überalihin 
feine Nete auswerfen und die Männer der Theorie, Docenten und Pu— 
bliciften, in gleicher Weife wie die Männer der Praxis zu gewinnen fuchen. 
Eine gefunde Praxis wird im Bunde mit der Wiſſenſchaft Vorurtheile, 
Mißverſtändniſſe, Engherzigleiten und verfehrte büreaufratifche Bevor: 
mundung am vafcheften überwinden, und ver deutjche Handelstag wird feine 
Ziele um fo ficherer erreichen, je befcheidener er von fich felbit venft, je 
mehr er feinen Horizont erweitert und je gefchiefter er die ihm zu Gebote 
jtehenden Mittel benugt, um vieljeitige geiftige Kräfte für vie Förderung 
der vaterländifchen Berfehrsinterefjen heranzuziehen. 
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Herr v. Beuft und die Preußifchen Sahrbücher. 


Wir dürfen unferen Lefern die Mittheilung nicht vorenthalten, daß 
unfere Jahrbücher, ohn’ ihr Verdienſt und Würbigfeit, zu einer diploma: 
tifchen Befchwerde Anlaß gegeben haben. 

Die Gefandten von Oefterreih und Preußen beffagten fich kürzlich 
bei dem fächfifchen Minifter des Auswärtigen über die feinbfelige Haltung 
der ſächſiſchen Preſſe, vornehmlich der Conſtitutionellen Zeitung. Wir 
brauchen ven Leſern eines liberalen Blattes nicht erft zu fagen, daß wir 
diefen Schritt des preußifchen Gefandten ala einen unglücflichen Fehler 
ernjtlich beflagen. Unfer Bedauern ift freilich nicht ohne eine Beimifchung 
bon Heiterkeit, denn wir hätten ung niemals träumen laffen, daß die po- 
litiſche Weisheit der genannten Zeitung einer Großmacht fäftig werben 
könne. Herr v. Beuft antwortete auf die Vorftellungen der beiden Ge- 
fandten mit einer Depefche, worin fich folgende Etelfe findet: 

„Mit welchen Aufwand von Gehäffigfeit und felbft Verleumbung 
werben in preußifchen Blättern die Regierungen ver Mittelftaten, na— 
mentlich die fächfifche Regierung, tagtäglich verfolgt. In ven Preußi— 
then Jahrbüchern führt in regelmäßiger Folge ein befannter Schrift- 
fteller aus, daß die deutfchen Staaten nicht etwa nur Preußen fich 
unterorbnen, nein, daß die deutfchen Staaten und Dynaſtien zu erijti- 
ren aufhören follen. Diefes Thema findet in preußifchen Tageblättern 
vielfaches Echo, ja jene Auffäge finden in der für minifterielles Organ 
geltenden Norbveutjchen Allgemeinen Zeitung Erwähnung, und noch nie 
habe ich vernommen, daß Seitens der Föniglich preußifchen Regierung 
etwas gejchehen fei, dieſem Beginnen Einhalt zu thun. Dem von Herrn 
v. d. Schulenburg gegen mich ausgefprochenen Wunfch, daß auf Milde— 
rung der Preßanfeindungen Hingewirft werde, pflichte ich gern bei; aber 
ich habe, bevor ich dem, der fächfifchen Negierung gemachten Vorwurf, 
preußenfeindlichen Tendenzen nicht entgegenzutreten, Rede ftehe, zu er— 
warten, daß in Preußen ven fachjenvernichtenden Tendenzen gejteuert 
werde." 

Diefe Depefche rief in dem Nedactionsbureau ver Jahrbücher gerechte 
Verwunderung hervor. Vergeblich rieth man hin und her, wer jener in 
regelmäßiger Folge jachjenvernichtende Schriftiteller fei. Enplich erklärte 
ein altes Redactionsmitglied, er glaube genau zu wilfen, daß Herr v. Beuft 
die Jahrbücher gar nicht leſe. Zum Bemeife erzählte er Folgendes: „Vor 
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längerer Zeit brachte unfer Blatt eine Correſpondenz, welche die fächfifchen 
Zuftände unter dem Beuft’schen Regimente mit Wohlwollen, aber ohne 
Beifall beſprach. Diefe Arbeit erregte in der fächfifchen Preffe einiges 
Auffehen, und das ſächſiſche Minifterium wendete fih an unferen Verleger 
mit ber Bitte um Zufenpung des Aufſatzes. Der Berleger beeilte fich 
dem frenndlichen Wunfche zu willfahren, und bald nachher erfchien aus 
der Feder eines hohen ſächſiſchen Beamten eine umfängliche Schrift zur 
Wiverlegung jener Eleinen Gorrefpondenz. Auch dieſes Buch wurde von 
den Jahrbüchern mit Wohlwollen, aber ohne Beifall beſprochen.“ 

Se unfer Freund. Nach diefer Erzählung mußte man annehmen, 
daß wir nicht die Freude haben Herrn v. Beuft zu unfern Leſern zu zäh— 
len, jondern daß ver fächfifche Staatsmann feine Anfchuldigungen lediglich 
auf Zeitungsnotizen und Zwifchenträgereien gegründet hat — ein bei Ub- 
faffung amtlicher Aftenftüce allerdings ungewöhnliches Verfahren. Nun— 
mehr fchien auch das Unmögliche möglich, und die Redaction wagte bie 
Vermuthung, vaß unter dem frevelnden Schriftjteller der Unterzeichnete 
veritanden jei. Diefe VBermuthung war jehr fühn, denn der Unterzeich- 
nete hat jeit mehr als zwei Jahren nur drei Auffäge für bie Jahrbücher 
gefchrieben. Einer davon, eine wifjenfchaftliche Arbeit über Napoleon I., 
fonnte in Dresdens Downingstreet unmöglich Anftoß erregen. Ober rech— 
net man in ven Bureaus der Seejtraße den weiland Protector des Rhein- 
bundes noch heute zu jenen einheimifchen Würbenträgern, über welche ber 
Unterthan nur mit fcheuer Ehrfurcht reven foll? Die beiden andern Auf- 
jüse handeln von der fchleswig-holfteinifchen Frade, und ihr einziges Ver- 
dienſt, wenn anders fie eines haben, liegt wohl darin, daß fie fich ernfthaft 
an die Sache halten und auf die Möglichkeiten einer fernen Zukunft grund 
fätslih nicht eingehen. Der ältere verjelben erwähnt ver Mittelſtaaten 
nur beiläufig und Sachjens gar nicht, joweit wir beim raſchen Durch- 
blättern jehen fonnten, Nur ver legte Auffat berührt an einigen Stellen 
die mitteljtantliche Politif. Uns jcheint fehr zweifelhaft, ob man viefe 
befcheidene jchriftjtellerifche Thätigkeit ein Wirken in regelmäßiger Folge 
nennen barf; jedoch ver ſächſiſche Ganzleiftil weicht von dem gemeinen 
deutfchen Sprachgebrauche mehrfach ab. 

Genug, die Redaction hat mich beauftragt, dem ſächſiſchen Minifter 
unjere Unfchuld nachzumweifen. 

Herr v. Beuft feheint, nach jener Depeiche zu fchliegen, die Begriffe 
„Bolitit* und „Polizei“ für gleichbedeutend zu halten, wir aber haben vie 
Abficht, zwifchen beiden fcharf zu unterjcheiden. Es wäre mehr als un- 
fchuldig, wenn wir verfuchen wollten unfere Auffaffung ver deutſchen Po- 
litik wor dem fächfifchen Minifter zu rechtfertigen. Wir halten uns jtreng 
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an bie vor Herrn dv. Benft mit fo vielem Wohlwollen hervorgehobene 
polizeiliche Seite ver Sadhe. Wir venfen ven Beweis zu führen, daß 
bie preußifchen Behörden ihre Pflichten gegen uns vollſtändig erfüllt ha- 
ben, und daß ven Jahrbüchern nichts ferner Liegt als finftere Pläne gegen 
bie Mittelftaaten. Nur wenige Worte unferes legten Auffates können zu 
folcher Mißventung verführen. 

An einer Stelfe jener Arbeit fprachen wir von „ben Korybanten des 
Großſachſenthums, welche Schleften für Defterreich, die Lauſitz für Sach— 
jen fordern.” Herr v. Beuft wirb vermuthlich meinen, viefe in ver fächfi- 
ſchen Prefje neuerbings aufgetauchten Wiünfche ferien einem ehrenmwerthen 
patriotifchen Gefühle entfprungen und follten nicht allzubart verdammt 
werden. Einem preußifchen Blatte muß geftattet fein anders zu denken, 
ihm muß erlaubt fein, ſolche auf die Zerjtörung der Verträge ven 1815 
gerichtete Beftrebungen entjchieven und ohne Höflichkeit zurückzuweiſen. 

Bedenklicher fcheint ein anderes Wort. Ein Freund hatte in den 
Grenzboten den DVertheivigern der Annerion Schleswig - Holfteins vorge— 
worfen, fie wollten voreilig zufammenzwängen, „was bie Natur für ein— 
anver beftimmt hat.“ Ihm erwiderten wir, der menfchliche Wille fei in 
der Gefchichte ebenfo wirkfam wie die Natur, und führten zum Belege 
die Thatfache an, daß Sachſen und Hannover fraft des Willens der Men- 
fchen fouveräne Staaten bilden, während fie doch, unferes Erachtens, von 
der Natur zur Bereinigung mit dem übrigen Norddeutſchland beftimmt 
find. Diefe VBermuthung über die Abfichten der Natur mag vermeffen 
fcheinen — neu tft fie nicht. Schon vielen denfenden Betrachtern ver 
beutjchen Landkarte hat fie fich aufgedrängt, und Landkarten find heute in 
Jedermanns Händen. Weit entfernt, aus jener allgemeinen Betrachtung eine 
praftifche Nutzanwendung zu ziehen, fuhren wir gelafjen fort: „Aber ver Him: 
mel weiß, wann die Natur fo freundlich fein wird, jene Länder zuſam— 
menzufügen.” Harmloſer, refignirter kann man doch nicht reden. Herr 
v. Beuft muß die Jahrbücher fehr wenig fennen, went er glaubt, fie be- 
ſchäftigten fih in regelmäßiger Folge mit der Geftaltung der deutſchen 
Zufunft. Wir Halten nicht für die Aufgabe einer Revue, ein fertiges 
Programm aufzuftellen über jene hundert Fragen, die man unter dem 
Namen der deutfchen Frage zufammenfaßt. Wir erörtern hier befcheiven 
und fo praftifch als wir's verjtehen die TZagespolitif und vermeiden fogar 
in das unfchuldige Verlangen nach ver Neichsverfaffung einzuftimmen, denn 
ſolche Wünſche feheinen uns gegenwärtig unausführbar. 

Wir haben uns ferner erlaubt den Rückmarſch der fächfifchen Trup— 
pen über Meiningen und Hof einen Wbberitenfireich zu nennen, Diefer 
Ausdruck ift unfein, wir leugnen es nicht, Aber bie Weife, wie Herr 
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v. Beuft jenen Rückmarſch einrichtete, enthielt eine fchwere Beleidigung 
gegen Preußen. In ihr lag die Beſchuldigung, daß Preußens Regierung 
nicht im Stande fei, die Drbnung auf ihren Strafen zu erhalten und 
Bundestruppen vor Rohheiten zu ſchützen. Ein preufifches Blatt ift wohl 
zu entfchuldigen, wenn es eine fo gehäffige, jo ohne ven Schatten eines 
Grundes erhobene Beleidigung mit einem verben Worte bezeichnet. Und 
einem geborenen Sachen muß man verzeihen, wenn ihm einmal die Ge- 
duld reißt Angefichtd der vemüthigenden Folgen der Beuftifchen Politik. 
Soll ich gleihmüthig bleiben, wenn meine fchöne, geliebte Heimath durch 
eine unendlich groß redende und unendlich Hein handelnde Staatefunft dem 
öffentlichen Hohngelächter und ben Bleiftiften ver Witblätter aller Länder 
preisgegeben wird? Soll ih kalt mit anfchauen, wie die groben Fehl— 
griffe des Minifters zuerft unfere braven Soldaten zu einem beſchämenden 
Rückzuge zwingen, dann diefen Rüdzug alfo einrichten, daß er einer Flucht 
ähnlich fieht? Soll ich endlich die haushälterifche Verwendung der fäch- 
fifhen Staatsmittel loben? Wahrlich, wenn im Landhaufe zu Dresven 
ftatt der octroyirten alten Stände eine wirkliche Volfsvertretung tagte, fo 
würde Herr v. Beuft bald genug erfahren, daß einem Minifter nicht ge» 
jtattet ift, um einer Laune, einer Rancüne willen die Gelver des Staats 
auf die Straße zu werfen. | 

Noch eine vierte Bemerkung unferes Auffates klingt gehäffig, Wir 
erörterten die unfelige Möglichkeit eines Bürgerfrieges, wir fprachen vie 
Hoffnung aus, daß am Dresdner Hofe die bundestreue Gefinnung und 
die Erwägung der unberechenbaren Folgen eines Krieges zulett überwie- 
gen werbe, und fügten hinzu: „Wer bürgt für den Ausgang? Wer weiß, 
in welcher Felfenfpalte ver fächfifchen Schweiz man bie darein geworfene 
Krone des Hauſes Wettin fuchen müßte?" Dies Wort von ber darein— 
geworfenen Krone hat ficherlich einen häßlichen Klang. Mean fönnte faft 
behanpten, fein Urheber habe leichtfinnig die Tücke des Schiefals heraus: 
geforvert. Aber Herr v. Beuſt wird uns bezeugen, daß nicht wir jenes 
arge Wort erfunden haben. 

Diefe vier Stellen find, jo viel wir jehen, die einzigen unferes Auf: 
fates, welchen man fachfenvernichtenve Tendenzen zufchreiben könnte, 
Unfere Leſer mögen jett beurtheilen, ob wir ven Vorwurf verdienen. 
Herrn dv. Beuft aber bitten wir fich zu beruhigen. Für die Gittfamfeit 
der preußifchen Prefje tft mehr als genugfam geforgt. Faſt alle größeren 
preußifchen Blätter halten fich in der Stille einen vechtsfundigen Beirath 
und unterbreiten deſſen kritiſchem Auge jedes bevenkliche Wort. Unfere 
jüngeren Mitarbeiter, deren Patriotismus nach der muthwilligen Weife 
ber Jugend über vie obrigfeitliche Zolllinie hinauszufchweifen liebt — fie 
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willen, daß die Ausſprüche unjeres juriftifchen Freundes oft drakoniſch 
lauten. Noch bleibt uns übrig Herren v. Beuſt zu danken, Unfere Re— 
daction verfteht fich leider fchlecht auf die Künſte der Reclame, aber wir 
find erfenntlich, wenn Andere unaufgefordert dies Geſchäft für uns be— 
forgen. 

Wir können nicht fehließen ohne zwei furze Betrachtungen. Zum 
Erjten: die jüngfte Depeſche des Herrn v. Beuft hat uns abermals be- 
ftärkt in unferer alten jchwermüthigen Meinung, daß dieſer talentoolle 
Deanı feinen Beruf verfehlt hat. Stände jene Arbeit als ein Xeitartifel 
im Dresdener Journal, wir würden fie für ein Meifterftüd erklären. 
Uns Männern von der Feder darf man wohl einige Parteilichfeit für ein 
jo eminentes journaliftiiches Talent zu gute halten. An die Dentſchrif— 
ten praftifher Stantsmänner dagegen pflegen preufifche Blätter einen an- 
deren Maßſtab anzulegen. Hier genügt uns das anmuthig=wigige Ab- 
trumpfen bes Gegners nicht. Hier fragen wir: welcyen praftijchen Erfolg 
hat ver DVerfaffer ver Arbeit im Auge? und wird die Faſſung verjelben 
ihm den Erfolg erleichtern? Dieje beiden Fragen haben wir leiver faft 
an fümmtlicye diplomatifche Uctenjtüde des ſächſiſchen Miniſters vergeblich 
gejtellt. Von der erjten bis zur legten Note, von jenem vielgepriefe- 
nen Briefe, welcher dem Fürſten Gortſchakow drohend erklärte, Sachen 
werde niemals eine Einmifchung des Auslandes dulven, bis herab zu dem 
neueften Bundestagsantrage, der arglos die Aufnahme Schleswigs in den 
Bund fordert — in allen viplomatiihen Werfen des Vlinifters finden 
wir immer nur die eine Tugend: den zwecklos aber talentvoll in feinem 
reinen Dafein fich ergebenden Fleiß. Bon den Xondoner Conferenzen 
verſichern die Organe des ſächſiſchen Minifters beharrlicy, allein die Hal— 
tung des „reindeutfchen” Gefandten habe ven glüdlichen Ausgang her— 
beigeführt. Merkwürdig nur, daß außerhalb Sachſens Niemand daran 
glauben will. Wir fennen in ver That nur eim pofitives Ergebniß ver 
fchleswig-holfteinifchen Politif des ſächſiſchen Miniſters. Er hat vie Zeit 
der Verwaltung der Bundescommifjäre in Holſtein vortrefflid benugt. 
Er vor Allen hat durch feine Werkzeuge in Holftein jenen particulariftijchen 
Trog und Haß auegejät, welcher heute die Verſöhnung des unglüdlichen 
Yandes mit vem preußiſchen Staate jo jehr erſchwert. Dieſer einzige 
praftifche Erfolg ver Beuſtiſchen Staatsfunft in ven Herzogthümern erklärt 
- zur Genüge den unfreundlichen Zon ver preußifchen Prefje gegen Sach— 
fen. Wir aber find nicht der Anficht, folche Gehäffigfeit fei in ver Natur 
der beiden Nachbarjtaaten begründet. Wir meinen, ein anderer Miniſter 
des Auswärtigen in Dresden fünnte den widerwärtigen Zuftand jehr bald 
beeudigen, Ein folcher Diinijter müßte freilich, nach dem achtungswerthen 
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Beifpiele des Freiherrn v. VBarnbüler, feine Thätigkeit vorwiegend be- 
ſchränken auf die Fragen ver Hanvelöpolitif, auf die Anzeigen von fürjt- 
lichen Ent- und Verbindungen und vergleichen. Dann würden die „Jache 
fenpernichtenden Tendenzen“ ver preußifchen Preſſe von. felbjt verjtummen. 

Zum Zweiten bitten wir unfere Xefer, die neuefte Depefche des Frei- 
herrn v. Beuft vollitändig zu lefen und dann zu erwägen: Das aljo ijt 
ver liberaljte aller liberalen Miniſter, ven die Helden unferer Volksver— 
ſammlungen feierten! Herr v. Beuft erflärt fich mit Freuden bereit, bie 
ſächſiſche Preſſe darniederzuhalten, und mit Hilfe des wohlgelungenen 
ſächſiſchen Preßgefeges ift es ein Leichtes, jeve Oppofition auf geſetzlichem 
Wege mundtodt zu machen. Zur Entſchädigung verlangt er nur, daß bie 
preußifche Preſſe gleichfalls gedrückt werde, ja, er bezeichnet bereits ein 
preußifches Blatt als geeignet zur Abſtrafung. Nach allevem begreifen 
wir nicht, mit welchem Rechte die Drgane dieſes Staatsmannes fort und 
fort behaupten, er denke weit liberaler ald Graf Bismard. Doch nein, 
einen Vorbehalt zu Gunften ver fächfifchen Brefje macht Freiherr v. Beuft 
alferdings. Seine Depefihe fagt: „Die Großmächte berührt. es unange= 
nehm, wenn im mitteljtaatlichen Blättern von ihrer Gewaltthätigfeit ge- 
fprochen wird, aber mindeftens eben fo verletzend ift e8 für die Mittelſtaa— 
ten, wenn bie Preſſe ihnen ihre Ohnmacht vorhält.“ Alſo, Herr v. Beuft 
will dafür forgen, daß die füchfifche Preſſe über die Politif des Grafen 
Bismard nicht mehr mit den Schmeichelworten „Länderſchacher und him— 
meljchreiende Gewaltthat“ aburtheilt. Dafür foll die preußifche Prefje 
fünftighin nicht mehr die unbehagliche Wahrheit verfünden: Das König— 
reih Sachſen umfaßt nur 272 Geviertmeilen und kann nur 26,000 Mann 
in das Feld ftellen. — Nennt man dies in Dresven: mit gleichem Maße 
mejjen? Glaubt man wirklich, das Berliner Cabinet werbe fich auf eine 
Gegenfeitigfeit ſolcher Art einlaffen? — In der Leidenfchaft pflegen fich 
die geheimen Neigungen des Menfchen zu offenbaren. Herr v. Beuſt fühlt 
fich geärgert durch die Bosheit der preußifchen Prefje, und alsbald ent- 
hüllt fih — jener humane Liberalismus, don dem die Gräber ver poli- 
tiſchen Oefangenen auf dem Friephofe des Waloheimer Zuchthaufes zu 
erzählen wiſſen. — 

Doch wir find im Begriff nochmals ernfthaft zu werden, Unſere 
Aufgabe war nur, einen unverbienten Vorwurf abzuwehren. Das Urtheil 
über den füchjifchen Miniſter überlaffen wir getroft einer ruhigeren Zeit. 
Freiherr v. Beuſt wird vorausfichtlich länger als wir Anderen im Munde 
der Menjchen leben, Der Name des erjten und hoffentlich einzigen „rein= 
deutjchen” Geſandten wird fpäteren Tagen die Erinnerung an die Bundes— 
politit wachrufen, und genau jo wie das Urtheil über ven Bundestag wird 
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einst die Meinung der Welt über den fächfiichen Minifter lauten, Wenn 
wir von dem Negensburger Reichstage unferer Väter hören, fo fpielt ein 
Lächeln um die Lippen ver Söhne, Mögen unfere Enkel in einer minder 
heiteren Gemüthsſtimmung jich befinden, wenn fie einjt von ber alten 
Bundespolitif und ihrem gefchäftigiten Vertreter hören! Wir wünfchen 
es, doch wir wagen nicht es zu boffen. 
Freiburg i. B. 19. November 1865. 
Heinrid von Treitſchke. 


Die Verfaffungskrifis in Oeſterreich. 


Mer Defterreih8 Zuſtände bis zur Nevolution 1848 betrachtet, kann mit 
gutem Gewiſſen die Unbemweglichfeit als den hervorftehendften Charafterzug der: 
jelben bezeichnen; wer die Ereignijfe der legten Jahre in Defterreih mit auf- 
merkſamem Auge verfolgt, hat die größte Mühe, inmitten des ftetigen Wandels 
und Wechfels einen feſten Punkt zu entveden. Nur jelten bat fi die Ironie 
ves Schickſals jo auffällig gezeigt. Der Staat, weldyer als vie verkörperte Sta- 
bilität feit Menſchengedenken galt, dürfte vielleicht bald nur noch die ewigen Ver— 
faffungsveränderungen als das Bleibende und regelmäßig Wiederkehrende beſitzen. 
Der neuefte Minifterwechfel und das Septemberpatent haben abermals eine Ver- 
faffungstrifis anf Defterreich heraufbefhweoren. Wird vie politifhe Saat, welche 
durd das Septemberpatent gepflanzt werden foll, beffer aufgehen, eine dauer: 
baftere Frucht entwicdeln, als das Octoberbiplom und das Februarpatent? Nie: 
mand hofft ed, Niemand erwartet e8, nicht weil etwa das geftürzte Syftem viele 
Anhänger zählt — im Gegentheil ift alle Welt über Schmerling’s ſchwere Schuld 
einig —, jonvern weil man überhaupt dat Vertrauen zu den Männern der Re— 
gierung, den lebendigen Glauben an das Staatswefen verloren hat. Wie fünnte 
man aber auch hoffnungsvoll in die Zukunft bliden, wenn man erfährt, daß die 
leitenten Perfönlichteiten felbft fich ein klares Bild von Defterreihs Zukunft zu 
entwerfen außer Stande find, wenn man in den Septemberpatente nothwendig 
nur die Abvifation der Regierung und das Bekenntniß derjelben, daß fie muth— 
[08 und hilflos fei, erfennt? Der Bach'ſche Abſolutismus ftrebte einem beſtimm— 
ten Ziele nah, Schmerling’s Centraliſationsſyſtem entbehrte nicht eines fejten 
Progranımd. Die Gevanten, welde dem einen und bem anderen politifchen 
Plane zu Grunde lagen, waren falſch; immerhin blieb ver Wille der Machthaber 
an gewiſſe Vorftellungen gefnüpft, wußten die Männer der Regierung, was fie 
durd ihre Handlungen erreichen wollten, während gegenwärtig vie vollfommene 
Gedankenloſigkeit zu bereichen fheint, und es“ gerade dem Zufalle überlaffen 
bleibt, die Richtung der öſterreichiſchen VBerfaffungspetitif zu beftimmen. Föde— 
raliften und Dualiften preifen um die Wette das Geptemberpatent, die Magya— 
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ren und ihre giftigften Gegner, die Ezechen, finden in demfelben gleichmäßig ihre 
Wünſche erfült. Eines befferen Beweifes bedarf es nicht, um darzuthun, daß 
das GSeptemberpatent einen pofitiven Inhalt nicht befige, und erinnert. man: ſich 
vollends, daß es in der Abſicht des Miniſteriums liege, zuerft den ungariſchen 
Neihstag und dann die übrigen Yandtage ver Reihe nah über die Verfaſſungs— 
frage zu hören, mehr als ein Dugend conftituirender Berjammlungen in den 
nächſten Monaten tagen zu lafjen, dann muß man wohl am BVerftande ver Re— 
gierung oder — an der Eriftenzfähigfeit des Staates verzweifeln, Wer in der 
legten Zeit Defterreich bereifte, kam leicht zu dem Glauben, irgend ein Zauber- 
ftab habe die Geifter ver berüchtigten Hevolutionsjahre nen belebt... Wie im 
Jahre 1848 giebt e8 auch jetzt keinen fo vermefjenen Wunſch, deſſen Erfüllung 
nicht verlangt wird, feine fo Kleine Nationalität, welche fidy nicht: als ben wid 
tigften Stüßpunft des Keiches fühlt. Wie damals, fo eilen auch jegt die Ma— 
gyaren, die Noth des Staates zu nüßen und für fi zu ernten, wie damals fo 
überheben fid) aud) gegenwärtig die flawifchen Stämme in ihrem Jubel, in ihren 
Anfprücen, ſeuken kleinmüthig die Deutfhen ihre Köpfe und findet Palazky, ver 
Czechenvater, ven rechten Zeitpunkt gefommen, in weldem er feine fire öfterrei« 
hifche Staatsidee verkörpern kann. Ein Unterfchied allein waltet zwifchen ſonſt 
und jeßt. Die Regierung weicht im Jahre 1865 feiner revolutionären Gewalt, 
es werben ihr durch feinen unwiderſtehlichen Völferfturm Beſchlüſſe aufgezwun- 
gen, fie folgt nicht willenlos einer allgemeinen politifhen Strömung: aus. eige- 
nem Antriebe ftellt fie vie beftehenvden VBerhältniffe auf ven Kopf und erklärt ven 
Weg des blinden Experimentirens abermals für den Weg ves Heiles, 

Der ganze Vorgang erinnert in peinlichfter Weife an ven plöglichen Aus- 
bruch einer lange feimenden Krankheit. Scheinbar ohne äußere. Beranlaffung 
taucht eine ſchwere Krijis auf und wird eine förmliche Zerſetzung des ftaatlichen 
Organismus in feine Elemente vorbereitet. Wer kann glauben, daß leidhtfinniger 
Vebermuth die Negierung dazu verleitet hat, die Revolution wieder an Die Tas 
gesordnung zu jegen, wer muß nicht vielmehr fürchten, daß die erfannte Unhalt- 
barfeit der herrſchenden Zuftände, wenn aud) die Oberfläche glatt genug erſchien, 
fie zu dem unerhörten Schritte drängte, die Yeivenjhaften zahlreiher Bölter- 
ſchaften zu entfefleln und von diejen vann vie Conftituirung des Staates zu er— 
warten? Die Berfaflungsfrage droht eine Exiftenzfrage zu werden. Es han— 
delt fi nicht um den Ausbau und die weitere Entwidelung bereits vorhandener 
jefter Grundmauern, nit um die blos quantitative Bermehrung der bürgerlichen 
Freiheiten. Nein, es fol links heißen, was bisher rechts genannt wurde, zum 
Rechte geſtempelt werben, was ald grobes Unrecht verpönt war; mit einem Worte, 
es gilt eine vollfommene Umkehr ver Politik, eine Improviſation nicht allein 
eines neuen Ötaatörechtes, fondern eines neuen politifhen Organismus, über- 
haupt — das Oeſterreich, weldyes auf dem Septemberpatente, ſowie es von den 
einzeluen Parteien ausgelegt wird, fußen würde, hätte faum nod) einen Zug mit 
dem alten hifterifchen Defterreid, gemeinfam,. Wir glauben nun nicht, daß der 
Grad der Aehnlichkeit mit dem überlieferten öfterreichifchen Staatsbilde für das 
Gelingen des Berfaflungsiwerfes entſcheidend fei, wir glauben aber auf der an— 
deren Seite auch nicht, daß fich die höchften politifchen Aufgaben anf dem Wege 
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der Improviſation durch die bloßen Leidenſchaften löſen laſſen. Uns intereſſirt 
daher auch weniger der Ausgang der „neueften Aera,“ welche vielleicht gar bald 
wie ihre Vorgänger der biftorifhen Betrachtung anheimfallen dürfte, als die 
Genefis. der jüngften Berfaffungstrifis und die Kenntnig der Parteien, melde 
viefelbe bewirkt haben. 

Hr. von Schmerling, der geftürzte Staatsminifter, ift befanntlic nie 
mals ein Liebling des Hofes geweſen, nod erfreute er ſich eines größeren An- 
fehens in den ariftofratifchen Kreifen Defterreihs. Bei dem Hofe galt er, was 
freilich fonverbar klingen wird, als ein verftodter Piberaler. Man vergaß bier 
nicht, daß er feiner Zeit ven Schwurgerichten das Wort gefprodhen und für bie 
gewaltfame Reaction der Schwarzenberg-Bach'ſchen Periode vorzutreten fich be— 
harrlich gemweigert hatte. Die Fürften und Grafen aber, weldye in ver üfterrei- 
hifchen Politik ſtets eine gemichtige Rolle fpielen, fahen in ihm nur den Beam- 
ten und Bureaufraten, der wie alle feine Standesgenoffen an dem Sturze ber 
feudalen Privilegien, an ver Hebung der verhaften Kanzleiherrfchaft arbeitet, 
Die Macht der öffentlihen Meinung hat Schmerling in das Minifterium ges 
bracht, die durch Goluchowski's Mifregiment ergrimmten gebildeten Klaffen 
Scmerling’s Eintritt in das Cabinet erzwungen. Weil ähnliche Zeiten, wie 
jene Goluchowski's wiederfehren fünnen, fo ift e8 wielleicht erfprieklich, an das 
Auftreten des farmatifhen Grafen zu erinnern, wie er mit feiner Verachtung 
jeglicher Cultur prunfte und ver Sitte geradezu in das Geſicht ſchlug, wie er, 
mit der Publication ver Yandesverfaffungen beauftragt, in naiver Bequemlichteit 
aus der Bach'ſchen Rumpelfammer alte Statute hervorzog, ohne eine Ahnung 
ihrer Unbraucbarfeit, wie er endlich zur Beſchwichtigung des Sturmes, ver ſich 
allſeitig gegen ihn erhob, auf einen Druckfehler alle Schuld ſchob, den Setzer 
der Wiener Zeitung dafür verantwortlich machen wollte, daß die Statute nur 
von „berathenden“ und nicht von „mitwirkenden“ Landtagen ſprachen. Auf den 
Namen eines gebildeten Mannes ſollte doch auch ein öſterreichiſcher Staatsmi— 
niſter den Anſpruch erheben können. 

Da traf es ſich gut, daß Schmerling vom Schillerfefie ber als ein Ver— 
ehrer geiftiger Interefjen und freund feiner Bildung befannt war. Noch beffer 
traf e8 fich aber, daß die Art und Weife, wie das Octoberdiplom bei den Ma— 
gyaren und flawifchen Stimmen aufgefaßt wurde, für vie Einheit ver Monarchie 
fürchten ließ und die Centraliſationsideen am Hofe wieder zu Ehren kamen, daß 
gleichzeitig die fogenamnte neue Aera in Preußen die Eiferfuht Oeſterreichs weckte 
und biefem bie Erinnerung an feine „deutſche Miſſion“ auffriſchte. Schmer- 
ling, der Keihsminifter, gilt in Defterreich als beutjcher Staatsmann, wie er 
denn in der That der großdeutſchen Anſchauung anhängt, er ift ferner einer ver 
angejehenften Vertreter der Wiener Schule, welche im franzöfifchen Verwaltungs⸗ 
ſyſtem das vollendete Ideal erblickt, die Eigenthümlichkeit Oeſterreichs nicht zum 
Ausgangspunkte für eine poſitive politiſche Richtung nimmt, ſondern nur be— 
klagt und als ein leidiges Hinderniß der ſtaatlichen Wohlfahrt auffaßt. Die 
Schmerling, Pratobevera, Somaruga, Ricci und wie fie ſonſt heißen mögen, 
fanden an Bach nur die gewaltſamen reactionären Formen anſtößig, den Kern 
feines. politifhen Syftems billigten fie, die Nothwenbigfeit einer Theilung ver 
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Gewalten zwiſchen Wien und ven Provinzen erfannten fie fo wenig an als die 
Bach'ſche Tafelrumde. Ueber die Berwerflichkeit des flarren Eentrafifationsiy- 
ſtems in Defterreich kann man das ſchärfſte Urtheil fällen, :ohme deshalb Schnier- 
ling's und feiner Partei Berechtigung zu momentaner Herrfchaft zu bezweifeln. _ 

Sp lange die Gegner der Gentralifation auch gegen die Machtſtellung des 
Staates überhaupt und gegen die Eultur ankämpfen, daß e8 neben dem Könige 
von Ungarn: und Böhmen auch einen Kaiſer von Defterreich gebe, beftreiten, wird 
auch die entgegengefeste Anfchauung eine beträchtliche Stärfe bewahren. Es 
‚giebt in Defterreich Feine Partei der rein-politiſchen Decentralifation und weil 
diefelbe nicht eriftirt, vorläufig nicht exiftiren fann, muß dem einfeitigen Dua- 
lismus und dem nationalen Föderalismus gegenüber das Syſtem der Eentrali- 
ſation das Feld behaupten. Jedenfalls war Schmerling’s Stellung 1861 bei- 
fptelos günftig, die ungarifhen Comitate zeigten nicht übel Luft, ven Kaifer 
Franz Joſeph abzufegen, indem fie die Abdankung Kaiſer Ferdinand's ignorir- 
ten, dies unbebingte Fefthulten ver Magyaren am 1848er Programm hatte zur 
Folge, daß die in ihrer Selbftänbigfeit beprohten Siebenbürger fich hilfeſuchend 
nach Wien wendeten, die rohen Ausbrüce ver culturfeindlichen Czechen machten 
- auch folhe Männer Schmerling zugeneigt, welche bisher der Eentralifation feind- 
lich gefinnt waren: Er wurde von den Einen als Netter der Staatsmacht und 
ver monarchiſchen Einheit, von den Anderen als Erlöfer vom Drude einer frem- 
ven Nationalität, von ven Dritten als Bürge, daß die Intereffen der Bildung 
fortan Schuß finden werten, begrüßt. Das allgemeine Wohlmwollen begleitete 
den Staatsminifter auh nad dem Erjcheinen des Februarpatentes. Um bie 
Kechtscontinuität zu wahren, die man übrigens Ungarn gegenüber keineswegs 
für wefentlich hielt, wurde vaffelbe als die einfache Folgerung des Octoberbiploms 
ausgegeben. Auch das blövefte Auge entvedte ven ſchroffen Gegenfat zwiſchen 
den beiden faiferlihen Manifeften. Das Octoberdiplom war wefentlih ein Zu- 
geftändnig an Ungarn und ftellte eine Föderativverfaſſung in Ausfiht, das Fe— 
bruarpatent war vorzugsmweife eine Waffe gegen Ungarn und brachte das Gen- 
traliſationsſyſtem wieder zu Ehren. Aber willig wurde ein Auge zugedrückt 
und über ven Widerſpruch hinweggegangen. Schmerling übte ja einen frommen 
Betrug und um des frommen Zwecks willen verzieh man das trügerifche Mittel. 
Auch den anderen Umftand hoben felbft entfchievene Demokraten nicht hervor, 
daß die neue öſterreichiſche Conftitution nur eine Intereffenvertretung fannte, ver 
ariftofratifche Grundbeſitz einfeitig begünftigt war, umd die Wahlorbnungen für 
die Landtage eine künftlihe Compofition zeigten, wie fie die franzöfifchen Staats- 
männer der Reftaurationszeit nicht beffer hätten erfinnen können. Die ftill- 
ſchweigende Vorausjegung dieſes wohlwollenden Urtheild war aber, daß Schmer- 
ling fi die Reform der Einzelgefege werde angelegen fein laſſen, daß er für 
die Gründung einer öfterreihifchen Partei in Ungarn geforgt habe und endlich 
daß der von dem Februarpatente gefchaffene Wiener Reichstag fi allfeitige 
Achtung erwerben und als ein lebensfähiges, Fräftiges Imftitut fich offenbaren 
werde. Alle diefe Borausfegungen gingen nicht in Erfüllung. 

Schmerling’s Verſtändniß feiner Aufgabe, feine Arbeitöfraft blieben felbft 
hinter den mäßigften Anſprüchen weit zurüd. Vom Staatsminifterium trennte 
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er das fogenannte Verwaltungsminifterium ab, nur die allgemeine Leitung ber 
Aominiftration behielt er fi} vor, die Detailausführung übergab er dem Ber- 
waltungsminifter, dem gelehrigften Schüler Bach's, einem Manne ohne Charakter 
und ohne politifhe Talente, vem Kitter Yaffer. Kein Wunder, daß die öffent- 
liche Meinung alsbald das Minifterium Schmerling mit dem Bach'ſchen Cabi- 
net gleichbeventend nahm, feinen mejentlihen Unterjchied zwifchen venjelben be— 
merken wollte, geringſchätzig von dem conftitutionellen Trödelwerke fprach, welches 
den alten abfolutiftifchen Kern ſchlecht verdeckte. Einen noch gröberen fehler be» 
ging Schmerling durch die Duldung des Stantsrathes, dieſes im jeder Beziehung 
unveramtwortlichen Goncurrenten des Minifteriums. Schmerling war nur we 
nige Monate im Amte und bereits durfte man mit Fug und Recht von einem 
Cabinette Schmerling » Yichtenfeld reden. Der Präfident des Staatsrathes, im 
Dienfte des Eentralifationsfyftems ergrant, Thaddäus von Lichtenfels, beſaß 
auf die Leitung der Gefchäfte mindeſtens ven gleichen Einfluß wie ver Staats- 
minifter, mır daß leßterer mit feinem Namen und feiner Ehre auch die Schritte 
tes Concurrenten decken mußte, während Lichtenfels felbft fi hütete, mit dem 
Staatsminifter die Verantwortlichkeit zu theilen. Es ift wahrfhemlih, daß 
Schmerling’8 Macht ſich unzureichend erwies, die Imftitution des Staatsrathes 
zu reformiren. Um fo mehr hätte ſich der Staatsminifter zu einer energifchen 
Thätigfeit angefpornt fühlen müffen. Aber auch vie treueften Freunde geriethen 
über feine unverbefferlihe Arbeitsicheu in Verzweiflung. Nicht blos Ungarn ge- 
genüber hielt er an dem Grundfage: Wir können warten, feft; bie ganze Ge- 
feggebung, die fo jehr ver Befjerung bebürftige Apminiftration ließ er im lei— 
digen Wartezuftand, Nachdem die nöthigen Repreſſivmaßregeln angeorbnet 
waren, um bie läftigen Gegner ver Centralifation zum Schweigen zu bringen, 
mochten alle anderen Berwaltungsgegenftände auf ihre Erledigung ruhig harren. 
Sie fünnen warten, war der Ausfprud des trägen Staatöminifters, welder, 
wie es fcheint, feinen Frankfurter Aufenthalt dazu benutt hatte, dem deutſchen 
Bundestage die charakteriftifche Eigenſchaft, die Sigungsperioven ala Ferienum- 
terbrehungen zu betrachten, abzulernen. Eine energiſche Keform ver Einzelge- 
fegebung hätte jo Manchen mit der Yebruarverfaflung ausgeföhnt, eine freiere 
Auffafiung des Staatslebens in die egoiftifchen nationalen Parteien den Bruch 
bineingetragen. Schmerling’s Unthätigteit lähmte vie Fiberalen, ftärkte die Ber- 
ehrer ver politifh-hiftorifchen Individualitäten. 

Man darf übrigens Schmerling nit zum Sünbenbod ftempeln und ihm 
ausſchließlich die Schuld an den zahllofen Fehlgriffen ver legten fünf Jahre auf- 
bürden. Einen guten Theil verfelben tragen feine impotenten Minifterkollegen, 
insbefondere Hein und Plener, mit einer ſchweren Sünvenlaft hat fi ferner 
der Wiener Reichstag beladen. Stumpfheit und Beſchränktheit herrſchte im 
Herrenhaufe, Frivolität und Selbſtſucht machten fih im Unterhaufe breit. Wir 
hegten von der öfterreichifchen Ariftofratie eine beſſere Meinung, hielten fie für 
politifch befähigter, als fie fich leiter in den Herrenhausvebatten offenbarte. Es 
mochte hingehen, daß das Herrenhaus gegen die fähelrafjelnden Reden des Gra- 
fen Clam-Gallas nichts einzumenden hatte, es war begreiflih, daß Graf A. 
Auersperg keinen Einfluß auf die erlaudhte Berfammlung gewann. Der Dicter- 
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ruhm des Anaftafins Grün gehört der bürgerlichen Welt an, feine Bildung und 
Weltanfhauung widerfprad in den wichtigften Dingen dem Adelsbewußtſein. 
Wie fchlecht reimte es ſich aber mit dem ſprichwörtlich gewordenen ariſtokrati— 
ſchen Stolze und der feinen Empfindung für Ehre, daß ein Graf Leo Thun als 
der Vertreter ſittlicher Intereſſen auftreten, als Mann der ſtrengſten Grundſätze 
eine Rolle ſpielen konnte, derſelbe Graf Leo Thun, welcher doch zehn Jahre lang 
zu keinem anderen politiſchen Grundſatze ſich bekannte, als zu der Bequemlich— 
keitsregel: Ich bleibe jo lange Miniſter, fo lange ich nicht zum Verlaſſen des 
Amtes gezwungen werde. Im einem einzigen Punkte durfte fi ver Cultus- 
minifter im Bach'ſchen Eabinette ver Confequenz rühmen, in feiner Anhänglich— 
feit an das Concordat; ſonſt ftand jede feiner Reden im Herrenhauſe zu feiner 
früheren Amtsthätigfeit in ſchroffem Widerſpruche. Wie jchlimm war es ferner 
nit der Unabhängigkeit ver öfterreihifhen Ariftofratie beftellt, vaß das Herren— 
haus in gar vielen Fällen anters ftimmte, als feine Ueberzeugung lautete, daß 
feine Mitglieder Schmerling haften, das Cabinet geringfhägig behandelten und 
doch es die längite Zeit ftügten, weil — Dppofition gegen vie Regierung für 
unſchickſam galt. Das Herrenhaus hatte nur eine einzige Entihuldigung: das 
Haus der Abgeoroneten entſprach noch ungleich ſchlechter ven von ihm gehegten 
Erwartungen. 

Mer namentlid während ver beiden erften Seſſionen das Abgeorbnetenhaus 
beobachtete, mußte wohl glauben, ver Reichstag fei nur dazu da, einer gewifjen 
Summe von Provinzbewohnern den Genuß ungewohnter Kefivenzfreuden zu ver— 
ſchaffen. Mit vem Vorſatze, fich zahlreiche gute Tage zu bereiten, ſich „einen 
Jux zu machen‘ veiften gar viele Abgeordnete nach Wien, fie haben feinen Bor- 
fag fo treu erfüllt wie dieſen. Noch ift uns der Ingrimm eines angejehenen 
liberalen Staatdmannes erinnerlich, welchen politifhe Geſchäfte nach Wien, na- 
türliche8 Interefje vor das Schottenthor führten und welden parlamentarische 
Freunde als die anziehendfte Figur des NReichstages die — Dame zu zeigen fich 
beeilten, welche dem ſtets wohlbefegten Büffet präfidirte. Die Neichstagäflara — 
fo hieß diefe Dame —, dann der „Ordner des Hauſes“ Broſche, welder jo 
vortrefflic politifche Diners zu arrangiven verftand, und endlich Steffens, deſſen 
Stentorfiimme alltäglih nah dem Schluffe ver Sigung rief, damit ja nicht die 
dem Lebensgenuß gewidmete Zeit verkürzt werde, waren die populärften Perfön- 
(ichleiten des Neihstages. Später befferten fich allerdings diefe Zuftinde, man 
mußte nicht nothwendig den Hanswurſt fpielen, um die öffentlihe Aufmerkſam— 
feit auf fich zu ziehen. Es Fam ein größerer Ernſt, zulegt jogar eine herbe 
Bitterfeit in den Ton der Verhandlungen, die Abgeorpneten hörten auf, fi als 
die bloße Abftimmungsmafhine in Schmerling’8 Händen zu betrachten. Es war 
aber zu fpät, um ven Reichstag in den Augen tes Hofes und der Provinzen 
zu vehabilitiven. Perſönliche Momente und ſachliche Gründe trugen zur Obhn- 
macht des R: ichötages bei. Niemand Ieugnete den Scharffinn des Abgeorpneten 
Herbft, Ierermann lauſchte gern dem Redeſtrome Giskra's, erkannte den Eifer 
und die Begabung Mühlfelv’s, Schindler's, Skeni's und anderer Notabilitäten 
des Neihstages an. Wer aber nicht ausjhlieglih aus ven Wiener Zeitungen 
feine Kunde ſchöpfte, erfuhr aud) bald, daß vie glänzenpften Reden feinen Ein— 
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druck machten, ſelbſt vie eifrigſte Thätigkeit der genannten Männer ohne Einfluß 
blieb. Ihm wurden auch die Gründe dieſes auffallenden Umſtandes bekannt. 
In den Boltskreiſen beſaß man fein Vertrauen zu der Opferwilligkeit der par— 
famentarifhen Führer, hatte für ihr parlamentarifches Wirken — vielleicht mit 
Unrecht — private Motive in Bereitihaft, bezweifelte ihre politifche Integrität. 
In den böftfchen und Regierungsfreifen hielt man fid an jene Thatfadhen, welche 
ver Liberalismus der Abgeortneten entweder ald den Ausflug rabuliftifcher Ge— 
ſinnung over als das Reſultat jelbftfüchtigen Ehrgeizes erfheinen liefen. Es 
foftete hier geringe Mühe, das Unfehen des Keichstages zu untergraben und 
damit gleichzeitig den Werth der Februarverfaffung herabzufegen. Die Abge- 
oröneten haben durch ihr Yärmen und Pochen nidts an den Mißſtänden des 
Staates gebefjert, feine einzige ver Borausfegungen erfüllt, welche an vie Ein— 
berufung des Keichstages ſich fnüpften. „Sind etwa die Finanzen beffer ge- 
regelt, ift das wirthichaftliche Yeben höher entwidelt, die Steuerkraft vermehrt, 
die Verftimmung und der Trog der größten Provinzen beſeitigt?“ Weil wäh. 
rend der Dauer der Februarverfaflung die materielle und die politifche Page 
Defterreihs zum Schlimmen fidy wendete, fo trug jene, nach der in entſcheiden— 
ven Seifen beliebten Anſchauung, die Schuld daran, und weil Schmerling als 
Bater der Februarverfaffung galt, jo mußte er auch die böfen Folgen verfelten 
auf fi nehmen. Die liberalen Abgeorpneten, die Februarverfaffung, Schmer- 
ling wurben nadeinander nun als Scwierigfeiten aufgeftelt, fie zu entfernen 
und unfhäblid zu machen dem Regenten als feine Pflicht vargeftellt. Gewiß 
lag diefen Behauptungen und Schlüffen mandes Sophiema zu Grunde. Leug— 
nen läßt ſich jevod nicht, daß in einem Punft ver Minifter und der Neichstag 
ihren Gegnern das Spiel erleichterten. 

Diefer Punkt betraf die ungarifche Frage. Nach der Auflöfung des un— 
gariſchen Reichstages 1861, nach der ſchimpflichen Niederlage der ungarischen 
altconfervativen Partei, deren Führer ſich bei Hofe ſtark gemacht hatten, vie 
ungarifchen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen und welde nun befennen 
mußten, daß fie im Lande feinen nennenswerthen Anhang befiten, war es das 
Recht und die Pflicht der deutſchen Staatsmänner, die Sache in ihre Hand zu 
nehmen. Daß fie dabei auf große Schwierigfeiten ftoßen würden, war voraus: 
zufehen. Durch Nichtsthun, durch den klaſſiſchen Ausdruck: Wir fünnen warten, 
wurden aber diejelben nicht verringert, jedenfalls war, wenn die ungarifhe Frage 
überhaupt zu den lösbaren gehört, ver Zeitpunkt im Jahre 1861 zum Verſuche 
am meiften geeignet. Der Magyaren hatte fi nad dem negativen Ausgange 
des Neichötages eine große Muthlofigfeit bemächtigt, die Parteien warfen ſich 
gegenfeitig die Schuld an dem ſchlechten Erfolge vor und zeigten nicht übel Puft, 
ſich unter einander zu verfeinden, in Wien aber herrichte noch eine rofige Stim- 
mung, hielt Jedermann die Februarverfaflung für vortrefflih und war über- 
zengt, daß der Stern Defterreich® im neuem Steigen begriffen fei. Mittelbar 
und umntittelbar mußte die ungarifche Frage in Angriff genommen werben. Es 
galt, die öffentlihe Meinung über die ungarifhen Berhältnifje aufzufliren und 
wie wenig ber moderne Liberalismus Urſache habe, ſich über ven Sieg der un» 
gariihen Sache zu freuen, nadhzumweifen. Das hätte damals geringe Mühe ge- 
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foftet. Noch war das rohe tumultuarifche Treiben der Comitate, weldyes die aufs 
gelärten Magyaren ſchon vor einem Menſchenalter verdammt hatten, in friiher 
Erinnerung, noch waren die Spuren des wilden Fanatismus, mit weldem bie 
Ungarn Alles, was in den Jahren 1849 bis 1859 gefchaffen werden war, Gu- 
tes und Schlechtes, falſche politifche Inftitutionen und nützliche wirthſchaftliche 
Einrichtungen, zerftörten, nicht verwifcht. Die Anekdote von jenem Stuhlrichter, 
welcher 1860 einen zehnjährigen Buben als einen Neugebornen einjchrieb, weil 
die zehn Jahre unter dem ungefeglihen Regiment nicht gezählt werben dürften, 
war wohl nur erfunden, harakterifirte aber vortrefflid die im Lande herrſchende 
Stimmung. Die Magyaren betrugen fi) wie die Bourbons nad ihrer Rüd- 
fehr und ftrichen in aller Gemüthlichkeit eine ganze Periode aus der Geſchichte, 
fie fanden die öde Pußta ſchöner als die fruchtbarften Baumpflanzungen, und 
hieben fhonungslos die leßteren niever, wenn fie aus der Reactionsperiode ihren 
Urfprung datirten. Die Wiener Regierung mußte ferner der Reichévertretung 
eine wirflihe Macht gönnen, und- daß biefelbe große Rechte befige, willig be- 
fennen, Dann bob fid) der Stolz der repräfentirten, dann regte fi) der Neid 
und die Sehnſucht der nichtvertretenen Völker. Das Zugeftändnig der Minifter- 
verantwortlichleit, die Revifion des Concordates, ver raſche Angriff ver Ge— 
meindereform hätten in dieſer Hinficht erſprießliche Dienfte geleiftet. In ver- 
traufihen FKreifen gaben die ungarifhen Wortführer umverhohlen ihrer Furt 
Ausdrud, im Wiener Reichstage könnten vie liberalen Ideen der Gegenwart zur 
gereifteren Herrfchaft gelangen und von dieſem Punkte aus die fpröben Pro- 
vinzen allmählich erobert werben. Sie mußten befennen, daß aud in Ungarn 
ein Bürgerfiand eriftirt, den politifchen Intereſſen zugänglicher al® dem natio- 
nalen Enthuflasmus, und daß nur die Geringadhtung vefjelben, die umbegreifliche 
Läffigkeit der Regierung, ihn an ſich zu ziehen und zu gewinnen, den alten Par- 
teien in Ungarn Macht verleihet. Hier war ed, wo ein ganz unmittelbares 
Eingreifen in die ungarifhen Berhältnifie hätte verfucht werben müffen. Das 
Minifterium mußte um jeden Preis die gejchloffene Stellung ver ungarifchen 
Dppofition durchbrechen, fer es, daß es ihr die Anſprüche der anderen Volks— 
ftämme entgegenfegte und durch die Drohung politifcher Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten fie einfchüchterte, fei es, daß das Minifterium zwischen Adel und 
Bürgertum Zwiefpalt jäete und durch Begünftigung des letzteren das arifto- 
kratifhe Element in Ungarn ſchwächte. Uebermäßige fittliche Zartheit gehörte 
ja fonft nicht zu den Gewohnheiten des Schmerling'ſchen Cabinets und hätte 
nur der Erfolg die machiavelliſtiſche Politik gekrönt, fo wäre jchließlih alle 
Welt im Preife der erfteren einig gemwejen. Unter ven Wiener Staatsmännern 
gab es aber Feine Schüler Machiavell's. Kein pofitiver Schritt, um in Un- 
garn eine Wandlung der Berhältniffe herbeizuführen, geſchah, und wenn fchein- 
bar ein folder gewagt wurbe, fo fam er fo fpät, wurbe fo ungeſchickt ausge- 
führt, daß er nur zum Verberben der Regierung ausfhlug. Im umgarifchen 
Hauptlande begnügte fi da8 Minifterium, vie alte verrufene Militärregierung 
wieder einzuführen. Es glaubte die Gemüther zu gewinnen, wenn e® an bie 
Stelle der ordentlichen Richter die überall gefürchteten Auditeure feßte, das bür- 
gerliche Gefeg den kriegsrechtlichen Satungen weichen ließ; es mwähnte, die Op» 
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pofition befiegt zu, haben, wenn es ihren Ausorud verhinderte und das Bolf zu 
gewaltfamen Schweigen verdammte. Die ſpezifiſch ungarische Rechtsunſicherheit 
blieb aufrecht, die ſeit Menſchengedenken beflagten Felleln des Handels und ber 
gewerblichen Thätigfeit wurden nicht gelöft. Neue Freunde gewann bie Negie- 
rang nicht, dagegen ftärkte fie durch ihr thörichtes Gebehrden die alten Gegner. 

Bon ven ungarifhen Nebenländern war ed nur Siebenbürgen, welches fid 
einer befonderen Berüdfichtigung erfreute und von dem Wiener Minifterium als 
Dperationsbafis zur Durchführung feiner centraliftifchen Politif benugt wurde. 
Bier lagen aber auch vie Verhältniffe fo bequem, daß felbit die Thatenſcheu 
Schmerling’s fi) überwunden erklären mußte. Die Magyaren bilveten die nor 
torifche Minderheit ver Bevölferung, die Majorität war nicht allein ungarnfeind« 
lich gefinnt, ſondern ſchwärmte für ven engſten Anfhluß an Wien. Die na— 
tionalen Interefien ver Sachen waren dauernd, jene ver Rumänen vorläufig 
durch eine centraliftifche Politik gefördert, denn die Befhidung des Wiener Reichs— 
tages bedeutete für die Einen und die Anderen den Bruch ver Union mit Un- 
garn und darauf fam es ihnen zunächſt an. Indem die Regierung fi auf die 
Sachſen und Rumänen fügte, diente fie nicht allein der eigenen Sade, ſondern 
gewann au auf wohlfeile Weife ven Ruhm eines liberalen Regimentes. Sie 
konnte aber freilic dem Vorwurfe nicht entgehen, daß fie liberalen Örugpfägen 
nur dann huldige, wenn dieſelben ſich als unſchädlich erweifen, niemals zur Waffe 
‚gegen die Regierung verwendet werben fünnen. Die Provinzen dieſſeits ber 
Leitha mußten fih an einer Interefjenvertretung genügen lafjen, Siebenbürgen 
erhielt ein vemokratifches Wahlgefeg, welches nahezu jevem erwachſenen Walachen 
politiiche Rechte gewährte, jo daß die Zahl ver fiebenbürgifchen Wähler jene in 
den deutſch⸗ſlawiſchen Erbländern überragt. Das Minifterium fette eine fürm- 
liche Prämie auf die politifhe Rohheit und Unwiſſenheit. Es erklärte die Deut- 
fhen, wie bie Bevölkerung der handelsthätigen und inbuftriereihen Provinzen 
für unveifer, ald die Bewohner Siebenbürgens, welche die materielle Noth ſchon 
dem öffentlichen Leben entfremdet und deren moralifche Abhängigkeit von Popen 
und Biſchöfen allgemein befannt war. Der Lohn des Minifterims blieb nicht 
aus. Der Hermannftädter Yandtag 1363 votirte den Anſchluß an das centra- 
lifirte Oefterreih und wählte Abgeorbnete zum Wiener Reihdtage. Aber dieſer 
Lohn wurde nicht in Hingender Münze, fondern in disfrebitirten Papieren aus- 
bezahlt. Der Wiener Reichstag begrüßte den Zutritt der fiebenbürgifchen De— 
putirten feineswegs mit lautem Jubel. Sie halfen zwar den Schein des „wei⸗ 
teren Reichsſstages“ noch länger aufrecht zu halten, fie legten jedoch aud dafür 
unfreiwillige Zeugenihaft ab, daß Schmerling mit dem Repräſentativſyſteme 
rein diplomatiſch verfahren, e8 drehe und wende, je nachdem er e8 gebrauchen 
kann, fie entgingen dem Schickſale nicht, daß fie, obgleich aus dem Iiberalften 
Wahlgejege hervorgegangen, das Werkzeug der Fraktion abgaben, als willens- 
Lofe Gefhöpfe des Minifteriums angefehen wurten. Sie kamen aber endlich 
viel zu fpät, traten zu einer Zeit in den Reichstag ein, wo bereits die Gegner 
beffelben und ver Februarverfaſſung überhaupt zu einem erfolgfamen Angriffe 
fi) rüfteten und das Ohr des Hofes gewonnen hatten. 

Diefe Gegner waren die ungarifchen Altconfervativen, Männer ohne An- 
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bang im Volke, Feldherren ohne eine Armee, viel zu vornehm, um als Partei- 
führer in einem Lande auftreten zu können, wo Glacéehandſchuhe nit im Ge— 
brauche find, viel zu parteiiſch und von einfeitigen Anfhauungen beherrſcht, um 
ben Namen von Staatsmännern zu verbienen. Jedesmal, jobald ihre Rolle. zu 
Ende ift — und fie wird 1865 ebenfo raſch fchliefen wie 1861 — findet man 
e8 jchwer begreiflih, wie fie überhaupt nur fo große Bedeutung erringen konn— 
ten, und dennoch ftehen fie bei dem Beginn einer jeven politischen Bewegung in 
erfter Reihe und übernehmen zunädhft die Zügel ver Herrichaft. Das geht fo 
zu: Die ungarischen Altconfervativen find die einzige geſchloſſene ariftefratifche 
Partei, welche in Defterreich befteht. Der polnische Adel hat feine öfterreichifche 
Heimath, kämpft offen oder verborgen fiir die revolutionäre Sache, der deutſche 
und böhmiſche Adel ift mit einigen wenigen ehrenwerthen Ausnahmen eine bloße 
Coterie. Aus feinem Kreife Laffen ſich ſchmucke Kavallerielteutenants rekrutiren, 
nicht Miniftertalbureaus bevölfern. Derjelbe ift auch viel zu jehr im fich ge 
klüftet, als daß er eine einheitliche Macht entwideln und dadurch Einfluß zer« 
winnen könnte. Vom Fürften Carlos Auersperg, welden Schmerling zum 
„erften Savalier Oeſterreichs“ ftempelte, bi8 zu dem Grafen Clam-Martinitz, 
welcher fi) den Staat nur als eine Summe von Gutsyebieten denkt und feinem 
anderen Stande als jenem der adeligen Gutsbefiger politifhe Bedeutung gönnt, 
ift ein weiter Weg, zwiſchen ven Ertremen des reinen Militäradeld und der 
feudalen Barone keine Vermittelung. Politifche Grundſätze und politiſche Bil- 
bung befigen allein die ungarischen Altconfervativen, welche daher auch allein im 
Stande find, ihre Beziehungen zum Hofe fruchtbar auszunugen. Man darf 
nicht vergeffen, daß ver einzige Reſt von Romantik, welcher an einem Hofe noch 
angetroffen wird, die Freude am Krönungsceremoniell, ftet3 zu ihren Gunften 
fpriht. Wenn fie ſich über das Wiener Minifterium beklagen, fo fpielt in ver 
Klage eine Hauptrolle die Gleichgiltigfeit des erfteren gegen vie Krone des hei- 
ligen Stephan, welche fie, die Altconfervativen, nicht fchnell genug den Mo- 
narchen auf den Kopf drüden fünnen. Wenn fie für die ungarischen Interefien 
agitiren, fo vergefien fie nicht, im Hintergrunde das lebende Bild des Krönungs- 
zuges in Preßburg zu entrollen. Nach ihren Schilderungen ift die ungarifcye 
Nation ein Volk beurlaubter Hufaren, welches ven Augenblid nicht erwarten 
kann, ſich bewaffnet um feinen gefrönten König zu ſchaaren, weldes von Loya— 
Ittät gegen die Perfon des Fürften überftrömt, wenn es auch feinen Miniftern 
hartnädigen Wiverftand entgegenfegt. Und da diefe Minifter bürgerlich find, 
oder wenn fie wie Schmerling dem Adel angehören, die Standfhaft nur dem 
Theilbefige des fonderbarer Weife mit Kittergutsprivilegien ausgeftatteten 
Wirthshauſes zum goldenen Lamme in ver Peopoloftadt verbanfen, fo wird dieſe 
Dppofition nicht unbedingt verdammt. Würden die Centraliften nod vom Für- 
ſten Felix Schwarzenberg geführt, wie im Anfange ver fünfziger Jahre, jo könn— 
ten fie den Kampf mit den hochadelichen Altconfervativen mit Erfolg aufnehmen, 
feitvem aber das Gentralifationsfyftem vorzugsweije nur in den bürgerlichen und 
BDeamtenkreifen Wurzeln gefaßt. hatte, durfte e8 fih nicht mehr rühmen, das 
Ohr des Hofes zu befigen. Kam nun vollends hinzu, daß das Minifterium 
Schmerling feine greifbaren Erfolge aufzuweifen hatte, daß während feiner Dauer 
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fih die Schwierigkeiten häuften, namentlich die finanziellen Nöthe ſich fteigerten, 
daß feine Schöpfung, ver Reichstag, in fteriler und dadurch doppelt mifliebiger 
DOppofition beharrte, nur Kritik übte, keine ſchöpferiſche Begabung zeigte, in ven 
Provinzen täglich an Anfehen verlor, jo wurte e8 den Altconfervativen ganz 
leicht, fih im Gumft zur fegen und die Wagfchale am Hofe zu ihrem Vortheile 
zu Ienfen. Die näheren Vorgänge entziehen ſich natürlih nod der öffentlichen 
Kenntniß. Daß der Muth und die Siegeszuverſicht der Altconjervativen allmäh- 
lid) wieder geftiegen war, bewiefen zwei Schriften, welde zu Anfang dieſes 
Jahres publicirt wurden. Die eine: „Siebenbürgen und die öſterreichiſche Re— 
gierung in den legten vier Jahren‘ enthält eine überaus bittere, aber keines— 
wegs ungerechte Kritik des Centralifationsfyftens, enthüllt die Regierungsum— 
triebe in Siebenbürgen und bemeift die Heuchelei des Minifteriums, welches mit 
Standpunften und Grundſätzen fpielt und je nad) Paune und Bedürfniß vie 
verfchiedenartigften Flaggen aufhißt. Die andere Brodüte: „Drei Jahre 
Berfajfungsftreit‘ ift noch wichtiger. Sie verſucht eine vollfländige Recht— 
fertigung ber Altconfervativen, vertheidigt ihr Auftreten ſeit 1848 und behauptet 
die ausſchließliche Regierungsfähigfeit viefer Partei. Alles Unglüd ver fünfziger 
Jahre ſchreibt fih daher, daß man auf die Altconfervativen nicht hörte, alles 
Unheil ver ſechziger Yahre rührt von ver Mifachtung der altconjervativen Rath— 
fchläge her. Hätten die Magyaren 1861 fih unter altconfervativen Führern 
geordnet, jo würden ihre wichtigften Forderungen erfüllt worden fein; hätten 
nicht Schmerling und Lichtenfel8 die confervativen Pläne durchkreuzt, fo erfreute 
ſich Schon jett der Kaiferftaat der Segnungen ves inneren Friedens: Es gäbe 
feinen Berfaffungsftreit mehr und auch fein Deficit, Handel und Wandel wür— 
ven blühen, vie Macht des Souveräns und die Freiheit der Völker beſtänden in 
ungetrübter Harmonie. Die Männer, welde ſich in diefem inyllifchen Gewande 
malen ließen, wußten gar wohl, daß fie der Welt eine große Glaubenskraft zu— 
mutheten, lachten insgeheim über vie Tröpfe, welche zu jenem ivealifirten Bilde 
als einem wahrhaftigen Konterfei ſchwuren; fie wußten aber aud) auf der ande— 
ren Seite, daß fie nicht widerlegt wurden. Die Wiverlegung fonnte nur von 
ven liberalen Magyaren kommen, vie Impotenz der saltconfervativen Partei nur 
von Deak's Anhängern documentirt werden. Aber Schmerling hatte die libe— 
rale Partei durch Kriegsgerichte mundtodt gemadyt, Deal's Anhänger hüteten ſich, 
das unverhofft ihnen angebotene Bündniß zurüdzuweifen. Als Mauerbredyer 
hatten die Altconfervativen fhon zu wiederholten Malen trefflihe Dienfle ges 
feiftet, warum ſollte man ſich jegt verfelben begeben, nicht den Confervativen die 
Freude gönnen, nod) einmal pour le roi de Prusse zu arbeiten? Die Berid)- 
tigung der altconfervativen Anſprüche blieb aus, ihre Fälfhung der Geſchichte 
wurde nicht nachgewiefen, die erwartete Wirkung ver Schrift auf die vornehm— 
ften und einflußreichften Kreije in Wien traf ein. Wie viel Wahres an ven 
Gerücht ift, Schmerling habe die Ernennung Mailath's zum ungariſchen Hof- 
fanzler, oder was gleichbedeutend war, feinen Sturz — erft durch einen Geger 
der Stantsbuchoruderei erfahren, jeldft Erzherzog Rainer, der Minifterpräfivent, 
ſei von den Thatfachen unvorbereitet überrafcht worden, willen wir nit; gewiß 
iſt, daß nur im engften Hoffreife die politifhe Wandlung erörtert und beſchloſſen 
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wurde, daß nur einige wenige Militärs und ungarische Magnaten zu den. Ein« 
geweihten gehörten. Diefe Genefis ver ‚neueften Wera erklärte es auch, daß 
das Minifterium Mailath-Belcredi mit feinem fcharfbegrengten Programm vor» 
trat, In dem Augenblide, in welchem es ein politifhes Programm formulirt, 
die Forberungen, welde ven unzufrievenen Völkern gewährt werben mußten, an« 
gegeben hatte, wäre es aud mit dem höfifchen Sonnenſchein vorbeigewefen. 
Gerade dem Umftande, daß die Altconfervativen nur in. allgemeinen Redensarten 
fid) ergingen, nur von ver Sehnſucht der Ungarn, wit ihrem gefrönten Könige 
fi zu verföhnen, von der Nothwendigfeit, dem verachteten und: doch fo auſpruchs⸗ 
vollen Keichstage ein Ende zu machen, ſprachen, die Finanznoth in gefchieter 
Weife mit dem parlamentarifhen Negimente in Verbindung bradten, verdaulen 
fie ihre Geltung bei Hofe, 

Der Mangel an einem politifhen Programm ift wohl beflagenswerth, aber 
mehr deshalb, weil er die Kegierung der Initiative beraubt, in den herrſchen⸗ 
den Wirren fein feftes Ziel darbietet, die Bildung einer confervativen Partei 
verzögert, wenn nicht gar unmöglich macht, als weil vadurd etwa die Zukunft 
des Staates volllommen verjchleiert bleibt. Gott ſei Dank vollziehen ſich die 
Geſchicke eines großen Gemeinweſens nicht nach dem Belieben einzelner Minifter, 
fondern nach feften Geſetzen. Wir find im Unklaren darüber, was das üfter- 
reichiſche Minifterium will, wir willen aber, was es fann, und was es muß. 
Wir wiffen fogar noch mehr. Wir kennen nicht die Abſichten des geſchloſſenen 
Cabinets, wir find aber über die Wünſche ver einzelnen Minifter, welche feine 
homines novi find, ziemlich genau unterrichtet und haben guten Grund zu dem 
Glauben, daß in diefen Winjchen der wefentlichfte Theil des Minifterprogramme 
enthalten if. Die ungarifchen Cabinetsgliever, vie Efterhazy und Mailath, 
haben ſich den Grafen Belcrevi ald Staatsminifter aſſociirt. Darin liegt ihr 
Olaubensbelenntnif. Sie wollen mit der ultramentanen Partei, zu deren auf 
richtigften Anhängern Belcrevi gehört, nicht brechen, fie wollen ferner die flawi- 
Ihen Stämme nicht ſchroff zurüdftoßen — Belcredi gehört jener Abelsfraction 
an, welche in Böhmen und Mähren wit ven Czechen liebäugelt —; fie wollen 
endlich der Ariftofratie au in den Erblänvern zu einem größeren Einfluffe ver 
helfen, als ihnen die Febrwarverfaffung gewährte. Mit richtigem Inftinft wurbe 
das neue Kabinet das Orafenminifterium vom DBolfe getauft, obgleih unter 
Andern ein ganz neugebadener Adelicher, Herr von Komers, als Yuftizminifter 
feinen Plag darin gefunden hatte. Die Nivellirung der alten Grundherren- 
rechte, die Verſchmelzung der vormaligen Gutögebiete mit den Gemeinven hatte 
dem Minifterium Schmerling bittere Gegner unter den Adelichen gewedt, dieſe 
Gegner zog Mailath als Bundesgenoffen jest an fih heran, in ihrem Inter⸗ 
eſſe eben fo fehr wie in jenem der Magyaren foll die Verfafjung geändert mer» 
ven. Das Intereſſe der Avelsgruppe, in deren Namen Belcrevi im Cabinet 
fit, wird dur bloße Zurüdnahme einzelner Gefege, welche die Centralifations- 
periode geſchaffen hatte, nicht befriedigt, Es wäre gut, wenn bie früheren Do- 
minitalbefigungen aus dem Gemeindeverband wieder ausgeſchieden würden; es 
wäre erfprießlih, wenn der Begriff ver Autonomie die Selbftherrlichleit ber 
Großgrundbefiger umfaßte; ſelbſtverſtändlich müſſen ferner die bürenufratifchen 
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Einflüffe vom Lande fern gehalten werden, ver Grundherr ift umd bleibt ver 
natürliche Verwalter im feinem Bezirle, wenn er auch nicht mehr den Rich— 
ter repräfentiren darf. Das Alles gilt eben nur als Abſchlagszahlung. Boll- 
ſtändige Befriedigung gewährt doch nur ver Nüdgang auf die Zuftände vor 
dem Revolutionsjahre, weil verfelbe noch möglich ift. Die Mitwirkung 
an der Regierung ſchließt bereits in den Landtagen, im dieſen eben hat das 
ariftofratifche Element das ihm gebührende Gewicht. Daß folhe Wünfche in 
den Adelskreiſen eriftiren und von dem Staatsminifter getheilt werden, ift eine 
Thatfahe, Sie mögen dem Bürgertum und den Liberalen mißfallen, in Mai- 
lath's umd der Altcenfervativen Augen haben fie den unbeftrittenen Vorzug, 
daß fie den Dualismus förbern und die Wünfche ver Ungarn verwirklichen 
helfen. Bis zum Jahre 1848 beftand der Dualismus in Defterreich nicht blos 
zur That, fondern auch zum Recht, bilvete die Leitha in Wahrheit ven Grenz- 
fluß, weldyer die beiden Hälften der Monarchie vollftändig ſchied. Werben num 
in ven deutſch-ſlawiſchen Erbländern die alten Zuftände wieder bergeftellt, 
fo fällt dies wichtigfte Hinderniß weg, aud die alte Unabhängigkeit Ungarns 
wieder in das alte Leben zurüdzurufen. Im viefem Punkte find vie Altconfer- 
vativen mit dem Anhang Dea!’s und der fogenannten Refolutionspartei einig. 
Sie wollen nicht die 1848er Errungenschaften unbedingt fefthalten, fie fträuben 
fi gegen die Einfegung einer verantwortlichen Regierung in conftitutionellem 
Sinne, weifen die Forberung eines ungarifchen Minifteriums von ſich; aber die 
BVerfonalunion Ungarns mit Defterreib, die Unabhängigkeit von einem Wiener 
Reichstage, die Integrität der ungarifchen Krone betonen fie eben fo nachdrück— 
lich wie die Männer des Pefli-Naplo und des Hon. Gegen diefe Forderungen 
anzulämpfen, hat die Adelsgruppe, melde die Beſchlüſſe ver Regierung nur in 
Provinzialangelegenheiten an die Landtagsvota gebunden wifen will, fein In— 
tereffe. Im den allgemeinen Neichsangelegenheiten venft fie fi) den Souverän 
abfolut, mit dem abfoluten Herrfher Defterreih® können aber die Ungarn ihr 
Verhältniß Leicht orbnen, diefer kann immerhin ven Ungarn wefentliche Zuge- 
ftänpniffe machen, welche ver conftitutionelle Regent, vom Reichsparlament um- 
geben, ihmen nimmermehr gewähren kann. 

Füge bie Entſcheidung ausfchließlic bei Mailath, Belcredi und deren Freunden, 
fo wäre ver Verfaffungsftreit Shen beigelegt. In ven Ländern dieſſeits der Yeitha 
treten die Landtage zufanımen, in ihrer Wirkfamfeit nicht jo eng begrenzt, wie 
die alten Poftulatenlandtage, durch Zulaffung ver bürgerlichen und bäuerlicen 
Elemente weniger anftößig, aber doch nur auf die Behandlung der Provinzial- 
angelegenheiten angewiefen. In Ungarn wird die Wahlreform, welde 1848 
bereits gefeglich geregelt war, nicht umgeftoßen, in der Bildung des Unterhaufes 
das liberale Prinzip berüdfictigt, aud in der Aominiftration und Yuftiz feine 
übertriebene Scheu vor Neuerungen und Beflerungen geoffenbart. Das Alles 
führt zu einem Compromiß mit ver liberalen Partei, welche für dieſe Zuge— 
ftänpniffe ihrerfeits auf ein verantwortliches Minifterium verzichtet. Der größte 
Stein des Anftoßes aber, fo lange von der parlamentarifchen Negierungsform 
nicht abgefehen wird, zerbrödelt fi), die „gemeinfamen Angelegenheiten‘, über 
deren Umfang und Behandlungsweife jet fo viel geflritten wird, bleiben dem 
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Monarchen zur Entſcheidung vorbehalten, der höchſtens an die Zuftimmung eines 
Staatsrathes, etwa zu gleichen Theilen aus Delegirten ver Pandtage und des 
ungarifchen Reichstags zufammengefett, gebunden wäre. Zum Unglüde für 
Mailath und Beleredi muß man bet der Yöfung ver Berfaffungsfrage auch mit 
den Bolfsparteien rechnen. Das Wünfchen und Begehren fteht bei den Adelsko— 
terien, das Können beſtimmen aber vie Völkerſchaften, jenachdem fie mit ihrer Theil« 
nahme fich den ariftofratifchen Beftrebungen zuwenden oder dieſelben verdammen. 
Das ift vielleicht der Hauptgewinn der ſchweren Peiden, welche Defterreich feit 
1848 ertulvet bat, daß man gelernt hat, die öffentliche Meinung zu beachten 
und anf die Mitwirkung auch weiterer Bolföfreife Gewicht zu legen. Im Namen 
feines Standes tritt and) der hochmüthigſte Cavalier nicht auf vie Bühne, na= 
tionale Intereſſen behauptet er zu vertreten, das ift aber in Oeſterreich mit po— 
litiſchen Parteien gleichbedeutend. Muftern wir nun die einzelnen nationalen 
Parteien und prüfen wir ihr Verhältniß zur gegemmärtigen Regierung. 

In einem deutfchen Blatte, deutfchen Pefern gegenüber entfhlüpft nur ſchwer 
das Wort der Feder, daß bei dem Verfafiungsftreite feine Nationalität fo gering 
in der Wagfchale wiegt, als die deutſche. Darüber kann man ſich beruhigen: 
das deutſche Eulturelement wird in Defterreich nicht begraben werden, bie deutſche 
Sprade wird ſtets das wichtigfte Medium der Verſtändigung zwifchen den zahl- 
reihen Heinen Nationalitäten bilden, die Wiffenfhaft und die Kunft, die Induſtrie 
und der Handel, der Reichthum und die Betriebfamteit auch fernerhin in deutſchen 
Händen bleiben, aber der politifchen Beveutung des Deutfhthums in Oeſterreich 
droht eine große Gefahr, Zum Theil nicht durch eigene Schuld. Was in vielen 
Beziehungen die Stärke des deutſchen Elements ausmacht, ift in Hinſicht auf die 
Berfaflungsfrage feine Schwäde. Als kompakte Maſſe, alle Schichten der Be- 
völferung gleichmäßig durchziehend, tritt das deutſche Element nur in den fleineren 
Provinzen auf. In den größeren Kronlänvern bildet e8 eigentlich nur die oberen 
Schichten, vertritt e8 vorzugsmweife nur das gewerbreihe Bürgerthum. Dieſe 
allgemeine Verbreitung giebt ihm den legitimen Anfpruch, zwifchen den einzelnen 
Stimmen zu vermitteln und in allen gemeinfamen Angelegenheiten als das 
herrſchende Organ zu gelten. Slawen und Magyaren mögen fih noch fo jehr 
dagegen fträuben und die Entbehrlichkeit der dertihen Bildungsformen noch fo 
hartnäckig behaupten, fie werden ſich dennoch nimmermehr den deutſchen Einflüffen 
entziehen, niemals vom Gebrauch der deutſchen Sprache abfehen fünnen. Aug 
dem einfachen Grunde nicht, weil fie an die Stelle der legteren feine andere 
fegen können, fein öfterreichifChes Idiom eine auch nur entfernte Verbreitungs- 
ſphäre befitt, das nächftbenachbarte große Culturvolk das deutſche ift und bleibt, 
Wenn czechiſche Fanatiker ihre Kinder nur czehifch und franzöfifch lernen laſſen 
oder venfelben eine deutſche Sprachſtunde als Strafe viktiren, fo muß man die 
armen Kinder bedauern, die Eltern einfach verlahen. Die weite Verbreitung 
des Deutſchthums verhindert aber auf der anderen Seite aud das VBermadhfen 
zu einer geichloffenen politifhen Partei. Zwiſchen den Wienern und den Tiroler 
Deutjchen giebt es kaum einen Punkt ver Anziehung. Man wird der Wahrheit 
viel näher kommen, wenn man annimmt, daß die politifchen Ideale ver über 
wiegend liberalen Wiener Bevölferung von den Tirolern grundfäglich verdammt 
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werben., Wenn aud; nicht ein ſchroffer Gegenfaß, fo herrſcht doch große Gleich— 
gültigkeit zwifchen den Deutic) - Defterreihern und ven Deutjcd - Böhmen, welche 
letstere ihren natürlichen Vorort in Prag erbliden, hier aber durch die deutſchen 
Advolaten, Aerzte, Induftriellen nothwendig in das confervative Yager getrieben 
werden. Bollends verfchieden in ihren Intereſſen find die Deutfchen in Ungarn 
und in Galizien. Zu gering an Zahl, um ein felbftindigs politifches Leben zu 
führen, gehorchen fie dem Selbjterhaltungstriebe, indem fie entweder jeder be— 
ftehenven Regierung huldigen, oder jeder politifchen Thätigleit unbedingt ent- 
jagen. 

Die Schwierigkeit ihrer Lage vermehren aber noch die Deutjchen in Defter- 
reih durch ihre unklaren, widerſpruchsvollen politifhen Anſchauungen. In der 
Regel fordern fie mit demfelben Arhemzuge ein Großöſterreich, welches feinen 
ausſchließlichen Mittelpunkt in Wien findet und ein Großdeutſchland, in weldem 
fie ebenfall8 wenn nicht der Stadt Wien, doch dem öſterreichiſchen Herrfcher und 
der Wiener Regierung eine vominivende Stellung zumeifen. Sie find fchroffe 
Gentraliften in der eigenen Heimath, mo doch die natürlichen Verhältnifje dem 
Gentralifationsiyfteme ſchwere Hinverniffe in ven Weg legen und huldigen dem 
Föderalismus in einem Lande, wo der Trieb nad) Einigung nur durch fünft« 
liche Mittel abgefbwächt wird. Beide Stanppunfte haben ihre Berechtigung, 
aber wohlgemerft, wenn fie jede für ſich auftreten; mit einander verknüpft, heben 
fie fi) gegenfeitig auf und rauben den Männern, welde fie zufammen auf 
ihre Fahne ſchreiben, den Anſpruch als eine ernfte politifche Partei zu gelten. 

Ein centralifirtes Defterreid) ift nur dann mögli, wenn vas Stammgefühl 
unter den flawifchen, magyarifchen und rumänifhen Bewohnern feine herbe und 
fpröde Natur verliert, wenn nit mehr jeder einzelne Stamm auch politische 
Selbftändigfeit erftrebt, wenn Czechen, Kroaten, Ruthenen u. ſ. w. aufhören, ſich 
eine ftaatenbiltende Kraft zuzutrauen, wenn mit einem Worte die praftifchen 
Intereſſen und eine größere Summe des materiellen und moraliſchen Wohles 
gegen den nationalen Enthufiasmus in die Wagfchale gelegt, das Uebergewicht 
erringen werden. Ob das möglich jei und wie viel Zeit verfließen muß, bis ein 
Dutzend Völkerſchaften diefe Wandlung durchgemacht, wollen wir nicht erörtern. 
Jedenfalls wird der centralifirte Kaiſerſtaat nicht auf national» einheitliher Grund» 
lage beruhen, im bejten Falle ein durch vorſichtiges Schonen des leichtgereizten 
nationalen Gefühles, durch humanes Geltenlaffen ver nationalen Eigenthümlich— 
feiten den inneren Frieden wahren. Nun und diejes Defterreihb fol auf eine 
freilich nicht aufgeflärte Art mit Deutſchland verſchmolzen werden, wo alles 
Streben darauf hinausläuft, ven national» einheitlichen Charakter auch im Staats— 
leben zur Herrfhaft zu bringen. Dem Nachbar zur echten betheuert ver 
Deutfchöfterreiher, daß das freie Defterreid in den Nationalitätsfragen ſtreng 
neutral fih verhalten müffe, mit dem Nachbar zur Linken ſchwärmt er für ven 
nationalen Staat. Der nationale Magyare, Pole, Serbe fol in dem politifchen 
Defterreiher aufgehen, ter deutſche Defterreiher aber ſich gleichzeitig als na— 
tionaler Deutſcher auch in ven ftaatlihen Verhältniffen fühlen. Wir geben gern 
zu, daß der Deutjchöfterreiher e8 nach beiden Seiten hin ehrlich meint, ſich ſelbſt 
belügt, durch Verwechslung der Eulturaufgaben mit feiner politifhen Beftimmung 
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in den Widerfpruc gerathen if. Das flößt uns aber feine Achtung für feinen 
politifchen Verſtand ein und macht e8 begreiflic, daß die Regierung ſich um bie 
Sympathien der deutihen Bevölkerung. wenig kümmert, umd daß bie anderen 
öfterreichifchen Volksſtämme dieſelbe geringſchätzig beurtheilen. Die Repterung 
rechnet darauf, daß die Deutſchen ſich ſchließlich zufrieden geben werden, wenn 
ſie die Herrſchaft der deutſchen Cultur nicht angetaſtet finden, die Magyaren und 
Slawen aber fragen nach einem greifbaren Programm, welches als Baſis der 
Verſtändigung dienen könnte. Sie haben volles Recht, die Wiener Preſſe, die 
jetzt ſo ſehnſüchtig nach Schmerling zurückſchaut, zu fragen, ob ſie nicht das 
leidenſchaftlichſte Verdammungsurtheil über den Mann und fein Syſtem ausge—⸗ 
ſprochen hat. Täglich wurde er gemahnt, die ungarische Frage zu ſchlichten und 
jegt ftelen fi die Wiener Zeitungen an, als gäbe es feine ungariſche Frage, 
jest behaupten fie, die Dingyaren wären mit Recht 1861 contuntacirt worden; 
weil fie die Februarverfaſſung nicht anerfannten, den Reichstag nicht befchidten, 
fo müßten die Verfaſſung und ver Reichstag auch ohne fie vorangehen und vier 
Fahre lang fpotteten fie über die Reichsvertretung, in welcher die größere Hälfte 
der Monarchie nicht vertreten ſei und erklärten die Februarverfaſſung für einen 
bloßen Schein, welchem die Wirklichkeit durchaus nicht entfpriht. Dffenbart e8 
eine gewaltige Kurzfictigfeit, daß die Wiener Publiziften, dieſe eifrigen Lobredner 
ver politiſchen Erbweisheit ver Ungarn, die Pläne und Ziele ver Iegteren nicht 
ahnten, jo muß man geradezu darüber lachen, daß jegt die liberalen Blätter Wiens 
mit den Ruthenen und Kroaten förmlich fofettiren und fidy nicht fcheuen, das 
jüdiſche Element in Galizien mit dem freifinnigen deutſchen Weſen gleichzuftellen. 
Wie lange ift e8 ber, daß biefelben Federn Lobpſalmen zu Ehren ver jüdiſchen 
Widerſacher in Oalizien, zu Ehren ver polnischen Evelleute fchrieben und in ven 
Ruthenen und Kroaten einen leidigen Ballaft des öſterreichiſchen Staatsſchiffes 
erblidten. Das gegenwärtige Miniftertum hätte guten Grund zur Furdt, wenn 
in Wien, dem einzigen günftigen Boden für deutſche Agitation, demokratiſche 
Tendenzen bemerkbar würden, das mächtige Proletariat die politifhe Schaubühne 
zu betreten abermals Luft bezeigte. So lange dieſes nicht eintrifft, kann es um- 
geftört feine Pläne verfolgen. Die gegenwärtigen politifhen Führer des Deutjh- 
thums in Defterreih ſind Frondeurs aber feine Revolutionaire. 

Auch die Ezehen werden auf die Löfung der Berfaffungsfrage feinen gro— 
ben Einfluß üben. Ihr Talent zu agitiren verdient allerdings wolle Anerken- 
nung, ihre Kunft, ven Schein ver Macht um ſich zu verbreiten, ven Glauben an 
ihre Stärke zu weden, muß billig den Neid insbeſondere der Deutihböhmen er- 
weden. Die Czechen halten eine trefflibe Disciplin, waſchen ihre ſchmutzige 
Wäſche, deren fie feine geringe Menge befigen, ftets zu Haufe fern von ten 
Augen neugieriger Fremder und find durchaus nicht wählerifh in Mitteln und 
Waffen, um ven Gegner niederzufchlagen. Zu ihren Gegnern rechnen fie eben 
Ale, welche nicht unbedingt die czechifchen Prätenfionen vertheibigen. Iſt ein- 
mal ein Stihwort ausgegeben, fo darf Niemand an demſelben friteln, Niemand 
eine Meinungsverfchiedenheit äußern. Er gilt fonft als „Bolfsverräther.” Cine 
große Zahl junger Leute lebt in Prag fürmlih von der politifhen Agitation, 
ganz nnverhältnigmäßig ftark ift bier die Summe fogenannter Literaten, welche 
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aufer ihrer Multerſprache kaum etwas anderes zu handiren verftehen, ven ein- 
feitigften Sprachpatriotismus pflegen, gern Kärrnerdienſte leiften und daher fich 
ftets: willig finden laffen, für die Durchführung ver im engen Palazkyfhen Fa— 
milienkreiſe geiponnenen Pläne zu werben. Die Ezehen haben es in ihrer Hand 
fobald fie wollen, einen Bollsanflauf in Brag zu provociren. Sie werben ftets 
im: Kleinbürgerthum auf eifrige Partifane ftoßen. Denn der Kampf gegen die 
Deutfhen bat auch einen fozialiftifchen Beigeſchmack. Dem verarmten Hand- 
werfer find der Deutfche, ver Juve, ver Reiche ziemlich gleihbedentende Namen. 
„Den Deutihen und Yuden gewidmet“ verlangte jüngft eine czechifche Zeitung 
follte. die Infchrift am deutſchen Prager Theater umd nicht: Patriae et musis 
lauten. Das Hepp⸗Hepp-geſchrei ſtimmt regelmäßig das Prager Proletariat 
an, und unfreundliche Blicke wirft e8 auf alle Mafchinen, ſobald tie politifchen 
Ausſichten ſich für die Czechen erhellen. Sie werden aud in vielen Landſtädten 
die Majorität für fi haben. Die Eifenbahnlinie berühren bis jet die czedhi- 
fhen Kreiſe nur wenig, die befhränfte Abgefchloffenheit, ein gewiſſer trogiger 
Aerger über ihre geringe wirthichaftlihe Bedeutung finvet ihre Bewohner ven 
czechiſchen politiihen Agitationen zugänglid. Und auch in ven bäuerlichen Krei— 
fen wirft die Erinnerung an das Jahr 1848 noch fo weit nad, daß die Bauern 
es lieber mit den Czechen, den eifrigen Gegnern der Unterthanenlaften halten, 
mit den beutfchen, welche die Sprache der alten Grundherren reden. Es läßt 
als ſich nicht leugnen, ein gewiſſes demokratiſches Element bergen die ezechiſchen 
Beftrebungen in fid, und wenn es fi darum handelt, an dem Beſtehenden zu 
rätteln, liefert das Czechenthum feine verächtliche Hülfstruppe. In revolittionären 
Zeiten werben bie Ezecben flet8 von fid) reden machen, unter den Agitationspar- 
teien ftehen fie mit im Vordergrunde. 

Damit ift aber auch das Befte über fie gefagt. Wer die Czechen nad) den 
Handlungen ihrer anerkannten Führer, nad der Sprache ihrer Zeitungen, nad) 
dem Treiben der fogenannten politifch Gebildeten unter ihnen beurtheilt, kommt 
zur Erfenntniß, daß die Reactionsperiote feit 1849 auf feinen öfterreichifchen 
Volksſtamm fo nadtheilig gewirkt hat, wie auf den czechiſchen. Auf der einen 
Seite ftoßen wir auf einen lächerlichen Eigenſinn. Die Welt mag ſich drehen, 
„Bater Palazky“ bleibt unbeweglich. Ohne alle praftifche Kenntniß des Staats- 
lebens, von notorifher Simpfizität in allen volkswirthſchaftlichen Fragen, das 
wahre Urbilv des deutſchen Profeſſors im Parlament, hat er einmal das Schema 
einer Föderativverfaſſung ausgearbeitet und da er fih für unfehlbar anſieht, 
ſeitdem auch nicht ein Titelchen am derſelben geändert. Daſſelbe Programm, wel 
ches er veröffentlichte, ald Ungarn auf den Tod verwundet zu Boden lag, offen- 
bart er auch heute, wo Ungarn ſich anfhidt, den übrigen Provinzen Bedingungen 
zu bictiren, er hat die hiſtoriſchen Rechte ftet8 im Munde, und läßt doch faum 
eine einzige biftorifche Individualität gelten, ſendet z. B. die Deutſchböhmen an die 
fächfifch - preufifche Grenze, auf den Linzer Landtag, er nennt ſich mit Vorliebe 
einen confervativen Staatemann und formulirt dennod eine Berfaflung, welche 
nur im Gefolge einer langen blutigen Revolution in das Leben treten fünnte, 
er rühmt feinen ſlawiſchen Patriotismus und hat dody nicht allein für die Bolen 
harte Worte bereit, ſondern ſchafft auch eine fünftliche Grenze zwifchen ven Süd— 
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flawen, welde unter öfterreichifhen Scepter ftehen und jenen, welche ver Pforte 
unterthan find. Over fol vielleicht der Öfterreichifche Förerativftaat vom Erz« 
gebirge und ven Tiroler Alpen bis an das ſchwarze Meer und die Nachbarſchaft 
Conſtantinopels reihen? Er ſcheut feine Inkonſequenz, um nur in feiner firen 
TFöverationsidee fonfequent zu bleiben. Auf der anderen Seite bemerfen wir bei 
ven Czechen vie leivige Sucht, aud als feine Diplomaten zu gelten. Sie haben 
allerdings über fein ausgedehntes Capital zu verfügen, ihre Führer find wedet 
mit Glücksgütern reichlich gejegnet, noch mit Verftandesgaben zum Ueberfluß be— 
dacht. Die Minderzahl der letteren gehört dem wohlhabenden Mittelftanve an, 
die Mehrheit, insbefonvdere die am meiften lärmende jüngere Oeneration lebt in 
einer Weile, die nicht fo fehr ven böhmiſchen Sitten, als jenen ber Parifer 
Boheme entſpricht. Summirt man die zerfahrenen bilettantifhen Kenntniſſe 
Rieger's, die Bauernweisheit Brauner’s und bie revolutionären Handgriffe Sieb- 
kowsky's, fo hat man fo ziemlich die geiftigen Hilfsmittel ver czechiſchen Agitation 
beifammen. Sein Wunber, daß fie ihre Aermlichkeit zu verbergen ſucht, um jeven 
Preis im Anfehen zu fteigen ſich bemüht. Aber geradezu wiberlich wirft ver 
Cynismus, mit weldem alle Grundfäge verleugnet werben, fobald es ſich darum 
handelt, einen Bundesgenoſſen zu ködern. Die czehifche Partei hat mit allen 
politiſchen Farben fih geihmüdt, der Reihe nad) jeden politifhen Standpunkt ange- 
nommen, nie aus dauernder innerer Ueberzeugung, fondern aus ſchnöder Geminn- 
ſucht. Wir haben die Czechen und zwar ſtets ſolidariſch dem ertremften Radi— 
kalismus buldigend erblidt, mit der wilveften Demokratie fraternifirend, wir 
erinnern uns beutlid ihrer huſſitiſchen Viebhabereien und der eifrigen antikirch— 
lichen Tendenzen, ihr Haß gegen die Magyaren, ihre leidenſchaftlichen Protefte 
gegen Octroyirungen jeder Art, ihre Abneigung gegen das Adelsregiment be- 
zeichneten ihre politifche Stellung. Aber bald fanden fie es angemefien, mit dem 
fathelifchen Klerus Freundſchaft zu ſchließen und fih mit ver feudaliftifchen Arifto- 
fratie zu vereinigen. Es folgte ferner die Zeit, wo fie mit den Magyaren ko— 
fettirten, für Eötvös und Deak fhwärmten und jegt find fie dahin gelommen, 
daß fie in der Octropirung einer — ihren Anfprüden natürlich günftigen — 
Berfaffung das Heil des Staates erkennen und über das Selbftbeftiimmungsrecht 
der Völker achfelzudend urtheilen. 

Geſetzt auch, daß ſich ihre Anfprüce verwirklichen ließen, daß irgend ein 
Staatsmann die Gründung eines Königreihs Böhmen, welches auch Mähren 
und Schlefien, vielleicht aucd Oberungarn umfaßt, einen Generallandtag befitt, 
mit ven übrigen Provinzen im loderften Verbande fteht, im Innern aber ver 
ſchroffſten Gentralifation nadftrebt, mit dem Beſtande Oeſterreichs vereinbar 
fände, fo füme aber nod ein weiteres Bedenken zur Sprade. Man kann ſich 
nicht füglih mit einer politischen Partei in ein näheres Verhältniß einlafien, 
welche die Grundlage ver ftaatlihen Bedingung überhaupt, die Cultur und Ge— 
fittung, geringſchätzt. Aehnlich wie die Czechen, weil es mit dem Liberalismus 
nicht ging, fi) der Neaction in die Arme warfen, fo haben fie auch, weil vie 
früher angeftrebte Concurrenz mit der deutſchen Bildung feinen rechten Erfolg 
hatte, die Barbarei als ihr nationales Recht ausgegeben. Wen diefe Schilderung 
übertrieben vünft, der möge fich über den Zuftand der Prager Volksſchulen un: 
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terrichten lafjen, die Gefchichte des czechifchen Theaterbaues erforfchen, zwifchen 
ver Bildung der älteren und jüngeren Gzechengeneration ven Vergleich ziehen und 
fich erinnern, daß erſt jüngft ein Czeche, freilich niht der Schlimmften einer, 
feinen Yandsleuten die Huronen als Sittenmufter vorhielt, da nicht einmal die 
elementarfte der hurouen Tugenden, vie Pietät für die Zodten, bei den Jung— 
czechen fich erhalten hat. Wie jollte es anders fommen? Aus beutichen Bil- 
dungsquellen zu ſchöpfen, ift nicht erlcubt. "Die Deuiſchen haben einige erträg- 
liche Meberfegungen geliefert,» jo benrtheilte neulich ein czechiſcher Schriftgelehrter 
die deutſche Literatur. Andere Quellen ſind den Czechen nicht leicht zugänglich. 
So begnügen fie ſich mit dem täglich mehr zufammenſchmelzenden Vorrath von 
Bildungsftoff, welchen ber eigene Stamm birgt. Die czehifche Piteratur feierte 
vor der Revolution ihr Haffifches Zeitalter, wenn man, was gegenwärtig produ—⸗ 
ziet wird, mit den früheren Schöpfungen zufammenhält. Die älteren Czechen 
waren feine Titanen, aber von einem ehrlichen Bildungsftreben befeelt, von ber 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der Inhalt des Willens ven Deutſchen abgeborgt 
werden müfle, höchſtens der äußere jprachlihe Ausdruck czechiſches Eigenthum 
bleibe. Es mochte vielleicht überflüffig erſcheinen, daß Purkynje Schiller’8 Gedichte, 
Schaffarif die Maria Stuart, Georg Kofler ven Fauſt in das Czechiſche über- 
fetten, es zeigte jedenfalls von Achtung des fremden Dichtergenie’s. Heutzutage 
würde die Uebertragung wenigſtens deutſcher Dichterwerke fheel angefehen werden, 
heutzutage bilden die czechiſchen politiihen Journale die wichtigfte Lectüre der 
Jugend, welhe erſt dann wieder wiſſenſchaftliche Studien treiben will, wenn fie 
ihr im ezechiſchen Gewande vorgetragen werden, d. h. wenn fie Pehrer findet, 
welche zwar von ihrem Fache wenig verjtehen, aber der czechiſchen neugeſchaffenen 
Terminologie mädtig find, und aus guten Gründen ihren Schülern gegenüber 
zu jedem möglichen Zugeftänpnifie fich bereit erklären. Ganz gewiß giebt es 
einzelne ehrenmwerthe Ausnahmen, im Ganzen und Großen jedoch ift ein trauriger 
Rückgang in dem Bildungsftreben der Czechen feit 1850 wahrzunehmen und 
- find in dem gleichen Grade, wie die Cultur fanf, die Anfprüce geftiegen. Dean 
vente fich unter folhen Berhältniffen das Programm der Czechenführer verwirk- 
Licht, die Deutihen in Böhmen ald „Fremde, als Eindringlinge, welche niemals 
das Landeswohl fördern können,“ in einen Winfel geſchoben, dies reichgefegnete 
Land ausihließlidy der Firma: Palaziy- Rieger : Brauner zur Verfügung geftellt, 
Es würde nit vier Wochen währen und neun Zehntheile würden auch ven 
berbften Abſolutismus, aud das ſchroffſte Militärregiment als Nettung dankbar 
begrüßen. Abjolutismus mit Anarchie gepaart, phantaftiiche Vorftellungen mit 
verrotteten biftorifchen VBorurtheilen verbunden, Schlimmeres fann man fi im 
politifhen Yeben nicht denken. Es dentt übrigens in Oeſterreich fein Staats- 
mann daran, ſich dauernd auf die Gzechen zu fügen. Man wird fie ald Wert- 
zeug der Agitution benügen, dann aber mit Verachtung bei Seite werfen. 

Nur mit den Bölkern Ungarns kann und muß fi die Regierung ausein- 
anterfegen. Soweit ift ein berlichtigtes Wort bereits zur Wahrheit geworben, 
daß wenn aud) nicht Ofen der Ei ver öfterreihiichen Regierung, doch Ungarn 
ver Schwerpunkt der Berfafiungepolitif geworden ift. Die Ungarn und insbe- 
fondere die Magyaren halten die Entſcheidung über Oeſterreichs nächſtes Schickſal 
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in ihrer Hand. Werben fie die ihnen wie durch ein Wurber gefchenfte Macht 
troßig gebrauchen oder mit Mäfigung ihren Vortheil benügen? werben fie gleich 
Alles haben wollen oder ſich vorläufig mit Abfchlagszahlungen begnügen? That- 
fählich haben vie Altconfervativen bereits abgevantt. Nicht Mailath und Morit 
Eiterhazy, jondern Deaf und Eötvös gelten in der öffentlihen Meinung als vie 
wahren Bertreter des Landes. Man läßt die Altconfervativen an der Spite ber 
Geſchäfte, weil man ihren Einfluß am Hofe noch brauchen kann; als Partei 
beftehen fie aber nicht mehr, nachdem’ fie das Deakſche Programm vollftändig ans 
genommen haben. Aber Deak und Eötvös find feine Männer der Action; diefe 
Namen find ein vortreffliher Fahnenfhmud, mit ihnen prunft man nad außen 
und zwingt ben Fremden Adıtung ab. Schwerlich werden fie aber im par- 
lamentarifhen Kampfe als die wahren Führer fi offenbaren. Die eigentliche 
Thatkraft, die Leivenfchaft ift bei der jogenannten Beſchlußpartei, welche vie Ver— 
faffung vom Jahre 1848 einfach wieder hergeftellt wiſſen will. In dem wahrſchein— 
lichen Uebergewicht ver leteren auf dem Reichstage liegt die größte Gefahr. 
Mit Deak und insbefondere mit Eötvös kann ein öſterreichiſches Minifterium 
paftiren. Beide legen auf die Wieverherftellung einer felbftänbigen ungariichen 
Armee kein großes Gewicht, Eötvös namentlich gilt in Fragen der äußeren Bolitif 
für durchaus forreft. Eötvös hat nichts gegen Defterreihs Primat in Deutſch— 
fand einzuwenden, finbet es in der Ortnung, daß die erfte und mädhtigfte Stimme 
in Frankfurt von einem öſterreichiſchen Nepräfentanten geführt wird. Um fo 
fiherer bleibt dann ein ftarfes centralifirtes Defterreich ein biofer Traum. Auch 
gegen eine Neftaurationspolitif in Ytalien würde er feine erheblichen Bedenken 
erregen. So lange die Wiener Regierung außerhalb Defterreihs ihre Stüß- 
punkte fucht, Oeſterreichs Größe darin findet, daß es als deutfche und italiemifche 
Vormacht auftritt, kann fie an eine organiſche Verſchmelzung der Beſtandtheile 
des eigenen Staates nicht venfen. Nimmermehr wird fi aber das Wiener 
Minifterium mit der Beichlußpartei verftändigen können, weldye auf ftarrem na— 
tionalen Boden fteht, die innere Selbftändigfeit Ungarns in noch fchrofferer 
Weiſe forbert ald Deal und Eötvös, dann aber aud die Confequenzen der un— 
garifchen Unabhängigkeit in allen Fragen der äußeren Politif unummunden zieht, 
alfo auch bier die nationalen Rechte vertheidigt. Sollte die Beſchlußpartei im 
Peſther Abgeorpnetenhaufe die Majorität erringen und von verfelben Gebrauch 
machen, fo bleiben ver Regierung in Wien nur zwei Wege übrig. Sie wird 
entweber verfuchen, in der Magnatentafel ein Gegengewicht zu dem Abgeordneten« 
hauſe zu Schaffen, jo daß die Beſchlüſſe des legteren durch die erftere paralyfirt 
würden. Vom fonftitutionellen Standpunkt ließe ſich gegen dieſes Verfahren 
nichts einwenden, wohl aber würde ſich dann eine gewaltige Volksſtimme gegen 
die Magnaten erheben, der Angriff auf vie thatlächlih noch beftehende Adels— 
herrſchaft mit größerer Heftigkeit und wahrfcheinlic beflerem Erfolg unternommen 
werben ald im Revolutionsjahre. Der hohe ungarifhe Adel befist allerdings 
eine glänzende politifhe Bildung und verdient mit Net den Namen bes vor« 
zugsweife politifchen Standes; aber feine wirtbichaftlihe Lage ift arg zerrüttet, 
fein angebliher Reichthum bei dem mangelnden Eredite und dem geringen Güter— 
ertrage ein trügerifcher Schein, feine Verhältniſſe fo geartet, daß er neuen An— 
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fehtungen feinen großen Widerftand mehr entgegenfegen wird. Ein Kampf gegen 
die Ariftofratie hätte aber abgejehen davon, daß er Ungarn allmählid auf eine 
ganz andere politifche Bahn bringen würde, zunächſt aud die Folge, daß dem 
Wiener Cabinet die Mühe erjpart würde, das hiftorijche Recht der Ungarn, die 
ehrwärbige Verfaſſung des Königreiches, zu untergraben. Die Magyaren würben 
ihre Geſchoſſe gegen diefelbe felbft richten, fie müßten, während fie jest die Con- 
ftitution als unantaftbar behaupten, ihre Veränderung in wichtigen Punkten 
fordern, fie verlören ihr Palladium und hatten kein Anrecht mehr auf die Aus- 
nahmeftellung, welche fie bisher fraft ihrer hiſtoriſchen Verfaſſung in Anſpruch 
nehmen. Die Verfaſſung vom Jahre 1848 hat die Avelsprivilegien formell aufge- 
hoben, thatjächlich wird Ungarn auch heutzutage von feiner Ariftofratie regiert. 
Es ift begreiflich, daß ein Bruch mit Thatfahen viel weiter greifende Folgen 
hätte als ein Bruch mit Formen. Das begreift man aud in Ungarn. Die 
bürgerlichen Kreife laſſen fi die Suprematie des Adels gefallen, weil fie diefe 
für ein kleineres Uebel halten als den Berluft ver nationalen Verfaſſung, vie 
Magnaten gehen lieber ein gutes Stüd Weges mit der Demokratie, ald daß 
fie diefelbe gegen fid) aufbringen und eine unberehenbare Krifis heraufbeſchwören. 
Aus diefem Grunde ift e8 auch kaum glaublid, daß die Magnaten ſich zu einem 
Regierungswerkzeuge werben gebrauchen, zu einem Duell mit vem Abgeorbneten- 
hauſe verloden laffen. Es bleibt aber dann dem Wiener Minifterium nod ein 
zweiter Weg übrig. Die Union mit Siebenbürgen, die Wieverherftellung ver 
alten ftaatsrechtlihen Berfallung zwiſchen Ungarn und Kroatien find nod unge- 
löfte Fragen. Wir glauben nit zu irren, daß die kompetenten Kreife in Wien 
diefelbe im Sinne der Magyaren gelöft wünjhen. Die Romanen und Südſlawen 
wandeln dunkle Pfade, der augenblidlihe Vortheil, welhen die Begünftigung 
diefer Volksſtämme dem Wiener Cabinet gewährt, fteht nicht im rechten Ver— 
hältniß zu den Schwierigkeiten, welche viefelben einmal erftarkten und in ihren 
Anſprüchen gekräftigten Nationalitäten, z. B. bei der Entſcheidung der orienta« 
Trage, ver Negierung erweden würden, Zeigt fid) aber der ungarische Reichs— 
tag ungeberdig, jo fteht nichts im Wege, die hiftorifchen Privilegien der Kroaten, 
die nationalen Rechte der Romanen den Magyaren als Gorgonenhaupt entgegen 
zu halten, ven Kunftgriff vom Jahre 1848 zu wiederholen, nit in dem Sinne 
zu wiederholen, daß man wieder zu ven Waffen greifen läßt, — im diefer Hins 
ficht find gegenwärtig die Magyaren ſchlechter geftelt — aber in dem andern, 
daß man alle die wiberftreitenden Anjprüde, bie entgegengefegten Rechtsforde— 
rungen dur ein abjolutiftiiches Negiment zum Schweigen zu bringen judt. 
Denn die Föderation ift bei der Abneigung ver Magyaren und Deutſchen gegen 
diefes Syitem ebenjo unmöglich, wie die Gentralifation an dem Wiverftand der 
nichtdeutichen Stämme jcheiterte. Wir willen recht wohl, daß es namentlich in 
Oeſterreich Viele gibt, welche diefen Weg ald ven wahrfcheinlichften verfündigen, die 
Aufhebung der Februarverfafjung mit dem Sturze des fonftitutionellen Syftems 
überhaupt für gleichbebeutend halten und an die Rückkehr des Abjolutismus 
glauben. Verſchwören möchten wir aud) nicht, daß der Verſuch nimmermehr ge- 
wagt wird, die Unfähigfeit der Völfer fi unter einander zu verſtändigen gäbe 
eine vortrefflihe Entſchuldigung. Dod läßt ſich aud noch eine andere Mög: 
44 * 
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lichkeit denken, freilich nur unter der Borausfegung einer nahezu idealen Mäßigung 
der wichtigften Parteien. Sind die ungarifcen Nepräfentanten im Stande, die 
Stimme der Leidenschaft zu unterbrüden, find fie fähig, nur nach lalt-kluger 
Berechnung zu handeln, jo werven jie nicht allein vie Exiſtenz gemeinſchaftlicher 
Ungelegenheiten im Prinzipe anerkennen, jondern außer der Beftreitung der Koften 
des Hofhaltes namentlich auch die Führung ver Äußeren Politif und das Mili— 
tairwefen unter verjelben begreifen. Sie werben vollends den Hof gewinnen, 
wenn fie für diefe gemeinfamen Angelegenheiten feine parlamentariihe Behand- 
lung peremtoriſch verlangen. Sie fünnen dieſes ohne Gefahr thun, da ja die 
GSelbftändigfeit Ungarns weſentlich nur adminiftrativer Natur ift, ein Reiche: 
parlament ihre Unabhängigfeit mehr bedroht, als ein perfönliches Fürftenregiment. 
Sie werden aber aud in den Erblänvern zahlreichen Anhang finden, wenn fie 
ihren jetzt fo gewichtigen Einfluß dafür einfegen, daß dem ungarischen Reichstage 
nidyt ein Dugend größerer over kleinerer Yandtage viejjeit ver Peitha, ſondern 
eine gemeinfame Vertretung in Wien, der wohlbelannte engere Reichsrath 
gegenüberfteht. Es entipricht dieſes nicht allein der Art und Weife, wie die un- 
garischen Kronländer in Pefth repräfentirt werben, fondern wird aud) die gemäßigten 
Gentraliften befriedigen. Wer uns jagt, daß ein folder Dualismus unzählige 
Schwierigkeiten in feinem Schooße hüllt, im beiten Falle nur einen Waffenftill- 
ftand der Parteien varftellt, vem werden wir durchaus nicht widerfprechen, aber 
die Gegenfrage uns erlauben, ob er vorläufig einen anderen ald einen provijo- 


riſchen Zuftand in Oeſterreich ſich ausjinnen kann? 
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Berlin, Ende November. 


Die Stadien der preußiſchen Politik in Schleswig-Holſtein werden von 
einem Theil der Preſſe mit Unglücksweiſſagungen verfolgt, die eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit den Urtheilen haben, mit welchen die nämliche Preſſe den Ver— 
lauf der Zollvereinskriſe oder des Fürſtentages begleitete. Die „Wochenſchrift 
des deutſchen Nationalvereins,“ welche im Principe und da wo es ſich um ab— 
ſtraete Sätze handelt, die preußiſche Hegemonie mit Eifer vertritt, und da wo 
es ſich um concrete Schritte handelt, dieſe Hegemonie zu verwirklichen, dieſelbe 
mit eben ſo großem Eifer bekämpft, brachte in den Jahren 1862 und 1863 faſt 
in jeder Nummer Auslaſſungen, in welchen ſie der Thätigkeit der preußiſchen Re— 
gierung für die Durchführung des Handelsvertrages den übelſten Erfolg voraus— 
ſagte. Nicht daß ſie je ein Wort gegen das Princip dieſes Vertrages geſchrieben 
hätte; im Princip wollte ſie ihn, wie ſie im Princip die preußiſche Hegemonie 
will. Aber von Woche zu Woche wurde den Leſern verkündet: jetzt ſei jede 
Hoffnung geſchwunden, ihn durchgeführt zu ſehen, das preußiſche Miuniſterium 
ſei zu unfähig, Oeſterreich zu mächtig und zu Hug. Preußen könne nichts beſ— 
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feres thun, als ſich mit Dejterreih abfinden, z. B. durch Nachgiebigfeit in Be— 
treff des Art. 31; the e8 dies nicht, fo bringe es fih um jeden Erfolg, und 
vernichte feine Großmachtftellung, die Schon kläglich erſchüttert fei, ganz und gar, 
Preußen hatte damals mit den Souverinetätsanfprücden der meiften deutſchen 
Fürſten, mit den materiellen Intereffen der Völker in zwei ſüddeutſchen König. 
reihen zu fümpfen; e8 wurde durch die öffentlihe Meinung in Mittelveutfchland 
nur lau unterftügt und dennoch errang e8 durch feine Feſtigkeit einen unbeichränf- 
ten Erfolg. Und viefelben Stimmen, die damald das preußiſche Unternehmen 
als ein durchaus hoffnungslofes bezeichneten und ſich von ihm achjelzudend ab» 
wandten, fagen jeßt, es fer im Grunde nichts Großes geweſen, was Preußen 
burdhgefegt, und das Beſte daran habe die öffentliche Meinung, habe der Eifer 
des Vokkes gethan. Als im Auguft 1863 Defterreih mit feinem vermeſſenen 
TFürftentagsproject hervortrat, wurde daffelbe von Blättern der nationalen Rich 
tung ganz ernfthaft discutirt, als fei es einer Discuſſion fähig, und wieder 
wurde von Preußen verlangt, e8 folle fihb an dem Würftentage betheiligen, um 
nicht eine völlige Niederlage zu erleiden. Und als dann Preußen aud diesmal 
feft geblieben, ward e8 wiederum als eine ſelbſtverſtändliche Sache Hingejtellt, daß 
Defterreihs Project ein todtgeborenes Kind gewefen, über das man gar nicht 
mehr fpredhen dürfe. Stets wurde jeder Schlag, zu dem Defterreih ausholte, 
als ein Sieg dieſes Staates und als eine vollendete Niederlage Preußens, jeder 
Sieg, den Preußen erfocht, als ein höchſt unbeventendes Ereigniß hingeftellt. 

Und fo geht e8 jest in der Holfteinifchen Frage: „Bis hierher und nicht 
weiter!” „Die Erfolglofigfeit der preußiſchen Beftrebungen ift jet vollftändig 
conftatirt; „die Kataftrophe ift nicht länger abzuwenden; „Bismard’3 Neid, 
geht zu Ende; „Preußens Stern ift erbliden,‘ mit ſolchen und ähnlichen Wen- 
dungen jede Betrachtung einzuleiten, gilt für ein Zeichen realpolitifcher Weisheit. 
Wer fo ſpricht und doch wirklich aufrihtig wünjht, daß Preußen aud nur ge— 
wiſſe Rechte in Schleswig-Holftein eingeräumt werben, der entbehrt wenigfteng 
einer Eigenfchaft, die zu einem tüchtigen politifchen Charakter gehört, des Ver— 
trauens in die Sache, der er fidy gewidmet. Oper würde e8 je in einem ber 
Länder, in denen politifhe Bildung und Tüchtigfeit in weitere Schichten gedrun— 
gen ift, möglich geweſen fein, Ereigniffe wie den Einmarfc in Holftein, ven Ab- 
bruch der Londoner Conferenzen, den Wiener Frieden, ven Rückmarſch ver Bun» 
destruppen, das Ablommen von Gaftein fuccefjive als Niederlagen ver preußiſchen 
Politik darzuftellen ? 

Die dur den Vertrag von Oaftein eingeleitete Auseinanverfegung zwifchen 
Preußen und Defterreich ift feit einiger Zeit wieder in das Stoden gefommen, 
das ift wahr. Die Reife des Grafen Bismarck nah Frankreih bat Preußen 
feine greifbaren Früchte eingetragen; das ift nicht zu bezweifeln. Aber ganz un: 
begründet ift es, in dem einen ober dem anderen Umftanve eine Niederlage Preu— 
ßens zu erbliden. Die Stodung in den Berhandlungen mit Defterreich ift ein 
Nachtheil für den, ver am wenigften warten kann, und bas ift Preußen nicht. 
Die Erfolglofigkeit der Verhandlungen mit Frankreich wäre ein Nachtheil für 
Preußen, wenn feitjtände, daß das leßtere feinerfeits Anerbietungen gemadt und 
bamit zurüdgemwiejen wäre. Aber dies fteht nicht feft, vielmehr ift das Gegentheil 
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erweislich. Behufs richtiger Beurtheilung der Sachlage muß man ſtets daran 
feſthalten, daß weder Oeſterreich noch Frankreich ein Intereſſe daran haben, Preu— 
ßens letztes Ziel, die Annexion der Herzogthümer, zu hintertreiben; daß ſie aber 
wohl ein Intereſſe daran haben, für ihr Gewährenlaſſen einen möglichſt hohen 
Preis zu bekommen. Preußen iſt, im Beſitze von Schleswig und der wichtig— 
ſten Poſitionen in Holſtein, nicht genöthigt, ſich mit dem Angebot eines Preiſes 
zu übereilen und es wird ſich nicht übereilt haben. Es kann günſtigere Con— 
juneturen abwarten. 

Mit Oeſterreich iſt in dieſem Augenblicke ſchlecht zu unterhandeln; in eini— 
gen Monaten wird es beſſer gehen. Es gehört vie ganze ſprichwörtliche Leicht— 
fertigkeit des öſterreichiſchen Bluts dazu, um im Triumphe über die unter ven 
ungünftigften Umftänden zu Stande gebrachte Anleihe einen herausfordernden 
Ton gegenüber der preußiichen Regierung anzufchlagen. Für den Augenblid ift 
der Silbervorrath in den Kaſſen Oeſterreichs geftiegen, freilidy bei weitem nicht 
in dem Grade, mie fein Credit gefunfen ift, und ſchon ſchwört man, nimmer> 
mehr werde Holftein für Geld abgetreten! So weit geht freilich die ſanguiniſche 
Kurzfichtigkeit nicht, zu überfehen, daß der gegenwärtige Geldvorrath zufammen- 
Schmelzen wird, wie ſchon größere zujammengefchmolzen find, allein bevor dies 
geichieht, fol der Ausgleich mit Ungarn hergeftellt fein! Dann ift der erfte Schritt 
zur Wiederherftellung des Kaiſerſtaates gemacht, und dann wehe dem Erzkäm— 
merer des heiligen römischen Keiches! Der Ausgleih mit Ungarn! Als ob e8 
nur von dem guten Willen der Herren Mailath und Deak abhinge, in vierzehn 
Tagen ein Ereigniß herbeizuführen, an dem Jahrhunderte vergeblich gearbeitet 
haben. Die Aufgabe, aus den Königreichen dieſſeits und jenfeits der Leitha Ein 
Reich herzuftellen, fähig, ven 26 Völkerſchnitzeln im Süpoften Europas ein fchir- 
mendes Dad) zu gewähren gegen die Stürme, vie vom Bosporus her drohen, ift 
ver Lebensberuf Oeſterreichs, ein Beruf, der die volle, angeftrengte Arbeit der 
Bölker und Staatdmänner erfordert, und an dieſem feinem Yebensberufe hat 
Defterreih fih ein Jahrhundert lang unverantwortlich verfündigt. Und num 
meint man, in einer Herbſtnacht fpielend die Folgen ver früheren Sünden aus— 
zutilgen, und das Niefenwerf, Anderen zum Entfeten, zu vollbringen. Wie 
ſchwierig e8 ift, die „ungarifche Frage zu löſen,“ das wird fi erft dann recht 
berausftellen, wenn man endlich mit vollem Ernſte an diefes Werk geht. Wenn 
Defterreih uns zu Bejorgniffen veranlaft, dann fürchten wir eher feine Ohn— 
macht, die ed hindern fann eine Aufgabe zu löſen, der es ſich zugleich im deut: 
chen Intereſſe unterziehen muß, als feine Uebermacht, die e8 über Nacht fo weit 
ftärfen fünnte, um mit Erfolg dem berechtigten Streben Preußens in Deutſch— 
land gegenüberzutreten. Sind die finanziellen Kräfte Defterreichs erfchöpft, ha— 
ben bie ungarifhen Berlegenheiten ihren Höhepunkt erreiht, dann wirb über 
Holftein mit ihm ein vernünftiges Wort zur reden fein. 

Für den Augenblid macht die Haltung Defterreih8 in Holftein weder ven 
Eindrud der Kraft nod den der entjchievenen Teinpfeligkeit gegen Preußen. 
Freilich duldet e8 die Auguftenburgiiche Agitation, die dort in Prefle und Ver— 
einen fortvauert, aber e8 befümpfte den mittelftaatlihen Antrag am Bundestage, ' 
ver diefer Agitation die Fräftigfte Nahrung hätte geben fünnen. Freilich behan- 
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belt e8 den Prinzen Friedrich wit größerer Höflichkeit, als er fid veren von 
preußifcher Seite her rühmen kann, aber Freiherr von Gablenz befördert doch 
die Briefe des Generals Manteuffel an den Empfänger, der deren Adreſſe miß— 
verjteht, umd läßt es ſelbſt nicht an Winfen fehlen, die ihn zur Ruhe ermahnen. 
Freilich geftattet es der Preſſe in ihren Angriffen gegen Preußen und gegen bie 
preußifchen Annerionstendenzen eine Freiheit, die e8 da nicht dulden würde, wo 
fie gegen jeine Beftrebungen gerichtet wäre, aber es unterfagt doch auch ben 
Zeitungen, dem Erbprinzen den Herzogtitel zu geben, und vermindert fo die 
Hoffnungen auf Realifirung der Auguftenburgifchen Selbftänvigfeit. Wäre Defter- 
reich der Anfiht, daß die Verwidlungen in ver Herzogthümerfrage durdy end» 
liche Einfegung des Auguſtenburgiſchen Hauſes zu löfen feien, jo hätte es ge- 
wiß den Antrag von Bayern, Sachſen und Darmſtadt unterftügt und hätte fo 
eine Nachgiebigfeit Preußens oder — offene Feindfeligleit hervorgerufen. Den 
legteren Fall weiter auszumalen dürfen wir und erfparen. Eine Fügfamfeit 
Preußens gegen den Bunvesbefhluß aber hätte die Einberufung der Stände, 
diefe im jeßigen Augenblide einen Ausſpruch für die Auguftenburgifchen Erb- 
rechte zur Folge gehabt, deſſen Beveutung nimmer auszulöfhen wäre. Indem 
Defterreich die Befürmwortung diefes Antrages ablehnte, benahm es feiner Politik 
für vie Zukunft die Möglichkeit, mit Schärfe und Entichiedenheit gegen Preußen 
aufzutreten, und da jeder unentſchiedene Zuftand doch endlich einmal in einen 
entjchienenen auslaufen muß, fo kann dies fein anderer fein, ald Nachgiebigfeit 
gegen Preußen. 

Man gefällt fih in ver Annahme, Graf Bismard habe in Paris den Plan 
zu großen Unternehmungen für die Zufunft entwidelt und babe damit Fiasco 
gemacht. Wo find die Beweife? Unmittelbar nad dem Tode König Friedrich’s 
von Dänemark fpradh der Minifter in einer Commiffionsfigung des Abgeordne— 
tenhaufes es als einen Hauptgrundfag aller Diplomatie aus: jede Entſcheidung, 
für welche die Conjuncturen nit im Augenblide günftig lägen, in Erwartung 
befferer Conjuneturen möglichft zu vertegen. Warum follte er jegt von dieſem 
Grundſatze abgewichen fein, warum fid) um Frankreichs Gunft beworben haben, 
bevor er dem Kaifer die unvermeidliche Nachgiebigkeit Defterreihs als ein fait 
accompli binftellen konnte? Wir beharren bei unferer bereit im vorigen Mo— 
nat ausgefprocdhenen Vermuthung, daß die franzöfifche Neife des Grafen Bis— 
mark nur den Zweck hatte, im Allgemeinen das günftige Verhältniß zu Frank— 
reich zu pflegen, ohne daß es fi um fpecielle Verabredungen handelte. Die 
Abtretung eines Theils von Nordſchleswig wäre ein Act, der von mandem deut: 
ihen Patrioten als die Ehre und die Intereſſen Deutſchlands nicht beeinträdhti- 
gend betrachtet wird, — und bennod finden wir nirgends den geringften An- 
haltepunkt für die Annahme, daß Graf Bismard diefe in Paris vielleicht erwar- 
tete Conceffion auch nur angebeutet hätte. Noch weniger wird der Minifter ben 
jetzigen Augenblid, in weldem König Peopold von Belgien, einer der ausgezeich— 
netften Staatsmänner ver Gegenwart, nod lebt, fir geeignet erachtet haben, um 
Ideen hinzumerfen, deren Ausführung der Zukunft jenes Landes bedrohlich wer: 
ven könnte. Kurz, der Sat, daf Graf Bismard eine Umgeftaltung ver Karte 
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Europas vorgeſchlagen und damit durchgefallen ſei, erweiſt ſich als ein von der 
Coterie der France erdichtetes Trugbild. 

Um Louis Napoleon zu einer Berückſichtigung der preußiſchen Wünſche zu 
veranlaſſen, hat Graf Bismarck noch andere Karten auszuſpielen, als das An— 
gebot von Compenſationen. Eine Annäherung der drei Oſtmächte herbeizufüh— 
ren liegt in Preußens Hand. Mit Rußland verbindet es das gleiche Intereſſe 
gegenüber der nie raſtenden revolutionären Agitation in Polen; Oeſterreich ſtrebt 
mit allen Kräften danach, eine Garantie feines venetianiſchen Beſitzes zu erhal— 
ten. Wir brauchen wohl heute uns nicht mehr der Sorge hinzugeben, daß Preu- 
Ken unter irgend einem Minifterium jemals der Don Quixote Defterreihs in 
Italien werben fünnte; aber eine Garantie des Beligftandes auf beſchränkte 
Zeit, eine Garantie unter Bedingungen, namentlid gegenüber einer Allianz 
die das Königreih Italien mit Franfreid zu offenfiven Zweden abfchliehen 
möchte, ift ein Act, den auch ernfthaft preußiiche Staatsmänner fehr wohl in 
Erwägung ziehen Fünnen, ein Act, durch den ver europäifche Frieden nicht un- 
wiberruflich bevroht werden würde. Und auch eine fo befchränfte Garantie wäre 
für Defterreidh ein Ereigniß von hohem Werthe, für welches e8 manche Gegen: 
leiftung machen dürfte. Warum follte Graf Bismard im mündlichen Geſpräche 
nicht auch foldhe Andeutungen gemacht haben ? 

Wie dem auch fei, die Armeereduction in Frankreich ift ein Zeichen dafür, 
daß Louis Napoleon nicht geneigt ift, ver preußifchen Regierung gegenüber eine 
prohende Haltung einzunehmen. Freilich ift materiell diefe Reduction von ge 
ringem Umfange; fie war wefentlih dem Kaifer abgenöthigt durch die an Defter- 
reich gewonnene Erfahrung, wie tief zerrüttend ein übermäßiger Militatraufwand 
auf den Wohlftand und damit auf die Machtſtellung des Staates einwirft. Aber 
ſchon, daß Frankreich diefer Lehre zugänglich ift, die an dem betroffenen Staate 
felbft ſpurlos vorüberzugehen ſcheint, ift ein beveutjames Zeichen. Es muß fich 
mit derſelben die Einſicht verbinden, die auch im franzöfifchen VBolfe immer wei- 
teren Boden gewinnt, daß die Zukunft des Kaiferreihs nicht allein auf ver Gloire 
beruht, fondern auch auf der Pflege der Frievenskünfte. Und man wird ſich in 
Paris ſehr lange befinnen, bevor man ſich auf friegerifche Unternehmungen ein- 
läßt, durch melde man hemmend in das Rad der Weltgefchichte einfällt, nur 
um den militairiihen Ruhm zu mehren over ſchwer zu behauptende Vortheile 
zu erwerben. Die innere Beredtigung des preußifchen Beſtrebens nad) Macht» 
erweiterung hat Kaiſer Napoleon nie verfannt, und ihr entyegenzuarbeiten wird 
er nach der Armeereduction noch weniger geneigt fein, als zuvor. 

Die Zeit, welde bis zu dem endgültigen Arrangement ver Herzogthiimer- 
frage noch verftreicht, wird num allerdings Graf Bismard benugen müſſen, vie 
inneren Berhältniffe Preußens zu verbeffern. Seine Stellung, gegenüber einer 
DOppofition, die nur um feiner Perfon willen Mafregeln bekämpft, vie fie in ver 
Sache billigt, und gegenüber einer Anhängerfchaft, die nur um feiner Perfon 
willen Maßregeln billigt, die fie um der Sache willen im Herzen haft, ift und 
bfeibt eine ſchwierige. Er wird fortdauernd bemüht fein müfjen, entwever die 
eine Partei feiner Perfon oder die anvere feiner Sache geneigter zu machen. 
Man erzählt von dem Fürften Metternih, vem Vater, im Innerften feines 
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Herzens fer es fein Wunſch geweſen, Dejterreihs conftitutioneller Minijter zu 
werben, weil er nur in einer folhen Stellung feine Talente vollauf zu verwer- 
then gehofft hätte, Es ift nicht fo unwahrfcheinlic, daß in Ähnlider Richtung 
der Ehrgeiz des Grafen Bismard liegt. Die Lorbeeren eines Bodelſchwingh 
oder Manteuffel dürften ihn nicht reizen, wenn er fie mit dem Ruhme eines 
Chatham, oder nur mit der Stellung eines Horace Walpole vergleicht. Geftügt 
auf eine parlamentarische Partei unabhängig aufzutreten aud) gegenüber ven Hof— 
freifen, dürfte ihm eine lodende Ausficht jein gegenüber den Verhältniſſen, mit 
denen er gegenwärtig zu fümpfen hat. 

Daß e8 an folden Kämpfen nicht fehlt, daß der alte Streit zwiſchen Mi- 
nifterium und Cabinet, zwiſchen Reaction und Doctrin fortvauert, liegt ofien 
da für jeden, ver fehen will. Noch erhebt ab und zu der Rundſchauer feine 
hohle Stimme, um das Londoner Protofoll als einen Hauptpfeiler der europäi— 
ſchen Rechtsordnung zu empfehlen und Ehrgeiz und Thatendurft ald Ausgebur- 
ten einer fünbigen Gefinnung zu verdammen. Noch ſchwelgen feine Freunde in 
der Hoffnung, in einem neuen Olmütz, das die Herzogthümer dem bereditigten 
Protofolprinzen zurüdgiebt, neue Orgien der Buße und Zerknirſchung zu feiern. 
Die räthjelhaften Artikel ver Kreuzzeitung, tie vor Kurzem viel bejprodyen wur: 
den, hatten ihren Werth wohl wefentlih nur für den Schreiber verfelben, wel: 
her fih am Scheivewege zwifchen Gerlahfchen und Bismarckſchen Martmen durch 
eine öffentlich abgehaltene Disputation mit fich felber orientiren wollte. Doc 
fommt aud) er nad manden MWindungen zu dem Refultat: „Keine Netirade, 
unerfchütterlich beharren bei vem, was mir mit Recht bisher gefordert.“ 

Andrerſeits bezeichnet die Berorpnung vom 10, November betreffs des Her- 
renhauſes einen Sieg der doctrinär-feudalen Nidytung über die praftijch = Diplo- 
matifche innerhalb ver Regierungskreiſe. Wir find aus inneren Grünven be- 
rechtigt, dieſe Berorbnung nicht als eine Erfindung des Herrn v. Bismard, 
nicht als die Erfüllung feiner Herzenswünfcde zu betrachten. Was uns betrifft, 
fo ift uns nichts gewiffer im ganzen preußischen Staatsrecht, als daß der gegen- 
wärtige Beſtand des Herrenhaufes nicht mit den Beſtimmungen ver Verfaſſung 
in theoretifhen Einklang gefetst werden kann. Wir übergehen vie Entftehunge- 
gejchichte des Art. 65, die reichfte, Die irgend eine Berfafjungsbeftimmung auf- 
zumeifen hat und halten uns an die gegenwärtige Faſſung. Die zweite Alinea 
lautet: „Das Herrenhaus wird zufammengefegt aus Dlitglievern, welche ver König 
mit erblidier Berechtigung over auf Yebenszeit beruft.‘ — Diefe Beftimmung ift 
erjhöpfend, formell und miateriell befriedigend. Allein fie wird alterit durch die 
erfte Alinea defjelben Artifels: „das Herrenhaus wird durd Königliche Anord— 
nung gebildet, welche nur durch ein mit Zuftimmung beider Häufer des Land— 
tages zu erlaffendes Gefets abgeändert werden kann.“ 

Wozu überhaupt eine Anordnung, wenn die Berfafjungsbeftimmung felbft 
erſchöpfend ift? Und nun gar eine Anoronung, die nur durch ein Geſetz fol ab» 
geändert werden fünnen, aljo felbft Gefegesfraft hat? Wird heut einer zukünf— 
tigen Anordnung des Königs Geſetzeskraft beigelegt, jo fann morgen daffelbe 
mit einem noch nicht gefaßten Beſchluſſe eines ver beiden Häufer gefchehen, Die 
Anordnung kam in der Berorbnung vom 12, Oktober 1854 und ſchuf Herren- 
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bausmitglieder, veren Berechtigung weder eine erbliche, noch eine lebenslängliche, 
jondern an bie Dauer gewiffer Bedingungen geknüpft war. Solche Bedingungen 
waren Ungehörigkeit an gewilfe Stifter, Befit eines gewiffen Grundeigenthums, 
Derwaltung eines afademifhen oder communalen Amts. Die reglementarifchen 
Beitimmungen diefer Verordnung waren noch nicht erfhöpfend, darum wurde in 
$. 6. vorgefhrieben: vie näheren veglementarifchen Beftimmungen wegen Bil- 
dung der Verbände des alten und des befeftigten Grunpbefiges — Landſchafts— 
bezirfe — und wegen Ausübung des Bräfentationsrechts werden von Uns erlaffen. 

Seltjames Mifverhältnig! Während es dod im Allgemeinen nur die Auf- 
gabe Königlicher Verordnungen fein kann, die beftehenvden Gefege durch regle— 
mentarifche Beftimmungen zu ergänzen, verweift hier eine folde Verordnung auf 
reglementarische Beftimmungen. An vdemfelben Tage erging nod) das Regle— 
ment zur Ausführung ver Verordnung, wurde aber nicht wie dieſe durch die 
Geſetzſammlung, ſondern nur durch das Mlinifterialblatt ver inneren Verwal— 
tung, weldyes feine andere Autorität hat als daß es gewiffermaßen für die Ver— 
waltungsbehörden als Manufcript gedrudt ward, veröffentlicht. Auf diefer un- 
fiheren Grundlage ruhte die Bildung des Herrenhaufes eilf Yahre lang. Das 
Reglement wurde 1861 durch eine Cabinetsordre, die in gleiher Weife publicirt 
wurde, geändert, und jebt erfolgt eine neue Aenderung, die durch die Gefeß- 
ſammlung publicirt wird, und fo den Charakter der Unabänderlichkeit erhält 
und zu einem integrivenden Theile ver Verordnung vom 12. October 1854 ge- 
macht wird. E8 ift alfo folgendes geſchehen: 

1) Einer in Zukunft zu erlaſſenden Königlichen Anordnung ift im Voraus 
bie Kraft eines Geſetzes beigelegt; 

2) der Erlaß diefer Anordnung ift in zwei, durd einen Zeitraum von eilf 
Jahren getrennten Acten erfolgt, während melden Zeitraums das Ver: 
waltungsbelieben Spielraum hatte; 

3) der Inhalt der Anordnung mit Gefegeskraft fteht zum Theil nicht in Har- 
monie mit Wortlaut und Sinn ver Verfaſſung. 

So viel über die rechtliche Seite. Politifch ift zu berüdfichtigen, daß dem 
mit feudalen Privilegien (befondere Erbordnung, Lehn, fiveicommifjariihe Sub- 
ftitution) ausgeftatteten Adel das volle Gewicht wieder eingeräumt wird, mel- 
ches er vor dem Reglement von 1861 hatte. Was wir von ver politifhen Be- 
fühigung dieſes Theil des Adels halten, haben wir oft genug ausgeſprochen. 
Selten aber gelingt e8 auf die Dauer, einer Volksklaſſe dvurd das Mittel von 
Reglements und Verordnungen eine politifche Bedeutung zuzumefjen, ver ihre 
Leiftungen für den Staat nicht entipreden. Und fo glauben wir denn, daß 
auch nad) der Publication vom 10. November das Herrenhaus der Wanvelbar- 
feit alles Menſchlichen keineswegs entrüdt fein wird. 
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November 1865. 

Wir leben feit einigen Monaten in der allerneueften Aera. Zu den vielen 
Experimenten, welche Defterreich in den zwei letten Decennien durchgemacht hat, 
ift ein neues gefommen. Noch vor einem Jahre dachten menige, daß das jtolze 
Minifterium Schmerling fobald wie Spreu bahingemweht fein würde. Man glaubte, 
die Staatsmänner des Katjerftaats würden, wenn nidt un der Februarverfaſſung, 
fo dod) an vem Grundgedanken verfelben für alle Zukunft fefthalten. Wir über- 
gehen die allgemeinen Urfahen, welche das Minifterium Schmerling untergru= 
ben — feinen Büreaufratismus in der Verwaltung, feine Raffivität befonvers 
in der brennenden ungarifchen Frage. Zwiſchen Schmerling und der Parlas 
mentsmajorität war allmälig eine Kluft entftanden und durch die legte Budget— 
debatte war diefelbe erweitert. Diefer Zwieſpalt wurde von ven Ungarn in fluger 
Weiſe benugt. Ihre confervativen Häupter, die fi lange im Hintergrunde ge 
halten und insbefondere der Minifter ohne Portefenille Graf Morig Eſterhazy 
entfalteten wieber ihre Künfte. Der Kaifer hatte der ungariſchen Afavemie eine 
ziemlid) bedeutende Summe gejpenvet; viefer Akt wurde jenſeits ver Leitha mit 
gefliffentliher Wärme begrüßt. Mit großem Gefhid ward dann von den Con- 
fervativen die Reife Franz Joſeph's nad) Ungarn in's Werk gefett. Es galt 
den Kaiſer durd einen enthufiaftifhen Empfang zu gewinnen und von ber aufs 
rihtigen Berföhnlichkeit ver Ungarn zu überzeugen: „Stets waren es die Fürs 
ften, welche mit tiefer Einfiht und ftrenger Gewiffenhaftigfeit vie gegen die un- 
gariſche Conftitution gerichteten Berorpnungen zurüdgenommen und das Vertrauen 
und die Hoffnung der Nation wieder erweckt haben,’ hieß ed in einem Oſter— 
fonntagsartifel aus der Feder Dead. Die Führer ver magyariſchen Parteien 
jorgten dafür, daß der Streit zmifchen ihnen und Defterreich als ein Streit 
mit dem Wiener Minifterium erjcheine, zu deſſen Löſung fie an die Perfon des 
Monardien appellirten. 

Am 6. Juni trat der Kaifer feine Neife nach Ungarn an. Sein Mini— 
fter, kein Hoffanzler begleitete ihn. Er ward in Ungarn mit unbefcreiblihem 
Jubel begrüßt, Alles metteiferte ven Empfang jo glänzend als möglih zu 
machen. Seine Antwort auf die Anrede des Fürften Primas wurde mit taujend- 
fachen Eljens erwidert. Es wäre, fagte er, immer fein entjchievener Wille ge— 
weſen, die Völker der ungariſchen Krone nad Möglichkeit zu befriedigen, und 
das Vertrauen, mit welchem man fih an ihn wende, ſei ihm Bürge dafür, daß 
man feine väterlichen Abfichten richtig erfenne und einer hoffnungsvollen Zukunft 
entgegenfehen dürfe. Schon in nächſter Zeit werde er dem Lande jenen Raum 
öffnen, wo einerjeitS die berechtigten Wünfche der Bevölferung durd deren ge- 
feliche Vertreter zu feiner Kenntniß gelangen, andrerfeits aber aud) die kaiſer— 
lihen Wünſche, von welchen die Machtftelung der Monarchie bevingt fei, die 
rechte Würdigung finden könnten. Der Kaifer erklärte ferner, daß er mit Freu- 
den wieder in Ungarn erfcheinen werde, um fich frönen zu laſſen. Die Rebe 
machte allgemein einen guten Eintrud; aud das Groföfterreihertfum mußte 
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dem Streben nah Löſung des Zwiefpalts zwifchen ven Ländern dieſſeits und 
jenfeit8 der Peitha feine Zuftimmung geben, jobald die gemeinfamen Rechte und 
Pflichten mit Entſchiedenheit betont waren. 

Die Altconfervativen, denen der große Griff gelungen war, ſuchten und 
fanden num Berftändigumg mit den ungarifhen Liberalen. Diefe, pie ſich an— 
fangs in der Referve gehalten, gewannen die Ueberzeugung, daß der Kaijer ben 
Ausgleich innigft wünſche. Die PBartei ver Ultras wurde zurüdgevrängt. Die 
Zeitungen colportirten Aenferungen von Eötvös und Deaf, aus benen bei 
oberflächliher Betrachtung bervorzugehen ſchien, daß die Liberalen der Macdht- 
ftellung des Reiches Opfer zu bringen bereit feien.. Die Begeifterung, welche 
die Magyaren fiir die Berfon des Monarden an den Tag gelegt, war an dieſem 
nicht fpurlos vorübergegangen. Jetzt ſchmiedete die ungariſche Partei am Hofe 
das Eifen fo lange e8 warm war. Hervorragende Perfünlichkeiten ftellten dem 
Kaiſer ihre Anfichten über die Möglichkeit einer Löſung des Konflikts und 
namentlih über vie Notywenvigfeit eines Perſonenwechſels in der Hofcanzlei 
dar. Des Staatsminiſters wurde zunächſt noch nicht Erwähnung gethan, aber 
man ſchritt dann weiter und wies nad, daß eine Transaction mit dem Dann 
ver Verwirkungstheorie unmöglich ſei. Geſchickt wurde in den maßgebenden 
Kreiſen hervorgehoben, daß man in Ungarn ja zu einer gemeinſamen Behand— 
lung der Reichsangelegenheiten geneigt ſei, nur hütete man ſich, die Gegenſtände 
und die Art der gemeinſamen Behandlung zu formuliren. Der ungariſche Reichs— 
tag werde gewiß den Berhältniffen Rehnung tragen und die Gefege von 1848 
abändern, wenn nur erft die Nechtscontinuität anerkannt fei. Aber zu den ver- 
mittelnden Thaten gehörten auch vermittelnde Männer. Die Zuverſicht auf einen 
Ausgleich, melde die Altconfervativen zur Schau trugen, verfehlte an oberfter 
Stelle ihre Wirkung nit. Man darf nicht vergefien, daß bier die italienischen 
Dinge im Vordergrund ftehen und die Politif weſentlich beftimmen. Insbeſon— 
dere biefer Umſtand wurde benugt. Noch fei e8 Zeit Ungarn zu beruhigen und 
bei einem auswärtigen Konflilt die volle Unterftügung des Landes zu erhalten, 
Wenn aber die Pacification verzögert werde, jo könne man für die Folgen nit 
bürgen. 

Die inzwiſchen ſtattfindende Berathung der Creditvorlage im Reichsrath 
war natürlich nicht geeignet, die Poſition des Miniſteriums Schmerling zu ſtär— 
fen. Statt ver geforderten Summe wurde nur das zur Einlöfung ver Juli— 
coupons Nöthige bewilligt. Gleichwohl fcheint der Staatsminifter nicht gewußt 
zu haben, welde gefährliche Krifis im Anzuge war. Es war ihm fon mehr- 
mals widerfahren, daß er von den allerhödften Entſchließungen erft in ver [eß- 
ten Stunde etwas erfuhr. So hatte er 3.2. von der Ernennung Burger’3 zum 
Marineminifter feine Ahnung gehabt, bis fie eine vollendete Thatfache war. Die 
Suffifance, mit welcher er bis in die legte Zeit der Kammermajorität entgegen- 
trat, deutet darauf hin, daß er Die Krifis erſt begriff, als fie Ion da war. Der 
Kampf in ven höchſten Kreifen war übrigens fein leichter. Namentlib der Mi- 
nifterpräfivent, Erzherzog Rainer, ftemmte ſich mit Entſchiedenheit gegen einen 
Syſtemwechſel im ungariihen Sinn. Er mußte das Feld räumen; am 27. Juni 
theilte vie Wiener Abendpoſt mit, daß der Erzherzog auf feinen Wunſch einen 
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längeren Urlaub erhalten und daß Graf Mensdorff, der Miniſter des Aeußeren, 
proviſoriſch mit dem Präſidium des Miniſterraths betraut ſei. Zugleich meldete 
fie die Entlaſſung der beiden Hoflanzler Zichy und Nadasdy und die Ernennung 
Georg's von Maylath zum ungariſchen Hoffanzler. Am anderen Tage verfüns 
digte ver Botidafter, daß die Minifter Schwmerling, Mecsery, Laſſer, Plener 
und Hein, die gefammte Garde des Stuatsminifterd, ihre Entlaffung genom: 
men, jedoch von dem Kaifer amgemiejen feien „vie Gejchäfte bis zur Neugeftal- 
tung der Verhältniſſe weiter zu führen.‘ 

Die Stellung, in welche das alte Miniftertum mährend dieſes einmonat- 
lihen Proviforiums gegenüber dem Reichsrath kam, war eigenthümlich genug. 
Faſt bei jever Pofition ved Budgets pro 1865 gab es bie Erklärung ab, daß 
die vorgeſchlagenen Ziffern ven Staatsanforderungen nicht genügten, und hinter 
den Coulifjen waren dann die neu defignirten Minifter thätig, die kaiferliche Zu— 
ftimmung zu den Pofitionen des Abgeorpnetenhaufes zu erwirfen und ben ein- 
zelnen Stimmführern ven Wink zu geben, daß der Kaiſer die Beſchlüſſe des 
Haufes fanctioniven werde. Derſelbe Minifter, der im Unterhaufe die Unmög- 
lichkeit der vorgenommenen Reductionen bewies, mußte im Oberhaufe zugeftehen, 
daß man allerdings mit ihnen ausfemmen fünne. 

Es dauerte lange ehe Das neue Minifterium fertig war. Eſterhazy umd 
Mahylath wußten zwar bezüglich Ungarns was jie anjtrebten, über die Geftal- 
tung der Geſammtmonarchie waren fie unklar. Sie vermieden es, dem Kaiſer 
bindende Verſprechungen zu maden und fie fonnten auch nichts verfprechen, 
Der neue Staatsminifter wurde in der Perfon des Statthalterd Beleredi ge- 
funden. Schwieriger war die Bejegung der anderen Poften. Graf Larifch, ein 
Freund Belcredi’8, ließ ſich endlid bewegen, die Sorgen des Finanzminifters 
auf fih zu nehmen, ohne daß es den Völkern Oeſterreichs bisher deutlich ge— 
worden wäre, welche Eigenſchaften ihn zu diefer dornenvollen Stelle qualificiren. 
Kitter von Komerd übernahm die Yuftiz und Admiral Wüllerstorff das lang— 
vacante Minifterium des Handels, — Der Name Beleredi's war in den legten 
Jahren immer genannt, wenn Gerüchte von einer Minifterkrife umgingen. Er 
galt als ein begabter, tüchtiger Beamter; mit feinem politiihen Programm 
öffentlich hervorzutreten hatte er bisher keine Gelegenheit und aud im Privat- 
geſpräch ſcheute er fi, e8 zu formuliven. Man wird mit der Behauptung nicht 
irre gehen, daß Graf Belcredi es deshalb vermied ſich zu äußern, weil er fid 
jelbft über das was er wollte nicht far war. Die großen Fragen waren noch 
nit jharf an ihn herangetreten. Im Yandtag hatte er pflihtgemäß die Vor— 
lagen ver Regierung vertheidigt, in ver Spradenfrage ftand er auf Seiten ver 
ezechiſchen Partei, die ſeitdem nicht geringe Hoffnungen auf ihn fegte. In dem 
Rundſchreiben, das er im üblicher Weife an die Yänverchefs ergehen ließ und 
das einen günftigen Eindrud machte, umging er die Politit und befchränkte ſich 
auf einige Hauptpunfte des adminiftrativen Dienſtes. 

Erſt durch das eigenthümliche Verhalten des Minifteriums gegenüber Sie- 
benbürgen erhielt man einen Einblid in feine Pläne. Bekanntlich ift es eine 
Forderung der Ungarn, daß die Vertreter Siebenbürgens, 69 an ver Zahl, ven 
von Kaijer Ferdinand janctionirten Gejegen von 1848 gemäß im ungari⸗ 
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[hen Reichsrath erfcheinen. Auf die Magyaren machte e8 feinen Eindruck, daß 
die wirflihe Majorität te3 Landes, Numänen und Sadjfen, von ver Union 
Siebenbürgens mit Ungarn nichts willen wollte. Auf dem Hermannftäbter 
Fandtage hatten Sachſen und Rumänen die Februarverfaffung mit angenommen 
und die letteren waren zum erftenmal als Nation fürmlidy anerkannt worden. 
Die Krone war engagirt. efebesvorlagen, melde dem Landtage als Propofi- 
tionen mitgetheilt waren, hatten nah ihrer Annahme durch die Verſammlung 
die Sanction des Kaiferd erhalten. Der Hermannftäbter Yandtag hatte Spuren 
feines Dafeins zurüdgelaffen, bie nicht fogleich verwifcht werben formten. Es 
war an das Miniftertum eine Frage herangetreten, deren Entſcheidung ungemein 
folgenreich werben konnte. Auf welcher Grundlage jollte der neue Yandtag ein- 
berufen werden? Wenn man das von dem Yandtage 1863 votirte Wahlgefes 
janctioniren ließ, hatten die Sachen und Numänen itber die Magyaren das 
Uebergewiht und eine Union mit Ungarn war ſodann nicht zu erzielen. An— 
dererſeits konnte aud nicht auf das Wahlgeſetz von 1848 zurüdgegriffen wer: 
den, weil man dadurch vie Rumänen, welde inzwifchen als Nation anerkannt 
worben waren, verlegt hätte. Die fiebenbürgifche Frage involvirte die Verfaf- 
fungsfrage überhaupt. Die Union Siebenbürgens mit Ungarn fand mit ber 
Keichsverfaflung im Widerſpruch. Man zahlte im- Voraus einen Preis für 
die Geneigtheit der Magyaren den Ausgleicd herbeizuführen, ohne verbürgen zu 
fönnen, daß die Beſchlüſſe des ungarischen Yandtages in der That acceptabel fein 
würden. Der ungarischen Legalitätsfiction zu Liebe bezüglich Siebenbürgens 
auf das Jahr 1848 zurücdzugehen ſchien durchaus nicht gerechtfertigt. Man ge 
währte freiwillig eine Conceffion ohne der Gegenconceffionen fiher zu fein. Daß 
Herr v. Maylath jo viel als möglich zu erhafchen ſuchte, jo lange in den aller- 
höchſten Kreifen die ungariihe Strömung vorherrfchte, war fehr begreiflich, aber 
unerflärlid war e8, wenn die übrigen Mitgliever des Minifteriums, welche vie 
Länder dieſſeits der Leitha vertreten follten, dahin zu wirken fuchten, daß Sie- 
benbürgen, Eroatien, Slavonien u. f. w. auf dem ungarifchen Landtage ver— 
treten werde. 

Die Action des Minifteriums Maylath-Belcredi begann am 12. Septem- 
ber 1865. Die Wiener Zeitung veröffentlichte an dieſem Tage ein kaiferliches 
Refeript, welches für den 19. November d. 3. den „verfaflungsmäßigen Yand- 
tag” nah Klauſenburg einberief. Als Wahlgeſetz follte das Gefeg von 1791 
gelten, aber mit der Erweiterung, daß jeder wahlberehtigt fei, der acht Gulven 
an directen Steuern zahlt. Als alleiniger Berathungsgegenftand ward die Re— 
viſion des erften Gefesartifeld vom Jahre 1848 über die Vereinigung Ungarus 
und Siebenbürgens feftgeftellt, ver frühere Yandtag ſchließlich aufgelöft. Hier— 
mit war die Frage der Union Siebenbürgens mit Ungarn entjchieden, da die 
ungarifhen und Szeflerviftricte das Wahlrecht nad dem Gefege von 1791 in 
faft unumſchränkter Weife ohne an einen Cenſus gebunden zu fein üben, wäh- 
rend die Rumänen, welche im vorigen Jahrhundert der politifchen Rechte, vie 
fie unter Schmerling’8 Regierung erhielten, vollſtändig entbehrten, einem Cenſus 
von 8 Fl. unterliegen, und zwar einem Cenſus von 8 Fl. directer Steuern ohne 
Kopfiteuer und Zufchläge Nun ift die Kopffteuer vie Hauptabgabe der Rumä- 
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nen und die Zahl der Wahlfähigen pürfte kaum 6000 erreihen, während nad) 
ver Wahlordnung Nadasdy's beinahe 70,000 zur Wahlurne zugelaffen würden. 
Die wahlfähigen Rumänen find alfo mehr als vecimirt und fie haben fid) da— 
ber auch von der Wahl zurüdgezogen. Hierzu fommt noch, daß nad) ver Yandtags- 
orbnung von 1791 die Mitglieder des Klaufenburger Guberniums, der fünig- 
lihen Gerichtstafel Virilſtimmen haben und der Krone das unbegrenzte Recht 
ber Ernennung von Regaliften (melde Nadasdy auf 40 beſchränken ließ) zufteht, 
jedoch nur aus ven Reiben des höheren Adels und des großen Orunpbefiges, 
wodurch der Landtag mit Magyarifchgefinnten volftändig überſchwemmt wer— 
ven fann. 

Durh das Einberufungsrefeript des fiebenbürgifchen Yandtags hatte ver 
Gefammtreihsrath zu eriftiren aufgehört umd das Manifeft vom 20. September 
war nur ein confequenter Schritt weiter auf ver betretenen Bahn. Die Wirk- 
famfeit ver Geſetze über die Reichövertretung wurde fiftirt und die Verhand— 
Iungsrefultate der Vertretungen der öftlihen Königreiche, falls fie eine mit dem 
einheitlichen Beitand und der Mactftellung des Reiches verträglide Modifi— 
cation (des Diploms vom 20. October und des Februarpatents) in fi ſchlie— 
Ben, follen ven legalen Vertretern der anderen Künigreihe und Länder vor 
gelegt werden, um ihren gleichgewichtigen Ausspruch zu vernehmen, Hiermit 
begann für Defterreicy eine neue Aera. Der Reichsrath, der engere und mei- 
tere, wurde in die Rumpelfammer geworfen. Inſolange eine Reichsvertretung 
nicht befteht, hat das Minifterium die unanfjchieblihen Mafregeln und unter 
diefen insbefondere jene zu treffen, melde das finanzielle und volkswirthſchaft— 
liche Intereſſe erheifht. Wenige Tage zuvor wurde der ungariſche Yandtag auf 
den 10. December d. 3. einberufen, während die deutſch-öſterreichiſchen Yandtage 
ihon am 23. November zufammentreten jollten. 

Das Minifterium Belcredi ift bis jegt aus dem Zwielicht nicht hervorge- 
treten. Das Septemberpatent läßt in der That noch ſehr Vieles unentſchieden. 
Wem die Verhandlungsergebniffe des ungarischen Landtages vorgelegt werden 
follen, ift aus dem Manifeite und Patente nicht zu entnehmen, und ferner bleis 
ben wir in vollftäindiger Ungemißheit was geſchehen joll, wenn das Ergebniß der 
Berhandlung der Negierung unannehmbar erſcheint. Das Patent fpridt von 
ven legalen Bertretern der Königreiche und Yänder, wer biefe find, ob Reichs— 
rath, ob Landtage, ift nicht gejagt. Es verfteht ſich bei der Mannigfaltigfeit 
der politifhen Strebungen und Tendenzen in Defterreich von felbft, daß über den 
bedeutſamen Staatsaft in den verfchiedenen Provinzen die mannigfachften Stim— 
men ſich vernehmen liefen. Die Tragweite veffelben verfannte Niemand. 

Das Minifterium bat einen verhängnißvollen Schritt auf einer abſchüſſigen 
Bahn gethan. Wodurch fonnte man dies Borgehen rechtfertigen? War es 
nöthig den Reichsrath vollftändig zu befeitigen, um jene Reftaurationsverfuche 
durchzuführen, welche dem Minifterium vorjchweben? Der Reichsrath fonnte 
beftehen, jelbft wenn man die Ausſöhnung mit Ungarn um jeven Preis wollte, 
Man brauchte nicht eine Rechtsbaſis aufzugeben, bevor man mit beftimmter 
Sicherheit wußte, daß jenfeits ver Leitha die Hand zu einem Compromiß ebenfo 
bereitwillig angenommen würde, wie fie viefjeits geboten war. Man erneuerte 
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durch das Septemberpatent jene Erxperimentalpolitit, welche Decennien lang in 
Defterreih zum Unheil und Schaden der Monarchie verfucht iſt. Nebelhaft 
wie diefe ganze Politif des Minifteriums ift, läßt fi die Zukunft im keiner 
Weile auch nur im Entfernteften ermeffen. Das Miniftertum hatte, ſoviel ift 
gewiß, bei ber Uebernahme ver Aemter durchaus feinen beftimmten Operations 
plan feftgeftellt; e8 hatte die Mittel, wodurd man an's Ziel gelangen wollte, 
nicht gehörig überlegt. Daß die ungarischen Vertreter im Minifterium die 
Neihsverfaffung jo leicht über Bord warfen, kann man begreiflich finden. Daß 
Graf Belcredi ſich dieſer Politik anſchloß, tft bisher mwenigftens ein Räthſel. 
Denn troß aller Phrafen wurde e8 bald Har, daß man jenfeits ver Leitha auf 
einen Dualismus binarbeitet. Graf Beleredi — und dies ift ver größte Vor- 
wurf, der einen Staatsmann treffen fann — ließ ſich durch die momentane 
Strömung hinreißen, das einzige Mittel aus der Hand zu geben, das ihm in 
Zukunft den Beftrebungen ver Ultvas gegenüber hätte mütlic werden können. 
Mit vem Neihsrath ließ fih paktiren. Und zugegeben ver Reichsrath würde 
den Grundjag der ſchroffen Gentralifation dauernd feftgehalten haben, jo ftand 
ver Negierung die Auflöfung defjelben und die Ausjchreibung neuer Wahlen frei. 
Und von alledem abgefehen, berüdfichtigte man gar nicht, daß im weiten Kreiſen 
der ohnehin feit 1848 nicht erlofchene Zmeifel an dem Faiferlihen Worte neue 
Nahrung erhielt. In feierlichen Thronreden, in feftlihen Manifeftationen hatte 
der Kaiſer fein Feithalten an ver Februarverfafiung ausgefprohen. Und nun 
ward viefelbe Berfaflung, welde der Herrfcher zu ſchirmen gelobt, fiftirt. Diefe 
neue Störung des in der Bildung begriffenen Rechtsbewußtfeins ift eine große 
Salamität für einen Staat, in welchem Jahrzehnte lang im wirren tollen 
Durcheinander ein Syſtem nad) dem andern folgte. 

Das Septembermanifeft zerrte wieder alte Wünfche und Träume an's Ta- 
geslicht. Die verſchiedenen Kulturvölker Defterreihs, die Czechen voran, hiel— 
ten ihre Zeit für gekommen und rüſteten ſich zur Uebernahme der Herrſchaft; 
ſie erwarteten, daß Graf Belcredi, der zur Zeit ſeiner Statthalterſchaft mit ihnen 
coquettirte, nichts anderes im Sinne habe, als ihren ſchon ſo oft formulirten 
Forderungen Genüge zu leiſten. Palacky ließ einen nochmaligen Abdruck feiner 
ſchon 1849 erſchienenen Schrift, die Staatsidee Oeſterreichs, verbreiten. Das 
Syſtem der Yändergruppen wurde wieder aufgefrifcht, deren es nicht mehr als 
adıt geben follte, wobei natürlich unter Czechiſch-Oeſterreich Mähren, Schlefien 
und Böhmen verftanden wurde. Die Slavonier blieben nicht zurüd und heifche 
ten ein Sllyrifch-Defterreih mit Slavonien, ven flavifchen Bezirken Steiermarts, 
Krains, Kärnthens und dem Littorale. Eine neue Auflage jener unklaren Ideen, 
welche mit dem Jahre 1848 vollftändig umd für immer begraben fhienen. Man 
gewann eine entfernte Ahnung von dem Chaos von Anfichten, Beftrebungen, 
Forderungen, welche die „legalen Bertreter” zu Tage fördern würden, wenn 
man tarunter die Yandtage verftand. Nicht mehr ald 1014 Abgeordnete — fo 
viel zählten die Landtage — follten Defterreich conftituiren helfen. 

Nun man Ffonnte ſich diefen tollen Wirbeltang gefallen lafjen, wenn nur 
die Anzeichen jenfeit der Peitha eine gewiffe Beruhigung gewährt hätten. Die 
Ungarn hatten e8 ja jo oft ausgefproden, daß fie nur eine Anerkennung ber 
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Rehtscontinuität wünſchten und vollftändig von der Nothmendigfeit einer Revi- 
fion der 1848er Geſetze überzeugt feien; fie leugneten nicht, daR es zwiſchen ven 
Ländern dieſſeits und jenfeits der Leitha gemeinfame Angelegenheiten gäbe, melde 
nur durch gemeinjame Behandlung zum Austrage kommen fünnen. Inzwiſchen 
ift die Wahlbewegung vorgerüdt, vie hervorragendfien Männer haben ihr Pro- 
gramm formulirt, und was Alle aufer der Regierung vorausfahen, ift an’s Licht 
getreten, das Streben nad) einer befondern ungarifhen Militär- und Finanz— 
verwaltung, nad dem vollftändigen Dualismus. Auch Altconfervative wie Zſee— 
(Enji, die am Oftoberbiplom mitgewirkt, welches in fcharfer Weife alle jene Ge- 
genftände feftftellt, die einer gemeinfamen Behandlung zu unterziehen find, räumen 
das Feld und geben jeve Bertheidigung ihres eigenften Werkes auf. Beweis 
genug, daß die Altconfervativen ſich über ihren Einfluß getäufcht und um nicht 
jede Pofition einzubüßen fich zur liberalen Partei hinzuneigen bemüßigt fehen. So 
behutfam die fogenannte Beihlußpartei vom 3. 1861 auftritt, ihre Abfichten 
treten immer deutlicher hervor: „Perfonalunion und Behandlung der gemeinfa- 
men Angelegenheiten von Fall zu Fall“ Ghiczy, der Präfident des 1861er 
Unterhanfes, ſprach es offen aus, daß Oeſterreich in zwei von einander völlig 
unabhängige Ländergruppen zerfalle, die nur nad Außen hin dur die ge- 
meinfamen Monarchen unzertrennlih und blos durd die Pflicht wechſelſeitiger 
Bertheivigung und frievlihen Zufammenlebens zu Einem Staatsförper verbun- 
den find.” Er weift fogar auf eine Feindſeligkeit ver Intereffen hin zwifchen 
den Ländern dieffeits und jenfeits der Peitha. 

Ueber vie vefinitive Löſung der Berfaffungsfrage fhwebt ein bisher unauf- 
geklärtes Dunkel. Die erfledlihen Eonceffionen, welde an Ungarn ſchon gemacht 
find und welche noch bevorftehen, werden nicht die Reſultate zur Folge haben, 
mit denen Staatsmänner, denen die üfterreihifche Staatsivee zum vollen Be- 
wußtfein gefommen, zufrieden fein fünnen. Man hob an dem Grafen Belcrebi 
gewiſſe halb-feudale, halb-ultramontane Allüren hervor und witterte in ihm 
einen Goluchowsky in verbeflerter Auflage, und es läßt fih in ver That nicht 
in Abrede ftellen, daß die Gedankenkreiſe, in denen fi der gegenwärtige Staate- 
minifter mit befonderer Borliebe bewegte, in der Staatsrechtslehre Stahl’8 wur: 
zen. Indeß kann man aus andern Anzeichen ſchließen, daß er ſich den Anfor- 
derungen ver realen Berhältniffe nicht ganz entgegenftemmt und fo dürfte es ihm 
bald offenbar werben, daß jene nebulofen Theorien durchaus unausführbar find. 
Eine altftändifhe Gliederung der Gefellihaft, wie fie Goluchowsty im Sinne 
hatte, ift heute eine Unmöglichkeit. 

Worauf fleuert nun der Staatsminifter los? Er muß fih doch während 
ver legten Monate überzeugt haben, daß es nicht möglich ift, Ungarn vollftändig 
zufrieden zu ftellen und ten andern Kronländern einige Broden zur Abfindung 
vorzumerfen. Bon der Verſtimmung dieſſeits ver Leitha kann fich leicht Feder 
Überzeugen, und die officiellen und officiöfen Organe werben ven Grafen hoffent- 
ih no nicht mit ihrem Weihraud fo fehr berüdt haben, um ihm vie unbe- 
friedigte und aufgeregte Monarchie in einem fonnigen Bilde erfcheinen zu laſſen. 
— Melder Zukunft wir entgegengehen, ift ſchwer zu ermeffen. Soweit man 
blickt, Auflöfung, centrifugal wirkende Kräfte und nirgends das ſchöpferiſche Genie 
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eines Mannes, der bie haotifchen Elemente zu bändigen verſtände. Das. Erpe- 
riment des fogenannten centralifivenven Conftitutionalismus iſt durch vie Un» 
thätigfeit des Minifteriums Scmerling mißlungen, die Experimente des Dua- 
lismus und Füreralismus können unmöglich zum Zıel führen, wir fürdten fehr, 
wir fteuern mit vollen Segeln dem Abjolutismns zu, der wieder alle Gegen— 
füge zum Schweigen bringen wird. Dies bleibt jevod gewiß, wenn, was wir 
nicht glauben, die tualiftifhe Idee in ihrer Schroffheit fiegreich bleibt, jo hat 
der öſterreichiſche Staat fein Todesurtheil unterfchrieben. 
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Bon den „biftorifhen und politiihen Auffägen” Heinrich's 
von Treitfchfe, die wir unfern Leſern zu Anfang dieſes Jahres anzeigten, 
liegt heute bereitö die zweite Auflage vor ung Wir wüßten nidht, warum 
das befreundete Verhältniß, im welchem dieſe Zeitfchrift zu dem Verfaſſer ftebt, 
uns abhalten follte, unfere Freunde über jenen Erfolg offen auszubrüden. Be- 
zieht fi doch unfere Genugthuung nicht auf Perfünliches, ſondern auf die weite 
Wirkſamkeit ver Ideen, melden in ven Eſſays Geſtalt gegeben ift. Selten ift 
eine Reihe von Arbeiten aus ſcheinbar disparaten Gebieten durch die Einheit 
der leitenden Grundgedanken fo innig verbunden worden. Zwiſchen diefen Skizzen 
ftaatsmännischer, wifjenfchaftlicher, fünftleriiher Beftrebungen befteht eine innere 
Mechfelbeziehung, der Blid auf das Ganze der Nation und ihre höchſten Ziele 
hält fie zufammen; es ift die Fülle unferes movernen Lebens, das, von ver- 
ſchiedenen inbivinuellen Mittelpunften aus, in den mit kräftiger Hand gezeich- 
neten, farbenreichen Bildern an und worüberzieht. Die Monographie über Fichte 
verfegt uns in die fchwerfte Kriſe unſeres Yahrhunderts. Der kühne Denker 
erreicht den Höhepunkt feiner Kraft, als das Unglüd feines Staats ihn zum 
Patrioten ummwanvelt, al8 er feine Reden hält „für Deutſche fchlechtweg, durch— 
aus wegwerfend alle die trennenvden Unterfcheidungen, welche unfelige Ereigniffe 
jeit Jahrhunderten in der Einen Nation gemadyt haben,” als er in dem „Ent- 
wurf einer politifhen Schrift“ ven rechten Plan entvedt für den Neubau des 
Baterlandes. In dem Individuellen jpiegeln ſich vie allgemeinen Berhältnifje. An 
dem gejchäftigen Treiben ver beiden Kleinftaatlihen Diplomaten, Hans v. Gagern 
und Fr. 4. v. Wangenheim, erfahren wir zugleih das Grundübel unferer Na- 
tion, wir ſehen, wie die waderften Männer im Dienft der Kleinen Höfe in bie 
Irre geführt werden, wie fie egoiftifch confpiriren und intriguiren gegen bie 
Berftärkung der deutfhen Schugmact und deren heilfamfte Reformen als un- 
deutfche Werke befümpfen, wie fie zum Frommen von „Rein-Deutſchland“ 
phantaftiihe Triasprojecte jpinnen, und wie wirkungslos ihr geräuſchvoller Li- 
beralismus endlich ausläuft. Auch in das Stillleben des fchwäbifchen Sängers 
Uhland greift der heimiſche Streit zwifchen Fürſt und Ständen, auf feinem Sig 
im deutſchen Parlament hat er treu ausgeharrt bis zu dem traurigen Schlußact 
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in Stuttgart; und ver Name Dahlmanu's ift verfnäpft mit den Anfängen ver 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Oppofition, mit dem Proteft der Sieben gegen den Ver— 
faffungsbrudh in Hammover, mit der allmählihen Heranbildung und Yäuterung 
unferer conftitutionelen und nationalen Ideen. Es fann nidt fehlen, daß unfere 
hervorragenden Geifter in Mitleivenfchaft gezogen find durch den großen Gäh— 
rungsprozeß unferes Volles, das nach ver Öeftaltung eines ftaatlihen Dafeins 
ringt, Der Schwerpunft viefer noch chaotiſchen Bewegung fällt mehr und mehr in 
ven Nordoften unferes Baterlandes, in jene Marken, welche erft beim Niedergang 
beutfcher mittelalterlidher Herrlichkeit ven Slavenvölfern wieder abgerungen wur— 
den. Auf einen ver äuferften Vorpoften diefer Grenzgebiete führt uns die Mo— 
nographie: „das Ordensland Preußen.“ Die Erinnerung daran, wie aud 
biefe jüngften deutſchen Kulturländer auf der Arbeit von Yahrhunderten beruhen, 
wie viel ausdauernde Helvenkraft, wie viel bürgerlicher Fleiß dazu gehörten, fie 
zu Stätten deutfcher Gefittung umzuwandeln, giebt das fiherfte Zeugniß für die 
Feftigkeit ver Grundlagen, auf denen der jugendliche preußiſche Staat beruht. 

Diefe Efiays find Studien zu der unabjehbaren Aufgabe, den Strom unferer 
neueren deutſchen Geſchichte in feſte Grenzen zu faſſen. Wohin führt die Rich— 
tung dieſes Stroms? Welches ift die Form, in die unfere heutigen, offenbar 
nur proviforifchen Stantenverhältniffe fich definitiv geftalten werden? Auf viefe 
Frage, die dem Räthſel unferer Zukunft näher kommen will, läßt fi eine Ant- 
wort nur finden durch den Rüdblid in die Vergangenheit. Denn ein Volk ift 
ein organifches Wefen, vie Formel feiner Entwicklung kann ſich nit vollftändig 
verändern. In welcher Weile haben in früheren Jahrhunderten die fpröden 
deutſchen Elemente ſich zufammen gefunden? Wie ift ver Staat entſtanden, der 
heute die Hälfte des deutſchen Bodens umfaßt? Wird alfo dad, was wir bie 
„deutſche Frage‘ nannten und was wie durch Zauberfraft mit Einem Schlage 
gelöft werden follte, ſich nicht vielleicht in eine Reihe von europäiſchen Macht— 
fragen theilen, die den Raum unferes Jahrhunderts mit blutigen Kämpfen aus— 
füllen? Das ift der gemwichtige Punkt, ven die Abhandlung über „Bundesftaat 
und Einheitsftaat‘ in Betracht zieht. Sie prüft das politifche Ideal unferer 
Nationalpartei. Sie zieht die Gefchichte der Völker herbei, die bisher einen 
Bundesſtaat geichaffen haben, um die Bedingungen feftzuftellen, die zum Ent- 
ftehen und zur Dauer einer folhen Organifation gehören. Sie vergleicht diefe 
Bedingungen mit der Beichaffenheit der monarchiſch geformten und an Macht fo 
ungleihen deutſchen Staaten, und mit dem Zuge unferer biäherigen Gefchichte. 
Treitſchle hat mit dieſer Kritit den Haß der bewußten Particulariften und das 
Uebelwollen aller verfhwommenen unklaren Köpfe auf fih geladen, aber er hat 
aud die Wirkung erzielt, welche der entfchloffenen Eonfequenz des Gedankens 
und ber rüdfichtslofen Dffenheit ver Rede felten entgeht. 

In der neuen Ausgabe haben die Eſſays mande Erweiterung erfahren. 
In dem Leben Uhland’s find die von feiner Gattin heransgegebenen Briefe be- 
nugt. In der Biographie Wangenheim’s ift aus archivaliſchen Studien des 
Verfaſſers Einzelnes binzugetreten. Die Oppofition 3. B., welche die preußi- 
Ihe Zollreform bei den damaligen Piberalen und unter ihnen bei Wangenheim 
fand, ift eingehender dargeſtellt. Wieverholt hebt Treitſchle die merkwürdige 
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Thatſache hervor, daß bei drei wichtigen Wendepunkten unferer neueren Gefchichte, 
der Anbahnung des Zollvereins, dem italienischen Krieg und jest ver ſchleswig— 
holſteiniſchen Frage, unfer Liberalismus falſchen Imftincten folgte. Ausführlicher 
als früher find in dem Eſſay über Milton die älteren geiftlihen Dichtungen 
analyfirt, welche auf die Schöpfung des „Verlornen Paradieſes“ Einfluß übten, 
fo befonders die Tragödie: Adamus exul von Hugo Grotius. Unfer Efjayift 
verihmäht ven gelehrten Prunf, er bricht die Gerüfte ab, wenn ver Bau fertig 
ift; fernliegende und ſchwierige Forſchungen verbergen fi unter dem rafchen 
und mühelojen Fluß der Darftellung. Am meiften ift vie Arbeit über „Bun— 
desſtaat und Einheitsſtaat“ gemwachlen. Hier reizten die Erfahrungen des letz— 
ten Fahre zu einer fchärferen Beurtheilung unferes politiichen Bildungszuſtandes, 
zu einer feſteren Formulirung ver eigenen Principien. Manche überraſchende 
Analogie zwiſchen ven heutigen deutſchen und den alten helleniſchen Staatenver- 
hältniſſen ift eingefügt; auh aus ven denkwürdigen Tagen ded Auguſt 1863 
find lehrreiche und erheiternde Beiträge binzugefommen. Bollftändiger als früher 
deckt fih die Grundidee der Abhandlung mit der Beurtheilung des praftifchen 
Problems, deſſen Löſung eben jett die preußiſche Politik befhäftigt. 

Durch Einheit zur Freiheit; über allen Beftrebungen ver Parteien das Hei- 
ligthum der Nationalität; am erſter Stelle die Sorge um die Gründung des 
beutfhen Staats und dann erft die Sorge um umfere Rechte umd Freiheiten in 
diefem Staat — das ift der politifche Gedanke, ver diefe Schriften durchzieht. 
Und wir glauben, — nicht eher wird von einer Pöfung der „deutſchen Frage“ 


im Exnft die Rede fein können, ehe er nicht ver Gedanke ber nationalen Partei 
geworden ift. 


Unter dem Titel: „Vorträge und Abhandlungen gefhichtlihen 
Inhalts“ (Peipzig, 1865) hat Eduard Zeller eine Anzahl Heiner Schriften 
gefammelt, welche bis dahin in einzelnen Zeitfchriften zerftreut waren. Ein 
Theil derfelben ift den Lefern unferer Jahrbücher wohlbefannt. Sie erinnern ſich 
des Aufjages, weldyer die Bertreibung Wolff's von der Univerfität Halle 
ſchilderte, als lehrreihen Vorgang, muftergiltig für den heute noch nicht aus— 
gefämpften Kampf zwiſchen Autorität und Geiftesfreiheit, als einen handgreif— 
lihen Beleg für die Wahrheit: daß es vergeblidy ift durch Pehrverbote, Verfol— 
gung und Zurüdjegung fi) den Bedürfniſſen der Zeit und dem fortfchreitenden 
Geiſt der Gefchichte entgegenzuftemmen. Sie erinnern fi der Worte zum 12, Fe— 
bruar, welhe Scleiermaher’s Gedächtniß durch eine lichtvolle Charakteriftif 
feiner wifjenfhaftlihen Perfünlichkeit, durch eine ſcharfſinnige Analyfe ver Ele— 
mente jeines Syſtems feierten. Sie erinnern ſich der eingehenden biographifchen 
Abhandlung über F. Ch. Baur, deſſen perfönlicher Charakter und wifienichait- 
lihe Bedeutung bier zum erjtenmal zu einem vollen und würdigen Lebensbild 
abgerundet erſchien. Nehmen wir dazu nody ven Auffag über 9. ©. Fichte als 
Politiker, ver, drei Jahre vor dem Fichte- Jubiläum in Sybel’8 hiftortfcher Zeit- 
ſchrift veröffentlicht, nachdrücklich auf den Aniheil des Philofophen an ver Kräf- 
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tigung unferes Volksgeiſtes, an ver Erhebung Deutſchlands aus tiefem Fall hin- 
wies, fo bilden diefe Auffäge zufammen eine mittlere Gruppe, welder in dem 
vorliegenden Band eine Anzahl Studien aus dem Gebiet der griechifchen Philo- 
fophie vorausgeht und eine andere, die Geſchichte des älteften Chriftentyums be- 
treffend, nachfolgt. 

Was diefe Sammlung ganz befonders darakterifirt und anziehend macht, 
ift die glüdlichfte Vereinigung von wiſſenſchaftlicher Idealität mit einer einfachen, 
dem Verſtändniß eines weiteren Leferkreifes angepaßten Darftellungsgabe. Wir 
haben nicht viele Bücher denen wir dieſes nachrühmen könnten. Der Efjay ift 
für uns Deutſche felbft no ein Gegenſtand des „Verfuche. Es wäre auch 
wohl vergeblih, wenn wir allzugenau nad) den ausländifhen Muftern uns bil 
den wollten, Vielleicht find wir auf dem Weg uns eine eigene Gattung zu 
Ihaffen, die uns natürlicher fteht als der britifche Realismus oder die Virtuo— 
fität der Franzofen. Sol ver Ertrag wiffenfhaftliher Forſchungen in die all» 
gemeine Bildung eingeführt werben, fo ift es nicht genug, den gelehrten Appa— 
rat bei Seite zu laffen und einfach zu referiven; noch weniger fagt es und zu, 
wenn die fünftlerifche Abficht, übergreifend über den Zwed ver Belehrung, an- 
ſpruchsvoll in den Vorvergrund tritt. Wir wollen die Sade, nicht die Form, 
aber wir wollen die Sache in einen höheren Zuſammenhang gerüdt, von einem 
umfafjenden Gefihtspunft aus beleuchtet; die Kunft des Eſſay würbe ſonach we- 
ſentlich darin beftehen, die einzelne Erfcheinung in ihrer höheren Gefegmäßigkeit 
zu begreifen, das was fie Allgemeingültiges hat an's Licht zu fegen und ihre 
Bezüge zu ber Gefammtentwidelung des Geiftes mo nicht auszuſprechen fo doch 
ahnen zu lafjen. 

Wie dem auch fei: dies ift wenigftens der auszeichnende Charakter der vor- 
liegenden Eſſahs. Es ift bei den meiften diefer einzelnen Kulturbilver weniger 
darauf abgefehen, eine abgejhloffene Erfcheinung zum Verſtändniß zu bringen, 
als vielmehr fie in eine weite oft überrafchende Perfpektive zu ftelen, verbor- 
gene Beziehungen bloszulegen oder anzudeuten; wobei ven Leſer doch nie das 
behagliche Gefühl verläßt, daß er es mit den Früchten gründlicher Forſchung, 
nicht mit ſchillernden Sombinationen zu thun hat. Indem der Verfaſſer über 
einen beftimmten Gegenftand fid) verbreitet, geht feine Abficht zugleich dahin, ven 
berfümmlichen Gefihtöfreis überhaupt zu erweitern; er hebt das Einzelne aus 
feiner Yolirtheit heraus und ftellt ven Leſer auf eine Höhe, auf welcher er einen 
umfaflenden Ueberblid, eine ungeahnte Weite der Anſchauung gewinnt und bie 
enge Beſchränktheit Überlieferter Vorftelungen vergift. Damit hängt nun frei= 
lich der Charakter der Stoffe, für die Zeller eine beſondere Vorliebe hat, eng 
zufammen. Vertheilt fi die wiflenfchaftliche Bedeutung Zeller's bekanntlich auf 
zwei Gebiete, das ber griechiſchen Bhilofophie und die Geſchichte des älteften 
Chriftenthums, fo giebt e8 einen Punkt wo beide zufammentreffen, wo feine phi« 
loſophiſchen und feine theologifhen Studien fi) die Hand reihen: es ift dies 
jene frudytbare Zeit der Gährung und des Uebergangs, wo das alternde Heiden- 
thum und das werbende Chriftenthum ſich berühren, jenes in feinem Verfall vie 
Elemente des legteren vorbereitet, diefes feine Nahrung aus jenem zieht, wo Als 
tes und Neues fih in wunderbarer Berfhlingung kreuzt, aber unbewußt ver 
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inneren Verwandtſchaft ſich abftößt, bis endlich das Neue triumphirt, aber ohne 
es zu ahnen fo, daß e8 den befiegten Gegner num im feinen eigenen Schooß 
aufgenommen hat. 

Abgefehen von der Ehrenrettung der Kanthippe, welche indefjen nicht 
mit der Prätenfion einer Stahrſchen Rettung auftritt, fondern ſich begnügt mil- 
dernde Umftände zu plädiren, wozu die Perfünlichkeit des Sofrates danfbares 
Material liefert, — abgefehen von viefem launigen Stück haben alle Auffäge 
ver erften Gruppe irgend eine Beziehung zu diefem Problem des Uebergangs 
vom Heidenthum in's Chriftentyum. Selbft bei Pythagoras und ver Py— 
thbagorasfage ift diefe Beziehung wenigftens zwifchen den Zeilen zu lejen, 
wenn hier die Mythenbildungen verfolgt werden, die ſich an ver hiftorifchen Per- 
fünlichkeit des Weifen von Samos üppig aufgeranft haben. Auch bei vem Cha— 
rafterbild des eblen Marcus Aurelins ift die Beziehung feine fo Aufßerliche, 
wie auf den erften Blick fcheinen fünnte. Es ift bier ein heidnifcher Kaiſer und 
Philofoph, der die Ehriften verfolgt. Dies fcheint ganz in ber Drbnung. Aber 
die Perfönlichteit des Kaiſers wie vie Lehre, zu welcher er fich befennt, hat zu= 
gleich fo viele Züge, die innerlich dem Chriftenthum verwandt find, daß er eben 
zu einem beſonders charakteriſtiſchen Kepräfentanten eines Kampfes wird, deſſen 
Ausgleichung längft innerlid vorbereitet war, bevor fie in die Erfcheinung trat. 
In direfter Weife aber führen uns in jenes Problem die beiven Abhandlungen 
über vie Entwidelung des Monotheismus bei den Griechen und über 
den PBlatonifhen Staat und feine Bebeutung für die Folgezeit. Dort wird 
gezeigt, wie die innere Entwidelung, welche griedhifche Religion und Philofophie 
nahmen, den riftlichen Ideen den Weg bereitete; hier, wie innerhalb des ſchon 
beftehenven Chriſtenthums heidniſche Ideen dauernden Einfluß auf Lehre und 
Einrihtungen gewannen. Diefe Nachmeifungen find von wirklich geſchichtlichem 
Werth. Man jchlägt in der Regel ven Antheil ver heivnifhen Welt an ver 
Entftehung des Chriftenthums viel zu gering an. Die kindliche Vorftellung, daß 
unter der Regierung des Auguftus ein Riß durch die Weltgefchichte gehe, ver in 
iharfen Linien das Alte und das Neue fcheide, wirkt unmwillfürlich in den Mei— 
ften nad. Und doc ift das Chriftenthbum fo lange geihichtlih umverftanden, fo 
lange e8 nicht in den ewigen Zuſammenhang von Urfache und Wirkung hinein- 
geitellt und aus den bewegenden Mächten ver vamaligen Zeit heraus begrif- 
fen wird. 

In diefe geihichtlihe Auffaffung des älteſten Chriftenthums führen nun 
noch ſpeziell die drei Abhandlungen über das Urchriſtenthum, über vie Tü- 
binger hiftorifhe Schule und über Strauß und Renan ein. Wie werth- 
voll e8 ift, daß im ven neuerdings fo viel verhanbelten Streitfragen eine fo 
berufene Stimme fid, vernehmen läßt, braucht nicht erft gejagt zu werben. Nur 
die objective Ruhe und Einfachheit ver Darftellung verdient noch beſonders her- 
vorgehoben zu werben. Es prägt fi in dieſer Abmwefenheit aller Polemik ein 
gewiſſes Selbftgefühl aus, welches berebter und wirfungsvoller ift als die ge- 
lungenfte Wiverlegung der Gegner. Der Auffag über das Urchriſtenthum ift 
zum erftenmal vor 21 Jahren in den Jahrbüchern ver Gegenwart erfchienen. 
‚est ift er natürlich umgearbeitet; wie Vieles liegt nicht dazwifchen ſeit dem 
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erften Abdruck: Baur's Hauptwerke, Schwegler’s nachapoſtoliſches Zeitalter und 
Ales, was erft feitvem an Einzelunterfuhungen und Polemif ſich daran an— 
ſchloß. Und dennoch, der Abänderungen hat e8 nur wenige beburft, mandes ift 
ſchärfer begründet worden, aber ver Gang der Unterfuhung und ihre Hauptrefultate 
konnten aufrecht bleiben, und mit gerechtem Stolz fügt Zeller hinzu, daß, wenn 
Andere darin ohne Zweifel ein Zurücbleiben finden werben, er feinerfeit8 barin 
nur ein Zeichen für die Haltbarkeit ver Grundlagen erblide, auf welden feine 
und feiner Freunde Anfhauung vom älteften Chriftenthbum ruhe. In der That, 
man muß den Auffag über vie Tübinger Schule leſen, um fih zu überzeugen, 
wie einfach und ſelbſtverſtändlich die Grundfäge find von welden fie ausgeht, 
und wie berechtigt die Anwendung welche fie von ihnen madt. Würde aud von 
ihren einzelnen Feftftellungen mit ver Zeit eine nach ber andern als unhaltbar 
erwiefen, womit es aber noch gute Wege bat, fo würde ihr immer nod) das 
Bervienft bleiben, dieſelben Grundſätze geſchichtlicher Kritit, wie fie auf jedem 
andern Gebiet als ſelbſtverſtändlich gelten, zuerft und ohne Vorbehalt an einem 
Segenftand durchgeführt zu haben, ven man bisher nach ganz eigenthümlichen, 
eigens für ihn gemachten Grundſätzen behandeln zu müſſen glaubte: fie hat ver 
Geſchichte zurüderobert, was der Geſchichte gehört, und was dieſe ſich auf Feine 
Weiſe wird entreißen Laffen. 


Es drüdt und noch eine alte Schuld, die wir nicht gerne in das neue Jahr 
binübernehmen möchten. Glüdlichermeife handelt es ſich nicht um eine für ben 
Augenblid berechnete Erfheinung, obgleih fie allerdings nicht in eine günſti— 
gere Zeit hätte treffen fünnen. Das Bud) von Carl Schwarz, „Zur Öe- 
fhichte der neueften Theologie,‘ ift im vorigen Jahre in dritter Auflage 
erfchienen, ein Beweis, daß es fich fteigender Anerkennung und Verbreitung 
erfreut. Inſofern hätten wir nicht erft nöthig, auf den Werth eines Buches 
aufmerffam zu machen, das fi) längft Bahn gebrochen hat und als ein ſcharf— 
gefchliffener Spiegel unferer neueften Theologie anerkannt ift. Aber e8 tritt in 
der neuen Auflage zugleich als ein fehr vermehrtes und in einzelnen Theilen 
umgearbeitetes Werk auf. Nicht nur daß es bis auf die Gegenwart fortgeführt ' 
ift und fo manche Nachträge erfahren hat, nicht nur daß mande Erjcheinungen 
ſchärfer und eindringender charakterifirt find, fondern in ver Gefammtbeurtheis 
fung der theologifhen Bewegung der Gegenwart, in ven Folgerungen die ſich 
daraus für Wifjenfhaft und Kirche der nächſten Zukunft ergeben, im ganzen 
Ton zeigt fih ein umverfennbarer Fortichritt, und dieſer Fortſchritt ift um fo 
erfreulicher, al8 er nur der Nefler des Fortfchritts ift, welchen die Theologie ber 
Gegenwart felbft gethan hat. 

Man hat vem Schwarz’shen Bude häufig die Subjectivität feiner Urtheile, 
ihren ſchroffen rüdfihtslofen Ton vorgeworfen. Es ift wahr, Schwarz nimmt 
fein Blatt vor den Mund, er dedt die Schwächen ver theologifhen Parteien 
ſchonungslos auf, die Lebenden werden nicht milder behandelt als die Todten; 
daß ed nad) vielen Seiten hin unangenehm berührte, ift jehr erklärlich. Aber 
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ift nicht biefe offene, rüchaltslofe Polemik gerade ein Vorzug des Buches, umd 
wo ift die Grenze der Subjectivität bei einem hiftorifhen Werfe, das die Ge- 
genwart behandelt? Wir geftehen, aud wir möchten nicht alle Urtheile unter- 
fchreiben. Aber wir würden eine fubjective Parteinahme eher da finden, wo bei 
dem firengen Kritifer eine allzugünftige Meinung Plag gegriffen hat. Wird e8 
ihm nod öfter vergönnt, neue Auflagen feines Werkes auszuarbeiten, fo find wir 
überzeugt, daß das reichliche Lob ver Männer, welche er in die Mitte zwifchen 
die Bermittelungstheologie und vie freie Theologie einjchiebt, doch eine ziemliche 
Einſchränkung erleiden wird. Denn das ift gerade das Auszeichnende an Schwarz, 
daß er fortichreitend mit dem Gang der Wiſſenſchaft felbft inmitten ver unge— 
heuren Anarchie, die auf dem ganzen Gebiete zu herrſchen fcheint, das Probe: 
baltige und Pebensfähige herauszufinden weiß und daran den Mafftab gewinnt 
für das Uebrige. 

Ueberblickt man die einzelnen Leiſtungen unſerer Theologie ſeit Strauß' 
erſtem Leben Jeſu, ſo iſt der Eindruck zunächſt der, — man verzeihe den Aus— 
druck — daß wir uns in einer Rumpelkammer befinden, in der Altes und Ael— 
teſtes neben dem Modernen in bunter Unordnung auf engem Raum zufanımen- 
gedrängt iſt. Hengſtenberg und Strauß, Baur und Stahl, Vilmar und Bun— 
jen, Feuerbach und Kliefoth, mit all den fanften Abftufungen von der äußerſten 
Rechten bis zur Pinfen: es ift ein Anblick erfreulich für ven Raritätenfammler, 
befremdend für eine ernfte Geſchichtsbetrachtung. Alle Zeitalter fheinen ſich zu 
wiederholen in dem unfrigen. Der Charakter ver Gegenwart feheint nur ber, 
ein Kepertorium von allem Vergangenen zu fein, aber fo, daß zugleich jedes 
auftritt mit dem Anſpruch, das Neue, Zeitgemäße und Wahre zu fein. Was 
ift Wahrheit? Die alte Pilatusfrage feheint nie berechtigter als in einer Zeit, 
da eine und dieſelbe Wiffenfchaft gleichzeitig die entgegengejegteften Vertreter 
auf den officiellen Tehrftühlen bat. Seine andere Wiffenfhaft hat dieſes Phä— 
nomen aufzumweifen, und felbft in ver Theologie. ift e8 in dieſem Maße noch 
niemal® dagemefen. 

Sieht man freilich näher zu, fo ift die Sache erflärlich genug. Die Kriſis, 
in welcher fich gegenwärtig unfere religiöfe Weltanfhauung befindet, bringt es 
ganz von felbft mit fih, daß neben ven Fed vordringenvden, der Zufunft zuge- 
wandten Verſuchen zugleich die verichiedenartigften Anknüpfungen an vie Ver— 
gangenheit, die feltfamften Repriftinationen, eine Menge von mehr oder minder 
aufrichtigen Bermittelungsverfuchen fich drängen. Alles will in ber fritifchen 
Stunde noch zum Wort fommen. Nod einmal wiederholt fi die Entwidelung von 
Sahrhunderten in dem engen Zeitraum eines Menſchenalters. Es ift wie gegen 
das Ente eines Schaufpiel®, wenn ſämmtliche Mitwirkende, auch die wir faft 
ſchon vergeffen hatten, nod einmal auftreten und vor dem Fallen des Vorhangs 
zu einer malerifchen Gruppe fid zufammenfinden. Aber freilih die Gefchichte 
fennt nicht fo jühe Abjchnitte, ihre Bühne ift beftändig offen. In raftlofer Be- 
wegung webt fie aus Wirkung und Gegenwirfung ihre Gebilde, fheinbar will- 
fürlih und abſichtslos, und erft die rüdblidende Betrachtung vermag Ordnung 
in das Ganze zu bringen, die Linie des Fortſchritts zu verfolgen, vie troß aller 
Reactionen fenntlih fein muß, und dem Einzelnen feinen Plag und feine Be- 
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deutung im Ganzen anzumeifen. Dies ift e8 eben, was Schwarz für die Theo- 
logie ver jüngften Vergangenheit geleiftet hit. Er fucht den gejhichtlihen Fa— 
ben, der durch die labyrinthifche Verwirrung hindurchgeht; er bemüht fich, jede 
Erſcheinung in ihrer charafteriftiihen Schärfe aufzufafien, aber er weiß zugleich 
Alles in den Fluß der geſchichtlichen Entwidelung einzuorbnen und mit einem 
boffnungsreihen Ausblid in die Zufunft feine Leſer zu entlafjen. 

Eine Gefchichte der neueften Theologie ift leider nicht möglich ohne ihren 
Zufammenhang mit der politifchen Gefchichte im Auge zu behalten. Für die 
Leſer der Preußiſchen Jahrbücher vürfte der Abſchnitt über die Vermifhung 
von Politif und Religion, deren dyarakteriftifcher Repräfentant Stahl ift, 
von ganz befonderem Intereſſe fein. Es ift dies zugleich ein in der dritten Auf» 
lage neu ausgearbeiteter Abſchnitt. Mit Recht hebt der Verf. die Wichtigkeit der 
Jahre 1848 und 1849 auch für die Gefchichte der Theologie hervor. Damals 
entftanvden die berühmten Schlagworte vom driftlihen Staat, von der Solida- 
rität der confervativen Intereffen, von den göttlihen Orbnungen und Öliebe- 
rungen. „Ein großes, glänzendes Talent, jo wird Yulius Stahl darakterifirt, 
„dem es gelungen, alle reactionären Elemente der Zeit in Einen Haufen zu 
jammeln, ven nadten Egoismus der Feudalen mit driftlicher Frömmigkeit zu 
befleiven, das Willfürregiment ter abfoluten Herren zu göttlichen Ordnungen zu 
erheben, mit dem Gefpenfte ver Revolution und des Atheismus alle Furchtſamen 
einzufhichtern, in arger Wortfälfhung mit der Freiheit und Duldung ein un- 
verantwortliche Spiel zu treiben, das proteftantiihe Gewiffen als hohlen Sub- 
jectivismus zu verhöhnen, den freien, firebenvden Geift an abfolute Autoritäten 
zu binden und durch übermächtige „Inſtitutionen“ zu erbrüden, mit Einem 
Wort, ein Mann, ver feine Zeit — das find die traurigften Jahre der Furcht 
und des Druds von 1849 bis 1858 — verftand, für fie die Formel fand und ihr 
den Stempel feines Geiftes aufdrückte.“ 

Wir machen die Leſer nachdrücklich auf die eingehende Charakteriſtik Stahl's 
und die genetifhe Entwidelung feines veactjonären Syſtems aufmerkſam. Wir 
empfehlen ihnen aber auch nachzulefen, zu welchem Geiftesbanferott in rapider 
Entwidelung diefe Richtung geführt hat: „Ueberall erbliden wir nichts als Chaos 
und Willfür, wüfte Uebertreibungen und innere Zerftörungen. Einer fümpft 
gegen den Anderen, das angebliche Lutherthum führt in die Arme der Tatholi- 
ſchen Kirche, die eingebilvete Rechtgläubigfeit ift im Kern zerfreſſen und löſt ſich 
in lauter Keßerei auf, die alten Bündniffe dauern nicht mehr, die künſtlich ver- 
Ihlungenen Fäden kirchlicher und politifher Reaction werden mit lauten Pro- 
teften zerriffen.‘ Oder wie einer der Frommen felbft in feiner Sprade fid) 
ausgedrüdt bat: „ein jeglicher frift das Fleiſch ſeines Arms, Manafje ven 
Ephraim, Ephraim den Manaffe, und fie beive mit einander find wider Juda.“ 

Wehklagend bat Stahl felbft nod im Jahr 1859 ausgerufen: „Die Maflen 
find gegen uns, vie Zeitftrömung ift gegen und” Damit hat er fid 
jelbft und feinem Syſtem das Urtheil gefprocen. 
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